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17. FEBRÜAH 



Vorgelegt wurde ein Aufsatz von Herrn Sauppe Uber die 
Wahl der Richter in den musischen Wettkamp fen an den Dionysien. 

Unbestritten gilt die Tragödie Athens als eines der schön- 
sten und stärksten Zeugnisse für die Grösse und gottentspros- 
sene Schöpferkraft des menschlichen Geistes; je lebendiger und 
empfundener die Bewunderung ist, welche Zeilalter und Ein- 
zelne für die erhaltenen Werke jener Meister zeigen, um so siche- 
rer dürfen wir bei ihnen Gefühl für wahre Schönheit und ge- 
sunde Einsicht in das Wesen der Poesie wirklich vorhanden er- 
achten. Aber wie verhielten sich diese Tragödien, deren allge- 
mein Menschliches ihnen ewige Jugend verbürgt, zu dem Beson- 
deren ihrer Zeit, welches sind die Fäden, durch die sie mit dem 
mütterlichen Boden zusammenhangen, wie durchzogen sich im 
Geiste ihrer Urheber Eindrücke, die Philosophie und Staatsle- 
ben von aussen übten , und selbsteigene Schöpferkraft und Ge- 
sinnung foewusst oder unbewusst zum einheitlichen Gewebe, 
wie verhielten sich Staat und grosse Menge in ihren Einrichtun- 
gen und Urtheilen zu diesen Dichtungen? Das sind Fragen, de- 
ren Erörterung über die Natur aller Poesie und ihrer Einwirkung 
auf das Leben wichtigen Aufschluss verheisst und für eine 
Erfassung des griechischen Volkes, seines Wesens und seiner 
Entwickelung, unentbehrlich ist. So sehr nun auch dies in un- 
serer Zeit anerkannt wird , so Vieles ist doch in diesem Bereich 
noch dunkel und unabgeschlossen. Auch die Frage, wie die 
Richter für die musischen Agonen, die an den grossen Dionysien 
veranstaltet wurden, gewählt worden seien, ist bisher kaum 
gelegentlich berührt worden. Und doch eröffnet sie einen nicht 
uninteressanten Blick mitten in das volle Treiben des attischen 

<85 3. 4 
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Lebens. Gerade durch den Schallen, in den wir blicken, gewinnt 
das Bild an Individualität und Anschaulichkeit. 

Die Richter in den musischen Agonen hiessen xoixat — 
Pollux 3 §. 145: dkld xoig [tev (xoig dyuoi xr^g ftovoixrjg) xqi- 
xal xd&rjvxai, xoig de (xoig yvftvixoig) iyeoxäoi ßqaßevxal — 
und alle drei Gattungen dieser Wettkämpfe , die das Fest der 
Crossen Dionysien verherrlichten , Tragödien , Komödien und 
kyklische Chöre, hallen ihre besonderen Richter, obgleich sie 
bisweilen unter dem gemeinschaftlichen Namen ol ix xtov <Jto- 
vvauov zusammengcfasst werden und wir bei der Aehnlichkeit 
niler drei Leistungen ohne Zweifel annehmen dürfen, dass in 
dem Meisten, was diese Richter betrifft, Analoges galt. 

Nun haben mehrere Grammatiker die Angabe aufbewahrt, 
dass Uber die Komödien fu n f Richter urlheilten. Hesychius iv 
nlvxe xqixüjv: iv dlloxoiq i$ovolq ioxiv nevxe de xoixai 
xoig xiojutxoig exoivov. und nevxe xoixai. xooovxoi xoig 
xwfiixolg (I. xoig xwftixoig) exQivov, ov fidvov Jt9tjvij0iv, dkkä 
xai iv Stxtkiq. Schol. des cod. Venetus zu Aristoph. Vögeln v. 
445 : ev.Qivav e xoixai xovg xcjfuxovg' oi de kaftßdvovxeg xdg e 
\!)f}(povg tvdaifiovovv. wo schon Vales. zu Harpokrat. p. 204 
richtig t xqixai hergestellt hat, wahrend das MS. 4 weglässl und 
gewöhnlich oi xqixai gelesen wurde. Zenobius 3, 64: iv nevxe 
xqixtuv yovvaoi xelxai: 7iaqoifuwdeg , olov iv dkkoxqiq 
igovoiq ioxiv (so für eloiv vor Finckh in Zeoobii proverbia an- 
notall. p. 15 schon G. Hermann in dem gleich zu erwähnenden 
Programm p. 5). eiqr;xcti de f] naqoifiia, naqooov (wahrschein- 
lich isl hier aus B, l'lularch 1, 76 undSuidas xo nakaiov hinzu- 
zufügen) nevxe xqixai zovgxufttxovg exqivov, wg^aim *Enixaq- 
ftog. ovyxetxai olv naoct xo Sfi^qixov &euiv iv yovvaoi 
xelxai , i/reidr] oi xqixai iv xoig yovaoiv elyov, b) vvv eig 
ygafifiaxeia yqdgrexai. vgl. Suidas 1,2 p. 273, 5 Bernh. AUe 
diese Bemerkungen gehen auf eine Stelle des Epicharmus zurück 
und G. Hermann hat in dem Festprogramm zum 1. November 
1834 p. 7 erkannt, dass die Worte des Sprichwortes selbst aus 
einem anapüslischcn Verse des lüpicharmus stammen, worin ihm 
Welcker Z. f. Allerlh. 1835 S. 1 124 und Ahrens dial. dor. p. 462 
gefolgt sind, wahrend Bernhardy z. d. St. des Suidas das Zeug- 
niss des Kpicharmus nur dafür gelten lassen will, dass die Sille 
auch in Sicilien bestanden habe. Wenn die Worte des aristo- 
phanischen Scholions ähnlich lauten, so beweist dies nur, dass 
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auch dessen Ursprung, wie dessen, was Zenobius sagt, auf Didy- 
mos zurückgebt. Gewiss aberfolgert Leutsch aus den letzten Wor- 
ten des Zenobius mit Unrecht, dass die fünf Richter in alter Zeil 
ihr Urtheil nicht aufgeschrieben hätten : Epicharmus schienen nur 
die sitzenden Richter (xa&rjo&ai der Kunslausdruck von ihnen 
bei Pollux in der a. St. und Lysias, wie wir unten sehen wer- 
den) den silzenden Kultusbildern der Gölter zu gleichen und nur 
bildlich wollte er sagen, dass der Sieg sich nicht berechnen lasse, 
sondern ebenso , wie die Erfüllung eines Gebetes nur von der 
Gnade der Götter, lediglich von der Willkür und Gunst der 
Richter abhänge. Für diesen Gedanken passte die homerische 
Parodie, wie sie ja auch sonst Epicharmus sehr liebte, vortreff- 
lich. Dass Zenobius oder sein Gewährsmann darin eine reale 
Beziehung auf die frühere Sitte der scenischen Richter fand , ist 
ein bei Grammatikern nicht seltenes Missverständniss eines Bil- 
des. Aber wenn auch diese Ucberlieferung zunächst auf Epi- 
charmus und sicilischen Gebrauch geht, so ist doch für ein Miss- 
trauen gegen Hesychius und den Erklärer des Aristophanes kein 
Grund vorhanden, wir dürfen vielmehr getrost annehmen, dass 
auch zu Athen in der Rlülhezeit der Komödie fünf Richter Uber 
den Sieg entschieden. Wenn also der Chor in Aristophanes Vö- 
geln v. 445 schwört: 

Yjiiivfi int zovzotg näoi vi'Aqv zotg y.Qizaig 

y.ai zotg d-eazalg näaiv. — 

d di naqaßair^j hl XQitij vr/.qv /novov. 

so ist näoi zoig xQizatg ohne Zweifel der technische Ausdruck 
dafür, dass alle fünf Richter einstimmig einem Chore den Sieg 
zuerkannten, die. Wendung evi XQizrj vixqv fiovov aber euphe- 
mistisch für durchfallen. Dagegen wird sich später zeigen, 
dass andere Stellen in den Komikern , wo der Richter Erwäh- 
nung geschieht, wie Aristoph. Ekkles. 4154, Pherekrates Kqa- 
nazaX. frg. 16, etwas anders gefasst werden müssen. 

Wie aber wurden diese Richter gewählt? Bei Plutarch im 
Leben des Kimon c. 8 (wir kommen später auf diese Stelle zu- 
rück) heisst es: b oiqxwv v.qizäg fiiv ovx ixXqgwoe zov ayiovog. 
Also der ciq%iov iiiiüWjuog, der erste Staatsminister, zu dessen 
Amtsobliegenheiten die Oberleitung der gesammten Feier der 
grossen Dionysien gehörte , bestimmte diese Richter durch das 
Loos. Um aber loosen zu können , muss eine Vielheit da sein, 
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(Iiis der durch das Loos eine Minderheit ausgeschieden wird. 
Aus welcher Vielheit also fand denn der Archon durch das Loos 
die Fünf, nach deren Unheil die Preise vertheilt werden sollten? 
Denn obgleich bei Plularch von Tragödien die Rede ist, die fünf 
Richter oben aber nur für die Komödie nachgewiesen sind , so 
dürfen wir ja wol der Kürze wegen einstweilen auch die gleiche 
Zahl für die Tragödie annehmen , da es bei der Art der Erwäh- 
lung auf die Zahl zunächst nicht ankommt. Aus den gesammten 
Athenern konnte doch das Loos nicht wühlen und das Wesen 
der Sache gebietet zu vermuthen, dass man bei der grossen 
Wichtigkeit, die man auf einen solchen Sieg legte, irgend welche 
Vorsorge getroffen haben werde, Männer zu Richtern zu bekom- 
men, die durch eine etwas höhere Bildung für ein solches Ur- 
theil einigermassen befähigt wären. Wir brauchen aber nicht 
bei einer Vermuthung stehen zu bleiben , sondern zwei Stellen 
desLysias und Isokrates machen es in Verbindung mit der ange- 
führten des Plutarchus möglich das Verfahren bei der Wahl der 
Richter an den Dionysien ziemlich sicher anzugeben. 

Bei Lysias 4 §. 3 heisst es : sßovX6(.i^v äp dnoXa- 
%elv avzov xQizrjv Jiovvoioig, Xv if.tlv (paveqcg tyivtzo ifttoi 
öirjXXay^ivog, xqivag zrp ff.irjv (pvXrjV pixqv • vvv di tyqaxpe ftiv 
zavza eig t6 yQafitttctTeiov, dniXaxe de. xai ozi dXy&rj zavza 
Xeyio, OiXivog xai Jiox?.ijg toaoiv äXX* oix kat atzolg ftag- 
zvoijoai ftij öiofioaafttvoig neoi zf^g aiztag yg iyw (ptvyio, inei 
ocupojg eyviov av ozi fyttfg irftev aizbv 01 xoizqv (es muss wol 01 
xotzrjv avzbv heissen) tußaXovteg xai r^üv tvexa ixaÜeCtzo. 
Bei Isokrates 17 §. 33 f. sagt der Sohn des Sopaeos Uber seinen 
Gegner, den Wechsler Pasion, der eine Vertragsurkunde ver- 
fälscht halle: ovx a'Siov di &av(.iä"£eiv , w avdqeg dixaoxai, ei 
to yQaft^iazeiov diirpöetoev , ov ftavov dtd zotzo ozi noXXd 
zoiavz* jyd?/ yiyover, dXX* ozi xai ziov xQtofiinov zivig llaoiiovi 
7ioXv deivozega zovzwv rrenoLr t xaöiv. IIv&6d(üQOv yaq zbv axr r 
viztjv xakovftevov, og i n ig Ilaoiüjvog anavza xai Xeyei xai 
ngdzzei, zig oix oldev ifiaiv nigvaiv dvoi^avza zag tdqlag xai 
zovg xgizag egeXopxa zovg vno zijg ßovXijg tiofiXrftevzag ; xai- 
zoi oozig (ttixgiop l'rexev xai negi zov owfiatog xivdvveiiov 
zavzag vnavoiyetv hoXfiyoep , ai oeo^iao/nivai ftiv r f oav lud 
ziov ngvzdveiov, oeorjiaofiivai d 1 vno züjv %oqr i yCjv 1 iqvXuz- 
zovzo <T vno zuiv zafiiwv, exeitzo d* ev dxgonoXei, zi dei &av- 
iidteiv, ei ygaftfiazeidiov nag av&gionq &Vy xeiftevov zoouvza 
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ptüoweg XQijfiacu xeQÖalveiv fUciyQatpav , i] iot$ /raldag ort- 
tms neioavreg rj ally TQomp t[* rßvvctvio ^xav^aa^uvoi ; 

Zwar haben schon Platner über den Process und die Klagen 
bei den Attikern 4 S. 394 die Stelle des Isokrates, Hermann 
griechische Staatsallerthümer §. 149, 15, Schümann antiqu. iur. 
publ. Graec. p. 260 und Bernhardy Gr. Lit. Gesch. 2 S. 665 
beide Stellen berührt , indessen hoff' ich durch genaue Betrach- 
tung derselben Eiuiges mehr und Manches richtiger ermitteln zu 
können. Die Stelle des Isokrates ist in sich abgeschlossen und 
bedarf zum Versländniss keines vorbereitenden Eingehens in 
den Process; wer Pylhodorus gewesen sei, wissen wir nicht: 
denn die Glosse des Harpokration oxrjvirqv p. 4 67 , 20 (wieder- 
holt von Pbotius und Suidas) , die natürlich ein alles Scholion, 
wahrscheinlich des Didymus, zu der Stelle des Isokrates ist, 
zeigt nur, dass man auch damals schon nichts über ihn auffin- 
den konnte. Hingegen lassen sich die Worte des Lysias nicht 
vollständig verslehn, ohne vorher eine Einsicht in das Ganze 
des ziemlich unklaren Recblshandels gewonnen zu haben. We- 
der Hoelscher de vita et scriptis Lysiae p. 55 , noch Falk in sei- 
ner Uebcrselzung des Lysias S. 53 ff. , noch Hamaker quaestt. 
de nonnullis Lysiae orationibus p. 4 sqq. geben eine richtige Dar- 
stellung. Der Anfang der Rede fehlt und mit ihm die Erzählung: * 
nur Andeutungen sind in dem erhaltenen Theile vorhanden , aus 
denen wir den Zusammenhang erralhen müssen. Es ist dieser. 

Der Beklagte hatte eine Leilurgie zu leisten und trug , um 
ihr zu entgehn , dem Kläger die atvidootg an. Aber gegen Er- 
warten nimmt der Kläger den Vermögenstausch an und der Be- 
klagte muss aus dem an ihn abgetretenen Vermögen des Klagers 
die Leiturgie leisten. Der Kläger aber hat mit dem andern Be- 
sitze des Beklagten ein Mädchen in seine Gewalt bekommen, 
welches früher beide auf gemeinschaftliche Kosten zu gemein- 
schaftlichem Gebrauche gekauft hallen. Die durch diese Vorgänge 
entzweiten früheren Freunde werden durch andere Befreun- 
dete versöhnt und der Kläger giebt aus dem ihm ausgeantwor- 
teten Vermögen des Beklagten eine Anzahl Gegenstände zurück. 
Indessen der Bedingung, dass er auch die Sklavin dem Beklag- 
ten Uberantworten oder die von dem Beklagton gezahlte Hälfte 
des Kaufpreises zurückerstatten solle, genügt er nicht und, als er 
endlich auf das Andringen des Beklagten diesen zu sich einladet, 
um das Madchen abzuholen, beginnt er mit dem Beklagten, wel- 
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eher arglos die Einladung angenommen hat, eine Prügelei. In 
dieser ober ist er von dem Beklagten schwer verwundet worden 
und hat nun gegen diesen eine Klage wegen vorbedachter ge- 
fahrlicher Verwundung angestellt. Gegen diese Klage vertbeidigt 
sich der Beklagte vor dem Areopag und führt zum Beweis da- 
ftlr, dass die Versöhnung zwischen ihm und dem Kläger voll- 
ständig erfolgt sei , an , bei der Wahl der Richter habe er den 
Klüger in die Urne geworfen und dieser habe dem in ihn gesetz- 
ten Vertrauen entsprochen und bei dem Feste selbst in seine 
Schreibtafel die Phyle des Beklagten als Siegerin eingetragen, 
sei aber leider beim Ausloosen nicht gezogen worden. Denn dass 
aTtoXaxeiv hier bedeute vom Loose n ich t getroffen wer- 
den bezweifelt wol jetzt kaum Jemand mehr, auch geht die 
Glosse in Bachmanns aneed. 1 p. 127, 9 (oder in Bekkers aneed. 
p. 430, 9 vgl. mit p. 1113) gar nicht, wie C. F. Hermann a. d. 
a. 0. meint, auf unsere Stelle, sondern gehört, wie Harpokral. 
p. 27, 22 zeigt, aus dem die Glosse auch in Suidas und Zonaras 
Lexica gekommen ist, zu einer Stelle in der Rede xara Jloaei- 
dinnov , und was das Wort anokaxBiv in dieser bedeutet habe, 
erkennen wir am deutlichsten aus der Glosse in Bekkers aneed. 
p. 217, 3. Vgl. meine Sammlung der Bruchstücke der gr. Red- 
ner p. 202 und 144. 

In unserer Rede des Lysias ist nun allerdings nirgend ge- 
sagt, dass die Choregie, für welche der Kläger als Richter stim- 
men sollte , eben die Leiturgie gewesen sei , wegen deren der 
Beklagte früher den Vermögenstausch angetragen hatte, indessen 
wird dies durch viele Gründe wahrscheinlich. Dass nemlich der 
Beklagte selbst derChoreg war, für den der Kläger stimmen soll- 
te, geht milSicherheit daraus hervor, dass sonst der Beklagte gar 
nicht die Wahl und beabsichtigte Abstimmung als Beweis für die 
Versöhnung hätte anfahren können, da doch schwerlich blos 
durch die Streitigkeit mit dem Beklagten der Kläger würde be- 
stimmt worden sein auch cesen irsend einen andern Stammce- 
nossen (Phyletcn) des Beklagten zu stimmen. Da ferner die Er- 
eignisse schnell auf einander gefolgt sein müssen und Niemand 
in einem Jahre zwei Leiturgien zu leisten halte, so dürfen wir es 
als durchaus wahrscheinlich setzen, dass, um eben der Choregie, 
wegen deren der Beklagte früher die avridooig angetragen halte, 
den Sieg zu verschaffen , die Wahl des Klägers zum Richter von 
dem Beklagten beirieben worden war. 
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Ferner muss ich Uber die Rede des Lysias noch bemerken, 
dass durchaus kein Grund vorhanden ist sie mit Taylor und Falk 
für unitchl zu hallen. Dass sie mit der dritten Rede Aehnlichkeit 
hat , obwol auch Abweichungen in der Sache selbst genug vor- 
handen sind, kann bei der Zusammenstellung der Reden ähnli- 
chen Inhalts in der Sammlung der Reden des Lysias, von der 
uns ein Tbeil erhalten ist, gar nichts beweisen. Aber sollte sie 
selbst unächt sein , so würde dies für die auf die angeführte 
Stelle zu bauenden Schlüsse ohne Einfluss sein, da die Beschaf- 
fenheit der gemachten Angaben eine Kennlniss der Einrichtun- 
gen verräth, die uns den Verfasser jedenfalls nicht fern von der 
Zeit des Lysias suchen Hesse. Auch hoff' ich in der Angabe des 
Inhalts gezeigt zu haben, dass die Worte §. 2 öV hteivrjv ganz 
richtig sind : für sie spricht auch §. 4 6 und gegen die Streichung 
des di 9 für die sich nach Hamakers Vorgang (p. 6) auch Scheibe 
vindic. lysiacae p. X und in seiner Ausgabe entschieden hat , der 
Umstand, dass bteivyv nach Streichung des oV durchaus über- 
flüssig und lästig wird. 

Doch wir wenden uns zu den Ergebnissen, die sich aus den 
oben genannten Stellen für die Wahl der Kampfrichter an den 
Dionysien gewinnen lassen. Wenn die Choregen für die Festfeier 
aufgestellt waren , wol geraume Zeit vor der Feier, da die Auf- 
bringung, Einübung und Ausrüstung der Chöre gewiss ziemlich 
viel Zeit in Anspruch nahm, so wurde im Rath der Fünfhundert, 
ohne Zweifel unter der Aufsicht des Archon , im Beisein der er- 
wählten Choregen, in geheimer Abstimmung die Wahl derjeni- 
gen vorgenommen, aus denen dann durch das Loos die ausge- 
schieden werden sollten, die den Ausspruch zu thun hatten. 
Dass Mitglieder des Rathes stimmten, lehren Isokrales Worte 
xoig vno zijg ßovXrjg eloßfafttviag. Ob aber alle Ralhsherrn 
stimmten , kann bei der Menge der so Stimmenden gegenüber 
der geringen Zahl der dann Auszuscheidenden bedenklich erschei- 
nen. Es ist mir das Wahrscheinlichste, dass immer die Raths- 
mitglieder aus den Pbylen , die für einen Wetlkampf die Cbore- 
gen gestellt hatten, auch die Wahl der Richter für diesen Kampf 
vornahmen. Denn dass nicht für die Wettkämpfe der Tragödien, 
Komödien und kyklischen Chöre gemeinschaftlich , sondern für 
jeden dieser drei besonders gewählt worden sei, ist bei den ver- 
schiedenen Interessen kaum zweifelhaft. Die Abstimmung aber 
war geheim : Isokrales erzählt uns, dass die Ilydrien , in welche 
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die Namen geworfen worden waren, von den Prytanen des 
Rothes und den Choregen, also dem geschiiflsleitenden Ausscbuss 
des Ralhes und den bei der Wahl Betheiliglen , versiegelt wur- 
den. Dies hatte keinen Sinn, wenn die Namen offen genannt 
und allen bekannt gewesen wären. Aber, was an und für sich 
schon wahrscheinlich war, wird durch die Stelle des Lysias be- 
stätigt, dass sich die Ralhsmilglieder jeder betheiliglen Phyle 
Uber die zu Wählenden verständigten. Der Sieg war ja eine 
Verherrlichung der ganzen Phyle, ein Ziel der Wunsche für 
sie alle. 

Wir sahen oben, dass Beklagter und Kläger bei Lysias über 
Vermögensumtausch verhandelt hatten ; also gehörten sie der- 
selben Phyle an. Wenn dennoch der Beklagte als Beweis seiner 
Versöhnung mit dem Kläger anfuhrt, dass derselbe um für den 
Chor seiner Phyle thätig zu sein gewählt worden sei, so liegt 
darin, dass er nicht nolhwendig gerade für diesen Chor, von 
denen, die sich für diesen Chor speciell interessierten , gewählt 
worden sein musste, sondern auch für einen andern Chor, 
also von solchen , die sich für einen andern Chor interessierten, 
also von den Ralhsgcnossen eines andern Stammes gewählt wor- 
den sein konnte. Daraus folgt, dass die Richter anavxwv 
Jf&qvaltov gewähk wurden , wie bei geheimer Stimmgebung 
dies kaum anders denkbar ist. So werden aber auch die Ver— 
muthungen widerlegt, welche G. Hermann und Boeckh aufge- 
stellt haben. Jener nämlich sagt in dem Festprogramm v. 4834 
p. 7 : non inepte videmur coniieere , ex omnibus decem tribubus 
Sorte duetos esse iudices, sed quinque eorum tragoediis , alteros 
quinque comoediis esse praefectos. Dies wäre aber nur möglich 
gewesen, wenn die für jede Phyle Gewählten in einer besonderu 
Urne gewesen wären: waren sie andvTtov gewählt, so war 
es unmöglich. Ueberdies sind die kyklischen Chöre nicht be- 
rücksichtigt, die mit Tragödien und Komödien gleichberechtigt 
waren. Boeckh dagegen Corp. Jnscr. \ p. 352 sagt : iolidem iu- 
dices comoediarum fuerunt, credo quod quinque tribus quinque 
comoediis choregos proebebant et ex reliquis quinque tribubus iudi- 
ces legebantur. Ihm folgt Schömann antiq. iur. publ. Graec. p. 
260. Aber dies ist unmöglich, wenn bei Lysias der Beklagte als 
Chorege und der Kläger als Richter derselben Phyle angehörten. 
Ausserdem ist auch hier auf die kyklischen Chöre keine Rück- 
sicht genommen und Uber die Funfzahl der Komödien werde ich 
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weiter unlen noch meine Zweifel geltend zu machen versuchen. 
Wie Bernhardy a. a. O. («denn dass ihre Wahl tributim galt, 
erkennt man aus Lysias») die Sache gedacht wissen wolle, ist 
mir nicht deutlich. 

Also die Hydrien, in welche die Stimmen geworfen worden 
waren, wurden von den Prvtanen und den Choreeen versiegelt 
und dann den Schatzmeistern Ubergehen, die sie auf der Akro- 
polis, doch wol in dem Opisthodomos des Parthenons, aufbe- 
wahrten. Warum diese? Ich denke, weil sie allerlei Aufwand 
für die Feslfeier, insbesondere auch für die verschiedenen musi- 
schen Leistungen zu bestreiten halten. 

Doch ehe ich weiter gehe , ist es nothwendig die Stelle aus 
Plutarchs Leben des Kimon c. 8 auszuschreiben : nq^T^v yaq 
didaoxaXiav tov 2oq>oxliovg ezt viov yca&ivrog Ji\pe<puov (so 
statt JSfpeipicov richtig Boeckh C. Inscr. 2 p. 340 und G. Keil in 
der Allg. Lit. Ztg. 4 846 p. 143, Z. für Allerth. 1852 p. 256) o 
agxiov, (filovetxiag ovorjg xai naqata^eiog twv O-ectTiov, xQitag 
fiiiv ois. i/J.rjQcooe tov äytuvog, (ug di Kuuov fteict twv avotga- 
rrj'/iop tcqoe/.&iov elg xo &tctTQOv enoirjoaTO T(f) rag vevo- 

fttofiivag onovddg, ovx dq^fjxev avzovg antX&elv, all* ooxiuoag 
rjvdyxaoe xa&ioai xai xoTvai dixa bvretg d/ro (fvXrjg ftiäg t'xa- 
otov. Mit vollem Recht bemerkt A. Schöll Leben des Sophokles 
S. 33 , dass dies Festrichteramt des Kimon und seiner Genossen 
bei Sophokles erstem Auftreten zu wenig auf der Heerstrasse 
gewöhnlicher AnekdotenerOndung liege, um angefochten zu wer- 
den. Ohne also auf die Frage, von welchem Zuge damals Kimon 
zurückgekehrt sei oder wie die Heimbringung der Gebeine des 
These us mit einem so späten Termine sich vereinigen lasse, cin- 
zugehn , nehme ich nur die Glaubwürdigkeit dessen , was Plu- 
tarch erzählt, in Anspruch. Aus seinen Worten erkennen wir, 
dass die Ausloosung der Richter nicht vor der Aufführung der 
zu richtenden Tragödien erfolgte, sondern nach derselben: 
denn wober wäre die qjtloveixict und nagdral-ig der Zuschauer, 
welche Apsephion so bedenklich und ausserordentlich erschien, 
um zu ausserordentlichen Mitteln fUr die Bestimmung der Rich- 
ter seine ZuÜucht zu nehmen, gekommen, wenn sie nicht durch 
das Festhalten der Einen an dem alten Meister Aeschylos und 
die sturmische Bewunderung der Andern fUr die erste Trilogie 
des jugendlichen Sophokles wahrend der Auffuhrung entstanden 
wäre? Dafür spricht auch die Stelle des Lysias. Der zum Rich- 
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ter bestimmte Kläger sass während der Aufführungen im Thea- 
ter und hatte sich schon in seiner Schreibtafel die Abstimmung 
für den Chor seines Stammgenossen, des Beklagten, und wahr- 
scheinlich auch die Reihenfolge der Übrigen aufgeführten Stücke, 
wie er sie rangiert sehen wollte, aufgeschrieben, als ihn d;>nn 
leider das Loos nicht traf. Damit stimmt das hübsche Geschicht- 
chen trefflich Uberein, was uns Aelianus Var. Histor. 2, 13 Uber 
die Aufführung der Wolken erzählt: xai ixQOxovv xov 7ioirjtr;v 
(Lg ovrtoxe aXXoxe xai iß6(ov vixqv xai nqoaixaxxov xoig xqi- 
xaig avio&ev Jt(>ioxo<pdw>]v , dXXct aXXov ygacpeiv. Denn 
offenbar soll dies auch während der Darstellung selbst erfolgt 
sein. Aber woher konnten denn die im Rathe Vorgewählten es 
wissen, um mit erhöhter Aufmerksamkeit während der Auffüh- 
rungen zuzusehen und sich die nöthigen Bemerkungen zu ma- 
chen? Natürlich Jeder von denen, welche seinen Namen in die 
Stimmurne geworfen hatten. Allgemein also wussle man, dass 
die mit im Theater seien , aus denen dann der Archon die Fünf 
erloosen werde, und dass ihnen ihre Vorwahl bekannt sei ; wer 
sie seien, wusste Niemand vollständig, auch den Ralhsherrn, 
die bei der Vorwahl thätig gewesen waren , waren immer nur 
die bekannt, für die sie selbst gestimmt hatten. Darauf gründete 
sich die Möglichkeit des Betrugs , den nach der Erzählung des 
lsokrates sich Pythodorus hatte zu Schulden kommen lassen. 

Auf diese Art begreifen wir, wie in der Komödie nicht sei- 
len der Chor sich während der Auffuhrung an die unter den 
Zuschauern befindlichen Richter wendet und um ihre Gunst 
• buhlt, sie zur Gerechtigkeit mahnt. So Aristoph. Ekkles. 1154 : 
Ofuxgov vrio&iod-ai, toig XQtxatai ßovXofiiai' 
xnilg ooq>o7g nlv t xtZv oofpiov j^efivr^ievovg xqivsiv if.ii' 
xoig yeXwoi d* rßiwg, öid xov yiXtov xqiveiv £{ii m 
ox^dov aiiavxag ovv xskevw drjXadrj xqivuv ifti. 
fir^öi xov xlf/QOv yevio&ai pqdiv fjpiv aXxiov, 
oxi TtQOuXrjx, äXX* avcavxa xavxa xQy fUftvr^tivovg 
firj y 7tiOQxeiv y dXXd xotveiv xoig xoqovg oo&wg del, 
(.irjdi xalg xaxaig exaigatg xov xqonov nooaeixivai, 
di fiovov fivtjfirjv t'xovai xwv xeXtvxaicov dei. 
Aisodas Loos hatte bestimmt, dass Aristophanes StUck zuerst 
aufgeführt werden solle, was der Dichter als einen Nachtheil be- 
trachtet, während Demosthenes gegen Meidias §. 13 dasselbe 
als eine besondere Auszeichnung des Glücks begrüsst hatte : xai 
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/.Xrjoovftevtov Ttodhog aigelod-ai tov avXrjrrjv eXa%ov — xcrt 
9oovßov x<u xqozop zoiovzov wg av inaiyovvreg ze %ai ovyr)- 
o&erzeg i/ioiyoaze. Dennoch ermahnt der Chor schon während 
dieses erslen Stückes die Richter. Mit der Stelle der Ekklesia- 
zusen hat schon Bergk de reliquiis com. att. antiquae p. 304 tref- 
fend das Bruchstück XVI aus den KgandzaXoi des Pherekrates 
(Meinek. com. gr. 2 p. 293) verglichen : 

zoig de xQiraig 

to ig wvi xQtvovoi Xeyw, 

lir t *7iioQxviv /iiyd* ddUwg 

xoiveiv . 

Und ebenso ist das XXX. Bruchstück der JldXeig des Eupolis 
(Meinek. com. gr. 2 p. 54 8) zu verstehn: 

avöoeg Xoyiozai twv vnev&vvwv %oqwv. 
Es ist eine Anrede an die Richter, denen die Chöre gleichsam 
Rechenschaft abzulegen haben. Die Verbindung, in welcher 
Harpokration p. 424 , 45 den Vers anfuhrt, darf uns in dieser 
einzig möglichen Erklärung nicht irre machen. — Leider ist in 
Demosthenes Rede gegen Meidias die ausführlichere Erzählung 
der Vorgänge im Theater ausgefallen (vgl. Buttmanns 2. Exkurs), 
aber auch so sind Andeutungen vorhanden , die auf eine Wahl 
der Richter nach dem Weltkampf der Chöre schliessen lassen. 
§.48 heisst es: itooodiaqo&etQCtg (so alle Handschriften für ttqo- 
Sict(p9eiQas, was I. Bekker nach H. Wolfs Vermulhung aufge- 
nommen hat: vgl. §: 42 Ttqooevizeivi fioi) xoiwv zoig xoizdg 
zip dywvi zwv dvdowv dvo zctvza woneq xetpdXaia iqp anaoi 
TOig £uvr<f) veveavievfievoig iftfxhjxev , ifiov fiiv vßoiae zo ow- 
fta, Ttj qpvXij de xqcizovot] zov dywva aiziwzazog zov f.irj vixrj- 
oai xazioTTj. Ferner erzählt der Verfasser der zweiten Inhalts- 
angabe p. 54 4 Rsk. 464, 4 4 Bk. : xcu drj xcu wg 6 Jr^ioa^kvr^g 
Xiytiy oti ofj.rv6vxtov twv xqixwv ztp xaXwg oioavzt, dovvai zr)v 
vtxtjv vvzzwv avzovg 6 Meid lag eXeye l 7iXr)v dr i y.oo&evovg \ 
od-ev 6 drjfioo&evyg ißoa lXiy%wv avzov. xcu zeXevzwv elg zoi- 
aCzrpf r<Xfre fiaviav o Meid lag, woze iv z(f &edzow novdvXov 
avzifi naoaoxtiv xcu zrjv leoav neoiQQrj^ai e*odijza. Dies sieht 
nicht aus wie erfunden und ist wahrscheinlich aus der ausge- 
fallenen Stelle genommen. Man kann sich aber den Vorgang 
kaum denken, wenn man nicht annimmt, dass die Aufführung 
selbst schon vorüber war. — Jedenfalls halle eine Wahl der 
Richter erst nach Vollendung des Wellkampfs den grossen Vor- 
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theil, dass die Einzelnen nicht wahrend der Aufführung belästigt 
und bestürmt, nicht Versuche zu ihrerEinschüchterung oder Be- 
stechung gemacht werden konnten , was bei der heftigen und 
leidenschaftlichen Erregung der Betheiligten ohneZweifel in aus- 
gedehntem Maasse stattgefunden heilte. Die That des Meidias, 
auf die Bühne zu dringen und noch im letzten Augenblick einen 
gewaltsamen Versuch zu machen , war ein aussergewöhnliches 
und vereinzeltes tolldreistes Wagslück. 

Also nach vollendeter Aufführung der kämpfenden Stücke 
erlooste der bekränzte Archon (vgl. Demosth. Mid. §. M) feier- 
lich und öffentlich aus den versiegelten, wahrscheinlich auf der 
Bühne aufgestellten Urnen , in denen die Namen der im Ralhe 
Vorgewühlten lagen, die Kampfrichter und rief sie laut auf her- 
beizukommen (Dem. g. Mid. §. 65: ovöava ovtb xalovfuvtov 
tiov xgiTtov TiaQeoTrjxora ovS* orav o^vitaaiv igoQxovvra). 
Waren sie dann auf der Bühne versammelt , so nahm er ihnen 
einen Eid ab nach bestem Wissen ihr Urtheil, gerecht und un- 
parteiisch, abzugeben. Für den Eid sprechen ausser den eben 
genannten Stellen des Demosthenes in derselben Rede §. il: 
oftrvovoi nageatr^xiog rolg xQitalg, ferner die oben angeführten 
Verse des Aristophanes und Pherekrates, endlich der Verfasser 
der Rede gegen Alkibiades, die unter den andokideischen steht, 
§. 2t : aXXa tiov xqitcov oi fiiv q>oßovfncvoi ot de yaQt£o(.tevoi 
vixqtv i'y.Qivav atTov y Tregi ildzTOvog noiov^ievoi %6v oqxov rj 
tovxov. und Dion Chrysost. 52 p. 549 Mor. : ovxoiv iyoQrjyovv 
6ftavT(ft jxclyv Xa{i7i(/(x)g xai nqoaiyeiv entiQiofurjv, ajoneq öt- 
xctOTTjg tujv nQCOTtov Tqctytxiov yoQüiv nXrjv Oftoaag ye ovx av 
idvvdftrjv a7tO(pT)vao9cu oidiv, ov ye, l'vexev ovdeig av rjTzq&rj 
tujv ävdqiZv ixslviov. Dass das Urtheil bald ein einstimmiges, 
bald das einer Mehrheit gewesen sei, zeigt die oben besprochene 
Stelle aus Aristoph. Vögeln v. 445, wie schon G. Hermann Fest- 
progr. 1834 p. 7 bemerkt hat. 

Man hat ferner gefragt, ob diese Richter nur ein ästhetisches 
Gutachten über den dichterischen Werth der Stücke und die 
künstlerische Vollendung der Darstellung zu geben oder die 
Stücke auch einer sittlichen und religiösen Censur zu unterwer- 
fen halten und, wenn sie einen Dichter in einer solchen Bezie- 
hung schuldig fanden, denselben irgendwie in Strafe zu nehmen 
berechtigt waren. Letzteres sind manche Gelehrte , wie Böttiger 
opusc. lat. p. 74, Platner der Proc. und die Klagen 1 S. 394 f., 
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Heffler die athenäische Gerichtsverfassung S. 409 f. , Hermann 
Slaatsallerlh. §. 4 49, 15 mehr oder minder zuzugehen geneigt, 
weil Aristoteles rhetor. 3, 45 p. 4 416 a 28 Bk. dafür zu spre- 
chen scheint. Dort steht : aXXog (sc. tgonog negi dtaßo).rg) , ti 
yiyovt xglotg, üantg Evgintdijg nghg ( YyiahovTa iv rij atrt- 
öAoei y.arrjyoQOvvra (Lg aotßtjg, (ig y* irwirpt y.t?.tvtov tJiing- 
xtlv^fj yXiooo' Ofttvftox 1 , fj 6i fpgrjv dywfioxng\ t(pr t ydg ctvtbv 
ddixtiv tag ix xov Jtowoiaxov dyuivog xgiattg tig %ä dixu- 
ojrjgia ayovta m ixtl yäg avzwv dtöwxipai loyov rj diootiv, ti 
ßovUxai xaxrjyogtiv. (vgl. fragm. orator. attkor. p. 24 6). In- 
dessen hezieht sich diese Aeusscrung des Euripides jedenfalls 
iiuf die Verhandlungen , für welche die Volksversammlung am 
Tage nach den Pandia bestimmt war: Demoslh. Mid. §. 9. Ae- 
schin. 2 §.61. Hermanns gotlesdienstl. Alterth. §. 59, 5. 6. 
Denn in dieser Volksversammlung wurden von Jedem, der 
wollte , ngoßolai eingebracht ntgi wp av Tig rjdixyxiug g 7ttgi 
xr ( v tOQTTjv rj 7TagaytvoftT]y.i<jg. Wenn auch die Bestrafung der 
schuldig Befundenen dann einem Gerichtshofe Uberlassen war, 
so entschied doch die Volksversammlung selbst mit einem Ja 
oder Nein Uber die Schuld des Beklagten. Vgl. Hermann quaesU. 
de probole apud Alticos. Guilingae y < 817/48. Gewiss geschah es 
nicht immer, dass die Klagen, zu denen Dichter durch ihre StUcke 
wahrend der Dionysienfeier Anlass gegeben hatten, vor diese 
Volksversammlung gebracht wurden : — wo Phrvnicbus wecen 
seiner Eroberung Milets mit 4000 Drachmen gestraft wurde, ist 
unbekannt ; Acschylus ward vor dem Areopag gerichtet : — aber 
für Euripides Aeusserung reichte die Möglichkeit einer Verhand- 
lung in der Volksversammlung nach den Dionvsien hin. Wir ha- 
ben also gewiss nur ein ästhetisches Urlheil der Kampfrichter 
Uber die Dichtungen anzunehmen , indessen auf dies Urlheil 
mussten sie die Art und Weise , wie die Chöre ihre Aufgabe ge- 
löst hatten, einwirken lassen, da diese die eigentlichen Preisträ- 
ger waren, und wirkten auch sonst ohne Zweifel Aeusserlich- 
keiten der Aufführung, ja wohl unedlere Motive nicht seilen ein. 
Wenn aber der Nachweis möglich schien , dass sie bestochen 
gegen ihren Eid gerichtet , so konnten sie belangt werden und 
wurden nach erwiesener Schuld bestraft. Aeschines 3 §. 232 : 
y.(u xoig fiiv xgixdg xoig ix t(ov Jiowouüv, iav ftr) dixauog 
xoig xvxUoi g yogovg xgivcjot t Zyuoixt. Ob eine solche Klage 
auch durch Probole in der Volksversammlung oder vor einem 
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andern Gericht angebracht worden sei, ist nicht zu ermitteln. 
Aber an eine Rechenschaft^ blegung vorLogisten undEuthynen, 
wie Frilzscho de Aristoph. Daetal. p. \ 20 vertnuthet , lässt sich 
nicht denken : den Vers aus Eujlblis, den Fritzsche anführt, 
glaub' ich oben richtig erklärt zu haben. Dass eben so wenig 
von einer Appellation (wie Plalner a. a. 0. meinte), die von ih- 
rem Urlheil an eine andere Behörde gestattet gewesen sei , die 
Rede sein könne, hat schon Geppert (altgriechische Bühne §. 209) 
bemerkt. 

Dies ist es, was sich Uber die Kampfrichter der Dionysien 
mit Sicherheit oder doch einiger Wahrscheinlichkeit sagen lässt ; 
doch muss ich wegen ihrer Zahl noch einmal auf die Stelle des 
Plutarch zurückkommen. Wir sahen oben, dass für die FUnfzahl 
der Kampfrichter über die Komödien sichere Zeugnisse erhallen 
sind. "Für die Tragödie und die kykltechen Chöre ist nichts Uber- 
liefert. Aber schon Lessing im Leben des Sophokles Anra. J 
(Bd. 6 S. 3U ff.) will aus der Angabe Plutarchs folgern, dass 
früher weniger tragische Richter gewesen, aber von dem Archon 
Apsephion an zum Andenken an das Urtheil des Kiraon und sei- 
ner Milfeldherrn immer zehn gewählt worden seien. Und noch 
Schneider das alt. Theaterwesen S. \ 69 f. und Geppert altgr. 
Bühne S. 208 f. führen die Worte Plutarchs als Beweis dafUr an, 
dass die Tragödien zehn Richter gehabt haben. Davon findet sich 
bei Plutarch nichts. Lessing hatte die Worte tdevto d* ug tivr r 
ftrjp clvxov xat trjv tuiv TQayydwv y.qioiv ovoftaottjv yavofxivrjy 
missverstanden , als ob durch sie eine zum Gedächlniss Kimons 
getroffene dauernde Anordnung bezeugt wurde, während der 
Zusatz ovofiaovrjv yevofiivrjv zeigt , dass nur von jenem einzel- 
nen Falle die Rede sei. 

Viel richtiger hat G. Hermann , wie ich schon früher an- 
führte , in dem ganzen Charakter der Erzählung vielmehr ein 
Zeugniss dafür erkannt, dass Apsephion in dem Ausserordent- 
lichen des Falles eine Veranlassung gefunden habe die Zahl der 
Richter für dies einzelne Mal zu vermehren. Warum mir aber 
die weitere Vermuthung Hermanns , dass in der Stelle des Plu- 
tarch ein Beweis für die gewöhnliche FUnfzahl auch der tragi- 
schen Kampfrichter liege , unzulässig erscheine , hab' ich schon 
oben gesagt. Apsephion sah die stürmische Aufregung, die wäh- 
rend der Aufführung der Trilogieen des Aeschylus und Sopho- 
kles die Zuschauer ergriffen halle , er sah die leidenschaftliche 
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Heftigkeit, mit welcher die Einen für den bewahrten Altmeister, 
die Andern für den jugendlichen AnPdnger, der durch die Tripto- 
lemossage die Liebe für die Heimalh, durch grössere Milde we- 
niger beengende Bewunderung , als befreiendes Entzücken her- 
vorrief, Part hei genommen hatten. Er besorgte, die gewöhnli- 
chen Richter, wie sie auch entscheiden möchten , würden nicht 
so viel Gewicht haben , dass sich ihrem Urtbeil die Andersden- 
kenden willig und ruhig unterordneten. Da erschien Kimon mit 
seinen neun Milfeldherrn im Theater: Bewunderung, Liebe, 
Ruhmesglanz, prieslerliche Weihe verklärten seine Erscheinung, 
alle Athener waren gleichmassig durch die zehn Feldherrn ver- 
treten, da aus jedem Stamme einer gewühlt war. So leuchtete 
Apscphion ein, dass ihr Urlheil, wie es auch ausfalle, anerkannt 
werden würde. Eigenmächtig verletzte er das Herkommen , er- 
loosle keine Kampfrichter, sondern nöthigte die Feldherrn an 
ihrer Statt zu urtheilen. Das Volk aber in seiner Bewunderuni; 
für Kimon hiess den Entsehluss des Archon gut und erkannte 
ihr LVtheil an, dass Sophokles der Sieg gebühre. Nur die Erwä- 
gung, dass die Feldherrn, weil aus jedem Stamme einer sei, die 
Gesa mmtheit des Volkes passend zu vertreten und über die 
Leistungen e i n i ge r P h y I e n , die die Chöre gestellt halten, un- 
parteiisch zu richten geeignet waren, liegt in den Worten wid 
(fv),f t g ftiäg l'xaoTOv, mögen sie nun, wie Sintenis meint, so 
von Plulnrch selbst etwas ungenau gesagt, oder mag mit G. Her- 
mann and <fv).f t g ftiag exdorr^g (er verbindet and — indat^g 
mit DLQiveiv, ab unaquaque tribu eos iudicare iussit), oder, was ich 
vorziehen möchte, dno (pvlijg fiiäg exdorr^g ha zu lesen sein. 

Obgleich also nach meiner Ueberzeugung in der Erzählung 
Plutarchs ein Beweis für die Fünfzahl der tragischen Kampfrich- 
ter nicht liegt, so bietet dennoch die erwiesene Zahl der Richter 
für die Komödien Analogie genug , um auch für die Tragödien 
und, setz' ich hinzu, für die kyklischen Chöre der Diouysien 
fünf Richter anzunehmen. Dass Zenobius und die übrigen Zeu- 
gen nur von der Komödie sprechen , hat seinen Grund in der 
speciellen Veranlassung, die sie zu ihrer Bemerkung hatten. Sie 
erläuterten eine Stelle des Epicharmus. Dagegen beweist die 
von Vielen angeführte Stelle des Lucianus im Harmonides c. 2 
nichts: denn Timotheus kann mit den Worten xert ydg ovv y.ai 
ir toig dyootv oi ftip nokXni iteuicu i'oaoi xQOTtjoai note xai 
oiQiaai , xQmwai öi imet j£ ntrie tj otmi drj alle möglichen 
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Arten von Agonen meinen. Es spricht aber Alles dafür, dass das 
Meiste in dem Verfahren bei der Beurlheilung der musischen 
Leistungen an den Dionysien gleichförmig war; haben wir doch 
in den Stellen aus Lysias, Demoslhenes, Isokrates keine Andeu- 
tung der besondern Art von Leistung gefunden und eben des- 
halb sie mit Recht allgemein verstehen dürfen. 

Aber noch ist ein Punkt übrig, den ich indessen hier nur 
berühren kann, nicht ausführlich zu erörtern im Stande bin. 
Boeckh vermuthet, dass fünf Richter für die Komödien deshalb 
gewählt worden seien, weil die anderen fünf Phylen Choregen für 
Komödien gestellt hatten. Damit steht im engen Zusammenhang, 
wenn Boeckh auch fünf tragische Preisbewerber mit fünf Trilo- 
gieen annimmt. Seine Worte (Corp. Inscr. \ p. 352) sind nem- 
lich: Et primum in didascalicis ad Tragicos et Aristophanem notis 
nominanlur nqwxog, devxeqog, xqixog: hi manifesto sunt, qui 
7tqioieta y devxeqeta, xqixelct rettulerunt : quarti et quinti non so- 
lent referri, nec videntur iis ulkt praemia data ncque arbitror quis 
quartus, quis quintus esset iudieatum esse. Dieselbe Ansicht thei- 
len Geppert altgr. Bühne S. < 97, der nicht zweifelt , dass man 
in der blühendsten Zeit der Republik an den grossen Dionysien 
stets fünf tragische Telralogiecn und fünf Komödien auf die Bühne 
gebracht habe, ferner Schneidewin de hypothesibus tragoediantm 
Graecarum Aristophani Byzantio tribuendis p. H : [apponit Art- 
phaneSy) quo evenlu certalum Sit, sed ut ultra ja zqtrct non progre- 
diatur, und A. KirchholT, Zwei Argumente des Aristophanes von 
Byzanz S. 7 (Zeitschr. f. Gymnas. 18ö3.Suppl. S. 50). Dadem- 
nach diese, wie ich fest überzeugt bin, irrige Meinung viele An- 
hänger hat und mit der Frage Uber die Kampfrichter in engen 
Zusammenhang gebracht worden ist, so will ich kurz die Haupt- 
punkte, auf die es bei dieser Frage ankommt, anführen und be- 
leuchten. 

Ich glaube nicht zu irren , wenn ich deu ersten Anlass zu 
dieser Annahme von fünf Trilogieen und Komödien in den Didas- 
kaliecn finde. In diesen werden (mit einer Ausnahme) nie mehr 
als drei Dichter genannt: z. B. AeschylusS. c. Th. : idtddx&i] hii 
QeayBvidov oÄvu/ciddi o/j. ivi/.a staitp , Oldinoöi , 'Enxa Irti 
Qrßag, Sqptyyi oaxvqr/.fj. öetxaqog Aqwxiag Tleooei Tavtahp 
* * * llakatoxalg oaxvqtxotg xoig flqaxiyov naxqcg. zqhag 
noXvrpqaöiHav yiv/.nvqyi(t xtxqcdoyt'a. Euripidcs Medca : tdt- 
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dax&Tj hti IIv&ödtoQOv aqxovxog 1 OXvfimddog n£ kxu a. 
TTQwxog EvyoQiwv, devxeqog ZoyoxXijg, xqixog EvQinidrjg Mtj- 
duq, OtXoxmfa], Jixxvi, QeQiaxaig 2ctxvQ0ig. Aristophanes 
Hilter : ididdx&rj xo S^afia ini SxqaxoxXeovg aQ%ovtog drjfio- 
ai(jt Big ^iyvcua, oV avxov xov JfQtoroqxxvovg. nqtüxog ivixa , 
dsvxeqog Kqaxivog SaxvQOtg, xqixog Jiqiaxoftiv^g 'YXoyoQOig. 
Indem nun diese drei als Preisträger erschienen , musste man 
freilich noch andere Dichter, die keinen Preis bekommen hätten, 
ausserdem annehmen. Und da bot denn die eine Didaskalie, die 
ich so eben ausnahm, zu Aristophanes Plutos , erwünschte Aus- 
kunft. Sieheisst : ididax&rj Ini aqxovxog JivxindxQOv , avra- 
ywviZoftevov avxtji Nixo X dqovg piv Aaxwoiv, JtQtoxofiivovg öi 
Murpy, Nixogxovxog Si Muvidi, XXxaiov de Ilaoiyarj. Da- 
mit stimmte eine Inschrift (C. Inscr. 231) aus Ol. 406, 2 und 3 
(354 und 353 v. Chr.) , in der aus beiden Jahren fünf Komiker 
nach der unzweifelhaften Erklärung von Boeckh angeführt wer- 
den. Endlich schien die Erwägung, dass diese Fünfzahl mit der 
bezeugten FUnfzahl der Richter sich Beschickt zur Zehnzahl der 
Phylen zusammenfüge, einen Beweis mehr für die fünf Komö- 
dien zu enthalten. Analogie sprach dann auch für die Annahme 
von fünf tragischen Trilogieen. 

Indessen hätte doch schon der Ausdruck in der Didaskalie 
der Wolken bedenklich machen können : al TTguhai NeyiXai h 

octv ini a^ovrog 3 IoctQx^t KQCtxivog ftsv 
hUa nvcivf], J4(.iei\piag Si K6vv(p. Öiotteq JfQioxoqxxrrjg 
diaQQKp&eig ir a qcc Xoycog qrf&r] öeiv dvadidd^ai rag dev- 
xiqag. Wenn die dritte Stelle noch als Sieg betrachtet wurde, 
so war sie von der zweiten, mit der sich Aristophanes bei dem 
Frieden begnügte, nur gradu, nicht genere verschieden und 
konnte den Dichter nicht als Niederlage verletzen. Ebenso klingt, 
was im Leben des Sophokles (Biogr. gr. ed. Westermann p. 128) 
steht: vixag d' IXaßev x, wg q>rjotv 6 Kaqvaxing, noXXdxtg Si 
xal devT£Q£ia tXaße t xQixa d 3 ovdenionoxe. Dies soll ausdrücken, 
welch hohen Beifall Sophokles immer gefunden habe ; wäre die 
drille Stelle noch eine Auszeichnung gewesen, so erwartete man 
ovdeTiiunme de ovSi XQixa f gesch wei ge dass er gar kei- 
nen Preis erhielt. Betrachtet es doch Aristides vtieq xtSv 
xexxaQtjvi p. 334 Ddf. schon als einen Schimpf, dass Sophokles 
mit seinem Oedipus König ösvxeqog nach Philokles wurde : vgl. 
Schöll Leben des Soph. S. 162 f. Es wäre doch ferner in der 

«855. 2 
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That merkwürdig, wenn dann nirgend bei einem Stück die Nach- 
richt erhalten wäre : oJde tqIxoq eyevero. 

Ich glaube aber, das hat seinen guten Grund. Es wurden 
in der Blüthezeit der attischen Bühne nie mehr als drei Trilo- 
gieen und drei Komödien aufgeführt. Die Didaskalieen enthiel- 
ten die Namen aller drei Konkurrenten, der erste hatte Uber die 
beiden andern, der zweite wenigstens über den dritten gesiegt, 
der dritte war^von beiden Mitbewerbern besiegt, also durchge- 
fallen. Zwar könnte man gegen diese Behauptung Stellen auf- 
führen, wie Thukyd. 6, 1 6 : (Alkibiades spricht) ivixrjoa de v.ai 
devTBQOQ xcu zhagtog iyevoftyv. Isokrat. 16 §. 34 Uber dieselbe 
Sache: wäre xcrt Tt^wtog xat öevjeQog yEvtod-ai xat tqiioq. 
Euripides Verse bei Plutarcb im L. des Alkib. c. \\\ a^iaxt 
ftQUtTa ÖQafuiv xat ösvveQa v.ai xqita. Aber Alkibiades allein 
hatte nach Olympia zum Wettkampf sieben Wagen gestellt; bei 
so grosser Zahl der Preisbewerber mussten freilich mehrere Preise 
gegeben werden. Anders, wenn nur drei Bewerber sind. Dafür 
spricht auch , dass in den Didaskalieen nicht selten (z. B. zu 
Eurip. Alkestis, bei Aelian V. 11. 2, 8) nur der erste und zweite 
Dichter genannt werden, indem der dritte als Besiegter weg- 
bleibt. Ueberdies lassen das Vorbild der homerischen Wett- 
kampfe und die hohe Würde und Weihe , die auf den dionysi- 
schen Festen ruhte, uns glauben, dass auch der dritte Dichter 
nicht ohne irgend eine Belohnung ausgegangen sei. Hatte ihn 
doch der Archon, der unter den Dichtern , die sich angemeldet 
hatten, wählte (Bernhardy gr. Lit. G. 2 S. 664 f.), für würdig 
erklärt das Fest des Gottes und den Namen Athens zu verherr- 
lichen, hatte er doch seine Kunst vor den Augen ganz Griechen- 
lands {h fUXQTVot twv 'ElXfjVOßv nliov t] TQio/uvQtoig) zeigen 
dürfen. Es war also selbst schon das etwas , als dritter drama- 
tischer Wettkämpfer genannt zu werden. 

Doch das Gesagte beweist nur dieMöglichkeit, dass trotz 
der in den Didaskalieen genannten drei Dichter nicht mehr als drei 
Bewerber angenommen zu werden brauchen, aberesgiebtauch 
Gründe, dass nicht mehr als drei angenommen werden dürfen. 
Die tragischen Dichter brachten , wie die Didaskalieen durchweg 
zeigen und allgemein anerkannt ist, in der Blütbezeitder dramati- 
schen Poesie zu Athen, und von dieser reden wir hier immer nur, 
stets Trilogieen zur Aufführung, d. h. drei Tragödien nebst einem 
Satyrspiel. Wenn wir die Langsamkeit, mit welcher wegen der 
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Grösse des Theaters und wegen der Einrichtung der Masken die 
Schauspieler vortragen mussten , die Gesangweisen und Tanz- 
bewegungen der Chore in Betracht ziehen, müssen wir zwei 
Stunden Air ein Stück eher lUr zu wenig als zu viel erachten oder, 
um dem Satyrspiel noch weniger zuzugestehen, für die Auffüh- 
rung von drei Tragödien und dem Satyrspiel mindestens sie- 
ben Stunden ansetzen. Zwei Trilogieen konnten also in einem 
Tage nicht aufgeführt werden, zum Theil nur die zweite aufzufuh- 
ren und ein oder zwei StUcke auf den folgenden Tag aufzuschie- 
ben e ritsch los s man sich sicher nicht. Das lehrt schon einfache 
Erw ägung, aber dass nur eine Trilogie an einem Tage aufgeführt 
worden sei, geht unwiderleglich aus dem sicher bezeugten Um- 
stände hervor , dass Tragödien und Komödien an einem und 
demselben Tage aufgeführt wurden. 

In Aristophanes Vögeln v. 789 ff. sagt der Chor: 
ovdiv ior afteivov ovö' rjdioy rj rpvoai 7t%eqa\. 
av%i% ifiwv rdiv Öbcctuv ei ng rjv tTi6iixeQog y 
eha neivcuv %6ig %o(>oioi %q>v xQayydiZv ifa^em, 
exiiTOnevoq av ovtoq rjgiarrjasv ek&wv oixade, 
xpr' av ifinlTjoteig t<p rjfiag av&ig av %a%iitxa%o. 
Aus dieser Stelle haben Becker Charikles 2 S. 286 und Wiese- 
ler adversar. in Aeschyli Prom. et Aristoph. Aves p. 99 ff. mit 
Recht geschlossen, dass die Tragödien Vormittags, die Komödien 
Nachmittags aufgeführt wurden , und Bergk hat in der Jen. Lit. 
Zeitung 4844 S. 4243 höchst passend dafür auch Arist. Frösche 
v. 374 geltend gemacht, wo der Chor ohne irgend welchen Zu- 
sammenhang mit der Handlung des Stücks sagt: r\gla%r^vai d* 
l^aq7LOvvt(ag. Wenn dies aber nach Wieselers und üergks An- 
sieht nur für die Lenäen gelten soll, während an den grossen 
Dionysien die Komödien vorher, die Tragödien nachher (also die 
Komödien Vormittags , die Tragödien Nachmittags : denn wenn 
die Komödien erst spät begonnen hätten , so würde die Auffüh- 
rung der Tragödien bis in die Nacht gedauert haben) gegeben 
worden seien, so gründet sich dies auf den Schluss, den Boeckh 
Uber die attischen Lenäen , Anthesterien und ländlichen Diony- 
sien S. 79 und C. Inscr. 4 p. 353 f., Meier Hall. Lit. Zeit. 4836, 
Juli S. 327, Müller Gesch. der Gr. Lit. 2 S. 32 f., Droysen Zeit- 
schrift f. d. Alterlh. 4844 S. 122, Bergk a. a. O. und Andere 
aus dem angeblichen Gesetze des Euegoros Uber die Dionysien 
bei Demosthenes g. Mid. §. 40 gezogen haben. Weil in diesem 

2» 
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Gesetze bei den Lenäen die Tragödien den Komödien (xai ol 
TQaytpdol xai ol xta^dol) , bei den städtischen Dionysien da- 
gegen die Komödien den Tragödien vorausgeschickt werden [xai 
ol vaof.i(f)doi xai ol rgayf^doii , so soll dies für die Aufeinander- 
folge der Aufführungen massgebend sein. Aber jenes ganze Ge- 
setz gehört nicht allein nicht zu der Stelle des Demosthenes, der 
§.11 durchaus nur von dem Feste, nicht vonmehreren spricht, 
sondern dass es die Erfindung eines Grammatikers ist , hat für 
mich vollkommen Uberzeugend Westermann de litis instrumentis, 
quae exstant in Demosthenis oratione in Midiam (Lipsiae, 1844) 
p. 20 ff. dargethan. Und wie ist es auch nur möglich zu glau- 
ben, dass der Chor in den Vögeln , die an den städtischen Dio- 
nysien gegeben sind, so gesprochen hätte , wie er spricht , wenn 
er damit, wie Wieseler will, nur die Lenäen, nicht das Fest, an 
dem er sprach, gemeint hätte? Der Witz verpufft, wenn er nicht 
unmittelbar passt. Hätte der Chor das Vormittags gesagt, so 
wäre es geradezu ungereimt gewesen. Auch wasBergk Aristoph. 
Fragm. p. 1140 f. (in Meinek. com. gr. 2. Bd.) Uber die Zxyvag 
xaTalafißdvovoai bemerkt, hat keine Beweiskraft, da das frühe 
Erscheinen der Frauen im Theater dort zur Handlung des Stücks 
gehörte und gar nicht erwiesen werden kann , dass es nicht für 
eine tragische Auffuhrung stattgefunden habe. Endlich beweist 
auch die Stelle Xenophons Oeconom. 3 §. 7 : viv o*' iytu ooi 
ovvoiSa ertl ftiv xw^duiv &eav xal ndw nqiaX anotaiiivfp 
xai ndw ftaxoav bdev ßaditovti xal ifii avand&ovxi tzqoOv- 
ftwg ovv&eäo&ai, welche C. F. Hermann in der zweiten Ausg. 
des Charikles 1 S. 321 für Komödien bei früher Tageszeit bei- 
bringt, wenigstens für die städtischen Dionysien nichts. 
Wenn Kritobulos einen weilen Weg macht , um zu den Komö- 
dien zu kommen , und Sokrates beredet mitzugehen , so kann 
das nur auf einen Weg von der Stadt aus auf das Land, also auf 
die ländlichen Dionysien bezogen werden. Wir dürfen also, 
denk' ich, ruhig annehmen, dass an den grossen Diony- 
sien den Tag eine Tri logie und eine Komödie aufge- 
führt worden sei. 

Nun betrug aber das &e(OQixov, was ein Athener erhielt, 
um das Theater besuchen zu können, eine D rachme. Harpo- 
krat. p. 97, 4 : OM%oqog de ev rfj y Ttjg Jfz&idog <pt]ol c ro de 
d-eoiQixov to TtQüfrov vofiio&ev dqaxfjtrj rrjg &eag, 8&ev xai 
xovvo^ia ekaße y xai *a ejpg. Andere Stellen dafür haben Boeckh 
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Staatsb. der Athener 4 S. 343 f. und Fritzscbe de mercede iudi- 
cwn apud Athenienses p. 43 ff. gesammelt und zwar bat der Letz- 
tere durch sie den Beweis geführt, dass eine Drachme nicht 
ausnahmsweise, wenn einmal dasTheorikon verdreifacht wurde, 
genannt werde , sondern der stehende Ausdruck Air den Betrag 
des Theorikons gewesen sei. Dadurch erklärt sich auch der Aus- 
druck nivre dgaxtitov, die der Wechsler Konon für seinen ab- 
wesenden Sohn, also wahrscheinlich fünf Jahre lang immer eine 
Drachme, erhoben halte , in den ägyptischen Bruchstücken der 
Rede des Hypcrides g. Demosthenes §.20 (orat. atl. 2 p. 3'dQsq.) 
und bei Dinarchus 1 §. 56. Wenn nun dennoch durch Demosthe- 
nes Uber den Kranz §. 28 dlV iv %o\v dvoiv oßoXolv 
ifoiuQOvv av, el fitrj tovt > eyQarprj (nemlich tovQ Tcqloßetg tovq 
naQa Oilinnov eig nQoeÖQlav xakelv) feststeht , dass die ge- 
wöhnlichen Plätze , die man kaufen konnte und die so den Ge- 
gensatz zu den Ehrenplätzen bildeten, zwei Obolen kosteten, so 
ist es gewiss ein durchaus berechtigter Schluss, dass das Theo- 
rikon , was sich zunächst auf die grossen Dionysien bezog , in 
einer Austheilung für drei Tage gegeben wurde, dass also die 
dramatischen Aufführungen an den grossen Diony- 
sien drei Tage dauerten. Schon Boeckh S. 34 4, Fritzscbe 
S. 20, Hermann Staatsalt, der Gr. §. 471 , 4 4 und gottesd. Al- 
tertb. §. 59, 24 haben die Differenz zwischen der Drachme und 
den zwei Obolen durch die Annahme von mehreren Tagen , für 
die das Eintrittsgeld zusammen ausgetheilt worden sei, zu lösen 
vorgeschlagen , aber immer nur schwankend und vermutungs- 
weise. Durch das oben Erörterte Uber die Wahrscheinlichkeit, 
dass nur drei Tragiker und drei Komiker sich um den Preis be- 
worben haben, erhebt es sich jetzt, denk 1 ich, Alles kombiniert, 
zur Gewissheit, dass gerade nur drei Tage gespielt und für diese 
drei Tage zusammen eine Drachme gegeben wurde. Also an 
jedem der drei Tage wurde Vormittags eine tragi- 
sche Trilogie, Nachmittags eine Komödie aufge- 
führt. Und so haben schon Schneider attisches Theaterwesen 
S. 470 (obwol dieser schwankend), Bode Gesch. der hellen. 
Dichtkunst 3, 4 S. 4 44 (der dann freilich weiterhin eine Menge 
ganz verkehrter Ansichten vorträgt), undBernhardygriech. Litter. 
2 S. 6"0 dreiTrilogieen vermuthungsweise angenommen. 

Die fünf Komödien in der Didaskalie des Plutos und in der 
Inschrift 234 sprechen dagegen nicht, da beide Fälle in die Zeit 



Digitized by Google | 



gehören , wo der Chor den Komödien genommen worden war. 
Es sollte wol durch Vermehrung der Stücke dafür ein Ersatz ge- 
boten werden. Dass ferner die Nachricht bei Plutarch de ger. seni 
rep. p. 785. B , Polus habe in vier Tagen in acht Tragödien ge- 
spielt, nichts gegen die Dreizahl der Tage, also auch der Trilo- 
iiicen, in der guten Zeit beweise, hat schon Bernhardy a. a. 0. 
bemerkt. Nur die Inschrift 229 , die sich auf Dichter der alten 
Komödie bezieht und nach Boeckh in den Zeichen T und 1" den 
Beweis enthält, dass damals fünf Komödien aufgeführt worden 
seien, bliebe noch übrig. Indessen ist die Inschrift, wie Boeckh 
selbst bewiesen hat, die Arbeit eines späten Gelehrten in römi- 
scher Zeit, das ganze Verhältniss ihrer Angaben ist nicht klar: 
so werden wir wohl ihre Beweiskraft gegenüber dem oben 
Durchgeführten einstweilen bezweifeln und auf eine andere Er- 
klärung der angegebenen Buchstaben hoffen dürfen. Aber auch 
mit der Dauer, die Uberhaupt der Festfeier der Dionysien zukam, 
steht die Annahme von drei den dramatischen Wettkämpfen 
eingeräumten Tagen nicht in Widerspruch. Die grossen Diony- 
sien dauerten längstens vom 9. bis *5. Elaphebolion (s. Her- 
mann gottesd. Alterth. §. 59, 4—6). Ziehen wir von diesen sie- 
ben oder sechs Tagen drei für die Schauspiele ab, so waren die 
drei oder vier übrigen durch die Aufzüge , den Wettkampf der 
k y kl i sehen Chöre, Opfer und Schmausereien vollkommen be- 
setzt. 

Möge es mir gelungen sein durch diese Erörterungen einen 
Blick in die hellen und dunklen Seiten des atiischen Volksle- 
bens zu eröffnen : begeisterte und leidenschaftliche Thei Inahme 
der gesammten Bürgerschaft an den edelsten Schöpfungen des 
Geistes leuchtet uns ebenso erhebend entgegen , als die Scham- 
losigkeit, mit der man über Wahlumtriebe spricht und ursprüng- 
lich weise, auf ein unparteiisches Urtheil gerichtete Wahlbestim- 
mungen frech missbraucht, uns verstimmt und mit tiefem Un- 
willen erfüllt. 
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Herr PreUer hatte einen Aufsatz eingesandt Uber zwei Va- 
se nb Uder Athen. 

1 

Das erste dieser Bilder ( Taf. I. ) ist von nicht geringem 
Interesse. Es ist das Bruchstück einer Schale, welche mit einem 
ganzen Haufen ähnlicher Scherben zu Athen bei dem Neubau 
eines Hauses in der Hermesstrasse in der Erde gefunden wor- 
den war. Schon war Manches aus dieser Sammlung verkauft 
worden, als Gailling und ich davon hörten, und anfangs jeder 
einige Scherben auswählte, bis später Göttling den ganzen Rest 
für das archäologische Museum in Jena kaufte, aus welchem 
neuerdings die wichtigsten Stücke nach Berlin zur Ansicht und 
Publication gesendet wurden, s. Archaol. Anzeiger 1854 Nr. 65. 
Unter den mir zugefallenen sind noch mehrere von sehr schöner 
und feiner Zeichnung und Ausführung, wie sich die attische Va- 
senmalerei denn überhaupt auf diesen Scherben in einer selte- 
nen Vollendung und mit einem solchen Raffinement zeigt, wie 
es nur nach langer und anhaltender Uebung gewonnen werden 
konnte. Doch scheint mir nur dieses eine Bild wegen seines 
sachlichen Inhaltes einer Publication würdig, wobei ich bemerke, 
dass die Farbe die schöne röthlichgelbe des altischen Thones 
ist, auf welcher die Figuren mit schwarzen und bräunlichen 
Conlouren ausgezeichnet sind, mit einem schwarzlackirten Grun- 
de, auf dem sich die hellen Figuren gefällig abhoben. Die Zeich- 
nung ist die flüchtige, aber sichere des hellenistischen Zeitalters, 
denn gewiss darf man mit den jüngeren Gebilden der attischen 
Vasenfabriken , denen wir aus so verschiedenen Zeiten so viel 
Schönes und Merkwürdiges verdanken , bis zu diesem Zeitalter 
hinabgehen. Die Rückseite der Schale war mit Palmetten und 
den oft wiederholten Gruppen von Palästrilen und Gymnasiar- 
chen geschmückt. Was die Vorstellung selbst betrifft, so ist es 
deutlich Herakles, der den Dionysos auf seinem Rücken trügt. 
Herakles ist mit seinem Löwenfell bekleidet, das ihm nach der 
Weise der jüngeren Kunst locker und malerisch um die Glieder 
hängt. Er scheint vorsichtig aufzutreten, da er mit dem rechten 
Beine auf den Zehen auftritt und das linke (soweit man nach 
diesem Bruchstücke urtheilen kann) weitausschreitend empor- 
hebt. Auch Dionysos, am Haupte mit Epheu bekränzt, in der 
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Rechten einen Stab (faltend, den ich eher für ein Scepter als für 
den Thyrsos halten möchte , hockt auf seinem Rucken , als habe 
er sich eben vom Boden emporgeschwungen. Der rechte Schen- 
kel ist eingeschlagen , so dass Herakles ihn dabei fassen kann, 
während Dionysos sich an seinem Halse festklammert ; das linke 
Bein ist aber noch nach dem Boden ausgestreckt , als ob es sich 
der Berührung desselben soeben entzogen habe. Aehnliche Vor- 
stellungen, welche nicht allein zur Aufklärung des attischen Bil- 
des wesentlich beitragen , sondern auch selbst dadurch erst in 
das rechte Licht gesetzt werden , sind zuletzt von Welcker Alte 
Denkmäler 3 (Griech. Vasengem.) Taf.XIX, 4.2 mitgetheilt und 
S. 303 — 309 besprochen worden. Es sind zwei Bilder: 4) das 
nach Gori Mus. Etr. 2 t. 4 04 und Passeri Pict. Vascul. 2 t. 4 04 
wiederholte, einer Vase in Neapel (die sich nach Passeri in biblio- 
theca Vaticana befindet) entlehnte, welche ich Taf. II, 2 in ver- 
kleinerter Zeichnung wiedergebe. 2) Die dem Boden einer Schale 
in Paris (au cabinet de la bibliotheque nationale) entlehnte , nach 
Miliin Vases 2 pl. 40 u. Gal. Mythologique 2 t. 424, 468 wieder- 
holte, auf der diesen Aufsatz begleitenden Tafel II, 3 verkleinerte 
Gruppe, welche dem attischen Bilde ziemlich nahe kommt. Die 
Erklärungen beider Bilder sind sehr verschieden ausgefallen, da 
entscheidende Merkmale fehlten , so dass Einige bei dem von 
Herakles getragenen Gott an Zeus denken konnten , Andere an 
Bacchus, noch Andere an Pluton, an diesen letzteren namentlich 
Millingen PeinU de Vases Grecs p. 56 lind Welcker, welcher da- 
rin den Herakles, wie er Pluton aus seinem unterirdischen Rei- 
che forttrage, zu erkennen glaubte: eine Erklärung, welche sich 
u. A. Braun Griech. Götterlehre §. 593 S. 635 angeeignet hat. 
An Bacchus dachte schon Passeri, welcher auf dem von ihm 
publicirten Bilde den Hercules sah, wie er den Bacchus, einen 
schwachen und weinbeschwerten Alten in den Himmel trage, 
Tellus, von welcher Bacchus scheide, und einen Faun , der sich 
Uber dessen Mattigkeit wundere. Auch Böttiger Arcbäol. Aeh- 
renlese 4844 t. VII S. 4, Venn. Schriften I S. 384 —383 ver- 
stand, zunächst auf Veranlassung des von Miliin publicirten und 
von diesem auf Herakles und Zeus gedeuteten Bildes , sowohl 
diese Vorstellung als die Passerische von Herakles und Bacchus, 
nur dass er das grössere Bild für eine Parodie der bekannten 
Stelle der llias 6, 435 von der Flucht des Dionysos ins Meer ge- 
halten wissen wollte: ein «geistreicher Witzling von Maler» 
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habe mit Beziehung auf diese oft von der nüchtern erhaltenden 
Mischung des Wassers mit Wein allegorisirten Stelle den Hera- 
kles vorgestellt , wie er den trunkenen Bacchus durchs Wasser 
trage, Uber welchen Aufzug ein alter Satyr lustigen Spott treibe, 
wahrend eine sitzende Bacchantin verwunderungsvoll darauf 
hinblicke. Endlich B. Bochette verspricht Mon. Ined. p. 44. n. 3 
durch ein entscheidendes Monument etruskischer Kunst zu zei- 
gen, dass Bacchus mit grossem Bhyton zu verstehen sei , getra- 
gen durch den Atlantischen Ocean, gefühlt von Hermes Psycho- 
pompös und einer andern Person : auf der andern Seite Tbetis. 
Jetzt ist zunächst wohl darüber kein Zweifel mehr, dass die 
Hauptgruppe in allen drei Vorstellungen dieselbe sei : Dionysos 
getragen von Herakles. Der Gott ist auf der attischen Scherbe 
durch den Epheukranz so bestimmt charakterisirt, dass Uber 
seine Bedeutung weiter kein Bedenken stattfinden kann. Auf 
dem von Miliin publicirten Bilde hat er deutlich ein Bhyton in 
der Hand , sein gewöhnliches Attribut der quellenden Fülle auf 
so vielen Vasenbildern ; auf der unvollkommenen Zeichnung bei 
Passen könnte man an ein Füllhorn denken, wodurch ebenWel- 
cker zur Deutung dieser Figur durch Pluton veranlasst wurde *) ; 
aber wahrscheinlicher ist es jetzt doch auch hier mit B. Bochette 
ein grosses Bhyton vorauszusetzen , wie man sie ähnlich gestal- 
tet und der Bildung eines Füllhorns nahe kommend auch sonst 
auf Vasenbildern sieht (z. B. Mus. Gregor. II t. 39. 46). Was 
die Bedeutung anlangt, so könnte man, wäre blos nach der 
Hauptgruppe zu urtheilen , immerbin an einen geistreichen 
Scherz denken, dass Herakles seinen guten Freund und Bruder, 
den trunkenen Dionysos auf den Bücken nehme. Denn wie Dio- 
nysos nach der bekannten Dichtung bei den Kentauren des arka- 
dischen Waldgebirges Pholoe ein Fass des edelsten Weines hin- 
terlegt hatte , damit Herakles , falls er des Weges komme , sich 
daran erquicke , so sind diese beiden Uberhaupt durch gleiche 
Liebe zu Wein , Weib und Gesang aufs engste verbunden und 
der trunkene Herakles oder Herakles mit Dionysos zechend oder 
im bacchischen Gefolge einherschreitend oder beim Gastmahle 



*) Zu den von ihm citirten Beispielen des Pluton mit dem Füllhorn ist 
jeut das seitdem von Breun Monum. deW Imt. V t. *9 publicirte Ionenbild 
einer Schale von Vulci, die sieb jetzt im brittiseben Museum befindet, hin- 
zuzufügen. 
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mit Dionysos und Ariadne ist durch viele bildliche Vorstellun- 
gen, die bei Müller Handb. §. 4H, 2, R. Rochette Choix dePem- 
tures de Pomptip. 4(M. 247 u. A. nachgewiesen sind, allen Ver- 
ehrern beider göttlicher Brüder wohlbekannt. Indessen ver- 
pflichtet uns doch das grössere Bild (II, 2), worin die Hauptgruppe, 
aber als Mittelpunkt eines grösseren mythologischen Aktes wie- 
derholt ist, zu einer etwas weiter ausholenden Erklärung, zumal 
da auch auf der attischen Scherbe der Gang des Herakles der 
eines im Wasser Watenden zu sein scheint. Bedenkt man ge- 
wisse Eigentümlichkeiten der bacchischen Mythologie und der 
bacchischen Festfeier im Jahrescyclus, so ist die richtige Erklä- 
rung auch wohl zu finden. Dionysos kommt und geht bekannt- 
lich mit dem Frühjahr und dem Winter, wie Persepbone und 
andere Gottheiten der Naturreligion. Er verschwindet im Win- 
ter in der Fluth, wie er sich schon in der Dias 6, 135 vor dem 
wüthenden Tbrakerkönige Lykurgos , einem Bilde des tobenden 
Winters, in die Wogen des Meeres reitet, wo Thetis den Be- 
drängten an ihrem Busen aufnimmt. In Argos rief man den Dio- 
nysos unter Trompetenklang aus dem Wasser (e£ vdcttoq) em- 
por, indem man zugleich «für den Pförtner» ein Lamm in den 
Abgrund versenkte, (Plutarch de Is. et Osir. 35*) , in Elis riefen 
ihn die Frauen zu kommen mit dem Slierfusse tobend (d. h. aus 
der Fluth) und mit den Chariten von seinem heiligen Tempel 
Besitz zu nehmen (Plutarch Qu. Gr. 36), in Orchomenos glaubte 
man dass Dionysos im Winter seine Zuflucht zu den Musen 
nehme , welche bekanntlich zu dem Geschlechte der Nymphen 
gehörten und meist an Quellen verehrt wurden : lauter bildliche 
Ausführungen desselben bildlichen Grundgedankens , dass Dio- 
nysos aus der Fluth stamme, dahin im Winter zurückkehre, von 
dort im Frühling wiedergeboren werde , s. meine Griech. My- 
tbol. 1 S. 432. 442. Aus demselben Grunde hiess seine Mutter 
Semele aucb/'ify er selbst "Yrjg und 'Yevg, galt der Schenkel des 
Zeus d. h. die feuchte Zeugungskraft des himmlischen Vaters für 
die Statte seiner zweiten Geburt, galten die Hyaden d. h. die 
Nymphen des feuchten Grundes und der Regenszeit für seine 



*) ipßaXXoVTts f/f jijv aßvaaov agva ttp nvkaoxv- Dieser Pförtner 
scheint Pluton als Gott der Unterwelt zu sein, s. Griech. Afytb. i S. 501. 
Der ganze Zusammenhang deutet auf den lernttischen See und auf die Rück- 
kehr des Dionysos mit der Semele. 
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Ammen und seine stete Begleitung. Auf ähnliche Vorstellungen 
und bildliche Ausführungen deutet nun aber auch jenes leider 
bis jetzt nur in nicht befriedigender Zeichnung bekannte Bild 
des Gewisses aus Neapel (II, 2) , mögen sich nun die dabei zu 
Grunde liegenden Bilder und Legenden in der attischen Diony- 
sosfeier oder in einer andern Gegend entwickelt haben. Hera- 
kles trügt den Dionysos aus derFluth, geführt vom Hermes, des- 
sen Begleitung in diesem Zusammenhange sehr an den Aufgang 
der Persephone erinnert, begrüsst von einem Satyr, der in dem 
wieder in die Berge undTbäler zurückkehrenden Gotte den lange 
vermissten Herrn und Meister mit Jubel begrüsst*). Die auf dem 
Felsen zur L. sitzende weibliche Figur ist dadurch , dass Mu- 
scheln und Fische an ihrem Sitze haften, deutlich genug als eine 
Göttin der Fluth charakterisirt , die dem aus ihrem Reiche zur 
Erde zurückkehrenden Gott der Freude theilnehmcnd nach- 
blickt; am natürlichsten wird man sie furThetis halten. Die Vor- 
stellung der Schale in Paris (II, 3) ist dadurch von der attischen 
und von der vollständigeren verschieden , dass beide Figuren, 
Herakles und Dionysos, mit Lorbeerkränzen geziert sind, wenig- 
stens hielt Miliin diese Bekränzung für Lorbeer und deshalb den 
getragenen Gott trotz des Trinkhorns für Zeus. Was den Hera- 
kles betrifft, so lässt sich seine Bedeutung bei solchem Vorgange 
am ersten mit der des Herakles der Hesperidenfipfel vergleichen, 
welcher aus dem hohen Norden oder aus dem tiefen Westen mit 
den goldnen Hesperidenäpfeln zurückkehrt, die er trotz des bö- 
sen Drachens aus dem Göttergarten an den fernen Strömungen 
des Okeanos gepflückt hat: als siegreicher Held und Retter, 
welcher selbst verjüngt und reif zum Olympos auch den Göttern 
und Menschen die Unterpfänder alles Segens und der ewigen 
Erneuerung des Lebens bringt. Jedenfalls ist seine Bedeutung 
eben so wenig eine gleichgültige als die des Hermes, welcher 
wie gesagt ganz an den der Persephone bei ihrer Rückkehr aus 
dem Dunkel an das Licht Voranschreitenden erinnert ; obwohl 
er auch sonst dem Herakles ein treuer Begleiter war und ihm 
neben seiner Schutzgöttin Athena in jedem gefährlichen Aben- 
teuer zur Seite zu stehen pflegte. 



*) Sein Anzug ist ein Ziegenfell , worin nach der attischen Sage vom 
Dionysos fxiXdvniyti auch dieser gelegentlich erschien , s. Welcker Nach- 
trag zu Aeschyl. Trilogie S. 494. 804. 
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Das zweite Bild (rothe Figuren auf schwarzem Grunde) habe 
ich nach einem kleinen GussgefUsse beim königlichen Leibarzte 
Herrn Dr. Röser in Athen , der manche interessante Reste des 
Alterthums um sich versammelt hat, durchgezeichnet (II, i). Es 
hat wenigstens das Interesse , die erotische Bedeutung des Ge- 
schenks eines Hahns sehr deutlich ins Licht zu setzen, denn of- 
fenbarer als sonst auf ähnlichen Bildern hat dieses Thier in den 
Händen des alten Satyrs, der den ängstlich abwehrenden Kna- 
ben mit seinem Geschenke so zudringlich verfolgt, eine solche 
Bedeutung. Vgl. das im Mus. Gregorianum II , 44 , \ publicirte 
Vasenbild und die Bemerkungen von Panofka in der Archäologi- 
schen Zeitung i 843 n. 4 S. 55 und von 0. Jahn in den Archäol. 
Beiträgen S. 28. 



Herr Jahn las über den Aberglauben des bösen Blicks bei den 
Alten. 

Bei der Erforschung des Alterthums wird die Richtung des 
Geistes, welche sich im Aberglauben ausspricht, meistens ver- 
nachlässigt oder doch ungern und nur wie nothdürftig in Be- 
tracht gezogen. Allerdings ist die durch Poesie und bildende 
Kunst verklärte Mythologie ungleich reizender und anziehender 
als die Untersuchung des Aberglaubens, der, wenn auch ur- 
sprünglich auf gleichem Boden erwachsen, einen dumpfen und 
unheimlichen Eindruck macht. Allein für die Culturgeschichte 
ist seine Erforschung vom grössten Interesse , wie wenig tröst- 
lich auch das immer wieder hervortretende Resultat erscheinen 
mag, dass die dunkeln und verworrenen Vorstellungen des Aber- 
glaubens von geheimnissvollen bösen Mächten die den Menschen 
fortwährend bedrohen und gefährden und den Mitteln, durch 
welche ersieh gegen dieselben zu schützen vermag, fast bei allen 
Völkern und zu allen Zeiten in gleicher Weise hervortreten und 
ein trauriges aber unveräusserliches Erbtheil der Menschheit zu 
sein scheinen. Eine möglichst umfassende Vcrgleichung ist bei 
Untersuchungen dieser Art nicht allein an und für sich interessant, 
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sondern für die Sicherheit und Klarheit der Resultate von Wich- 
tigkeit, weil die festen Normen , welche der denkende Verstand 
wie die schaffende Phantasie in ihren Producten befolgen, auf 
diesem Gebiete keine Geltung haben. Die reconstruirende Com- 
bination, welche dieser sicheren Leitung entbehrt, ist also um 
so mehr auf die Feststellung des Faclischen angewiesen , die 
meist nur durch solche Vergleichung zu gewinnen ist. Dabei 
kommt dann auch in Betracht, dass der Aberglaube seiner Natur 
nach geheimnissvoll und verschwiegen ist, meistens nur zufällig 
und wie im Vorübergehen erwähnt wird und dann auch ge- 
wöhnlich so, dass nur gewisse Gebräuche und Handlungen an- 
geführt oder angedeutet werden , während die ihnen zu Grunde 
liegenden Vorstellungen nur ganz selten ausgesprochen werden. 
Daraus geht hervor dass die wissenschaftliche Untersuchung sehr 
vorsichtig verfahren und einen möglichst grossen Kreis verwand- 
ter Vorstellungen und Sitten Uberschauen muss, um einiger- 
massen sichere Resultaten zu gewinnen. Zugleich kann man 
durch umfassende Zusammenstellungen allein dahin gelangen, 
den so wichtigen Unterschied möglichst zu bestimmen, was ver- • 
einzelte Vorstellungen von Individuen oder Zeiträumen sind, die 
unter gewissen Einflüssen stehen, und was auf allgemeinen An- 
schauungen eines Volkes oder der Menschheit beruht. Indem ich 
eine einzelne, aber allerdings tief begründete und weit greifende 
abergläubische Vorstellung, wie sie sich im Alterthum ausgebil- 
det hat, in diesem Sinne näher zu betrachten unternehme, glaube 
ich keiner Entschuldigung dafür zu bedürfen, dass ich in grös- 
seres Detail eingegangen und Analogieen und Belege mehr ge- 
häuft habe, als für andere Gegenstände nöthig oder zulässig sein 
würde. Ich weiss sehr wohl wie weit ich dennoch , namentlich 
was die bildlichen Vorstellungen anlangt, von einer dem vor- 
handenen Vorrath derselben entsprechenden Uebersicht entfernt 
geblieben bin — denn an Vollständigkeit wird Niemand den- 
ken — ; zumal da die Monumente dieser Art, und zwar in neue- 
rer Zeit noch mehr als früher, meist als unbehagliche bei Seite 
gelassen werden. Dies hängt zum guten Theil damit zusammen, 
dass sie uns häutig in eine Region führen , die für den Anstand 
der gebildeten Socielät nicht zugänglich ist, während der Aber- 
glaube, wie alles was unmittelbar aus dem Volk hervorgeht, in 
dieser Region vorzugsweise heimisch ist. Daher denn auch die 
wissenschaftliche Forschung sich kein Bedenken machen wird, 
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wenn ihr Weg sie dorthin führt , obgleich freilich Niemand dort 
länger verweilen wird als nöthig ist. 

Die Veranlassung zu der folgenden Untersuchung gab mir 
ein merkwürdiges Relief in der Sammlung des Herzogs von Bed- 
ford 1 ) (Taf. III, 4). Es ist von Marmor, i Fuss 6 Zoll hoch 
und \ Fuss 5 Zoll breit, allein in dieser letzten Dimension nicht 
ganz erhalten, sondern an der linken Seite verstümmelt; es war 
mit einer Einfassung versehen und offenbar bestimmt einge- 
mauert zu werden. 

Den Mittelpunkt nimmt ein grosses menschliches Auge ein, 
und zwar das linke, dessen einzelne Theile bestimmt charakte- 
risirt sind, namentlich ist die Pupille stark angedeutet; Uber 
demselben liegt mit einem starken Wulst das Augenlied und die 
gewölbte Braue. Auf der Höhe der Braue 2 ) sitzt ein un bärtiger 
Mann mit phrygischer Mütze , der dem Beschauer den Rücken 
kehrt und den Kopf rückwärts wendet. Er kauert sich nieder, 
legt beide Hände auf die Kniee , hat seine Tunica in die Höhe 
genommen und veranschaulicht so den Vers des Pomponius 

hoc sciunt omnes quantum est qui cossim cacant 9 ). 
Denn offenbar ist er im Begriff den auch heute noch üblichen 
bildlichen Ausdruck energischer Verachtung zu voller Realität 
zu bringen. Rechts steht etwas niedriger ein Mann, bis auf einen 
Schurz um den Leib (subligaculum) nackt , in der Linken ein 
kurzes Schwert, in der Rechten einen Dreizack, den er soeben 
in das Augenlied stösst. Die Tracht und Bewaffnung, wozu auch 
ein Uber der linken Schulter sich erhebender am Arm befestig- 
ter Gegenstand gehört, in welchem man den galerus nachgewie- 
sen hat , lassen in ihm einen Gladiator und insbesondere einen 
retiarius erkennen 4 ). Ohne Zweifel stand ihm ursprünglich auf 

4) Woburn marblcs Taf. 4 4. Millingen bat es in der Archaeologia XIX 
p. 70 ff. bekannt gemacht und erklärt; Böttiger eine zur Erläuterung des- 
selben geschriebene Abhandlung Uber den fascinus in Aussicht gestellt 
(Amallh. II p. XXI. Eberls Ueberlieferungen l, i p. 60. Archöol. und Kunst 
p. XIV), welche aber nicht erschienen ist. 

5) Es ist zu bemerken dass otfQvc wie supercilium von der steilen Höhe 
eines Berges, einem Abhänge gebräuchlich ist, wie auch auf dem Relief die 
Umgebung des Auges nach Art von Felsen behandelt ist. 

3) Nonius v. cossim p. 40, vgl. v. incoxare p. 39. 

4) Ueber die Bewaffnung der reliarii, welche aus Kunstwerken erkenn- 
bar ist, sind zu vergleichen Henzen explicatio musivi Burghesiani p. 45 f. 
Garucci Bull. Nap. N. S. I p. 4 01 ff. 4 4 8. Taf. 7. 
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der anderen Seite eine entsprechende Figur gegenüber , welche 
jetzt mit dem abgebrocbnen Stück verloren gegangen ist. Von 
unten her sind fünf Thiere gegen das Auge im Anmarsch, offen- 
bar im feindlichen Sinn, ein Löwe, eine Schlange, ein Scorpion, 
ein Kranich und eine Krähe. 

Es kann kein Zweifel sein und ist von allen erkannt, wel- 
che von diesem Relief Notiz genommen haben, dass es bestimmt 
war Schutz gegen den Zauber des bösen Blicks zu gewähren ; 
eine naber eingehende Deutung aber macht vorerst einige allge- 
meine Betrachtungen nölbig. 

Bei den Völkern des Alterthums 5 ) , wie noch heutiges Ta- 
ges nicht bloss in Griechenland 6 ) und Italien 7 ), sondern fast al- 
lenthalben 8 ) ist die Furcht verbreitet vor dem schädlichen Ein- 
fluss des bösen Blicks 9 ). Man glaubte und glaubt noch, dass 
Neid und Missgunst Uber das wirkliche oder vermeinte Glück 
eines Anderen im Stande wären einen nachtheiligen Einfluss 
auf die Person oder den Gegenstand auszuüben , gegen welche 
sie gerichtet sind, und dass ganz besonders die Augen das Organ 



5) Stelleo für diesen Aberglauben sind gesammelt bei Dodwell class. 
tour. II p. 30 ff. Kopp palaeogr. IV p. 870 f. 0. Jahn zu Pers. II, 83. Obba- 
rius zu Hör. epp. II p. 226 ff. 

6) Sonnini voy. dans la Grece II p. 4 04 f. Coray zu Theophr. char. p. 
260 f. Pouqueville voy. en Moree I p. 256. voy. dans la Grece IV p. 408. 
Dodwell class. tour. II p. 85 f. Bybilakis neugriechisches Leben p. 8 ff. 

7) Namentlich in Neapel ist der Glaube sehr ausgebildet. Nie. Valetta 
cicalata sul fascino volgarmente delto jettatura. Neap. 4 794. Zweite Aus- 
gabe Neap. 4 84 8. 8. Der Verfasser, der, wie mir erzlihlt worden ist, selbst 
als gran jettatore galt, bestätigt den Glauben als berechtigt, wobei er be- 
merkt (p. 67) : Lascio da parle tutte le osservaxioni fatte da me suüe jettature 
m mia persona sofferte o quantel o quali ! 

8) Einzelne charakteristische Züge werden an geeigneter Stelle beige- 
bracht werden. 

9) Das allgemeine Wort ßaoxalvttv — welches die Grammatiker (sch. 
Ar. Plut. 574. Theoer. V, 4 2 Etym.) auch durch ifatai xatvuv erklären — 
fasemare wird ganz besonders vom bösen Blick gebraucht, vgl. Tzetz. . 
chil. 84 4 ff. 

nuaav ßaaxaviav ylvwOxt, ii]V Ji* ofipdriov ßXußijv, 
dtit if ttbov ßaCvovOctv (I. xa(vovöav) xal ßXfytus ofi/uarw 
nollairyaQ laxiv otf&aXuos nooßUtyu ßXdmuv oMvuv. 
Soost findet sich oy&ttXfjbg novrjQos, (f&ovcgof, oculi maligni, invidi, urentes 
u.dgl. Die Worte oq&aXutaai (Hesych. Phot.), Inotp&aXftlo'ai (Suid.), wer- 
den durch (f&ovijocu erklärt (Hemsterh. aneed. p. 24 7 f.), und xoixvXXuv 
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waren, durch welches diese Wirkung ausgeübt würde 10 ). Man 
versuchte sich diesen Zauber, weichen Aufgeklärte leugneten, 
auch wissenschaftlich zu erklären. Die Hauptstelle ist bei Plu- 
tarch quaestt: symp. \, 7. Da die Rede auf das xavaßaoxai- 
veiv xat ßaaxavov e'xeiv dqy&aXpov fällt , werfen die Gäste dies 
weg {nawanaoiv ii-eq)XavQt£ov vo nqciyiia xai xctveyiXwv) , nur 
der Wirth Metrius Florus meint , es sei kein Grund Thatsachen 
zu verwerfen, weil man die Ursachen nicht erklären könne; bei 
einer solchen Schwierigkeit fange das Philosophiren erst an und 
wer dem Wunderbaren den Glauben versage , der hebe eigent- 
lich die Philosophie auf. Je\ de, fährt er fort , vo [iiv öiä vi yi- 
vevai vit* X6yq> fieveivai, vo de ovi yivevai naoet vrjg tot oq lag 
Xa/ußareiv. tavoqeivai de noXXa voiavva. Nachdem er einige 
Beispiele angeführt , schliesst er dann vo de nQoaßXeq&lwag 
adixelo&ai ovftßaivec ftev uioneo eXoTjxa — nach dem Grund- 
satz: awahr muss es doch sein, sonst könnte man es ja nicht 
erzählen » — , v(p de vtjv aiviav e%etv dvo&tjoavov amoveivat. 
Grade so haben wir die Tischrucker und Geisterklopfer re- 
den hören , welche den Männern der Wissenschaft zumulheten 
das « consta tirte Factum » zu erklären. Und ebenso lassen sich 
nun auch die Gäste des Florus herbei geistreiche Betrachtungen 
anzustellen, wie man sich die Sache allenfalls vernünftig zurecht 
legen könne. Schon Demokritos hatte behauptet, dass die et- 
bWa 11 ), welche aus den Augen der Neidischen hervor- und auf 
den Anderen Ubergehen, da sie an dieser Empfindung Theil ha- 
ben, denjenigen an welchen sie haften afficiren und ihm zu 
schaden vermöchten 12 ). Diese Erklärung findet nun allerdings 



durch 7icQißl(nto9ttt, tf dovtTv (Hesych.) oder noch deutlicher durch x«- 
xorw'f'V (Schol. Arist. thesm. 852;. — In Griechenland sind jetzt die 
Ausdrücke xttxb pari d. I. xaxbv ofiunriov, fjmittiCio d. i. ofifiatiatto üb- 
lich , in Italien mal occhio, occhio caüivo, in Neapel jettatura. 

4 0) Augustinus bemerkt, dass schon bei kleinen Kindern dies eintrete 
(conf. I, 7) : vidi ego et expertus sum zelanlem parvulum; nondum loquebalur 
et intuebatur pallidus amaro aspectu collactaneum suum. quis hoc ignorat? 
expiare se dicunt ista matres atque nutrices nescio quibus remediis (der übliche 
Ausdruck vgl. unten). 

41) Diese waren es nach seiner Theorie bekanntlich, durch welche die 
Vorstellungen und das Denken dem Menschen möglich wurde ; Mullach 
quaest. Demoer. p. 407 f. 

42) Plutarch a. a. 0. 6 p. 682 F. a {(M<ola) tfijaiv t$i4vnt rovs qdo- 
vovvTagovT atofrtjaeojs apotga rtavrdnuoiv ovrt opuijf, avanltd r« rfjc 
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keinen Beifall, sondern es wird darauf hingewiesen, dass, so 
wie Geruch, Stimme, Atbem dnoQQOiai xtüv owfidxtov seien, die 
auf die Empfindung dessen wirkten mit dem sie in Berührung 
kämen, geltedasselbe in noch höherem Masse vom Blick, wie sich 
das bei der Liebe zeige. Auf den Einwand , das könne nur vom 
Körper nicht von der Seele behauptet werden, wird dann er- 
wiedert , der Einfluss der Seele bedinge den Zustand des Kör- 
pers und der Neid disponire diesen so dass die Blicke gleichsam 
vergiftet würden. 

Ein ganz ähnliches Raisonnement finden wir auch bei He- 
liodor (Aeth. III, 7). Die Tochter des Kalasiris, welche an einer 
Procession Theil genommen hat , befindet sich nachher unwohl ; 
da Charikles ihren Vater nach der Krankheit fragt, entspinnt 
sich folgendes Gespräch. Mrj Öatfitaü, ehcov, ei xooovxoig ip- 
nopnevoaoa dr^ioig 6g>&aXfi6v xiva ßdaxavov lneondaaxo x% ). 
yeXdaag ovv elQtavixbv Kai ai yaQ, einer, wg 6 noXig oxXog ei- 
vai xtva ßaoxaviav inioxevoag; EYneq xi xai aXXo xdv 
9£>v, eyrjv. ydq ovxwg. 6 neQixe%vf.iivog faiv ovxog di]Q 
di oa^aXfitZv xe xai Qivuiv xal ao&paxog xai xwv aXXwv no- 
Qiov eigxd ßd&rj Suxvovfievog xai xüv egut&ev notoxtfruv ovv- 
etotpeQOfievog, olog aV ewQevoij , xoiovxog xai xoig degafiivoig 
na&og iyxaxioneiQev. aioxe bnoxav ovv qy&ovqt xig Xdoi zd 
xaXd xb neQii%ov xe Svoftevovg noioxtjxog ivinXrjoe xai xb 
naq eavxov nvei^ia mxQiag dvdfteaxov elg xbv nXqoiov dieQ- 
Qiniae, xb de, üze Xenxofte^ig, a%qig in* oaxea xai ftveXovg 
avxoig eioövexai • xai voaog iyevexo noXXoig b q>&6vog olxeiov 
ovofia ßaaxavLag intdetjdfievog. Worauf dann noch die Analo- 
gie von Krankheiten, welche ohne Berührung anstecken, und von 
der Liebe, welche durch Blicke erregt werde, angeführt wird 14 ). 

änb rtüv TtQoufiivtov pox&i]Qtas xal ßaaxavtag ; ipnlaooopcva xal 

naQafUvovru xal avpoixovvra rotg ßaaxatvofxivoit inixaQauetv xal xa- 
xovr avTtov to Tf atSfitt xttl tt(V dtavotav. 

4 3} Später, wird durch eio Zauberverfahren ermittelt, ob die Krank- 
heit Folge der ßaaxavta sei, wobei es sich ereignet, dass wegen seiner 
verliebten Blicke Theagenes als ein ln(<p&ovov ^vy ro ßUppct xal tj &£a 
xttTaßaaxrjvag angesehen wird (Heliod. IV, 5). 

H) Aehnlich spricht sich auch Alexander Aphrodisiensis (probl. phys. 
H, 53) aus : Ttvlg ix nollijs xaxtttq yvxnc tfvatv fyo*™S inl rote xaloTe 

tlS Tis xal tp&OQonotbs axrls tfiitoiv anb rijs xoqijs avrtSv, xal avTij tta- 
tovaa Öta xtSv otp&alpüv rov tf&ovovptvov TQtya xqv ^pv^v xal rijy 
1355. 3 
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Man glaubte aber, dass diese böse Wirkung des Neides 
auch auf den Neidischen selbst zurückfalle. «Der Neid zehrt» hiess 
es fB ) , und so sah man als seine Folge nicht bloss die Seelen- 
quäl 16 ), sondern auch abzehrende Krankheit des Neidischen an, 
wie Menandros sagt 17 ) 

o de to xdxiatov tüv xaxtZv ndvxtav^ qydvrog 

q>f>toixov 7i£noir]K£ xai 7ioirjo£i xai 7zoiel y 

tf>vx*js TTOvtjoäg dvooefthg na^daraoig. 
Ebenso heisst es in einem Epigramm der Anthologie (XI, 493) 
6 (p&ovog iori xaxtorog, t%ei 34 xi xaXbv h avxt^' 

trjXBi yccQ (p&ovEQuiv nftfiara xai XQadirjv, 
welches mit unbedeutenden Abweichungen auch auf einem in 
Lyon gefundenen Grabsteine eingegraben ist 18 ). So findet sich 
auch der gleichbedeutende Vers der Anthologie (X, 

6 q>&6vog avibg havtbv kolg ßskieootv dafiduei 
auf einem Epislyl in Zakynlhos eingegraben 19 ). Mit vollem Recht 
schloss Weleker (rhein. Mus. N. F. III p. 264) daraus, dass diese 
Verse zur Abwehr des bösen Blicks angeschrieben wurden 20 ). 

Modificirt war allerdings die Vorstellung, dass bei manchen 
Menschen der Blick die Wirkung eines schädlichen Zaubers ohne 
ihr Zuthun und wider ihren Willen ausübe, so dass sogar Mutter 
ihre Kinder dem Blick des eigenen Vaters nicht auszusetzen 



ifvotv tlg Jvoxpaoiav xnl Tovg %vuovq ln\ o^i/»iv xai ffc voöov Syfi r« 
aaifictTtt rovttov. Diese Erklörungsweise spielt dann in den vielen Unter- 
suchungen Uber Zauberei, wo der böse Blick nicht leicht fehlt, die Haupt- 
rolle, wenn man nicht vorzog sich an den Teufel zu halten ; so auch bei 
Valetta. 

15) Theoer. V, 18 : rv <T, tu xuxl, xttl ioY haxev Bctoxatvtov. Anth. 
Pal. XI, m 

fiaxQOTiQtft ortti'Qtf oravQovfjiivov alXov iavrov 
6 <f 9oVfQos < iio<f<öv iyyi>{ Mv hnxrj. 
Plutarch a. a. 0. 4 p. 682 B: xl — Iqttf mal ttov iavrovc xarußa- 
axaivtiv Xtyofiivtüv ; 

16) Isoer. Euag. 6 tovtuv d" ttfrtoc 6 tf&ovog, q> rovro fiovov aytt&bv 
naoatartv ort ptyiOTov xttxov tote t/ovatv tanv. Aehnliche Senlenzen hat 
Ioann. Stob. Flor. XXXVIII, 1. 11. 18. 

1?) Stob. Flor. XXXVIII, 89. Meineke frr. com. gr. IV, p. 885, 18. 

18) C. 1. Gr. 6798. Boissieu inscr. ant. de Lyon p. 490, 19. 

19) C. I. Gr. 1985. 

80) Etwas Aehnliches ist was Plinius (XXVIII, 8, 4) berichtet: etiam 
parte tes inoendiorum deprecationibus conscribuntur ; wie dergleichen Sprüche 
auch in Deutschland ja häufig an die Häuser angeschrieben sind. 
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wagten 21 ). Diese unheimliche Gabe galt daher für erblich in 
manchen Familien, ja ganzen Völkerschaften. Die Hauptstelle 
darüber ist bei Plinius 22 ) : Esse in TribcUUs et Hlyriis adicit Ist- 
gonus, qui visu quoque effascinent interimantque quos diutius intu- 
eantur, iratis praecipue oculis, quod eorum malum facilius sentire 
puberes; notabüius 2 *) esse quod pupiüas binas in singulis habeant 
oculis. huius generis et feminas in Scythia, quae Bithyae vocantur, 
prodit Apollonides; Phylarchus et in Ponto Thibiorum genus u ) 
multosque alias eiusdem naturae 25 ) , Quorum notas tradit in altero 
ocido geminam pupillam, in altero equi e/figiem**) , eosdem prae- 
terea non posse mergi ne veste quidem degr avalos. — feminas 
quidem omnis ubique visu nocere quae duplices pupillas habeant 
Cicero quoque apud nos auctor est 17 ). Plutarch erkennt auch hier 



21) Plutarch a. a. 0. 4 p. 682 A: tt yag a kfyouai nokkol niQl xtoy 
ßaoxaivofitvtov <uj akij&ij xitepty, ovx dyvoftf tf^TiovOey oxt xal y tkovt 
xal otxfiovs, hiot M xal nariQtti ty ilV oq&ukftbv ßdoxavov vnokafißdvov- 
Oiv, äiaxc /jrj dttxvvvai xag ywaixat avxoie xa natättt fiijöl nokvv iäy 
Xqovov vnb j(üv xoiovxtov xaxaßktnt o&at • ntSs ovv txi 6o£ti (ffrovov xb 
na&os th'iti; Eine slawische Sage von einem Unglücklichen, der bei dem 
liebevollsten Herzen mit dem bösen Blick behaftet war und zuletzt sich 
blendete am seinem Kinde nicht zu schaden, erzählt Woycicki (polnische 
Volkssagen übersetzt von Lewestam p. 25 ff.), der auch bestätigt, dass die- 
ser Glaube noch unter den Slawen lebendig sei (p. 62). 

22; Plin. VII, 2, worauf Gellius IX, 4 , 8 und Solinus pol. 1 sich be- 
zieben. 

23) Rhenanus liest mit Wahrscheinlichkeit impuberes, notabiles. 

24) Plutarch a. a. 0. ifp. 680 D : xaixoi xovg yc negl xbv IIovxov of- 
xovvxaq ndkai Qißfovg 7iQoOayo(Jtvof<t£vovg loxoQti *t>vkaoxos ov natütots 
fiovov dkka xal nkfioit okc&gtove tlvat • xal yaq rb ßkiftfjta xal xrjv äva- 
nvorjV xal xrjy didktxxoy avxdüy nuQadixofiivovs xyxto&at xal vootty. 
Steph. Byz. Gißatg- — 6 xonixtjg Slßioq. — toxi öl H&vos ßaaxavxtxbv 
xal tf&oQonotov , atg diövpoc iy JevxfQqi ovfinooiaxtüy &avaxoi <te xo 
nvtvfia uvxtäv ots üv nkrjotdCy. xal xa Oeapaxa avxmv elf &dkaooav #1- 
ifivxa ov xaxaöuovotv. Danach emendirte Salmasius exerc. Plin. p. 47 bei 
Hesychios Gtßtfg- yorplq xivts statt Gißcts' yvvdixit xivtg. 

25) Den Teichinen, welche als neidische Zauberer verrufen waren (Lo- 
beck Aglaoph. p. 1188 ff ), legt Ovid den bösen Blick bei (met. VII, 635) : 

quorum oculos ipso vitiantes omnia visu 
luppiter exosus fraternis subdidit undis. 

26) Dies ist ein Irrthum des Plinius : tnnos bedeutet die Krankheit ei- 
nes stets unruhigen und zitternden Auges. 

27) Dass dieselben Kennzeichen bei den Hexenprocessen eine Rolle 
spielen, bat Lobeck nicht anbemerkt gelassen (Aglaoph. p. 1196). 

3« 
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den Neid als die wirkende Grundursache , der eine Gewohn 
erzeuge, durch welche endlich wie von seihst und unwillkl 
lieh der Zauber hervorgebracht werde und eine gewisse S< 
sländigkeit erlange. 

Man Ubertrug diese Vorstellung selbst auf die Thiere, v 
che solchen Zauber ebensowohl ausüben als empfinden und 
gegen mancherlei Mittel anwenden sollten, man behauptete, < 
sie in ihrem Neste Pflanzen und Steine aufbewahrten , wc 
dagegen schützten 28 ) ; die Tauben sollten ihren Jungen desl 
in den Mund spucken 29 ). Eine Art von Heuschrecke oder Gr 
welche man fidvrig nannte oderauch ygavg oegicpog — einSp 
name für eine alte Jungfer — , hielt man für zauberisch, dasssie 
ihrem Blick jedem Thier Schaden thäte 80 ). Nach der nachhe 



28) Aelian. h. an. I, 35 ßaaxavtov 6(f&aXpovg xal yoyrwv qvXdn 
xal räv faj'wv tot dXoya (fvaft rtvl dnoQQrjrtp xal davpaartp. Worauf« 
eine Reihe von Beispielen folgt; vgl. Geopon. XV, 1. 

29) Athen. IX p. 394 B. Aelian. var. hist. I, <5. Vgl. Schneid« 
Arial, h. an. IX, 8. 

80) Verschiedene Dichterslellen haben den alten Grammatikern 
anlassung gegeben über dies Thier zu handeln, wovon uns noch e 
Bruchstücke erhalten sind. Zu Theokrit X, 18 parng toi tav vvxra 
rai « xaXapata bemerkt der Scholiast unter Anderem : d xaXapa(a 
tov tj aQouQctta. ton Jl dxfilg Iv r« xaXdprj yivofitvrj xal xaXftrai pet 
Damit stimmt Hesychius xaXapata ■ tldog dxQtäog, ijv xal fjdvriv xaXt 
und pdvrtg' tldog dxQ(ö*og. Auch gehören dahin die Glossen xtQxa 
fXiXQoVTttTiytovTo xaXapatov Xtyopivov, und xaXa^g- — XtQvvijTai <f* 
fiixgovg Tixttyag xaXafittf ag xaXovoi , woraus sich auch wohl die Be 
tung xoOjuaQiov Ti 7T(qI xovg nXoxdfxovg erklärt, indem man an die Cic 
der Altiker sich erinnert. Ferner ist damit zu vergleichen prov. app. I 
aQOVQaia fiavTis' dxQig ioxt dvaxtvfjrog. ravrrjg raTg xivtjocoiv ol dyy> 
fxavrivovxat , rt&irai xo(vw inl nov vto&Qtuv xal dvoxtvt}T(üV ol 
tcjv (txij raig pavretaig <f Xvccqovvtojv , womit Suidas unter aQovQafa f 
Tis übereinstimmt. Der Scholiast fährt dann fort 'AgiaraQ/og yttQ iv 
pvrjpaTt Avxov(tyov Ala/vXov rrjv dxQiJcc (ftjol xavrijv et nQooßXbpet 
toSv toiatv ixt(v<p xaxov yivto&at. 

Dazu kommt dann, was Zenobius angiebt (II, 94) : ygavg otpufog- *A 
X6<J(DQOf (f qolv ort taxt xig naQoi/uitoJrjg X(yo{t£vtj otyitfog ygavg, ^ iv : 
9tvf« ytyi)Qaxvia • ol <fi dnb xyg dxgiöog. xrjv ydq UQOVQalav axofäa 
xiViov fidvnv Xtyofifvriv xaxd ZtxtUav yQavv otQiyov xaX*To&ai rj y { 
otQ((f t)V. Xtyovoi cfi ort et xivi ipßXixptu Coi(p, xaxov ri ixetvtp yivtjtu. 
derselben Quelle stammt Suidas yqavg otgitf og • q iv naQ&tvta yiyyjQa> 
dnb pexatfOQag xijg dgov^atag dxQiJog, ijv xaXovd yQavv otQfyrjv xal f 
rtv. Der Umstand, dass eine sprichwortliche Redensart als eine in Sic 
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erläuternden Vorstellung galt daher ihr Bild auch für Zauber ab- 
wehrend und Peisistratos hatte in diesem Sinne ein solches auf 
der Akropolis aufgestellt 31 ). Damit stimmt es dass ein Stein, 
auf welchem eine Eidechse mit einer unverständlichen Inschrift 
geschnitten ist, der offenbar als Phylakterion der Augen gedient 
hat, in der Form einer Grille gearbeitet ist , nach der Analogie 
der so häufigen Skarabüen 32 ). 

Es zeigt dies , wie tief diese Vorstellung im Alterthum ein- 
gewurzelt war, welche mit einer andern nahe verwandt ist, die 
ebenfalls das Alterlbum beherrscht 83 ). Das natürliche Gefühl, 
dass dem Menschen der Besitz des ihm zu Theil gewordenen nie 
sicher sei, die Erfahrung, dass ungewöhnliches, für menschliche 
Dinge unverhältnissmüssiges Gluck oft einen raschen Umschwung 
und um so herberes Unglück zur Folge habe, rief die Vorstellung 
hervor, dass wie die Nebenmenschen so auch die Götter mit 
Neid auf das Glück des Menschen sähen und mit Schadenfreude 
es ihm zerstörten. Obgleich die schädliche Wirkung dieses Nei- 
des , welche beim Menschen als Zauber erschien , weil sie Uber 
die gewöhnlichen Kräfte der Menschen hinausgebt, bei den Göt- 
tern nur der natürliche Ausfluss ihrer Macht ist, so sah man 
doch, wie man ihnen menschliche Leidenschaften lieh, auch ihre 
Wirkung ähnlich an und gebrauchte auch hier denselben Aus- 
druck ßdoxccyog, ßaaviaivBiv u. dgl. Dass auch heute noch ähn- 
liche Vorstellungen weit verbreitet sind , wenn sie auch nicht in 



beimische erklärt wird lässt mich vermulhen , dass die Notizen auf den 
Commentar des Apollodoros zum Sopbron zurückgehen. 

Andere Excerpte, wenn auch wohl aus keiner anderen Quelle geflos- 
sen, liegen den Worten des Hesychius zu Grunde XQavyj- ßoq. % voarjfiä 
Tt natölotg tniift()6{i(vov o xarußlanrn xoig naiJfotg. xttl yitQ fj yQttvg 
OiQdfta dxglg taxiv r t Xfyo/Ltfvt) ßaaxaria. 

34) Hesych. xrtTcc/qVij* — x«l vnb IlttaiOTQtttov xaXapaiq tpifiglg 
£täov ajib jrjg lixQonoXttog nQoßtßkri^vov, onoia t« ngog ßttoxav(av. Vgl. 
Lobeck Aglaoph. p. 970 CT. O.Jahn arch. Beitr. p. 4 45 f. Heuschrecken oder 
Cicaden aus Onyx, durchbohrt um als Araulet getragen zu werden, s. mus. 
Thorvaldscn I p. 4 45, 409—4 42. 

3t) Revue arch. VI pl. 4 4 4, 4 4. 15. Die Inschrift lautet AYPI^€X6IIO 
IP^VSTCKPATOY. Panofka (Antikenschau p. 20) schreibt sie so : AvQtg 
tx* Trofav vvi~xt xqcctov, und es scheint fast, als glaube er das zu verstehen. 

33) Ich habe mich hier kurz gefasst, da ich auf die schöne Auseinan- 
dersetzung von Lehrs über den Neid der Götter und die Uebcrhebung (bist, 
und lit. Abhdlgen der k. Deutschen Gesellschaft in Königsberg IV p. 4 37 ff.) 
verweisen kann. 
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so crasser Form ausgesprochen werden , kann jeder Aufmerk- 
same leicht beobachten 84 ). 

Wiederum eine andere Vorstellung, obgleich sehr bestimmt 
unterschieden , entspringt doch aus einem so verwandten Ge- 
fühl , dass sie mit den bisher betrachteten vielfach zusammen- 
flössen konnte. Die schädliche Wirkung des Neides der Götter 
und Menschen war durch keine Verschuldung dessen hervorge- 
rufen, den sie betrifft, sie heftet sich wie von selbst an das Gute. 
Wenn aber der Mensch vergisst, dass er was er besitzt den Göt- 
tern verdankt, mit deren Beistand allein er vermag und erlangt 
was ihm beschieden ist, wenn er sich seines GlUcks und seiner 
Leistungen Uberhebt und damit prahlt, dann verfallt er in Schuld 
(vßQig), welche den Zorn und die Strafe der Götter auf ihn her- 
abzieht. Wiewohl jeder Gott den so an ihm begangenen Frevel 
ahndet, so ist in der Nemesis die strenge Aufsicht der Götter 
Uber die Menschen , dass sie innerhalb ihrer Schranke bleiben 
und Mass halten, zu einem göttlichen Wesen concentrirt und per- 
sonißeirt, wie man ja auch, obwohl weniger fest ausgebildet eine 
Gottheit Q&ovog, Jnvidia kannte. Der Unterschied zwischen 
dem q>$6vog und der veftteatg der Götter ist bestimmt genug ; 
nichts desto weniger ist es begreiflich , wenn beide Vorstellun- 
gen im Leben vielfach ineinander spielen. Die Furcht das ge- 
wonnene Gut zu verlieren und das Misstrauen gegen die Götter, 
welche es verlieben hatten und stets geneigt schienen es wieder 
zu entziehen, Hessen den Unterschied zwischen Verschuldung 
und unverdienter Missgunst zurücktreten vor dem Wunsch sich 
vor den Wirkungen beider zu schützen. Dies tritt z. B. in dem 
Aberglauben des Beschreiens 8ft ) hervor, der in aller wie neuer 
Zeit allgemein verbreitet war 86 ). Ein prahlerisches und unvor- 



34) Eine sprichwörtliche Redensart, welche man in Holstein hören 
kann : « Alles mit Mass, unser Herrgott lügt» ( Allens mit Malen , uns Her- 
gott de lüchl) ist auch dem Ausdruck nach kaum verschieden. 

35) Die vorher angeführte Stelle des Hesychius unter xQttuyq weist auf 
eine ahnliche Ausdrucksweise im Griechischen hin. 

36) Catull (7, u f.) wünscht sich soviel Küsse 

quae nec pemumerare curiosi 

passint nec mala fascinare lingua 
oder wie or 5, <« sagt: ne quis malus invidere possü. Dass man durch Zäh- 
len z. B. des Obstes u. dgl. Schaden bringe, ist noch jetxt ein weit verbrei- 
teter Aberglauben (Raabe plattd. Volksbuch p. 233); ähnlich ist es wenn 
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sichtiges Wort Uber eigenes Glück oder Verdienst konnte den 
Zorn der Götter verschulden; man scheute daher jedes Lob 
oder suchte es wenigstens auf der Stelle zu sUbnen. Aber auch 
das rühmende und lobende Wort , welches ein Anderer aus- 
sprach, wobei also von Verschuldung nicht die Rede sein kann, 
hatte denselben ^nacbtbeiligen Einfluss auf den Belobten und 
wirkte an und für sich, wie durch Zauber, schädlich, ganz ähn- 
lich wie der böse Blick, und zwar ohne Rücksicht auf die Ab- 
siebt des Lobenden ) . Man musste daher gegen Wort und Blick 
gleichmassig auf der Uut sein, sich vor beiden gleichmassig 
schützen und wandte dazu auch grossenlheils dieselben Mittel 
an, weshalb auch von beiden hier die Rede sein wird 38 ). 

Der Zauber, von welchem man sich Uberall bedroht glaubte 
und dem man jede Störung seines Glücks vornehmlich zu- 
schrieb 89 ), haftete an allen Gegenständen und Sachen wie an 
Personen. Ganz besonders aber hielt man , wie sich das auch 



man die Kinder nicht wögen oder messen soll, weil sie dann nichlgedcihen 
noch wachsen {Goldschmidt Volksmedicin p. 40). Uebrlgens vgl. Verg. ecl. 
VII, «7 : aul si ultra placitum laudarit, baccare frontem Cingile, ne vati noceat 
mala lingua futuro. Tertull. de carne Chr. 2 : taceat et anus iüa, ne fascinet 
puerum. 

37) Auch diese Art der Bezauberung schrieb man ganzen Familien 
und Völkern zu, Plin. VII, 2: in eadem Africa familias quasdam effascinan- 
tium (esse traäunt) Isigonus et Nymphodorus , quorum laudatione intereant 
prgbata, arescant arbores, emoriantur infantes. 

38) Die Kirchenvater suchen dem allgemein verbreiteten Glauben eine 
christliche Interpretation zu geben. Hieron. ad epist ad Gal. 3, 1 : Dicitur 
fascinus proprie infantibus nocere et aetati parvulae et his , qui needum ftrmo 
vestigio ftrmant gradum. — Hoc utrum verum necne sit deus viderit , quia 
potest flexi ut et daemones huic peccato serviant. Tertull. de vel. virg. 15: 
Nam est aliquid etiam apud ethnicos timendum quod fascinum vocant , infeli- 
ciorem loudis et gloriae enormioris eventum. Hocnösinterdum diabolo interpre- 
tamur, ipsius est entm boni odium , interdum deo deputamus , illius enim est 
superbiae iudicium extollenlis humiles et deprimentis elatos. Timebit itaque 
virgo sanetior vel in nomine fascini hinc adversarium inde deum. 

39) Hör. epp. I, 14, 37 non istic obliquo oculo mea commoda quisquam 
Limat. Apul. met. IV, 1 4 p. 270 nec ille tarn clarus tamque splendidus publi- 
cae voluptatis apparatus invidiae noxios effugil oculos. ßymmachus , der zur 
Erholung nach Bajae gegangen war und dort die Nachricht von der Erkran- 
kung der Paulina erhalt, schreibt(epp. I, 48) : quisoculus fascinavit destinatam 
quietem? In einem Epigramm wünscht ein Liebender (anth. Pal. V, 82, 5) 

oftfia ßdloi dk 
firjnof %utT{Qtttc tlntot ßaoxttv(i\. 
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heute noch wahrnehmen lässt, das Vieh 40 ) und die Kinder 41 ) 
dadurch bedroht. Man suchte besonders für die letzte Beobach- 
tung physiologische Erklärungen aufzustellen 42 ). Der Umstand 
dass sie nicht wie erwachsene Menschen auf ihrer Hut dagegen 
sein konnten, also wehrlos erschienen, trug wohl neben der na- 
türlichen Zärtlichkeit für die Kleinen besonders zu dieser An- 
nahme bei ; dem Landmann aber standen , wie dies noch heute 
der Fall ist, seine Heerden in beiderlei Beziehung den Kindern 
nahe. Man suchte also lebende Wesen wie Sachen dagegen zu 
schützen theils durch mancherlei sühnende Gebräuche im ein- 
zelnen Falle, theils durch Schutz gewährende Symbole, Amu- 
lete, welche man an Gebäuden und Mauern anbrachte oder frei 
auf Grundstücken errichtete , oder welche man am Leibe trug. 
Der gewöhnliche Name dafür ist neQtamä oder n€Qidftftaja AZ ) t 
Anhängsel, weil man sie an einem Band zu tragen pflegte, 



40) Vergil. ecl. III, 408 : nescio quis teneros oculus mihi fascinat agnos. 

Grat. cyneg. 404 ff. (von den Hunden) : collaribus ergo 
sunt qui lucifugae cristas inducere maelis 
iussere aut sacris conserta monilia conchis 
et vivum lapidem et circa Melitesia nectunt 
curalia et magicis adiutas cantibus herbat, 
ac sie offectus oculique veneria maligni 
vicit tutela pax impetrata deorutn. 

Veget. mulom. V, 73 : fascinatum animal triste est , gravatur incessu , mace- 

scit et nisi subvenerit incidet in morbum. 

44) Vgl. Hesychius unter xoauytj, Hieronymus in der Anra. 38 ange- 
führten Stelle und andere noch zu erwähnende. Bei den Römern gab es 
eine eigene Göttin Cunina, quae infantes in cunis luetur ac fascinum submo- 
vet (Lact. inst. div. I, 20, 36. Augustin. c. d. IV, 4 4). 

42) Plut. syrap. qu. V, 7, 4 p. 680 D: yiyvcuoxoufv yaQ «v&Qtunovs 
rqt xaraßlinuv rä naiMa fidhaia ßlamoviag vyQOTqri xtjs xal 
ttöfrtV6(a TQtnoufrris vn* ttvrtiiv xal xtvovuivng tnl to xtinov, i\ttov tfi 
Ttov OT(Qt(3v xal n(7iny6t(ov rovro naa^ovitov. Alex. Aphr. pr. II, 53 : Jta 
ri rtvtg ßaoxaivovai xal fjaXiora 7rat<fat; dtori noklrjv fyovoiv evna&uav 
xal TQonriv rijg <f vO((og. Vgl. auch Piut. adv. Epic. p. 4 090C: vno ßa- 
axaviae xal tf&iivov ßkanjia&ai nQoaoQUfi^vovg oTovrai tovq xaXovs ort 
TOfiOra to axpaCov lOx*i piTaßoli)V rov aaiftajos oY ao&4vuav. 

43) Aelian. b. an. XII, 7 j) <ft vno&toig rfc ^<fijj „^»/ ßaaxftvnri rtva 
rdiy oowvtwv" xal hixtv tos av ilnoig avxl 7itQianra>v to qOfta. Ueber 
das Wort, das auch für die Amulete gegen Krankheiten gebraucht wird» s. 
Bernhard zu Nonn. 1 p. 457 f. Jacobs zu Ael h. au. I, 29. Welcker kleine 
Sehr. III p. 69 f. 
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und zwar sowohl am Hals 44 ), als Uber der Brust 4 *) und am 
Arm 46 ); vgl. Basilius zu Gregorius von Nazianz bei Bast zu 
Greg. Cor. p. 874 : neqi,a(.ifiata xara Tag xgiqclq xal tovg 

44) Halsbänder mit Anhängseln sind besonders auf etruskiscben Kunst- 
werken häufig; 0. Jahn Ficoron. Cista p. 4 8. Von Halsbändern der Art, 
die auf uns gekommen sind, führe ich folgende an. 

a In einem 4 696 bei Rom gefundenen Thongeftiss r das früher Ficorooi, 
später Pennachi gehörte, dann ins Museo Borgia, wo es Lanzi sah (saggio 
III p. XV) , und mit diesem nach Neapel kam (Neap. ant. Bildw. p. 284 f.), 
waren unter anderen merkwürdigen Dingen eine Anzahl von Amulelen aus 
Stein gearbeitet, jedes in vierfacher Zahl, die ursprünglich bestimmt waren 
an einen Faden aufgereiht zu werden. Sie sind mit dem übrigen Inhalt des 
Gelasses abgebildet bei Bianchini istoria universale p. 4 78, danach bei Ger- 
hard etrusk. Spiegel Taf. 4 2, 2, und hier Taf. V, 4. Ich bemerke dass die 
erste Ausgabe von Biauchinis Buche 4 697 erschien, welche Gerhard nicht 
kannte (p. 86, 48) ; die Schwierigkeit (p. 44 , 69) löst sich dadurch, dass 
die Kupfertafel dieser Ausgabe den Zusatz Romae in musaeo Dom. Abb. lo. 
Dom. Pennachi nicht hat. Merkwürdig ist , dass Ficoroni , soviel ich habe 
nachsehen können, nirgend von dem merkwürdigen Funde spricht. — 
Aehn liehe Anhängsel wie die Tönnchen auf Taf. V, 4 haben sich von Gold in 
• Xanten gefunden, Fiedler Denkm. von Xanten Taf. 22, 4 . 

6 In einem Grabe bei Cumae fand man im Jahre 4849 ein Halsband aus 
Perlen und kleinen Anhängseln , meist von Elfenbein, die als Amulete ge- 
dient haben ; abgebildet und erklärt von Tomm. Semmola in mon. ined. 
racc. da una societa archeologica (Neap. 4820), Taf. 8 p. 4 7 ff. 

c Aus einem Grabe bei Kertscb stammt das merkwürdige Halsband in 
dem russischen Werke von Achik über die Alterthüraer des kimmer. Bos- 
porus' III, 24 0, danach Taf. V, 2. 

d Bin Halsband mit einem Phallus aus Knochen , einer Schildkröte aus 
Bernstein, einem Fisch ausCristall, einem Stern aus Smalt und anderen An- 
hängseln wurde in Capua«gefunden. Bull. 4829 p. 88. 

Auch die bei Overbeck Katalog des k. rhein. Mus. p. 446 beschriebe- 
nen kleinen Gegenstände aus Bronze sind wohl ursprünglich auf ein Band 
aufgezogen gewesen. 

45) Brustbänder mit Amuleten finden sich 

a an der von K. Fr. Hermann (Der Knabe mit dem Vogel. Gött. 4 847) 
herausgegebenen Bronzefigur. Dort sind p. 5 noch angeführt 

b die Townleysche Bronzefigur eines; Jünglings , nach der Beschrei- 
bung von Visconti mus. Pio Cl. III, 22 p. 4 4 0. 

c die Marmorfigur eines Knaben im Museo Pio Clementino III , 22. 
Eine Zeichnung derselben, ehe sie restaurirt war, findet sich im Berliner 
codex Pighianus fol. 869. 

d Victoria in Bronze, Ant. di Ercol. VI, 4 0 p. 39. 
Kinder mit Brustbändern, an welchen Kügelchen u. dgl. hängen, sind na- 
mentlich auf denßer. 4854 p. 248 f. besprochenen Vasenbildern nicht selten. 

46) Armbänder mit Amuleten sind besonders auf italischen Kunstwer- 
ken häufig -, O. Jahn Ficor. Cista p. 9 f. 
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ßqa%iovag xai rovg av%ivag y xXcoofidrtd %iva ßsßa^i 
xai oeXipia [anX^vta] /uyvioxtüv* 8 ) , %QVO€a xai dqyvqta 
zijQ evteXeotigag vXrjg, id vnb xüv yqaiduov %olg faitpem 
deafiovfieva eui&vqi^ovaüiv [I. ircapi^vQi^ovawv] elg dm 



47) Bunic Fäden spielten bei allem Zauberwesen eine grosse 
Vers- ecl. 78 f. Cir. 374. Petron. 484. Nemes. ecl. IV, 68. Artemid. 
Apul. de mag. 80 p. 459. Ioann. Chrys. in ep. I ad Cor. 42, 7 t. X 
Par. erwähnt anter den Anmieten der Kinder auch rbv xoxxivov an 
was man auch bei uns häufig sieht. 

48) Hesych. aelnvts' tfvlaxr^Qiov oneQ iyxQffiärat rotg nn 
Plaut. Epid. V, 4, 83 : not» meminisli me auream ad te adferre natali i 
nulam atque anellutn aureolum in digitum? Der Knabe im Museo Pio 
(Anm. 45 c) hat unter andern an seinem Bande Halbmonde, ebenso d 
toria (Anm. 45 d). In Xanten ist der obere Theil eines Knaben gefund« 
au einem Halsband einen Halbmond trögt (Fiedler Bildw. 25, 2). At 
Frauen trugen /uijvioxot , lunulae , wie die Kirchenväter auf Veranl 
von Jesaias 8, 4 6 bemerken ; Hieron. ad Jes. II, 8, 18. Tertull. de culi 
II, 40. Adhelmus de virg. 8. 26. Isid. or. XIX, 84 , 4 7. Noch heut 
man in Neapel, wie Winckelmann (Werke II p. 60) erzählt, silberne 
monde am Arm zum Schutz gegen Epilepsie ; sie müssen von selbst j 
mellem Almosen gemacht und vom Priester eingesegnet sein. Nicht 
finden sich derartige lunulae zum Anhängen bestimmt, deren atnuh 
Bedeutung am klarsten ist, wo sie mit phallischen Attributen versehe 
(Neapels ant. Bilder p. 467 II, 4 — 6). Ficoroni (bolla d' oro p. 27j 
deren von Edelsteinen, eine noch an der goldenen Kette hängend ; ir 
ner Antikenkabinet ist eine silberne Kette mit halbmondförmigen A 
sein (Arneth Gold- und Silbermon. S. IX, 4 05). Silberne Halb 
zum Anhängen siehe noch bei Bonanni mus. Kirch. 52, 4. Smetiu 
Neoroag. p. 4 4 9. Neap. ant. Bildw. p. 488 f. ; einen goldenen bei 
a. a. 0. S. IV, 64. Auch bei Tbieren wendete man diesen Scbm 
gleichem Sinne an , wie man z. B. auf den Reliefs der Trajanssäule 
wo sie Fabretti de col. Trai. p. 224 ff. erläutert hat. Statius sagt in < 
Schreibung eines Pferdes (Theb. IX, 688 f.) 

nemorisque nolae sub pectore primo 
iactantur, niveo lunata monilia dente 
wo der Scboliast lunata erklärt in modum lunae curvata. Man nahm 
sem Schmuck Zähne verschiedener Thiere , wie auch in einem Epi 
des Philodemos (anth. Pal. VI, 246) ein Sieger mit anderem Pferdesc 
weihet 

iov n neQi atiQVotg x6a t uov bdovjotfoQov. 
Vgl. Plin. XXVIII, 49, 78: denies quidem eorum (luporum) maxin 
quoque adalligati infaligabilem cursum praeslare dicuntur. Bei Cal| 
(ecl. VI, 43 ff.) trägt ein zahmer Hirsch ein Halsband 

rutiloque monilia torque 
extrema cervice natant, ubi pendulus apri 
dens sedel et nivea distinguil peclora luna. 
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7Tiaa(i6v. Man erkennt daher die kleinen Gegenstände verschie- 
dener Art, welche als Anmiete gebraucht wurden , häufig daran, 
dass sie durch einen Henkel, der daran angebracht ist, zum 
Tragen eingerichtet sind. Zugleich aber sollten sie meistens als 
Schmuck dienen 49 ) , und wurden deshalb so häufig aus edlen 
Metallen und Steinen verfertigt. Dazu kam aber auch dass man 
manchen dieser Stoffe an sich eine Wirksamkeit gegen Verzau- 
berung beimass , unter den Metallen besonders dem Gold a0 ) ; 
die Edelsteine hatten bekanntlich eine sehr complicirte magische 
Bedeutung, hier kommen besonders noch die Korallen 51 ) und 



Einen durchbohrten Eberzahn zum Tragen fand man mit Schmuckgerätb 
und Amuleten in einem Grabe bei Narbonne und L. Pech bemerkt dabei, 
dass man dergleichen in dortiger Gegend den Kindern noch jetzt um deo 
Hals bindet beim Zahnen (Bull. 4 842 p. 89 f.) ; wie man nach Plin. XXVIII, 
49, 78 die Zahne von Wölfen und Pferden als Mittel leichten Zahnens den 
Kindern anband. Ein Pferdezahn hat sich mit anderen Amuleten in einem 
Grabe bei Lucignano gefunden (Bull. 4 843 p. 38). — Die bisher erwöhnlen 
Anhängsel sind halbmondförmig ; Plutarcb (quaeslt. Rom. 404) vergleicht 
auch die runde bulla der Römer mit dem Mond, daher die Glosse prjvioxoe, 
bolla. 

49) Die Halsbänder zeigen das deutlich ; auch Haarnadeln mit amu- 
letischen Verzierungen werden uns noch begegnen. Ein öaxrvXtoe (fagpa- 
xttnf wurde nicht blos gegen Krankheiten getragen , sondern auch als ßa- 
oxayiag unorQtntixot (Schot. Arist. Plut. 884. Suid. u. aXX* ovx Ivtou) ; 
Riogsteine der Art werden mehrere erwähnt werden. 

50) Plin. XXXIII , 4 , 25 aurum — infantibus adplicatur ut minus noce- 
an/ quae inferantur veneficia. Bs wird auch öfter vorgeschrieben, dass Zau- 
berformeln auf Goldplätteben geschrieben sein müssen um wirksam zu sein, 
auch sind dergleichen noch erhalten; vgl. Vinet zu Auson. ep. 4 5. Bull. 
4852 p. 454 . 

54} Plin. XXXII, 2, 4 4 (curalii) surculi infantiae adalligati tutelam ha- 
bere creduniur. (Denselben Ausdruck tutela gebraucht Gratius , wo er auch 
des curalium gedenkt, Anm. 40). Geopon. XV, 4 6 xovgdXioq X(fto$ txfTvog 
h »5 oixtff ndvra y&oYov xal (nißovXrjv (Xavvti. Der Dichter der Xt&txd 
sagt vom xouQttXiov v. 582 ff. 

tf aQptttxa cT ooott nfXovjai cunO&aXa xttl xardJfa/uot 
ctQttC t* a) f vau7ftoiaiv*EQiwvOi ndy/v fjtXovant, 
ttre fdvoovs xivOtav oIxoy&oQOV ovx h'oi^atv 
arifo, tli? oaa Xv/uat ini otffaiv ijcf' Inaoidds 
a/irXiot aXXijXoiatv pfy«({>orttg itXtoiatv, 
ndvTtov avriXvTQOv <Tij«fff XQ<xxiQ<oT€ttov ihm. 

Den Ausdruck fAtyttlQUV vom Augenzauber gebraucht auch Apollonios von 
Rhodos von der Medea (IV, 4669 f.) 
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der Bernstein B2 ) in Betracht, die schon an und für sich für Zau- 
ber abwehrend galten. Da manche Anmiete, wie wir sehen wer- 
den, als Schmuck nicht wohl dienen konnten , suchte man nicht 
allein durch phantastische Umbildung ihre eigentliche Gestalt 
zu verbergen , sondern man steckte sie auch in Kapseln , die 
dann mannigfach verziert werden konnten. Von dieser Art sind 
die goldnen bullae, welche die romischen Knaben am Halse tru- 
gen, in denen das eigentliche Amulet steckte , und die sie beim 
Eintritt der Mannbarkeit ablegten, weil sie als Erwachsene eines 
solchen bestündisen Schutzes nicht mehr zu bedürfen schie- 
nen 53 ). Bei der vorzüglichen Aufmerksamkeit, mit welcher man 
so die Kinder zu bewahren suchte, fiel natürlich besonders den 
Ammen und Wärterinnen diese Sorge zu 54 ), womit es denn 



&tp(vn öl xttxov voov tx^otionoTatv 
ofifiitoi ^«Axt^oro Tdlto fjufyt]Q(v ontonäg. 
(Vgl. Anm. 54.) Anmiete werden in Neapel noch jetzt häufig aus Ko- 
rallen gemacht, Jorio mimica degli antichi p. 9t. Dodwell berichtet, dass 
man in England den Kindern Korallen um den Hals binde (class. tour. II 
p. 34), was auch in manchen Gegenden Dentschlands geschieht; ob ein Ge- 
danke an Zauber dabei ist, weiss ich nicht. 

52) Plin. XXXII, 3, 42 (sucina) infantibus adaUigari amuleti raiionc 
prodest. Damals war der Bernstein bei den Frauen ungemein beliebt (zu 
luv. VI, 4 73), vielleicht mit aus diesem Grunde , obwohl Plinius das nicht 
glaubt. Man findet Stücke Bernslein in Form einer bulla, von Thieren, wo- 
von noch die Rede sein wird, und in Verbindung mit Amuleten in Gräbern, 
Schulz Bull. 4842 p. 37 f. 

58) Ueber die bulla, deren verschiedene noch erhalten sind, s. zu Pers. 
V, 84. Hiehergehört die Notiz bei Macrobius Sat. I, 6 inclusis intra eam 
remediis, guae crederent adversus invidiam valenlissima. Ein alter Ausdruck 
dafür war praebia ; Varro 1. I. VII, 4 08 praebia a praebendo, ut sit tutus, 
quod sint remedia in collo pueris. Vgl. Paul. Diac. p. 235 M. praebia, reme- 
dia. Fest. p. 238 (nach wahrscheinlicher Herstellung) praebia rursus Ver- 
rius vocari ait ea remedia guae Gaia Caecilia uxor Targuini Prisci invenisse 
existimatur et immiseuisse zonae suae , qua praecineta statua eius est in aede 
Sanci, gui Deus Fidius vocatur, ex gua zona periclitantes ramenta sumunt. ea 
vocari ait praebia, guod mala prohibeant. Gloss. H. St. p. 655 (fvlaxrqQiov, 
servatorium, amolimentum, amoletum , praevia. Dass die Kapsel von Gold 
war halte seinen Grund auch in dem Glauben an die Kraft des Metalls 
(Anm. 50). Wessen Ellern nicht eguo publico meruissent (Plin. XXXIII, 4, 25), 
dem kam keine Kapsel zu, sondern , wie Juvenal (V, 465) sagt, nodus tan- 
tum et Signum de paupere loro d.h. an einem umgeknoteten Riemen ein 
amuletartiges Symbol, das, wie wir sehen werden, meistens phallisch war ; 
vgl. Hermann Knabe mit dem Vogel p. 7. 

54) Demeter verspricht im homerischen Hymnus v. 227 ff. 
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wohl stimtnl, dass alte Weiber Uberhaupt beim Bezaubern und 
Entzaubern zu allen Zeiten eine Hauptrolle spielten 55 ). 

Bei der Betrachtung der Mittel , welche man anwandte um 
Personen und Sachen gegen solchen Zauber zu schützen , lassen 
sich verschiedene Gesichtspunkte wahrnehmen. Indem ich den- 
selben nachzugehen suche, bedarf es wohl nicht der Bemerkung, 
dass nicht immer streng zu scheiden ist was gegen diese Art 
schädlichen Einflusses und gegen anderen Zauber schützen soll, 
da dergleichen häufig ineinander spielt; ich habe mich bemüht 
nur das in diesen Kreis zu ziehen , was wenigstens auf sicherer 
Analogie beruht. Ferner ist leicht einzusehen dass der Natur der 
Sache nach die Vorstellungen, welche hier in Betracht kommen, 
häufig unbestimmt und trübe sind und ineinander Glessen , so 
dass im einzelnen Falle oft schwer zu entscheiden ist, welcher 
Gesichtspunkt der massgebende sei , nicht selten auch verschie- 
dene Vorstellungen zusammen wirken. Das hindert indessen 
nicht, dass man gewisse allgemeine Anschauungen bestimmt 
wahrnehmen könne. 

Das erste und nüchste Mittel war, dass man sich unter den 
Schulz einer Gottheit stellte. Auf die Wahl derselben konnten 



ovt ttQ tnr\i.va(t] urjktjOtTfti ovd- vnoraurov 

oiJtt ytXQ ttl'TfTOflOV tf^QTfQOV vXoTÖfXOIO f 

oSJa J' inrilvatris Ttolunquovog laOlbv i(tvOfi6v. 
Lilh. 223 f. vom Galaktites 

«fHfl (T ttQ avxfvi Ttaiöbs aiQTuCovaa Tt9tpyij 

Xänv tQijTVOU xaxofirjTtog ooot MfyutQiji, 
wo Mfyatga, Invidia, der personificirte Neid ist, der den Zauber bewirkt, 
wie eb. 782 vgl. Tzetz. chil. XII, 842 f. 

r) (xiytttqa 6 tf$6voq r/ lott xal ßaoxavta 

unb MtyaiQijg dai/jovof rtvot (f ^ovoQtararov. 
Auch bei Nonous (XXXf, 74) heisst Megaira ßäaxttvov opfta ytQovoct, vgl. 
Anro. 54. Die genremössige Beschreibung des Persius 11,34 ff. 

ecce avia aut metutns divum matertera cunis 

exetnit puerum frontemque atque uda iabeüa 

infami digilo et lustralibus ante salivis 

expiat, urentix oculos inhibere perita 
gehört hieher, denn gleich darauf (39) nennt er die nutrix ; vgl. Ioann. 
Chrys. in ep I ad Cor. 4 2, 7 t. X p. 4 25 Par. 

55) Theoer. II, 94 ij noiac tltnov yQttlae äopov arte tnqdev; VI, 40. 
VII, 426 f. Theopbr. cbar. 46. Plut. de superst. 8. 6. Philostr. v. Apoll. T. 
VII, 89. Petron. 434 . 433 ff. Hermann griech. Ant. II, 42, 4 4. 
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sehr verschiedenartige Umstände, Familientraditionen, 2 
lige Begebenheiten oder individuelle Vorstellungen Einflus* 
ben M ). Man kann aber wahrnehmen , dass der Aberglaub 
fremden Göttern besonders kräftigen Schutz erwartete. Es 
sich leicht verfolgen, wie in Griechenland und deutlicher 
in Rom die fremden Gülte allmählich besonders bei grossei 
lami täten, sowohl vom Staate anerkannt als unter Privatei 
ausbreiten , wie sich ägyptische und verschiedene asia 
Ritus schichtweise Übereinander lagern und am Ende 
ter den Kaisern zu dem schauderhaften Synkretismus zu 
menballen, wie er z. B. in den Abraxasgemraen so widen 
sich ausspricht. Wie die Zauberer und Wahrsager gar nicln 
genug her sein konnten, so war es grade auf diesem Gebiet 
mit den Gottheiten. Beispiele werden uns noch begegnen 
hebe ich nur einige hervor. Zu den Göltern, welche in sp 
Zeit eine ausgebreitete Verehrung genossen, auf die mai 
verschiedenen Seiten her zusammentrug , was ihnen Mach 
Ansehen geben konnte, gehört der von Plolemäus in Act 
eingeführte Sarapis 57 ), wie schon die so unendlich oft, nai 
lieh auf geschnittenen Steinen wiederkehrende Formel elg 
Saga ;r ig beweist 58 ). Dass er auch als besonderer Schi 
gegen den bösen Blick angesehen wurde lehrt eine Ins 
welche ohne Zweifel, wie ähnliche p. 34 erwähnte, zum i 
eines Hauses angebracht war (Fabrelti 468, iOi) 

EIC . ZEVC • CEPAniC 
BACKANOC . AAKHCETS 59 ). 
Der Zuruf an den Neidischen dass er bersten möge, i 
Wunsch, der sich eigentlich für ihn schickt; invidia ra» 
sprichwörtlich, wie man ja auch bei uns vor Neid bersten 
Nicht minder deutlich spricht die Inschrift auf der Rü< 
einer Gemme , die gewiss auch als Amulet gedient hat, Nl 



56) Man könnte erwarten, dass die vorzugsweise als anotf 
antoatxaxot, averrunci verehrten Gölter auch hier für besonders v 
galten, doch weiss ich das nicht nachzuweisen Sulla trug stetsein 
Bildchen des Apollon im Busen (Plut. Sulla 89); allein das diente il 
Schutz überhaupt. Aehnliches kommt auch sonst vor. 

57) Vgl. Welcker kl. Sehr. III p. 97 ff. 

58) Kopp palaeogr. IV p. 27t. C. I. Gr. 6008 c. 

59) Vgl. Hesych. lax* • hXäa&t], awejQtßri. und Xttxta&ijrcu • $ 
Schol. Amt. nub. 410 dtaXnx^aaaa, JictQQaytiaa. 
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ZAPAIII2 TON 4>eONON, während aftf der Vorderseite der Kopf 
des Gottes geschnitten ist 60 ). 

Ungleich häufiger ist Harpokrates als Amulet gebraucht 
worden, wie die unzähligen kleinen FigUrchen dieses Gottes 
meist aus edlen Metallen und mit einem Ring zum Aufhängen 
versehen beweisen, welche sich in unsern Sammlungen fin- 
den 81 ) ; eins derselben hat die Inschrift ftiyag t Qqoq sinolXwv 
^onnxQccTrjg tviXarog ro7 q>OQövvri (Eckhel choix 30. Arneth 
Cameen 4 6, 16). Auf ähnliche Vorstellungen deuten auch wohl 
die Worte des Plinius (XXXIII, 3, 42) hin, wo er vom Gold 
spricht : tarn vero et Harpocraten statuasque Aegyptiorum numi- 
num m digitis viriqmque portare ineipiunt* 2 ). Der Grund ist nicht 
schwer zu erralhen. Harpokrates war, was auch seine Bedeu- 
tung im ägyptischen Göttersystem sein mochte, für die Romer 
der Gott des Schweigens geworden M ) ; die Geberde, mit wel- 
cher er den Finger an den Mund legte , war das Symbol des ev- 
(ptyielv, favere lingua. Es konnte also kaum eine Gottheit ange- 
messener erscheinen, um zum Schulz gegen jedes unzeilige 
Wort , durch welches man sich selbst schaden , oder von einem 
Anderen beschädigt werden könnte, zu dienen. 

Es finden sich auch kleine nackte Frauenbilder mit der- 
selben Geberde , den Finger nder die Hand auf den Mund, die 
sich zum Thcil durch den Henkel als Amulete ausweisen 64 ). Der 
andere Arm isl straff an der Seile niedergehalten 65 ), was nicht 
ohne Bedeutung zu sein scheint, da dieselbe Haltung auch bei 
einigen männlichen nackten Figuren wiederkehrt 66 ). Man hat 

6a) Gori inscr. Blr. I p. 64. 

61) Arneth Gold- und Silbermon. S. 1 , 54. 59. Grivaud rec. 4,8. 4. 
An dem Anra. 44 6 erwähnten Halsband hängen mehrere Harpokratesßgür- 
chen. 

62) Ficoronibollad'orop.44 erwöhnt einen goldnen Ring mit Harpocrates. 

63) Ovid. met. IX, 691 vom Harpokrates quique premit vocem digitoque 
sileniia suadet. Auson. epist. 95 , 27 aut tua Sigalion Aegyptius oscula signet. 
Oer zweite Finger, welchen er an den Mund legt, heisst nicht allein xarcr- 
aiyafav (Suid. 'Hgafoxos), sondern auch salutaris (Suel. Aug. 80. Treb. 
Poll. tr. tyr. 8. Marl. Cap. I, 90). 

64) a Caylus rec. VH, 4, 5. 6. 

b Revue arch. III p. 369. IVp.84 (in Chart res, bei Hrn. Prevoteau). 

65) a Causseus mus. Rom. I, 9, 85. rev. arch. III pl. 54, 4. 
b Montfaucoo ant. eipl. II, 491, 8. 4. 

66) o Gerhard etr. Spiegel Taf. 4 2, 8. 4 4 (aus dem Anm. 40 a erwähn- 

ten Gefäss). 
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diese Figuren mit dem Namen Angerona bezeichnen wollen, und 
allerdings wird dieser Gottheit die Geberde des Schweigens bei- 
gelegt 67 ) ; allein ich bezweifle sehr, dass man eine eigentüm- 
lich römische Göttin, der man die tutela urbis Romae anvertraut 
hielt, in dieser Weise vorgestellt habe 68 ). 

Hier werden wir aber auf andere seltsame Figurchen ge- 
führt, welche sich in dieselbe Reihe stellen. Es findet sich eine 
Anzahl nackter weiblicher Figuren, welche wie die eben be- 
schriebenen die eine Hand auf den Mund legen , die andere wie 
Caylus sagt d ia partie diame'tralement opposde, so dass man un- 
willkUhrlich an Dantes Wort von dem che del cul facea trompetta 
erinnert wird 69 ). Eins dieser FigUrchen ist mit einem Henkel 
versehen und also sicherlich ein Amulet 70 ); ein silbernes krönt 
eine Haarnadel 71 ). Aber auch Kinderfiguren, zum Theil ent- 
schieden als Knaben gebildet , finden sich genau in derselben 
Haltung, als Amulete in Gold, Silber und Bronze 72 ) und stehen 
dem Ilarpokrates also sehr nahe, üeber die Bedeutung dersel- 



b Aohnliches Bronzefigürchcn in Arolsen, Gerhard a. a. 0. p. 41 
Anm. 41. 

67) Plin. III, 5, 9 diva Angerona — ore obligato obsignatoque simulacrum 
habet. Macrob. sat. III, 9, 4 Angeronam quae digilo ad os admoto Silentium 
denuntiat. 

68) leb will damit nicht gesagt haben dass man Recht gethan habe, 
gewisse zierliche Frauenßguren , die mit einem dorischen Peplos bekleidet 
sind und einen Finger dem Munde nähern, für Angerona zu erklären (Bötti- 
ger kl. Sehr. HI p. 988 ff. Mir scheint das ein naheliegendes, dem täglichen 
Leben entnommenes Motiv zu sein. — Wie von einer vielbesprochenen 
Bronze, einst im Cabinet Thoms, jetzt in Paris, das os obsignatum ver- 
schwunden sei, erzahlt Letronne rev. arch. IV p. 4 42 f. 

69) a Gerhard etr. Spieg. Taf. 12 , 9. 12, Taf. IV, 5. 6, (aus dem Anm. 

44 a erwähnten GefUss). 
b Caylus rec. II, 79, 3. Gerhard etr. Spieg. Taf. 48, 8. rev. arch. 
III pl. 51, 2. 

c Aehnliches FigUrchen in Arolsen, Gerharde, a. 0. p. 41, Anm. 42. 
d Lanci trallato delle simboliche rappres. arab. Taf. 6. rev. arch. 
III p. 821. 

70) L. Pech rev. arch. IV p. 230. Bull. 1842 p. 89. Das Figürchen ist 
von Blei. 

71) Rev. arch. III p. 369. 

72) a Caylus rec. II, 79, 1. 2. Gerhard etr. Spieg. 13, 7, 9 Taf. IV, 4 

(von Gold, in Boulogne sur mer gefunden). 
6 Arneth Gold- und Silbermon. S. 1, 56 (von Silber), 
c. d Thorwaldsen mus. I p. 165, 70. 71 (Bronze). 
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ben sagt Letronne (rev. arcb. III p. 144) : Elles servaient donc 
cTamulettes, dans une intention que personne ne peut dire ä präsent; 
d moins que ce ne soit de marquer les deux orifices d* oü le bruit 
peut soriir et rompre le silence ; explication qui peut paraitre bou- 
fonne , et dont chacun pourra se moquer s'ü le veut, quand il en 
aura trouve' une meüleure. Diese Erklärung ist ganz gewiss rich- 
tig. Schon Scaliger (lectt. Auson. I, 25) hat auf die Worte Gatos 
bei Festus (profitiere comitia p. 234 M.) aufmerksam gemacht: 
Domi cum auspicamus (honorem me deum immortalium habuisse 
velim) , servi ancillae, si quis eorum sub cenlone crepuit quod ego 
non sensi, nullum mihi vitium facit , si cui ibidem servo aut ancil- 
lae dormienti evenit quod comitia prohibere solet , ne id quidem 
mihi vitium facit 13 ). Ganz besonders war dieser Aberglauben 
bei den Aegyptern herrschend, von denen Minucius Felix (Oct.28) 
sagt : nec Serapidem magis quam strepitus per pudenda corporis 
eccpressos contremescunt 1 *). Es stimmt also sehr wohl damit, dass 
Harpokrates so häufig als Amulet gebraucht wurde, Uberein, 
wenn auch in diesem umgekehrten Harpokrates ägyptischer 
Aberglaube sich mit römischem begegnete. Auch findet eine ab- 
sonderliche Erscheinung hierdurch vielleicht am ehesten ihre 
Erklärung. Einige kleine Figuren , welche ihre Hände auf die 
eben beschriebene Art vertheilt haben und , wie die Henkel be- 
weisen, als Amulet gedient haben , zeichnen sich dadurch aus, 
dass sie doppelköpfig sind , und zwar ist der nach hinten ge- 
wandte Kopf der eines Löwen 75 ). Die Gründe, durch welche Ger- 



73) Nur möchte ich nicht mit Sealigor aus dem Scherz im homerischen 
Hymnus auf Hermes 294 ff. folgern, bei den Griechen sei es ein gutes Omen 
gewesen. Metrokies wenigstens hielt es für ein so böses Zeichen , dass er 
sich einschloss um zu sterben, und musste vonKrates auf eigene Weise ge- 
tröstet werden (Diog. Laert. VI, 6,94). Vgl. Arist. Plut. 697 ff. Marl. XII, 77. 

74) Dort hat Elmenhorst die Stollen anderer Kirchenväter angeführt. 
Hieron. in Esai. XIII, 46 : taceam de — crepitu ventris inflati, quae Pelusiaca 
religio est. Clem. recogn. V, 20 : crepitus ventris pro numinibus habendos esse 
docuerunt. Caesarius dialog. I : nisi forte de ethnicis loquamur, apud quos et 
fontes et cepa et flatus ventris non sine furore quodam inter deos referuntur. 

75) a Gerhard ant. Bildw. 813, 6 — 8 elr. Spieg. Taf. 18, 2— 4 ; von Bronze 
b Mus. com. de ThomsU {so ist die Tafel in meinem Exemplar be- 
zeichnet, in dem von Sichel rev. arch. IV p. 27 benutzten Exem- 
plar R. Rocheltes ist es Taf. 2) ; von Silber. 

Die Figur, welche ein Hermaphrodit der Casseler Sammlung (Gerhard etr. 
4855. 4 



-■ 
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hard 7 *) in dieser Figur das Bild eines löwcnköpßgen Dionysos 
nachweisen wollte, scheinen mir sämmllich nicht stichhaltig, 
auch würde man sich wundern in dieser Gesellschaft den Diony- 
sos zu finden. Erinnert man sich aber an die löwenköpfigen 
Gottheiten der Aegypler , der Milhriaka , den löwenköpfigen 
Aion 77 ), so wird man dort am ehesten die Quelle finden, aus 
der eine kräftige Verstärkung eines Amulets entnommen werden 
mochte. Auf den Löwenkopf aber konnte man um so eher ver- 
fallen , als dieser schon an sich als ein anox^onaiov gebraucht 
wurde 78 ). 

Bei der Häufung und Vermischung dieser Culte entstand 
ein leicht erklärliches BedUrfniss die Kräfte der verschiedenen 
Gottheiten auf einen Punkt zu concenlriren , welches man am 
einfachsten dadurch zu erreichen suchte, dass man die Attribute 
möglichst vieler verschiedener Gölter auf einen häufle. Von Auso- 
nius ist ein Epigramm erhalten (30), gewidmet Liberi patris signo 
marmoreo in villa nostra omnium deorum argumenta habentis y 

welches so lautet 79 ) 

Ogygia me Bacchum vocat, 

0 sirin Aegyptus pukit, 

Mysi Phanacen nomtmint, 

Dionyswn lndi existimant, 

Romana Sacra Liberum, 

Arabicu gens Adoneum, 

Lucuniacus m ) Pantheum. 
Die Uebereinslimmung dieser Lilanei mit mehreren ähnlichen, in 
welchen zahlreiche Gotternamen verschiedener Nationen gehäuft 



Spiegel Taf. 4 3, 5. 6. anl. Bildw. 313, 4. 5) in der Hand hält, ist sehr ähn- 
lich, abor in Bildung und Hallung doch etwas verschieden. 

76} Gerhard Prodromus p. 104 f. Panofka Terrae, p. HO ff. 

77) Zoega Abhandl. p. 4 87 ff. R. RoeheUe möm. d'arch. comp. I p. Ji, 
welcher p. 343 Uber diese Figur ähnlich urlheilt. 

78) Bötticher Tektonik B. IV, 8 p. 89 ff. An ein schönes Halsband im 
k k. Antikenkabinet zu Wien (Arneth Cameen 24, 8) ist ein aus einem Car- 
neol geschnittener Löwenkopf mit aufgesperrtem Rachen wohl in diesem 
Sinne angehängt. 

79) Das griechische Epigramm auf dasselbe Bild lautet (29) 

Alyvntov fiiv^OatQti iyui, Alvoaiv »Pavaxijg, 
Bax/oq ivl Ciooiaiv, Ivi y öiutvotg -JlJtovtvg, 
• nv()oy£vt)s, JfxtQüJi, TtiavoMTtjf liövvoog. ' 

SO) So hiess das Landgut des Ausonius. 
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werden, wie die auf Isis 81 ) und Attis 82 ) , lässt schliessen, dass 
dies die recipirle Form für den Cultus war. Solche signa pan- 
ihea **) , an denen der Aberglaube wohl mindestens ebenso vie- 
len Antheil hat als die Philosophie mit ihrem Synkretismus, sind 
in nicht geringer Anzahl erhallen, meistentheils in kleinen Figu- 
ren von Bronze und edlen Metallen 84 ). Eine genaue Untersu- 
chung derselben, die freilich in einem bedeutenden Umfang ge- 
führt werden musste, würde gewiss für die Religionsgeschichte 
manche Resultate ergeben. Als Tritger dieser verschiedenen At- 
tribute erscheinen Tyche 85 ), Aphrodite 88 ), Eros 87 ), Athene 88 ), 
aber vor allen andern häufig, worauf es mir hier hauptsächlich 
ankam, Harpokrates 89 ). Die Mehrzahl der kleinen Figürchen, 
welche als Anmiete dienten , sind^ mehr oder weniger reich mit 
mancherlei Attributen anderer Götter ausgestattet, welche die 
prophylaktische Kraft verstärken sollten , indem sie gewisser- 
massen fUr jeden Fall den besonderen Schutz bereit hielten. 

Die Attribute und Symbole der Gölter dienten dann auch 
selbst als abwehrende Mittel und wir werden denselben noch in 



84) Apuleius met. XI, 2 p. 734 ; 5 p. 762. 

82) Hippol. rcf. haer. V, 9 p. 44 8 f., zuletzt besprochen von Schneide- 
win Gott. gel. Anz. 1852, Juni p. 101 ff. 

83) Vgl. Aulich. di Erc. V p. VIII. Die Inschriften bei Orelli214 0— 2117 
verdienen schwerlich alle Vertrauen. 

84] Im Museum zu Berlin ist an der Vorderseite eines kleinen Altars 
eine Göllin vorgestellt in der Geslalt der Artemis, mil Bogen, Aegis, Apfel, 
Schlange, Rad und Ruder ausgestaltet (Gerhard Berl. anl. Bildw. p. 387, 
76 o). Leider ist von der Inschrift nur ein Theil erhallen . . . uscus Aug. c. 
n. vema vilicus Votum posuit. 

85) Causseus mus. Rom. 1, 2, 27. 31. Ein goldenes Figürchen der Art 
hing an derselben Kette neben Ficoronis bulla (p. 8). In der Inschrift bei 
Moinmsen (I. R. N. 2591) T. Vestorius Zelotus post adsignationem aedis For- 
tunat Signum pantheum sua pecunia d. d. ist die Verbindung zweifelhaft. 

86) Die merkwürdige Bronze bei Millingen transact. of the roy. soc. 
of litt. II ser., I p. 62 ff. Gerhard über d. Göll Eros Taf. 4, 3, oder eine ge- 
nau derselben entsprechende ist schon bei Casalius de prof. Rom. rilibus 
p. 4 48 abgebildet. 

87) Jahrbb. des rhein. Vereins I Taf. 3. 4, 1. 2. 

88) Causseus mus. Rom. I, 2, 32. 

89) Bekannt ist das kleine Figürchen , welches zu Cupers Harpocratcs 
(ttr. 1687) und Jac. Gronovs Gegenschrift Disquisitio de icuneula Smetiana 
(Leyd. 4 693) Veranlassung gab, wo hinreichendes Material gesammelt ist. 
Vgl. auch Causseus I, 2, 33. 34. Neap. ant. Bildw. p. 4 82. 

4* 



Digitized by Google 



verschiedenen Anwendungen begegnen. Bei dieser Gelegenheit 
will ich ein seltsames Monument bekannt machen , das ich frei- 
lich vollständig zu erklüren so wenig im Stande bin als ich be- 
haupten kann, dass es unmittelbar als Amulel gedient habe. Es 
gehürt aber gewiss dem Ideenkreise an, in welchem wir uns hier 
bewegen und ist einiger Aufmerksamkeil nicht unwürdig. Es 
ist eine Thonplatte 00 ), welche mit einem Rande versehen ist, der 
an der einen Seite den Ansatz eines Griffes zeigt, wie eine flache 
Schale, in welcher verschiedenartige Gegenstünde zusammenge- 
legt sind 9t ). 

Oben sind zwischen einem Stern und Halbmond drei kleine 
für mich nicht kenntliche Gegenstände. In der nächsten Reihe 
ist in der Mille ein Kopf Uber einem Gegenstände, der einem 
Ambos ähnlich ist, zu jeder Seile ein hohes amphorenartiges 
Gefüss mit zwei Henkeln, worauf wir spater zurückkommen wer- 
den , und ein Thier, das ich am ehesten für ein Schaf halten 
möchte, vor einem derselben ein ovales Ding, das etwa eine 
Muschel vorstellen könnte. In der folgenden Reihe erkennt man 
auf der einen Seite neben einem runden unbestimmten Gegen- 
stand das Kerykeion , eine Keule und den Dreizack ; was die 
letzte Stelle einnimmt ist mir nicht deutlich. Auf der anderen 
Seile ist zunächst kenntlich der Blitz und eine Leiter , die uns 
nachher noch zu schaffen machen wird; von den beiden zwi- 
schen ihnen befindlichen Dingen ist das eine vielleicht eine Fa- 
ckel 92 ), das andere ein Zweizack 93 ). Darunter ist in der Milte 



90) Nach einer von Gerhard mir milgelheilten Zeichnung aus dem ar- 
chäologischen Apparat des Museums in Berlin, welche vom Original bei 
Sir W. Templc in Neapel genommen wurde, Taf. V, 3 (ein Drittel der Ori- 
ginalgrössc). 

91) Eine gewisse Achnlichkeit haben die in Amyklai gefundenen Mar- 
mortafeln mit mancherlei Krauengeraih bei Aberdeen in Walpolcs memoirs 
p. 452. C. I. Gr. 4*66. 1467. Auch darf man an das oft erwähnte Pennachi- 
sche Gefäss (Anmeek. 44, a) erinnern, in welchem eine ganze Sammlung 
verschiedener Gegenstände gefunden wurde, die zum grösslen Theil nach- 
weisbar amulelarlige Bedeutung haben. 

92) Es wäre eine Fackel, oben mit Kreuzstaben , wie sie auf Unterila- 
lischen Vasen und Münzen von Mctapout sich finden ; Avellino ann. I p. 
255 f. opp. II p 175 ff. 

93) Leider ist derselbe nicht deutlich genug , um als ein zuverlässiges 
Beispiel dieses aus antiken Kunstwerken nicht mit befriedigender Sicher- 
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die Leier und unter ihr ein Bogen deutlich ; unter den drei Ge- 
genständen die auf jeder Seite sich befinden , glaube ich links 
ein Paar Kymbala zu erkennen, die ebenfalls wieder vorkommen 
werden , daneben ist eine Hand; rechts scheint ein Blatt vorge- 
stellt zu sein, das Uebrige ist mir nicht klar. Ganz unten sind 
eine Zange und ein Füllhorn 94 ) kenntlich, zwischen beiden ist 
ein viereckiger für mich nicht deutlicher Gegenstand. Sicher be- 
stimmbar sind also ausser den Gestirnen die Symbole des Zeus, 
Poseidon, Hermes, Herakles, Apollon, Artemis, llephaistos, viel- 
leicht des Plulou und der Demeter, die Kymbala können auf 
Dionysos oder andere orgastische Gottheiten, das Füllhorn auf 
Tyche gehen. Diese Zusammenstellung schon lüsst darauf schlics- 
sen, dass auch die unkenntlichen Gegenstände sich zum Theil we- 
nigstens auf andere Gottheiten beziehen. 

Ich werfe hier noch einen Blick auf die Hand. Vielleicht 
nöchte man sie auf Isis beziehen, in deren Procession eine Hand 
gelragen wurde 95 ) ; allein dies war nach einer bestimmten Sym- 
bolik die linke und hier haben wir die rechte. Nun finden wir 
aber eine ähnliche Hand an dem Brustband der Statue desMuseo 
Pio Clementino, und wenn sie dort gewiss als Amulel dient, so 
stimmt dazu, dass im k. k. Antikenkabinet zu Wien sich eine 
kleine (2y 4 Zoll lange) Bronzehand in derselben Haltung befin- 
det, die nicht etwa abgebrochen, sondern selbständig, höchst 
wahrscheinlich zu ahnlichem Zweck gearbeitet ist 96 ). Um ihre 
Bedeutungsich klar zu machen muss man sich erinnern, dass 
auf einer Anzahl von Grabsteinen zwei Hündo , ähnlich ausge- 
hen nachgewiesenen Attributs des Hades zu dienen ; s. Welcker alleDenkm. 
Iii p. 9* f. 

94) Das Füllhorn ist ähnlich gebildet bei der Anm. 86 erwähnten Bronze, 
und auf der puleolanischen Basis (Berichte 1851 Taf. 1). 

95) Apul. met. XI, 10 p. 775: quartus aequilatis ostendebat indicium, 
deformalam manum sinistram porrecta palmula, quae genuina pigritia , nulla 
calliditate, nulla sollertia praedita videbalur aequituti mngis aptior quam dex- 
tra. Dass hier das Vorbild für die llnnd ist, welche den Königen vorgetra- 
gen wurde, ist klar ; sie hiess virga virtutis (dies nach Psalm 110, 2) et ae- 
quitalis. Vgl. Bullet, Dissertations *ur differens sujets de l'histoirc de Frnnce 
p. 107 fT-, der dieselbe auf Hugo Copet zurückführt. 

96) Auch an dem mit vielen Gerathen behängten Halsband bei Arneth 
Gold- u. Silbermon. G I findet sich eine solche llnrfd. — Die dextrae hospi- 
/ii msignia (Tac. hist. 1 , 54. II, 8) , wie die Bronzehand mit der Inschrift 
SYMBOAON IIP02 OYEAAAYNOY2 (Caylus rec. V, 55, 4. 5. C. I. Gr. 
6778. arch. Anz. 1858 p. 319) gehören in einen anderen Ideenkreis. 
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sireckt, so dass die innere Flache sichtbar ist und nach oben ge- 
richtet, angebracht sind 97 ). Bei den meisten derselben sind sie 
neben Inschriften oder Vorstellungen , die das Grabmal als sol- 
ches bezeichnen , dargestellt ohne Andeutung einer bestimmten 
Beziehung 98 ). Diese erklaren aber einige merkwürdige Inschrif- 
ten. In einem Grabe, welches Ficoroni in der Vigna Moroni an 
der via Appia, nahe am Thor aufdecken Hess, und das unter an- 
deren Wandgemälden das des Sonnengottes auf einem Vierge- 
spann zeiiite, fanden sich auch zwei merkwürdige Grabsteine 99 ). 
Der eine 10 °) hat unter den beiden Münden die Inschrift 

1). M S 
CALLISTO FILIO 
PARENTES 

und auf der anderen, eingemauerten Seite , ebenfalls unter den 
beiden Händen 

QVISQVISEILAESIT 
AVTNOCVITSEVERAE 
1NMERENTIDOMINE 
SOLTIBICOMMENDO 
TVLNDICESEIVSMORTEM ,01 ). 

97) Sie sind behandelt von Paciaudi (Diatribe quo graeci anaglyphi in- 
lerpretatio traditur. Rom 175t), undStephani (tit. graeci IV p. HAT.) Ich habe 
ihren Beispielen nur eins hinzuzufügen gehabt und stimme im Wesentlichen 
Stephanls Erklärung bei. 

98) Mit griechischer Inschrift 

a Grabstein in Paris. Caylus rec. VI, 65. Dumcrsan notice pl. 5, 1. 

R. Rochette mon. In6d. 47, 2. C. I. Gr. 2042. 
6 Paciaudi mon. Pelop. II, 2 p. 232, 4. anl. del mus. Nann. 79. 
c Ant. del mus. Nann 247. 
d Paciaudi diatribe. Tilelvign. 
e Gruter 4 4 29 , 4 . Paciaudi diatr. p. XV ff. 

/Einem Steine in Athen beiSlephani fehlt der untere Thcil mit der 
Inschrift. 
Mit lateinischer Inschrift 
g Paciaudi diatr. p. XIV. 
h Guasco inserr. antt. I p. 96. 

99) Ficoroni giebt über dieses Grab Nachricht bolla d'oro p. 35 ff., wo 
p. 38 das Gemälde und die beiden Steine abgebildet sind; vgl. geinmac 
litt. p. 4 4 7 f. Fea misccll. 1 p. 129 f. 

4 00} Vignoli inserr. sei. p. 280. Muratori 26 , 4 . 2. 4 4 44 , 4. 4 215 , 6. 
Guasco insci r. antt. I, 54. 55. 

4 01) TVINDICES geben die anderen; Stophani ist uusicher, ob das 
T vorhanden sei. Jedenfalls ist tu vindices zu lesen. 
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Der Stein war also schon gebraucht worden, che er für den Cal- 
listus verwandt wurde, aber die Münde sind auf beiden Seilen 
sicher in demselben Sinne angewendet. Die Inschrift auf dem 
anderen Steine lautet 102 ) 

l>- M 
T1MOTHEAE 
M- VLP1VS 
M GANOR 
VERNA E 
SVAEF 
SOL TIBI COMMENDO 
QVI MANVS INTVLIT EI ,M ). 
Also wo Jemand in blühender Jugend hingerafft ist, dass man 
furchten darf, er sei durch Gewalt oder Zauber getödtet, ohne 
dass man den Urheber kennt , da wird der allschende urtd all- 
wissende Sonnengott angefleht, das Unrecht ans Licht zu brin- 
gen und zu strafen. Diese Bitte und Verwünschung 104 ) wird 
also durch die beiden emporgereckten Hündc symbolisch ver- 
stärkt. Noch herber spricht sich eine dritte Inschrift aus 105 ) 

p RO tu^A, COPE MA ru „ NVS 
LE t Hand ] BÖ- GON E Hand ] TRA 
DE VM- QVI 

ME INNO CEN 

TEM SVSTV LIT 

QVAE- VIXIT 
ANN XX 
POS- PROC LVS 



402) Vignoli inserr. sei. p. 237. Muratori 26, 3. 4215, 7. Guasco I, 56. 
Orelli 4794. Ficoroni und Guasco geben hier keine Hönde an, wohl aber 
Vignoli, und Stephani bemerkt ausdrücklich manus accurale ad perpendicu- 
lum erectae sunt. 

4 OS) Die letzte Zeile ist jetzt undeutlich. 

4 04) Guasco führt aus einer Grabschrift bei Castalio de ant. puer. 
praen. eine andere Verwünschung an quisquis eum laesit sie cum suis valeat. 

405) In Boro, in aedibus Porcariorum sahen sie Mazocchi f. 436 6, 
Sroetlus (Grater 820, 4, Orelli 4 793), Mabillon iter Rai. p. 79 und Paciaudi 
a. a.O. p. XI f., nach einem Bericht bei Miliin magas. encycl. 4840 II p. 
447 ist sie später ins Museo Pio Cletnentino gekommon. Die Angabe von 
Scarfö (lettera nella quäle vengono dilucidati vari ant. mon. Veit. 4 739 p. 
84 f.) dass sie von Rom nach Mileto in Calabrien gebracht sei , wo er sie 
sah und copliie, kann wohl nur auf eine moderne Copie gehen. Seine Ab- 
schrift weicht ab in der Zeilenabthcilung und liest PROCIVS. 
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Erinnert man sich, wie oft in Grabschriflen der Neid der Götter, 
der ßdoxavog dalfitov angeklagt wird , der dem Menschen kein 
langes Leben gönnte 10 *), so wird man diese Steigerung zu einer 
Verwünschung gegen die Gottheit nicht unbegreiflich finden 107 ). 

Wenn nun auf anderen Inschriften diese Hände neben Wid- 
mungen an Gottheiten vorkommen, wie 

AOYKicpEPA 
[Hände] 
OCIü) RAI AIKAIO) 10 *) 
oder Qeoig xccTax&ovloig xcu Jii ßgovTWvri iW ) , so ist es klar, 
dass das Grabmal oder sonstige Monument dadurch um so ein- 
dringlicher dem Schutz dieser Götter empfohlen wurde, und 
auch die zuerst erwähnten Grabmonumenle sind offenbar in 
dem Sinne mit diesem Symbol versehen , dass durch dasselbe 
allein schon jeder Angriff und jede Beschädigung abgewandt 
werden könne, wodurch es also vollkommen zum Araulet ge- 
worden war 110 ). 

Vielleicht lässt sich hieraus eine noch in Griechenland herr- 
schende Sitle erklären , über welche mir Ross Folgendes mit- 
thcilt 111 ). 

«Bei heftigem Zank und Wortwechsel kann man dem Geg- 
ner keine grössere Kränkung anlhun , als wenn man ihm die 
ausgespreizten fünf Finger entgegenstreckt mit den Worten va 
toc nevte y g td fidzia oov ! oder bloss vd id 7tivt€ ! oder *g tot 
itdtia oov! Dieser Schimpf, wenn er nicht zu Thätlichkeiten 

406) Jacobs anim. anth. VI p. 489. XII p. 267. Lehre a. a. 0. p. 156. 
C. 1. Gr. 2059, 34. 3745, 4. Paciaudi führt aus einer damals ungedruckten 
Inschrift die Verse an : 

Infelix mater tollit ad astra manu* 
ineusatque dcos, ineusat denique Parcas. 

4 07) Stephani wollte statt DCVM entweder 1LLVM oder EVM lesen. 

4 08) Inschrift in Triest bei Stephan!, der erinnert, dass C. 1. Gr. 3880 
ein Weihgeschenk öeois baCotg xai Jixatots gebracht werde. 

4 09) Inschrift in Phrygien C. I. Gr. 384 9. Bekanntlich gehört der bonus 
deus Bronton zu den spater mit den mithrischen und ähnlichen verehrten. 

4 4 0) Es ist nicht ohne Interesse, dass bei den Indianern das Symbol 
der ausgebreiteten emporgehobenen Hand eine tiefgreifende Bedeutung bat, 
vgl. Stephens Yucatan p. 436 IT. 

4 4 1} I'ouqueville, der auch diese Sitle erwähnt (voy. en Mörtel p. 260. 
voy. dans la Grece IV p. 409 f.), sagt an der letzteren Stelle: Si quelq'un 
6lend la main en Präsentant les cinq doigts, on se croit ensorceU et on s'ecrie 
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führt , kann nur dadurch überboten werden , dass der Gegner 
beide Hände ausgespreizt ausstreckt mit dem Rufe va %a dha! 
Das Wort nirte ist dadurch so anstössig geworden , dass der 
Bauer es gegen einen Höheren nie gebraucht ohne den Zusatz 
c om Vergebung', selbst bei den unschuldigsten Dingen. Wie oft 
wurde mir auf die Frage 'Wie viel Kinder hast Du?' die Ant- 
wort l^cti nevte naidict) fie avyxuQrjoov m ) ! » 

Wir sind aber mit der Deutung dieses Symbols 118 ) schon 
in einen anderen Kreis von Vorstellungen eingetreten, von dem 
aus die Mittel zur Abwehr des Zaubers bestimmt wurden. Man 
glaubte nämlich die schädliche Kraft des neidischen Blicks bre- 
eben zu können , wenn man denselben auf irgend eine Weise 
störte , den Neidischen verbinderte den fraglichen Gegenstand 
zu fixiren und dadurch die zauberhafte Kraft zu concentriren. 
Die Mittel, durch welche man dies zu erreichen suchte, beruhen, 
obgleich sie von diesem Grundgedanken ausgehen, doch auf man- 
nigfach modificirten Vorstellungen. Indem ich sie zu sondern und 
einzeln aufzufassen suche, bedarf es kaum der Bemerkung, dass 
sie in der Praxis vielfach durcheinander gehen. 

Der erste und natürlichste Gedanke war wohl der den Nei- 
dischen zu schrecken und dadurch zu lähmen. Wenn dasScbreck- 
bild, das man an Schilden anbrachte, und das ausdrücklich 
(poßog heissl 114 ) , zunächst den Sinn hatte, dem Feinde Furcht 
einzujagen, so machte sich doch auch der Gedanke zauberhaften 
Einfluss zurückzuschrecken daneben geltend, und wir finden die- 
selben Symbole, welche dort üblich waren, bei anderen Gegen- 
ständen angebracht, wo nur von dieser Bedeutung die Rede sein 
kann 115 ). Ganz besonders hat sich für diese die Form von Köpfen 



4 42) «Von dem t« /uarm (tte t« ofifxara) , welches man auch als 
fluchende Interjection oft hört, kommt gewiss der sehr häufige Eigenname 
Zrafidnos (^zaudrrjs dam. £jttfxaiuxtn) , für den ich kein anderes tru- 
pov weiss. Es wäre also gewissermassen die Ueberselzung des 'Aßtiaxavtos 
in das vulgäre Griechisch. » 

14 3) Die Haltung der Hand und der Finger bei Curen, namentlich sym- 
pathetischen , galt Uberhaupt für sehr wichtig. Vielleicht gebort es deshalb 
mit hieher, dass ein Blinder vom Asklepios das Traumorakel bekommt dti- 
vai roig nivxi iaxivkovg indvto jov ßr)(jaio{ xal (fQttt Tt)V %tiQtt xal Im- 
öttvui /tI rovg 1ö(ov( oifOuluovs, und geheilt wird (C. I. Gr. 5980}. 

H() Hesiod. sc. 145. Paus. V, 19, 1. 

4 4 5) Ich habe hierüber in den Berichten 4 854 p. 46 ff. gehaodelt und 
deute hier nur die Hauptpunkte an. 
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oder Gesichtsmasken ausgebildet, welches zum Theil daher rüh- 
ren mochte, dass man diese als Verzierung bei den verschieden- 
artigsten Dingen, die man schützen wollte, am besten einbringen 
konnte, zum Theil aber auch wohl in dem Glauben an eine geheime 
Kraft, die ich nicht näher anzugeben weiss. So werden nicht 
bloss die Köpfe wilder reissenderThiere, Löwen, Wölfe, Schlan- 
gen, sondern auch der Stiere 116 ) , Pferde, Esel in diesem Sinne 

4 46) Dass Stierköpfe als Amulete dienten, geht unzweifelhaft daraus 
hervor, dass man dergleichen mit phänischen Symbolen vereinigt zum An- 
hangen eingerichtet findet z. B. Knight worship of Priapus p. 4 2 pl. 3, 2 
(Taf. V, 4); Beger thes. Brand. III p. 427. Neap. ant. Bildw. p. 469; Cay- 
lus rec. VII, 60 (Taf. V, 5); Fiedler erot. Bildw. 2, 4 ; Jorio mimica p. 
IM f., wie auf einem herculanischen Gemälde (ant. di Erc X, 83) an 
einem Pfeiler oben ein Slierkopf, unten ein Phallus angebracht ist. Auch 
der Stierkopf allein findet sich als Amulct am Halse zweier merkwürdi- 
gen noch zu besprechenden Statuen , mit anderen verbunden in dem An- 
merk. Ua erwähnten Pennachischen Gefäss (Taf. V, 4), und einzelne zum 
Anhangen bestimmte Stierköpfe haben sicher keine andere Bedeutung (ant. 
di Erc. VI p. 47. 437. 219. Caylus rec. Vp. 426. mus. Disn. 11,94), wie auch 
die an einem goldenen in Melos gefundenen Schmuck im Relief angebrach- 
ten (Bull. 4 830 p. 92). Da Stierköpfe als Symbol des Opfers oft an Altären und 
anderen Monumenten als architektonischer Schmuck angebracht wurden, so 
wäre es denkbar, dass auch daher die schlitzende Kraft abgeleitet wurde ; 
in spaterer Zeit, wo sieals Symbol des laurobolium üblich waren, dem man 
ja eine besonders sühnende und schützende Kraft beilegte, konnte auch 
diese Rücksicht eingreifen. Vgl. Fuchs de clip. imag. p. 47 f.- Bekanntlich 
ist jetzt in Neapel das am allgemeinsten verbreitete Mittel gegen den Zauber 
i/ como. Das ausgesprochene Wort corno, wirkliche oder nachgebildete Hör- 
ner, ihnen ähnliche Gegenstände, der Gestus der Hand, da man den klei- 
nen Finger und den Zeigefinger ausstrcckt'und die anderen einzieht (far le 
coma , mano cornuta, welche man besonders von Korallen gemacht am Hais'e 
trägt) wirken gegen Verzauberung und werden allaugenblicklich angewandt; 
zugleich bedeuten Ausdruck und Geberde die höchste Beleidigung und Ver- 
achtung für den, gegen welchen sie gerichtet werden (Jorio mimica p. 89 — 
4 20). Im Orient sind dieselben Vorstellungen herrschend , Pouqucville voy. 
dans la Grece IV p. 44 0. Man führt sie darauf zurück, dass Hörnerlragen der 
symbolische Ausdruck für den durch die Frau belrogenen Ehemann ist, was 
allerdings auch im Atterthum sich findet ; Salmasius zu Tertull. de pallio p. 
304 f. Huschke anall. crilt. p. 468 f. Jorio sucht die zauberabwehrende Be- 
deutung der Hörner auch den Alten zu vindiciren — und es ist charak- 
teristisch, wie er die ihm geläufige Vorstellung so leicht wiederfindet — ; 
auch die Stierköpfe müssen ihm dazu dienen. Ein recht schlagendes Bei- 
spiel habe ich indess nicht gefunden; ein Monument, auf welches er 
grosses Gewicht legt, ist ein kleines bronzenos Hirschgeweih mit Ringen 
zum Anhangen im Musco Borbonico. Doch führe ich noch Folgendes 
an, das man hieher rechnen kann. Zu lesaias ep. 70 ivontn yitQ iv 
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verwandt. Das bedeutendste, häufigste, gew isser massen typi- 
sche Symbol dieser Art ist das Gorgoneion in seiner ältesten ab- 
schreckenden Form. Dass dieses abscheuliche Gesicht mit her- 
ausgestreckter Zunge, gefletschten Ziibnen, mit gerunzelter Nase 
und aus dem Kopfe hervorquellenden Augen nichts anderes be- 
deute als den höchsten , übertriebensten Ausdruck des Hohnes 
und der Wulh ist eine treffende Bemerkung Müllers 117 ). So wie 
man dieses dem Feinde entgegenhielt, der einen physischen An- 
griff machte, um ihn zurückzuschrecken , ihn erstarren zu ma- 
chen, so war auch nichts geeigneter den Blick des Neidischen zu 
brechen, seine Macht zu lahmen als dieser Anblick. Daher fin- 
den wir denn überall das Gorgoneion angebracht, wo man eines 
Schutzes und anoxqonaiov bedurfte, an Mauern und Thoren, 
an Gebüuden aller Art 118 ), an Gerätschaften II9 ) ; an Allem was 

atxvriQttjtfi 7iQoßctoxariov ovälv (fvXdaaov bemerken die Scholien nooßn- 
axnvta xttl xn>uußi}Xtt 'EXXjvtov ol Xoyioi xrtXovoiv Sriva larüoiv ol dygo- 
tfvXaxie XQog (foßov 6qv£(ov q xttl av&QW7itov • lavra 6k poQftoXvxttn x«- 
Xovvrat. Eben darauf beziehen sich die Worte des Hesychios xtQtipßf}Xov 
xqnou TTooßnoxdvtov, xal &r\Qiö*i6v ri o nf^l tccc avxag JifJfitvofifVov nno- ■ 
dttöxft ri} ytoi'j Tobt xvCnac. h'ioi rove xttv9ttQovf d>s xfQttra fyoVTttg [dies 
bezieht sich auf ein Lemma xfQttpßrjXn). rov xfottpßor. Vgl. denselben u. 
onatQivov J/bf to Iv rate ontoQitis ydßijTO« xfQccußrjXa , wie Salmasitis 
statt xa\ (ttußom verbessert hat. Hiermit hat man mit Recht die Erzählung 
des Anloninus Liberalis (22) nach Nikandros verglichen, dass Kerambos — 
so ist stall T^oafißos verbessert aus Ovid met. VII, 353 , der einer ande- 
ren Erzählung folgt — von den Nymphen in einen Küfer verwandelt sei, 
der beschrieben wird ioixatg rote (ifynXoic xavthanoig. ovrog $vXotrdyot 
ßovg x€tX(iTai, TtaQtc 6k OerruXoig xfQ(ifjßv$ (vgl. llesych. xfQtt/jßvE' tyov 
xaySaQy ouotov). Dann heisst es weiter jovjov ol nethhe natyviov $x ovai 
xai rijv x€(f aXijv dnot^uvoVKg *{£qovoiv, ij 6k foixe alrv roTg x4qroi Xvqix 
tjj Ix rijs %tX(ovt)s. Nun sagt aber Plinius XI, 28, 34 (scarabaeorum) cornua 
praelonga — infanlium etiam remediis ex cervice suspenduntur und XXX, 4 5, 
47 scarabaeorum cornua grandiadenticulataadalligatu iis (pueris) amuleli no- 
turam obtinent. Hier sind es also die Horner auf die es ankommt, auch lasst 
dieser Gebrauch darauf schliesseo , dass es bei jenen xtQapß^Xoie wobl 
nicht auf Vogelscheuchen allein, sondern auch Abwehr gegen Zauber abge- 
sehen war, wie ja auch der custos hortorum beides leistete. 

4 4 7) Müller kl. Sehr. II p. 466. 669. Die ursprünglichen Beziehungen 
auf den Mond, welche im Mythos von der Gorgo liegen , werden dadurch 
nicht in Abrede gestellt. Wenn man spater das Gesicht im Monde mit dem 
Gorgoneion identificirte (Clcm. Alex, ström. V p. 244), so konnte das dio 
Vorstellung von der zauberhaften Wirkung des Gorgoneion nur bekräftigen. 

4 t 8) Ich konnte noch das Beispiel von Myra anfuhren , wo ein Gorgo- 
neion über den Eingängen zum Theaterangebracht ist; Ross Kleinasien p. 46. 

1 19) Etwas Aehnliches ist angedeutet im Philopatris, wo es von Athene 
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den Menschen persönlich umgab, Harnisch und Schild, Schmuck 
und Kleidung 120 ). Es wäre ganz unbegreiflich, dass man dieses 
abschreckende Bild, das an sich nimmermehr einen wohlge- 
fälligen Eindruck machen kann, zu allen Zeiten Uberall, oft an 
den zierlichsten Gerälhcn und Schmucksachen anbrachte, wenn 
nicht die Vorstellung von einer heilsamen Kraft, welche man da- 
mit verband, alle ästhetischen Rücksichten beseitigt hatte. Na- 
türlich kam dann auch die Gewohnheit hinzu, welche auch der- 
artiges wohl oft gedankenlos anwenden Hess. 

Dieser Vorstellung, nach welcher man den Zauber durch 
Schrecken, den man dem Feindseligen einflösste, zu stören 
suchte, ist die nahe verwandt, dass man durch einen kräftigen 
Fluch das drohende Uebel auf den Urheber zurückschlcudcrte. 
Nicht bloss bei Drohungen und Verwünschungen, sondern bei 
allen Aeusserungen , die von böser Vorbedeutung waren, die 
Vorstellung eines möglichen Unglücks hervorriefen , suchte man 
sich auf diese Weise zu schützen ; w ie Scneca das ausdrückt (ad 
Marciam de cons. 9,4): quis umquam res suas quasi perilurus 
adspexil ? quis umquam vestrum de exilio , de egestate , de luctu 
cogitare ausus est ? quis non , si admoneatur ul cogitet , tamquam 
dirum omen respuat et in capita inimicorum aut ipsius intempestivi 
monitoris abire Uta iubeat? Daher bei den Griechen das, beson- 
ders im Munde der geringeren Leute , die sich in solchen Fällen 



heisst (8) jjf xal jtjy ri}g roQyovog xfffnXrjv {v t$ ott)&(i ntQianttrai 
— qoßiQov rt &£apa xa\ anojQtJixixov t<ov dttvüv. 

4 20) Bei Euripides im Ion, wo althergebrachte attische Sitten mit Vor- 
liebe herangezogen sind, heisst es von den Gewändern , in welche Kreusa 
den Ion eingewindelt hatte, es sei hineingewebt gewesen (4 435 f.) 
roQytbv [ilv iv fifaoiatv t]iQ(oig nfnlcov, 
xfXQttOntötuTtti t otfiaiv atytäog tqotiov. 
Daraus erklärt es sich , dass die albanischen Kanephoren (Gerhard antike 
Bildw. 94, 4 . 2) wie der vielbesprochene colossale Torso aus Eleusis (eben- 
das. 406, 4. 5. Müller Arch. § 357, 5) an einem Kreuzband mitten auf der 
Brust ein Gorgoneion tragen , wie dieses auf einer sicilischen Thonflgur 
(Gerhard Minervenidole Taf. I, 2) mit zwei runden, der bulla ähnlichen 
Gegenständen an einem Halsband hängt. Bei Zonaras p. 77 u. nlytq findet 
sich die Notiz i] ett littet 'j4»ijvt]Ot rr t Y /fperv ttlytfa tf£(jovoa rovg Vfoytt- 
povg liay'iQXfto. Bei diesem Gebrauche ist das Gorgoneion sicher als Unheil 
abwehrendes Symbol aufgefasst Uebrigens wird dadurch die Vermuthung 
unterstützt, dass die auf der Akropolis gefundenen kleinen kanephorenarti- 
gen Statuen mit der Aegis nicht Athene , sondern Ersephoren darstellen 
(Ross arch. Aufs. p. 86 f.) 
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wenig an Höflichkeit kehrten, ungemein hUufige elg xsipatip 
aoi %2i ); wofür jetzt, mit ausdrücklicher Beziehung auf den Zau- 
ber durchs Auge gesagt wird J g td fidtia (Anm. H2). Deshalb 
wird ein Spruch dieses Sinnes theils zur YcrsUirkung neben ei- 
nem Amulet, theils ftir sich angebracht, wie uns dergleichen ge- 
gen den q&ovog oder ßdoxavog gerichtete Ausrufungen schon 
begegnet sind (p.34, 46 f.). Dahin gehört die Inschrift I'qqb neben 
phallischen Symbolen auf einem Mosaikfussboden m ) ; auch 
glaube ich jetzt, dass Panofka (hypcrb. röm. Stud. I p. 347) mit 
Recht die Inschrift xat ai neben einem geflügelten Phallus auf 
einem Stein, der ursprunglich als äno%q6naiov eingemauert 
war, in diesem Sinne zur Verstärkung des Gegenzaubers erklart 
hat ,2S ) . Dadurch scheint auch die Glosse des Hesychios ihre Erläu- 
terung zu finden, welche ntqxo^ia durch n^oßaaxdviov erklärt. 

Eine eigentümliche Modifikation dieser Anschauungsweise 
ist es, wenn nun das, was den Zauber ausübt, selbst gebraucht 
wird , um denselben abzuwehren , gewissermassen zuvorkom- 
mend ihn dem übelgesinnten zuzuwerfen. Hier liegt ein Gedanke 
zu Grunde, der alle religiösen Vorstellungen des Alterthums lief 
durchdringt, dass die Kraft zu segnen und zu heilen unzertrenn- 
lich von der zu schaden und zu vernichten ist und umgekehrt, 
duss daher auch in jeder Gottheit beide entgegengesetzten Sei- 
ten vereinigt sind. Die Richtung des griechischen Geistes jede 
Kraftflusserung als den Ausfluss eines bewussten Willens aufzu- 
fassen, den ihre Phantasie unwillkührlich personificirle, spricht 
sich für uns besonders auffällig in solchen Fällen aus, wo wir 

121) Ausleger zu Arist. PIul. 525. Plato Eutbyd. p. 283 E. Cic. ad AU. 
VIII, 5, 1. 

122) C. I. Gr. 6134 c vgl. hyperb. röm. Slud. 1 p. 139. 

123) Judica ant. di Acre 16, 3. Auf Grabsteinen ist nichts häufiger, als 
dass auf den Gruss an den Verstorbenen x tt '{ )e ro 'ßt X tt *Q e °v> * ttt ai ^Y ( » 
oder auf valc , et tu (C. 1. Gr. II p. 50). Wie diese Inschriften so oft den 
vorübergebenden Wanderer iin Sinne haben und ihn in ihre Betrachtungen 
mit hineinziehen, so ist auch dies ein fingirtes Gespräch mit dem Wande- 
rer. Deshalb halte ich früher geglaubt (spec. epigr. p. 141 f. arch. Beitr. 
p. 149) man dürfe auch hier /«tp* ergänzen, in dem Sinne: Auch du sollst 
behütet sein ! Aliein es scheint mir angemessener den Sinn des Zurufs aus 
der Bedeutung des Symbols zu ergänzen; wie der Phallus gegen den Ue- 
belwollenden gerichtet ist, so auch der Ausruf. — üeber die Erklärung rois 
<fiXott neben dem Phallus an einer Mauer in Thera (mon. ined. d. inst. 
III, 26, 8) wage ich nicht zu entscheiden (Bückh G. I. Gr. 2476 6. Braun 
anu. XIII p. 19). 
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nur eine nach einer bestimmten Richtung hin wirkende Kraft z 
sehen gewohnt sind und daher schwer hegreifen, wenn ihrauc 
die entgegengesetzte Wirkung beigelegt wird, z. B. dass de 
Sturm das Meer beruhige, die Sonne die Dunkelheit herbeifuhr 
u. ahnl. ,24 ). Ganz besonders gilt dies aber auch bei allen dflmo 
nischen Einflüssen und bei dem ganzen Zauberwesen. Wen 
man z. B. die sympathetischen Curen der Alten durchgehl , } 
wird man finden , dass bei einem grossen Theile derselben d< 
was schadet auch Hülfe bringen soll , wobei sehr oft durch d 
wunderlichsten Ideenassociationen Surrogate geschaffen werde! 
unter denen sich die wirklichen Dinge verstecken. So auch b 
den meisten Zaubergebrauchen , die, wenn sie im entgegeng» 
setzten Sinne vorgenommen werden m ), den Zauber lösen, üi 
will ich nur auf die merkwürdige und charakteristische Ersehe 
nung hinweisen, dass die Wörter, welche den Zauber bedeute 
ßaoxaviov il% )i fascinum* 17 ) auch den Gegenzauber, das Heilmi 
tcl bezeichnen 1 * 8 ). Dadurch erklärt es sich, wenn das böse Aul 

424) 0. Jahn arch. Beitr. p. 285 f. 

425) Dieses ist nicht selten selbst physisch zu verstehen, wie wenn« 
Zauberrädchen nach der entgegengesetzten Seite gedreht wird ( Hör. cp« 
17, 7) , Zauberformeln rückwärts gelesen werden u. dgl. 

416) Phryn. ecl. p 86 : ßaaxdvtor Ifyovatv ot aQ/aToi , ov TTQoßuai 
viov fttTtt r!j( 7i(>o. adöxiuor yag. Bekker aneed. p. 30, 5 : ßttoxavior, \ 
tt^tt&tTg nQoßaaxtiviov. Der alte gute Ausdruck findet sich bei Aristop 
nes fr. 510. Strabo XVI p. 775 D. ltooßaaxuvtov gebraucht Plutarch 
symp. V, 7 , 3 p. 681 F, Hesychios in den angeführten Stellen , Eustatt 
opp. p. 41 olov nQoßaoxnvtov xnra tiov h'vtvovrtav ot/ Valuotg ßaaxitr 
Gloss. H. St. p. 4 41 muttonius, nnoßctoxai iov und muüonium 7iQoßuax 
rov ^ovxiog, wo langst nQoßttoxnviov vfovxfiXiog verbessert ist. 

127) Das Wort fascinum, fascinare leitete Cloatius Verus bei Gel 
XII, 12, 4 vom griechischen ßdaxmog ab. Den Zauber abzuwehren so; 
die Römer praeßscini oder praeßscine, was Charisius II p. 210 erklärt j 
— pro eo nonnumquam quod est sine aeeipitur: praeßscine, id est sine fast 
quod Graeci aßdaxavxndicunt. Das griechische» dßilaxnvra erklärt Hesyc 
XMiAg ßiiißis , ob es sonst vorkommt weiss ich nicht; das entspreche 
aßttaxdvttitg findet sich anth. Pal. XI, 267, 2, iißdoxaviov vita Aesopi 
20, 1. Für den römischen Gebrauch ist charakteristisch das Bruchstück 
Titinius bei Charisius II p. 189 

Paula mea , amabo, pol tu ad laudem addito 
'praeßseim , ne puella fascinetur. 

128) Im Mythus von der Gorgo tritt dieser Dualismus auffallend 
vor; wie wenn von zweien ihrer Blutstropfen der eine tödtel, der an 
heilt (Eur. Ion, 1003 ff.). Und auch dasGorgoneion, Indem eszum schüt 
den Amulet wird, vereinigt diese entgegengesetzten Kräfte in sich. 
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dessen Wirkung man fürchtete, selbst als Amulet angewendet 
wurde. 

Wir finden nämlich an sehr verschiedenen Gegenständen 
ein Auge in einer Weise angebracht, dass es unzweifelhaft 
nicht allein als Ornament dienen sollte 129 ). Am gewöhnlichsten 
finden wir es am Vordertheil der Schiffe gemalt 13 °) , und als 
einen zum Schiffe gehörigen Theil erwähnen es Pollux (I, 86) 
und die trierarchischen Inschriften ; auf Kunstwerken aller Art, 
welche Schiffe vorstellen, ist es so häufig, dass es überflüssig 
ist den von Anderen gesammelten Beispielen neue hinzuzufü- 
gen 131 ). Heber die Bedeutung dieses Symbols sind die Ansich- 
ten verschieden. Zoega glaubte nach Welckers Bericht, das an- 
gemalte Auge habe mit dazu dienen sollen, dem Schiffe das An- 
sehen eines Seethiers zu geben; nach ihm haben andere und be- 
sonders Migliarini dieselbe Meinung vertreten. Dass man bereits 
im Allerthum diese Vorstellung fasste, beweist die Aehnlichkeit 
mit einem Seethier, die man nicht selten dem ganzen Vorder- 
teile des Schiffes gab , und ganz bestimmt die Worte des älte- 
ren Philoslratos (im. I, 19), der bei der Beschreibung des Pira- 
tenschiffs der Tyrrhener sagt : <hg htTiXfjixoi xovg iyzv^dvov- 
tag xat xhjQtov ti avxölg ixyalvoito ylavxolg piv yey^amai 
XQWfiaoi, ßloovQOtg de nata nqiZ^av 6q)d-aXfiotg oiov ßltnei. 
Dies schliesst aber nicht aus, dass das Auge nicht noch eine an- 
dere Bedeutung gehabt habe, welche Welcker darin findet, dass 
es ein Symbol der Wachsamkeit und Vorsicht sei 132 ), Millingen 
(vas. Coghill p. 14), ein Amulet gegen das böse Auge. Ferner 
ist auf Vasenbildern nicht selten ein Auge oder ein Paar Au- 
gen an den Schilden 13S ) oder an den Anhängseln der Schil- 

449} Vgl. Welcker zu I'hilostr. im p. 323 f. Braun ann. XXII p. 274 f. 
Migliarini ann. XXIV p. 85 ff. 

4 30) Böckh Urkunden über das alt. Seewesen p. 4 01 f. 

4 34) Migliarini hat darauf aufmerksam gemacht, dass an der prora 
auf dem aes grave das Auge nicht fehlt; auch auf späteren Münzen findet 
es sich angebracht (Smilh über den Schiffbau der Griechen und Römer 
p. 4 0). — Winckelmann (mon. ined. II p. 25) berichtet, dass er an »ioni- 
schen und maltesischen Felucken das Auge angemalt gesehen habe und 
Migliarini bestätigt dasselbe von den spanischen Schiffen. 

4 32) Vgl. auch Welcker alle Denkm. III p. 70. R. Röchelte mon. ined. 
p. 4 42. 377. Aesch. suppl. 750 xal 7tQtuQtt tiqoo&iv oppuüi ßkinova 6JoV. 
483) Tischbein IV, 27. München 306. 882. 729. 
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do m ) , in welchen man die Xaiorjia nxe^oevra erkannt hat 180 ), 
angebracht. Hier kann man allerdings sowohl an ein Symbol 
der Vorsicht denken als an die Absicht den Feind zu schrecken. 
Allein es findet sich auch an einer Leier ,S8 ), an einem Stuhl 137 ), 
einem Schemel ,38 j angebracht, wo beide Erklärungen nicht 
wohl zutreffen würden. Ganz besonders häufig aber sind die 
Augen an den Geßissen selbst angebracht, namentlich auf klei- 
nen Bechern 139 ) und Schalen 140 ) meistens des älteren Stils mit 
schwarzen Figuren. Gewöhnlich sind die beiden grossen Augen 
zu den Seilen der eigentlichen Vorstellung, mit der sie in kei- 
nem sichtlichen Zusammenhange stehen, vertheilt; mitunter ist 
zwischen ihnen mit wenigen fluchtigen ZUgen eine Nase ange- 
deutet, so dass das Ganze ein phantastisches Thiergesicht bil- 
det 141 ); wir finden sie auch in einer Weise angebracht, dass 
sie die Flügel phantastischer Vögel mit Menschengesichlern bil- 
den 142 ). Ungleich seltener, aber nicht unerhört ist diese Ver- 
zierung mit Augen bei Vasen von anderen Formen, z. B. an der 
Mundung des Ausgusses von Krügen 143 ) , auf der Schulter einer 
Lekylhos 144 ) oder Amphora 14 *). Das häufige Vorkommen dieser 



484) Tischbein IV, 51. Millingen vas. Cogh. 40. anc. uned. mon. 1, 49. 
Gargiulo racc. II, 40. 

4 35) S. Münchner Vasen 403 und das. die Anm. Fuchs de clip. iroagin. 
(GöU. 4 852) p. 4 f. 

4 36) Tischbein II, 48. München 235. 

437) Vasenbiid; rev. de philol. II p. 898. 

438) Chiusinisches Wandgemälde; mon. ined. d. inst. V, 4 6. 

4 89) Diese Gefesse und besonders auch die Schalen sind in den Samm- 
lungen viel häufiger als nach der Zahl der abgebildeten zu schliessen ist. 
Einige Beispiele genügen, mon. ined. d. inst. I, 27, 88. Micali stor. 99, 2. 
Münch. 344. 846. 343. 350. 

440) Z. B. Micali stor. 99, 45 — 47. mon. ined. 43, 4. 5. mus. Greg. II, 
76. 79. Interessant ist die von Migliarini (ann. XXIV tav. F, 4) publicirte 
chiusinische Schale, auf welcher ein Mann vorgestellt ist, der eine mit zwei 
Augen verzierte Schale in der Hand halt. 

4*4) Z. B. Micali stor. 99, 2. mon. ined. 43, 6. Münch. 44t. 399. 

4 42) Micali stor. 84, 3. 

4 43) Münch. 4 73. 4 068. Bull. 1843 p. 68. Auch auf chiusinischen Ge- 
fössen mit Reliefs findet sich am Ausguss das Auge; Micali mon. ined. 30, 
2. 34, 5. Dorow voy. arch. Taf. 7, 4 a. 

4 44) Berl. 4 594. 

4 45) Berl. 4603. 
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auffallenden Erscheinung rief verschiedene Erklärungen hervor. 
Gerhard glaubte in denselben die Augen eines Panlhers und des- 
halb ein bakchisches Symbol zu erkennen u6 ). Braun meint die 
Anwendung der Augen als Ornament sei hervorgegangen aus 
dem Bestreben leblose Gegenstände dadurch, dass man ein- 
zelnen Thcilen derselben die Bildung von Gliedern des mensch- 
lichen oder thierischen Körpers gab, gewissermassen als belebte 
zu charakterisiren, wozu die Augen vorzugsweise geeignet seien. 
Migliarini führt die Ansicht aus, dass man an Trink gelassen die 
Augen angebracht habe um sie als Schifte zu charakterisiren, 
wie ja viele Gefcssnamen von Fahrzeugen entlehnt seien , was 
für seefahrende Völker eine erwünschte Erinnerung sei ; die Kruge 
aber seien als Vögel charakterisirt und vermuthlich nur beim 
Todtencultus gebraucht. Ich lüugne nicht, dass in diesen Ansich- 
ten, die zum Theil fein und scharfsinnig sind, Wahres enthalten 
sei, die Erscheinung aufzuklären reichen sie nicht aus 147 ), und 
ich stimme der schon von Anderen ausgesprochenen Ansicht bei, 
dass die wesentliche und allgemeine Bedeutung des Auges die 
der Abwehr bösen Zaubers ist 148 ) ; wodurch, wie schon mehr- 
mals bemerkt wurde, keineswegs ausgeschlossen ist, dass auch 
andere Vorstellungen sich hineinmischen. Darin bestärkt mich 
auch, dass so ungemein häufig die Augen mit dem Gorgoneion 
verbunden sind , das unzähligemal im Innern der Schalen 
angebracht ist, die aussen mit den Augen geschmückt sind 149 ). 
Sowie das bässliche Innenbild gewiss in keiner anderen Ab- 
sicht angebracht ist als um den Trunk aus der Schale zu ge- 
segnen , den Trinkenden vor Neid und Missgunst zu bewah- 
ren, so auch die Verzierung der Aussenseite, die zunächst wirk- 
sam war , wenn die Schale unter den Zechenden kreiste. Es ist 
daher nur eine Verstärkung dieser Wirkung, wenn auf einer 
merkwürdigen Schale in München (630. Micali mon. ined. 43, 5) 



4 46) Ann. III p. 64 f. 

4*7) Die Ansicht von Thiersch (über d. bell. bem. Vasen p. 74 ff.) die 
Augen seien eine symbolische Andeutung der omijpm, die der Neuvermähl- 
ten dargebracht wurden , woran auch Micali (mon. ined. p. 268) dachte, 
knüpft an ein zu vereinzeltes Factum an, um ein so weitverbreitetes Sym- 
bol zu erklaren. 

US) Micali mon. ined. p. 476. 265 ff. 

149) Z. B. Tischbein III, 60. raus. Greg. II, 76, 2. Münch. 42. 66- 
Bert. 094. 

4855. 5 
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zwischen die beiden Augen das Gorgoneion gestellt ist. Am ent- 
scheidendsten für diese Deutung ist aber, wie auch Panofka be- 
merkt hat lft0 ), eine Schale, auf welcher das Auge statt des Sterns 
ein Gorgoneion zeigt, wodurch demselben also gradezu die Kraft 
und Wirkungeines solchen beigelegt wird. Migliarini legt grosses 
Gewicht auf die ganz richtige Beobachtung, dass nicht Menschen- 
sondern Thieraugen dargestellt sind. Ich will nicht meine Zu- 
flucht dazu nehmen , dass auch Thieren , wie wir bereits sahen, 
die bezaubernde Eigenschaft beigelegt wurde ; ich glaube viel- 
mehr, dass diese typisch gewordene, verzogene Form des Auges, 
die auch das thierische Auge nicht genau wiedergiebt, ihren 
Grund theils in der Freiheit hat, mit der man Ornamente auch 
von bestimmter Bedeutung auffasste, theils in dem Umstand, 
dass alle diese Gegenstände in einer Weise phantastisch behan- 
delt wurden, als habe auch dabei eine gewisse Scheu vor der zu 
grossen Realität derselben mitgewirkt. — Dass Ringe, welche 
mit einem Auge verziert sind , als Anmiete gegen den bösen 
Blick gedient haben, ist wohl kaum zweifelhaft 151 ). 

Die bisher betrachteten Mittel gegen den Zauber beruhen 
auf der Vorstellung, dass man demselben entgegengehen, ihn 
angreifen und durch Schrecken unschädlich machen könne; man 
suchte aber auch auf andere Weise den Blick des Neidischen zu 
verwirren, zu stören und dadurch seine Kraft zu brechen. Plu- 
tarch sagt, nachdem er seine physische Erklärung von der Ein- 
wirkung des bösen Blicks aufgestellt hat (symp. qu. V, 7, 3 
p. 681 F) : dio xal xo xwp nqoßaoxav'nav yevog oi'ovxcu nQog 
xov <p&6*ov dyeXelv, ekxofisvrjQ did xrjv axonlav xfjg oxpBwq 
wate TjZTOv ineqeiÖELV xoig Tictoyovoiv. Der Begriff der axonia 
ist allerdings sehr weit, bezeichnet aber hauptsächlich alles 
Übertrieben karrikirte. Auch das Gorgoneion ist ein axonov, 
das Schauer erweckt, wie auch die zu gleichem Zweck ange- 
brachten Schädel, häufiger aber ist das gemeint was Lachen 
erregt, das yeXoiov, und dieses ist beim Gegenzauber nicht 
minder wirksam. So sagt Pollux (VII, 108) 7tqo de xtZv xctfiivoiv 
xoig %ahi€voiv t&og yv yeloid xiva xazaQzär tj enuiXdxxuv 

150) Arch. Ztg. IV p. 207. 

154) Bull. 1854 p. 29. — In der Kürze erwähne ich noch die ägypti- 
schen sogenannten phalli oculati, denen man eine Ähnliche Bedeutung ge- 
geben hat; vgl. Pignorius tab. Isiaca p. SS. Caylus rec. II, 10, 3. VII, 7, 8. 
Blumenbach spec. bist. nat. (1808) p. 17 f. vgl. Anm. 204. 
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int q?&nrov aTtotQOnjj' ixaXeixo de ßaoxdvia f wg xctl sioitno- 
(paiT^g Xeysi (fr. 540) 

ftXrjv ei zig TTQiairo deofievog 
ßaaxavtov i/uxdjittvov dvdgng xaXxewg. 
Eine nähere Erklärung eines solchen giebt Phrynichos (Bckker 
anecdd. p. 30, 5) ßaaxdptov , f) oi dfta&eig nooßctoxavior iaxi 
de xi avd-Qtünoetdeg xaxaox.evaof.ia ßoa%v naoTjXXayfievov tt}v 
dv&QiOTtelctv (pvoiv, 7ro6 tojy iQyaazrjQtwp oi %eiQ<avaxxeg 
v.QEiictvvvovoi xov f.irj ßaoxalveo$ai avxtiiv xrjv igyaoiav. Hier 
sind also zur Karrikatur verzogene Menschenbildungen gemeint, 
wie die Sklaven beim Anblick des missgestalten Aisopos ausru- 
fen , dass ihr Herr nooßaoxaviov xov O(apiaxefittoqeiov avxbv 
dn^oaxo (vila Aes. 3 p. 12, <2) 182 ). Man darf daher wohl 
fragen , ob die Vorliebe , welche uns z. B. in Pompeji ent- 
gegentritt, Pygmaien und andere missgestalle Zwerge anzu- 
bringen, nicht auch darin mit ihren Grund hat, dass solche Vor- 
stellungen eine amuletartige Wirkung hatten. Uns kommt frei- 
lich eine solche Vorsicht sehr fremdartig vor, im Süden ist noch 
jetzt die Furcht vor diesem Zauber viel lebhafter und die Sorg- 
falt sieh zu schützen viel ängstlicher. Jene beiden Grammatiker 
heben übrigens nur ein Paar einzelne Beispiele hervor, veran- 
lasst durch bestimmte ihnen vorliegende Dichterstellen, die An- 
wendung solcher ysXoia erstreckt sich viel weiter. So ist die Satyr- 
maske , welche auf einem Vasenbild an einem Töpferofen ange- 
bracht ist, gewiss ein änoxQOTiaiop, ihrer Bildung nach wahr- 
scheinlich ein yeXolov 1M ), auf jeden Fall ein axonov; wie auch ein 
grosser Theil der Masken, die zu gleichem Zwecke verwandt wur- 
den 154 ), so dass man das Wort von /?cr(nca/v«tvabgeleilethat ,ß5 ). 

Ganz besonders aber gehört hierher das Unanständige und 
Obscöne , schon deshalb, weil es vorzugsweise das yeXoiov aus- 



4 53) Ich glaube nicht, dass Loheck Aglaoph. p. 974 mit Recht die Sta- 
tuen des Hephaislos, welche man am Heerd (Schol. Arist. avv. 486) , des 
Eunostos , die man in der Mühle aufstellte (Hesych.)i unter die ßaaxavtt* 
rechnet. Diese ganz speciellen Localgottbeiten , wie Epona für die Ställe 
u. a. m., verliehen Uberhaupt ihren Scbula, und wenn sie auch Zauber ab- 
wehrten, so war das nur eine Seite ihrer Wirksamkeit, nicht ihr Wesen. 

4 58) Berichte 4854, Taf. I, 4. 

4 54) Böttiger opp. p. 332. kl. Sehr. II p. 886 f. III p. 403 ff. Lobeck 
Aglaoph. p. 978. 

4 55) An einem Amulet bei Gori mus. Eir. I, 59, i sind Maske und Phal- 
lus verbunden. 

5» 
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macht, das bei den Alten in seinen prägnantesten Erscheinungen 
auch durch Obscöni tat charaklerisirt zu werden pflegt 156 ). Allein 
hier hat es noch eine andere Bedeutung. Wenn das , was allge- 
mein Air unanständig gilt, sichtbar wird, so wendet man unwill- 
kürlich seinen Blick ab, und das ist es was bei dem Neidischen 
erreicht werden soll, deshalb bringt man es ihm entgegen. Wenn 
das Obscöne als tw*pe bezeichnet wird , so entspricht das sehr 
wohl dem axonov; es beleidigt den Anblick und slösst ihn zu- 
rück 157 ). Das Hauptmiltel gegen den Zauber ist nun der Phallus, 
das männliche Glied, und bekanntlich heissl es deshalb bei den 
Römern selbst fuscinum 168 ). 

Bei einer Musterung derjenigen phallischen Vorstellungen, 
welche entschieden die Bedeutung von Amulelen haben 159 ), sind, 
soweit es geschehen kann, diejenigen auszuscheiden, in welchen 
der Phallus als Symbol der zeugenden Nalurkraft erscheint. Ich 
will nicht leugnen , dass auch diese Anschauung dazu beigetra- 
gen haben kann, dem Phallus die zauberabwehrende Kraft bei- 
zulegen, indem er wie andere bereits besprochene Symbole 
machtiger Gottheiten auch nach dieser Richtung Schutz ver- 
leihend gedacht wurde; allein in den meisten Füllen, wo die 
Bedeutung als Amulet sicher bezeichnet wird, tritt die Vorstel- 
lung des Unanständigen deutlich hervor. Noch entschiedener 
auszuschliessen sind natürlich alle Darstellungen, die auf Frivo- 
lität und raffinirle Debauche berechnet sind, und denen man zu 
viel Ehre erweist, wenn man sie auf symbolische Anschauungen 
der Religion oder auch des Aberglaubens zurückführt. Allerdings 
ist die Grenze hier nicht immer sicher zu ziehen. Denn um das 
allzu Derbe, Un verhüllte wenigstens etwas zu verstecken, gestat- 
tete man sich allerlei phantastische Bildungen, welche das axonov 
auch nach einer andern Seite hin hervortreten Hessen. Und in der 
Region, in welcher man sich befand, konnte es kaum anders 
angehen, als dass phantastische Bildungen , in denen das turpe 
und ridiculum sich begegneten , nicht selten einen Charakter er- 



4 59) O. Jahn arch. Beilr. p. 488. 

4 57) Varro 1. I. VII, »7 : pueris turpicula res in coUo quaedam suspen- 
ditur ne quid obsit, bona« scaevae causa scaevola appellala. 

4 58) Porphyrio zu Hör. epod. 8, 48: fascinum pro virili parte posuit, 
quoniam praefascinandis rebus haec membri diffbrmitas apponi solet. 

459) Casaubonus leett. Tbeocr. 8. Böttiger kl. Sehr. III p. 408 f. Wel- 
cker Jahrb. des rbeinl. Vereins XIV p. 40 ff. 0. Jahn arch. Beitr. p. 4.48 f. 
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hielten, der namentlich für uns rein frivol erscheint. Dieanthro- 
pomorphische Richtung des Polytheismus, welche jedes Indivi- 
duum bei allen persönlichen Begebenheiten und Handlungen 
unter dem Einfluss und im unmittelbaren Verkehr mit ganz in- 
dividuellen Gottheilen undDümonen sich fühlen liess, brachte es 
mit sich, dass der Mensch zu diesen Gottheiten auch in einem per- 
sönlichen, intimen Verhällniss zu stehen glaubte. So wie seine 
Furcht vor ihrer Macht um so grösser war, je mehr er diese in 
ganz bestimmten Aeusserungen zu empfinden glaubte , so war 
auch, wenn dieselbe beseitigt war, der Verkehr gewissermassen 
ein freundschaftlicher, er nahm es sich auch wohl heraus einen 
Scherz mit ihnen zu machen , ihnen ein Schnippchen zu schla- 
gen, ja in Momenten aufgeregter Leidenschaft sie zu beleidigen 
und zu misshandeln, wie einem das mit einem Freunde begegnen 
könnte, von dem man am ehesten Verzeihung hofft. Ein ganz 
ähnliches Verhällniss zu den Heiligen kann man noch jetzt bei 
den Sudländern beobachten. Am meisten tritt diese Erscheinung 
bei allerhand Zauherwesen hervor. Je unheimlicher dasselbe 
ist, je angstlicher und vorsichtiger man sich vor demselben zu 
hüten strebt, um so mehr sucht die menschliche Natur in Spott 
und Hohn dagegen gewissermassen eine Erleichterung von dem 
widerwärtigen Druck. Wie im Kriege zwischen den einander 
unmittelbar gegenüberstehenden Vorposten bei aller militäri- 
schen Vorsicht sich ein gewisser halb gutmütbiger, halb spötti- 
scher Verkehr bildet, der ohne bestimmte Verabredung sich in- 
nerhalb bestimmter Grenzen hält, stellt sich auch der Abergläu- 
bische in ein ähnliches Verhältniss zu seinem Zauberkram. Als 
wenn unbewusst der Gedanke mitwirkte, dass er sich diese 
feindlichen Gewalten selbst geschaffen habe, behandelt er sie 
trotz aller Furcht gelegentlich mit Spott und Hohn. Es ist be- 
kannt, welche lächerliche und einfälligeRolle der Teufel in unse- 
ren Sagen , Mührchen und Spruchwörtern spielt , und dass dies 
nicht etwa in einer aufgeklärten Denkweise, die an keinen Teu- 
fei mehr glaubte, seine Ursache hat. Gespensterseher, Geister- 
banner stehen, auch wenn sie bona fide sind, mit ihren Geistern 
häufig auf einem eigenlhUmlich humoristischen Fuss, wie z. B. 
von Justinus Eerner Züge der Art erzählt werden. Schon in der 
Wahl der grösstenteils abgeschmackten, lächerlichen und wi- 
derlichen Mittel gegen Zauberei spricht sich ein solches gemisch- 
tes Gefühl aus. Kein Wunderdaher, wenn unter einem Volk, 
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das der künstlerischen Phantasie Uberall den Vorrang einräumte, 
auch diese Vorstellungen unter ihrem EinQuss gestaltet wurden, 
so dass für uns, die wir den gleichen Ausgangspunkt nicht haben, 
das willkuhrlicb Phantastische und Frivole als das Wesentliche 
erscheint. 

Die Hauptstelle ist die oft angeführte des Plinius (XXVIII, 
4,7): Mos (infantes) religione tutatur etfasetnus, imperatorum 
quoque non solwn infantium custos , (jui deus inier sacra Romana 
a Vestalibus colilur , et currus triumphantium sub hü pendens de- 
(endet , medicus invidiae , iubetque eosdem respicere similis medi- 
cina linguae , ut sit exorata a tergo Fortuna gloriae camifex l6 °) . 
Hauptsächlich wurden also die Kinder durch den fascinus ge- 
schützt, weil sie, wie wir sahen, der Bezauberung besonders aus- 
gesetzt waren, man hing ihnen den Phallus wie bemerkt (p. 44) 
entweder in der bulla versteckt oder auch unverhüllt um den 
Hals 1 * 1 ) ; die beiden (Anm.45a6) angeführten Erzstatuetten nack- 
ter Knaben tragen ihn am Brustbande. Ausserdem führt Pli- 
nius noch das Beispiel des triumphirenden Imperators an , der 
ebenfalls dadurch bewahrt wurde. Er stand auf dem Gipfel des 
menschlichen Glücks und war deshalb dem Neid vor Allen aus- 
gesetzt ; dann waren auf ihn , der zu Wagen in der Procession 
einherzog, alle Augen gerichtet, absichtlich oder unabsichtlich 
konnte ihn leicht ein böser Blick treffen , wie dies auch in der 



460) Die letzten Worte verstehe ich nicht. Zwar scheint Plinius hier, 
wie bei ähnlichen Veranlassungen, absichtlich dunkel zu sprechen, doch ist 
die Stelle wohl nicht heil. 

i 

\$\) Darauf bezieht sich der Scherz bei Plaulus, wo Cario , der sein 
Messer zieht um den Pyrgopolinices zu castriren (Mil. 4 398 f.), sagt 
otiin iamdudum gestit moecho hoc abdomen adimere. 
faciam uti quasi puero in colto pendeant crepundia. 
Crepundia sagt er, weil man ausser den Amuleten den Kindern allerhand 
kleine Spielsachen (Nippes) anhängte; wie dergleichen bei uns eine Zeit- 
lang Herren an der Uhr, Damen am Armband trugen. Als solche werden 
bei Plautus (rud. IV, 4, 4 1 0 IT.) genannt ensiculus aureolus literatus , securi- 
cula aneipes aurea liier ata, sieilicula argenteola, duae conexae maniculae, su 
cula, bulla aurea. Mit Recht hat sie Visconti an der Marmorstatue im Museo 
Pio Clemenlino III, 22 erkannt ; auch glaube ich , dass das kleine Badege- 
röth, das der Knabe (Anm. 45a) neben dem Phallus trägt, dafür zu gelten 
hat. Ungemein reich mit Gegenständen der Art garnirt ist das goldne Hals- 
band im k. k. Antikenkabinet zu Wien bei Arneth Gold- und Silbermonum. 
Taf. 1, 1. 
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p. 33 angeführten Stelle des Heliodoros bei einer ähnlichen Ver- 
anlassung hervorgehoben wird. Plinius fuhrt dies Beispiel als 
ein officielles von der Anwendung des fascinus an ; in Wirklich*- 
keil beschränkte sich dieselbe unter den Erwachsenen nicht auf 
den Imperator. Dies Mittel wurde nach Plinius, der es ausdrück- 
lich dem Ammenaberglauben entgegengesetzt, religione ange- 
wandt d. h. einer öffentlich anerkannten religiösen Vorstellung 
gemäss, was gerechtfertigt wird durch den Zusatz qui deus inter 
Sacra Romana a Vestalibus colitur, Uber welchen Cullus meines 
Wissens nichts Näheres bekannt ist. 

Augustinus legtCercmonieen aus dem Cultus des phallischen 
Uber pater die Bedeutung bei , dass sie gegen Zauber schützen 
sollten ,6t ) ; ob mit Becht ist mir zweifelhaft. Denn es kann dies 
sehr wohl nur eine Folgerung aus der sehr häufigen Erscheinung 
sein , dass man ithyphallische Statuen allerdings auch gegen den 
Zauber aufstellte , wie Plinius es als religio quaedam erwähnt, 
dass horto et /bro 168 ) tantum contra invidentium effascinationes 

462) August, civ. d. VII, 21 : membro inhonesto tnatrem familias hone- 
st issimam palam coronam necesse erat imponere. sie videlicet Liber deus pla- 
candus fueral pro eventibus seminum, sie ab agris fascinatio repeüenda ut mo- 
trona hoc faeere cogeretur. — Als einen italischen dem Priapus ähnlichen 
Gott lernen wir den Mutinus Tutinus durch die Kirchenväter kennen (Ar- 
nob. IV, 9. Lact. I. D. I, 20, 36. August. C. D. IV, 41 vgl. VI, 9. VII, 2<) ; 
Lucilius gebrauchte seinen Namen wie sonst fascinus in den Versen bei 
Nonius u. lurcones p. 4 0 . 

nam quid mutino subrectoque huic opu' signo 

ut lurcaretur lardum, et carnaria furtim 

patrum confteeret? 

worauf sich wahrscheinlich die oben Anm. 126 angerührte Glosse bezieht. 
Auf die Cultusgebruuche aber, von denen eine Vorstellung in Marmor Casa- 
lius de prof. Rom. rit. c. 4 8 p. 145 anführt, ist auch diese Anwendung nicht 
zurückzuführen. — Hier mag die seit Hamiltons Bericht (bei Knight on the 
worship of Priapus p. 8 ff.) viel berufene Feier von S. Cosmo e Damiano in 
Isernia ihre Erwähnung finden , bei welcher Kranke geheilt werden und 
die Modelle der geheilten Glieder ex voto stiften. Besonders bringen die 
Frauen mUnnliche Glieder aus Wachs, die dort in grosser Menge und allen 
Dimensionen verkauft werden, mit einer Geldspende dem Priester dar, of- 
fenbar um Fruchtbarkeit zu erlangen. Dass auch andere Gedanken mit un- 
terlaufen, beweist der Wunsch einer Frau : Santo Cosimo benedetto, coH lo 
voglio. Aber ich finde nicht, dass diese Ceremonie mit der in Unteritalien 
noch herrschenden Vorstellung von der Wirkung des Phallus gegen das böse 
Auge in Verbindung stehe. 

4 68) Ich glaube, dass Plinius hier die Sitte im Sinne hat, welche Ser- 
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dicari videmus satyrica signa (XIX, 4, 19). Der cuslos hortorum 
Priapus ist bekannt genug, welchen Diodor (IV, 6) Uberhaupt als 
7tQOQ zovq ßaaxaivovrag %i %wv xalwv xokaartjv ervvHhnt. Man 
darf sich nur die Bildung dieses Gottes und die Scherze Uber 
denselben vergegenwärtigen , um es begreiflich zu finden , dass 
die Wirksamkeit desselben a poliori angenommen wurde. Das 
wird noch klarer dadurch, dass Diodor den Priapos nieüt allein 
'I&vgxxklog, sondern auch Tv%(ov benennt. Diesen, welcher sonst 
als ein aphrodisischer Daimon der schlimmsten Sorte bezeichnet 
wird 164 ), darf man wohl in einem Relief in Aquileia erkennen, 
auf welchem neben der Tyche ein Monstrum erscheint, auf zwei 
nackten menschlichen Beinen slatt des Oberkörpers ein Phallus 
mit FlUgeln 165 ). Demselben ahnlich sind einige kleine Bronzefi- 
guren, welche einen schreitenden Jüngling 166 ) oder bärtigen 



vius erwähnt zu Verg. Aeo. HI , SO : quod autem de Libero diximus haec 
causa est, ut Signum sit liberae civitatis, nam apud tnaiores aut stipendiariae 
erant aut foederalae aut liberae. sed in liberis civitatibus simulacrum Marsyae 
erat, qui in lulela Liberi patris est. IV, 58. Lyaeo , qui ut supra diximus, 
aple urbibus Ubertatis est deus. unde eliam Marsyas minister eius per civita- 
tes in foro positus Ubertatis indicium est, qui erecta manu testatur nihil urbi 
deesse. In einer merkwürdigen Stelle des Elym. M. (p. 525, 39 xoXtavuu) 
die schon Valesius (emendoll. IV, 4 2) mit Servius zusammengestellt hat, 
wird aus Cbarai ein übel erfundener Mythos von den Silenen, die Diony- 
sos in Italien zurückgelassen habe, als ersten Gründern der Colonieen er- 
zählt, dann heisst es lanovda^ov o*l xal us tfixovv noXtts ol 'littkdi rijjijv 
TavTttig nnofytiv avtnrdvTfs o*n(uovä jtvu wc nQfaßvrijv optotov 2?tiXT)Vo), 
Tva xal tj/ xoiva>r(tf t&v ItocZv ovyxQa9t5atv. ttl nfötti ntoiTiOtutvat. 
önXovOi t6 vnrjxoov rqi avvötö(a9ttt aviofg r«f noXtw ittg //otWf t« toi- 
ttvra ayttlfitttct. Man sieht, die Erklärungen waren schon hei den Allen 
verschieden; den Umstand, dass die Slatuen ithyphallisch waren, wie man 
aus Plinius schliessen muss, erwöhnen sie dabei nicht. 

4 64) Strabo XIII p. 587 f. ovöl yaQ'IfofoJos oiJe ITofanov, aXX* faxe 
toiV 'jirrtxois % 0n9avn xal KoviOtiXtp xttl Tv^tovt xal roif rotovrotg (vgl. 
Athen. X p. 44 4 K). Etym. M. p. 773, 4 Tv^tov öttffitov torl ntQl T*nv'4<{Q0- 
ddnv. Hesych. Tv^otv tvtot tov^Eq^v, uXXoi M rbv ntol r^y XtfQoJt- 
tijv. Diese Erwähnungen gehen wohl auf die Stelle einos Komikers zurück. 

465) Bertoli ant. di Aquileja p. 33. Gerhard Agalhodaimon Taf 4, 8 
vgl. p. 30, 59. Eine ähnliche, nur noch monströsere Figur in Bronze mit 
einer Kette zum Anhängen findet sich bei Causseus mus. Rom. VII, 6. 
Beger thes. Brand. III p. 427. 

4 66) Panofka Asklcpios Taf. 6,5 p. 66 aus Thorvaldsens Museum 
(Müller descr. I p. 462, 50). Eine Ähnliche, in der Umgegend Roms gefun- 
dene Figur schickte Paciaudi an Caylus (lettres p. 96 f. 402 f.), der sie aber 
nicht publicirt hat. 
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Mann" 7 ) darstellen mit nackten Beinen, den Oberleib mit einer 
Tunica und einem kurzen Mantel bekleidet, dessen Kapuze [cucul- 
lus) Uber den Kopf gezogen ist 198 ). Dieser Obertheil aber bildet 
nur einen Deckel ; nimmt man ihn ab , so zeigt sich statt des 
Oberleibs ein Phallus wie bei jenem Tychon. Offenbar hat man 
hier den schützenden fascinus, um ihn stets bei sich zu haben 
ohne Ansloss zu geben, auf diese Weise versteckt 169 ). 

Mit den Andeutungen der Schriftsteller stimmen die Monu- 
mente Uberein, oder sie geben uns vielmehr eine viel bestimm- 
tere Vorstellung von der Ausdehnung dieser Sitte als wir aus 
den Schriftstellern gewinnen können. In allen Sammlungen 
finden sich Phallen 170 ) vom verschiedensten Material 171 ), die 
mit Ringen oder Henkeln versehen oder an Planchen befestigt 
sind, um sie «Tin Korper tnigen zu können, am häufigsten wohl 
um den Hals gehängt nt ). Sie sind verschieden gebildet; der 
Umstand aber, dass sie mindestens ebenso häufig schlaff 178 ) als 
ithjphalüsch 174 ) vorgestellt sind , weist wieder daraufhin, dass 

4 67) Grivaud de Ia Vlncelle rec. d' ant. Taf. 4 0, 4 — 4. 4 4, 5. Die Figur 
ist in der Nähe von Amiens gerunden. 

4 68) Die bärtige Figur erlaubt nicht an Tclcsphoros zu denken. Diese 
Mantel mit Kapuzen waren in der Kaiserzeit eine gewöhnliche Tracht, be- 
sonders aur Reisen (iu luven. III, 4 70) , und für den, der unerkannt blei- 
ben wollle (luv. VIII, 144 f.) , weshalb sie hier panz passend gewühlt ist. 

4 69) Etwas ähnliches ist bei einem Priap in Bronze bemerklich, dessen 
Phallus in eine Art von Beutel gesteckt ist, der auf- und zugeklappt werden 
kann; cat. Beugnot 357. 

4 70) Ich habe im Ganzen den von K. Fr. Hermann wiederholt (de ter- 
tninis p. 32. Knabe mit dem Vojjel p. 4 4) eingeschärften Grundsalz: nullus 
Phallus sine tesliculisl festgehalten, um das weilschichlige Material nicht 
durch Phalloiden unnütz zu erweitern. 

4 74 ) Von Edelsteinen (mus. Thorvaldscn I p. 4 45, 413—416); von Ko- 
rallen (ebend. I p. 4 54, 63) ; von Bernstein (Bull. Nap. N. S. 1 p. 4 27) ; von 
Gold (Bull. 4 839 p. 488. cat. Durand 2037. 2044) , von Silber (Leyden p. 
302, 506. cat. Pourlales 617. mus. Thorv. I p. 4 54, 3); von Bronze un- 
zahlige (z. B. mus. Thorv. I p. «67, 404-443. Leyden p. 802, 507 — 544). 

4 72) Ein Phallus findet sich an dem Anm. 44 a erwähnten Halsbande 
(Taf. V, 2). Auf einer Gemme (Winckehnann descr. p.264, 4 609) ist er um 
den Hals gebunden , und an einer Bronze (ant. di Erc. VI, 89) bilden meh- 
rere den Schmuck eines Halsbandes. 

4 78) Z. B. Beger thes. Brand. III p. 427. Grivaud de la Vincelle rec. 
Taf. 40 , 4 4 — 4 4. Emele Beschreibung röm. Alleilh. Taf. 48, 20. Cabinet 
secret. 29. 

4 74) Z. B. Beger tbes. Brand. III p. 427. Grivaud de la Vincelle rec. 
Taf. 4 0, 6. ant. rec. par P. Petau 20. Cab. secr. 29. 
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nicht der Gedanke an das Symbol der befruchtenden Naturkraft, 
sondern an das Unanständige zum Grunde liegt. Auch Ringe 170 ) 
und Spangen 170 ) wurden damit versehen, sowie mancherlei son- 
stiges Geräth, Lampen 177 ) und Geßlsse 178 ). Mit manchen schon 
betrachteten Erscheinungen stimmt es auch sehr wohl, wenn 
wir Theile der Rüstung 179 ), oder das Vordertheil eines Schiffes 18 °) 
mit dem Phallus verziert sehen. 

Es wurden durch dasselbe Zeichen aber auch Plätze und 
Gebäude geschützt. Dies geschah theils indem man freistehende 
Phalli zum Tbeil von bedeutenden Dimensionen aufrichtete 181 ), 
theils durch Darstellungen im Relief. Dergleichen linden sich an 
den Stadtmauern, seilen in Griechenland 182 ), häufig in Italien, 
besonders inEtrurien und La Ii um 188 ), auch in Africa 184 ); an Ge- 
bäuden: am Amphitheater in Nimes 188 ) und einem Aquäduct in 



4 75) Cat. Durand 2036. Hyperb. röm. Slud. I p.848. Bullet. 4 846 p. 31 . 
4 76) Causseus mus. Rom. VI, 7, 2. 

4 77) Licetus de tue. rec. p. 94 0. Passeri lue. III, 95. S. Taf. IV, 4. 

4 78) An einer Schale im Berliner Museum (n. 4 744) ist am Kusse ein 
sorgfältig modellirter Phallus. Unter den Verzierungen eines chiusinischen 
Gefässes bei Dorow voy. arch. Taf. 7, 4 d ist der verschnörkelte Phallus un- 
verkennbar. 

479) Die Terracoltafigur eines Gladiators trägt vorn am Helm einen 
Phallus, Guattani mon. ined. 4 787 Mai Taf. 3. 
4 80) Jahrb. des rheinl. Vereins XIV Taf. 3 

4 84) Vollständige Phalli von weissem Marmor in Mannsgrösso wurden in 
Chiusi ausgegraben, von denen einer dorl ist ; ein anderer ist nach Rom ge- 
bracht; vgl. Gori mus. Btrusc. II p. 4 44. Dorow voy. arch. p. 4 9. Welcker 
Jahrb. des rbeinl. Vereins XIV p. 4 4. Andere phantastisch gebildete frei 
stehende Phalli sind hyp. röm. Slud. I p. 400. Bull. 1843 p. 58. arch. 
Zeitung I p. 4 38 erwähnt. Die phallusähnlichen Säulen auf Grabmälern (R. 
Rochette mem. d'arch. comp. I p. 389) führe ich nur kurz an , weil ihnen 
meistens das diakritische Zeichen fehlt. 

4 82) Antheia in Messenien (Welcker a. a. O. p. 44) ; Thera (mon. ined. 
d. inst. III, 26, 8. Boss ann. XIII p. 4 3). 

483) Orioli edif. sepolcr. p. 49. aun. I p. 65 f. lVp.247. Die bekannten 
Städte sind Aletri (Dodwell views92, schon vonCasalide prof. Rom.rit. c. 14 
bemerkt); Altilia (s. p. 77) ; Arpino ; Cesi; Correse(Nibby anal I p.546) ; Feren- 
tino (Bull. 4 852p. 97) ; Fiesole; Norba ; Spello ; Terni (Micali slor. Taf. 4 3o) ; 
Todi. 

4 84) Announah (rev. arch. VIp. 4 4. Taf. 4 4 0); Möns (explor. scient. de 
1' Algerie, arch 97, 8) ; Philippeviile (das. 30, 43. 45. 46) ; Seiir(das. 73, 48). 

4 85) Drei bizarre phallische Vorstellungen, schon bemeikt von Casali 
a. a. O. , Maucomble hist. des ant. de Nism. 10. Miliin. voy. datis le midi 
de la France IV p. 222 f. 
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der Nahe 18Ä ) , an Grabmitlern l87 ) und an Privatbäusern, wie sie 
in Pompeji im Innern 1W ) wie an den Aussenwttnden der Hau- 
ser 189 ) vielfach zum Vorschein gekommen sind. Unter diesen ist 
besonders eine Steinplatte interessant, weil sie neben dem Phal- 
lus die Inschrift zeigt 

HIC H ABITAT 
FELICITAS 190 ) 

Man pflegte am Gingang des Hauses nicht nur den Namen des 
Besitzers 191 ) anzuschreiben , sondern der guten Vorbedeutung 
wegen 191 ) einen günstigen Gott oder Daimon als Inhaber desselben 
zu verkündigen. Dies gehl hervor aus der Anecdote bei Dioge- 
nes Laertius (VI, 50) venydftov E/nyqdipavrog eni tt}v oWiuv 
6 tov ding 7ratg y.aXXiriy.og' Hqay.Xr t g 
iv&ctde y.axoty.tr nrßiv uatiot y.cty.ov 
i/iiyQatys' fterd %bv n6Xe(.tov rj ovftfiaxia, Kine andere Wen- 
dung derselben steht VI, 39 : svvov%ov (?) pox&i]QOv iniyQaipav- 
tog ini Tfjv oixiar firfiev eiaitio xcr/.oV 6 ovv xvqioq, t(pr { , rrjg 
oixiag not tlorjX&e; Clemens von Alexandria (str. VII p. 302), 
den Theodoretos ausschreibt (VI p. 88) erzählt das zweite Bon- 
mot des Diogenes, führt aber die Inschrift vollständig an wie sie in 
der ersten Stelle lautet 193 ;. lulianus (or. VI p. 200) sagt von Kra- 
les dem Kyniker : irrt xovxov qxxol %ovg "EXXrjvag BTiiyQcupetv 
xoig eavTwr ol'xotg ini xtov 7tQonvXai(ov eioodog ÜQdtf]ti 

486) Miliin a. a. 0. IV p. 209. 

4 87) In Tliera (Ross ann. XIII p. 8*. Inselreise I p. 4 83) ; in Hippo- 
nium (Capialbi raem. d. inst. p. 4 76]; Caslel d'Asso. In Böolien sind die 
Grabsteine in Form von Altären häufig mit einem Phallus gekrönt; Ross 
arch. Aufs. p. 26. In Eboli wurden in einem Grabe 20 Phalli von gebrann- 
ter Erde gefunden (ann. IV p. 304). 

488) Bull. 4 844 p. 4 47. Bull. Nap. VI p. 85. 

489) Ant. di Erc. VI p. 893. Bull. 183* p. 35. 4835 pJ27. 

4 90) Cab. secr. 9, 2. Die vielbesprochene Inschrift ist erläutert von 
Arditi II fascino e l'amulelo conlro del fascino Neap. 4 »25. 4. 

494 ) Hiervon scheint es eine Art von Parodie zu sein , dass in einem 
Hause in Pompeji das bekannte Symbol des Labyrinths an die Wand ge- 
zeichnet ist und dabei die Inschrift LABVRINTHVS HIC HABITAT MINO- 
TAVRVS (mus. Borb. XIV tav. A. arch. Ztg. V p. 50*). 

492) So ist in Pompeji an einem Hause angeschrieben (Bull. Nap. II p. 6; 

FIILIX HIC LOCVS 
IIST. 

4 93) Avellino descr. di una casa Pomp. (4 337) p. 3. (4 843) p. 5. Nauck 
Philologus V p. 560. 
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äya&<ji dalpovi. Krates pöegle nämlich in ein beliebiges Haus 
einzutreten und zu lehren , Uberall nahm man ihn gern und mit 
Ehren auf, und weil ihm jede Thür offen stand, erhielt er den 
Betnamen &VQ€7iavoUtTjg ; sein Name konnte daher als ein se— 
genbringender an dieThUren geschrieben werden 194 ). Ganz ent- 
sprechend ist die leider verstümmelte Inschrift des in Salzburg 
bei der Grundsteinlegung des Mozartdenkmals aufgegrabenen 
Mosaikfussbodens ,M ) 

HIC HABITAT . . . m ) 

NIHIL INTRET MALI 
Dem stolzen Ausspruch hic habitat felicitas 197 ) ist also, damit er 
nicht zum Verderben ausschlage , die kräftigste Abwehr alles 
Unheils, das Neid und Missgunst bringen könnten , als Correctiv 
gleich beigegeben. 

Man suchte nun die prophylaktische Kraft dieses Symbols 
durch mancherlei Umbildungen zu verstärken, indem man meh- 
rere mit einander verband 198 ) und besonders indem man dem- 
selben FlUgel ansetzte 199 ). Ob hierbei eine tiefer liegende Vor- 
stellung mitwirkte, oder ob man etwa nur die selbständige Kraft 
zur Hülfe und Abwehr immer bereit und in Bewegung zu sein 
damit andeuten wollte, kann ich nicht angeben. Beides aber 
veranlasste phantastische Thicrbildungen , die aus mehreren 



494) Apulei. flor. IV, 22 p. 4 04 : Crates ille Diogenis sectator , qui ut 
lar familiarü apud homines aelatis suae Athenis cullus est; nulla domus ei 
umquam clausa erat. Suid. u. Koarnq. Bergler zu Alciphr. III, 44. 

195) Arnelh archöol. Analekten Taf. VI d. Bull. 4 841 p. 125. 

496) Die Lücke ist leider nicht zu erganzen. Bei Plautus (mil. 4 4 4 ff.) 
fragt der PBdagog den Pisloclerus, den er vor dem Hause der Helaireflndet, 
quis istic habet? worauf dieser antwortet 

Amor Voluptas Venus Venus tas Gaudium 
locus Ludus Sermo Suavisaviatio. 

497) Die Stelle des Symmachus (epp. I, 4 3) ne ullo fascino felicitas mor- 
deatur ist Arditi nicht entgangen. Da in dem Hause eine backerei war, so 
hat er darauf aufmerksam gemacht, dass felicitas besonders von deronnona 
gesagt werde. 

498) Zwei aneinandergeselzte Phalli sind nicht selten als Amulele von 
Bronze, Beger thes. Brand. Hl p. 427. ant. di Erc. VI, 98. Cal. secr. 26; 
auch am Amphitheater von Nimes. Zu einem liegenden Thier umgestaltet, 
dessen Schwanz der zweite Phallus bildet, ist ein in Tyndaris in Sicilien 
gefundenes Amulet von Elfenbeio im Besitz eines Freundes. 

199) Beger thes. Brand. III p. 427. Grivaodde la Vincelle rec. Taf. 46,7. 
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Phallen abentheuerlich zusammengesetzt waren 200 ), wovon das 
nach der Zeichnung einesTreundes hier mitgetheilte Relief, wel- 




ches in Allilia in einer Masseria sich eingemauert findet, ein 
merkwürdiges Beispiel ahgiebt. Während hier die BeflUgelung 
Veranlassung gegeben hat einen Vogel zu bilden, herrscht andere- 
inal die Vorstellung eines mächtigen Raubthiers vor. So wurde 
in Tor Marancia ein colossaler geflügelter Phallus gefunden, der 
mit eingeschlossenen Tatzen eines Raublhiers versehen ist, und 
auf einem Untersatz steht, an dessen Vorderseile Trophäen, 
links ein Hund, rechts ein Hippogryph, beide im Lauf, vorge- 
stellt sind 201 ). Im Museum von Florenz befindet sich ein mei- 
sterhaft gearbeiteter, 2y 3 braccie fiorentine hoher , marmorner 
Phallus, dessen unterer Theil durch die Ilintertalzen eines sitzen- 
den Lüwen gebildet wird 202 ). Diesem entspricht ein merkwür- 
diges Relief im Museum vaterlandischer Alterthumer in Bonn 203 ), 



100) Araulele aus Bronze. Causseus mus. Rom. VII, 7 ant. di Erc. 
VJ, 97. 98. 99. cab. secr. 24. 25. 27. mus. Franc. II p. 69, S99. 600. Reliefs 
in Nimes, am Aquöduct bei Nimes, in Akrai mit der p. 61 besprochenen In- 
schrift xal au (Judica ant. di Acre 16, 3). — Man ging nun noch weiter und 
gab solchen Thieren einen Reiler (anl. di Erc. VI, 99 ; cab. secr. S5), oder 
machte ein Gespann daraus (Nimes, vgl. Maucomble a. a. 0. p. 64). 

201) Hyperb. röm. Stud. I p. 99 f. 

102) Bull. 1848 p. 58. arch. Ztg. I p. 4 38. 

203) Dorow (Denkm. in den rhein. westphai. Prov. p. 4 08) und Over- 
beck (Katal. des Mus. p. 86, 74) haben sich zu sehr vom Anstandsgefühl 
beherrschen lassen, indem sie, jener Hebe, welche einen Greif füttert, die- 
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von dem ich eine Abbildung (ungefähr Ys der Originalgrösse) 
Iiier inilthcile. 




Auch hier ist der fnscinus als der Körper eines mächtigen Thie- 
res, wie es scheint, mit Bocksfussen aufgefasst. Die demselben 
gegenüber hockende nackte weibliche Figur, deren Geslus der 
Verstümmelung wegen nicht deutlich ist, könnte wohl den Ge- 
danken an Ceremonieen wie die des Mulinus Tutinus erwecken ; 
der Charakter der Darstellung aber, sowie Stoff und Ausführung 
des Reliefs lassen an eine schlüpfrige Vorstellung nicht wohl 
denken, und die Hauptbedeutung wird auch hier die des fasci- 
nus sein, obwohl ich sie nicht naher bestimmen kann. 

Auch auf andere Weise hat man den Phallus mit gewissen 
Thieren in Verbindung gesetzt, indem man denselben in den 



ser Leda mit dem Schwan zu erkennen glaubten. Die Herkunft des Reliefs 
ist nicht bekannt: es ist in ziemlich lockeren Tuffstein gearbeitet, und im 
Detail wenig ausgeführt; die Oberflache ist angegriffen und in der Mitte ist 
es beschädigt. 
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Kopf eines Hahns 204 ) , eines Hundes 205 ) oder Widders 206 ) aus- 
gehen liess. Noch eine andere Arl von Symbolik war es, wenn 
man durch eine phantastische Schnörkelei dem Phallus mit dem 
scrolum das Ansehen eines Gesichts gab' 07 ) , wodurch man auf 
die bereits erwähnte Anwendung der Masken und des Gorgo- 
neion zurückgeführt wird. 

Nicht selten sind an den phallischen Amuleten Schellen an- 
gehrocht 208 ), um die Wirkung zu verstärken. Der Klang des an- 
geschlagenen Erzes galt für reinigend und sühnend, und inorgia- 
stischen und kalhartischcn Cullen spielten deshalb die Kymbala 
und ähnliche Instrumente eine grosse Holle 209 ); besonders gegen 
gespenstische Einflüsse hielt man diesen Klang wirksam 210 ), und 
dass Schellen auch bestimmt für nQoßaaxdvia galten, wird aus- 
drücklich bezeugt 211 ). 

Ohne alles Verhilltniss seltener findet sich auch die weib- 
liche Scham als Amulel gebraucht. Wahrend man kein Beden- 
ken trug, den Phallus allenthalben anzubringen und dem Blick 

204) Causseus mus. Rom. VII, 1. Beger thes. Brand. III p. 266. cat. 
Reugnot 354. Bull. 1843 p. 26. Ein Hahnenkopf ist unter den Anhängseln 
des Halsbandes (Taf. V, 2) und das Amulel bei Caylus V, 15, 6 (Taf. V, 6). 
III, 8, 4 scheint mir ebenfalls einem Hahnenkopf am meisten zu entspre- 
chen , obwohl man es zu den phalli oculati (Anm. 151) zu rechnen pflegt. 
Vgl. die Stelle aus Bonaveiilurae centiloquium I, 29 bei Grimm deutsche 
Myth. p. 1127: maleflcium est peritia per quam mulieres faciunt aliquas liga- 
luras in damnum vel in commodum alieuius, ut de crista galli et de rana et de 
imagine cum eis. 

205) Ant. di Erc. VI, 95. Bekanntlich bedeutet xvtov auch ro avJQiTov 
fioQtor ; arch. Beilr. p. 148. 

206) Ant. di Erc. VI, 96. 

207) Lajard rech, sur le culte de Venus Taf. 14 B, 5. Cab. secr. 29. 

208) Ant. di Erc. VII, 95—99. An den Phallen in und bei Nimes sind 
sie auch im Relief angedeutet. 

209) Schol. Theocr. II, 86 [b xaXxbe) tvoutftTo xa&rtQog fh at xal «tt- 
tXaOTtxbg Ttuv fiiaopttTiov. JtontQ TtQog näactv aqoodoaiv xal anoxd&ttQ- 
aiv aurtp i^Q(uvjo y tog (f ijoi xal '^noXXoJtoQog iv ftp niQl Oigüv. Vgl. Lo- 
beck Aglaoph. p. 895 f. An das Zusammenschlagen von Erz bei Mondfin- 
sternissen (zu luven. VI, 443) erinnert schon der Scholiast. 

210) Tzetz. zu Lyc. 77 Xvti ra tpaopaia — ^cdxo? xQOxrj&tlg tfrt ti 
toiovtov. Lucian. pbilos. 15 ixtiva [ra ifayraofiara) plv yitQ qv fwfov 
uKovag xalxov ij atdqQov ntytvytv. 

214) loann. Chrys. in ep. I ad. Cor. 12, 7 (X p. 125 Par.) rt av rig «f- 
noi ra ntQtanta xal rove xwdwvag roits Ttje X (t Q°C t£nQxnfAtvovs xal rbv 
xoxxtvov ax^fxova xal ra äXXa ra noXXrjg avofag yfftovra , ö(ov findkv kre- 
Qoy natdi neQiTt9£vai «XJL* rj rijv anb rov othvqov <fvX(txt}v ; 



Digitized by Google 



80 



auszusetzen , hielt ein natürliches Gefühl von einer ähnlichen 
Anwendung der weiblichen Geschlechtsteile zurück. Auch da, 
wo sie als Amulet gebraucht werden , ist es mehr eine Andeu- 
tung als eine wirkliche Nachbildung derselben 2I2 ), An deren 
Stellen treten indessen gleichbedeutende Symbole, z.B. gewisse 
kleine Muscheln, die xotQivai Iii essen , eben von dieser Aehn- 
lichkeit 218 ) ; vor allen Dingen aber die Geberde , da der Daumen 
zwischen dem Zeige- und Mittelfinger der geschlossenen Hand 
durchgesteckt wird , allgemein bekannt unler dem ilnlianischcn 
Namen la fica ii% ). Diese Geberde ist in Italien 1 ' 5 ), Spanien 216 ), 
Deutschland nicht nur als eine obseöne , sondern auch als das 
klüftigste Mittel gegen das böse Auge wie gegen das Besprechen 
in voller Gellung und wird bei jeder vorkommenden Gelegen- 
heit unwillkUhrlich dagegen angewandt. Es ist merkwürdig, 
dass dieser Geslus nur an der einen von Echtermeyer nachge- 
wiesenen Stelle des Ovidius (fast. V, 433 f.) 

signaque dat digilis medio cum pollice iunetis, 
occurral lacilo ne levis umbra tibi 
bestimmt erwähnt zu werden scheint, wahrend sie bildlich un- 
endlich oft vorgestellt ist. Die gewöhnlichste Art der Amulete 
nämlich ist die, dass ein Phallus und eine Hand, welche die fica 
macht, mit einander verbunden sind, wobei meistens in der 
Milte, da wo sie vereinigt sind, noch ein Phallus oder ein ande- 
res prophylaktisches Symbol angebracht ist 217 ). Ich gebe hier 



141) Sie finden sich unter den Amuleten des Pennachiscben Gefösses 
(Anm. 44 a Taf. V, 4), und sonst in einigen seltenen Beispielen Grivaud de 
la Vincelle rec. Taf. 3, 5. 40 , 4 0 (Taf. IV, 8. 7). Leyden p. 397, 444. — 
Was die irrige Ansicht früherer Gelehrten anlangt, welche auf einigen Gem- 
men die diva malrix zu erkennen glaubten , kann man nur auf Köhler Er- 
läuterung eines von P. P. Rubens an Peiresc gerichteten Dankschreibens 
Petersburg 4 835. 4 verweisen. 

2 4 3) Berichte 4 853 p. 4 8. Taf. V, 6 nach Caylus rec. V, 4 5, 6. 

14 4) Echtermeyer Uber Namen und symbolische Bedeutung der Finger 
bei den Griechen und Römern (Halle 4 835) p. 82 f. 
14 5) Jorio mimica degli ant. p. 4 55 ff. 
34 6) Ramirez de Prado zu llartial p. 4 4 9. 

147) Pignorius tab. Isiaca p. 83. ant. Petau. SO. ant. di Brc. VI, 99. 
mos. Nap. IV pl. 56 A. Grivaud rec. Taf. 8 , 6 , 40, 8. mus. Thorvaldsen I 
p 468, 444—448. 
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die Abbildung eines solchen Amulels in Bronze aus der Dresdner 
Sammlung 218 ) in der Originalgrösse. 



Die fica — , welche man an einem kleinen Amulet aus Elfenbein, 
das wie ein Anm. 198 erwühntes in Tyndaris gefunden ist, sehr 
deutlich ausgedrückt sieht (Taf. IV, 9) — , ist hier weniger be- 
stimmt, und auch nach anderen Exemplaren 219 ) scheint es fast, 
als ob die zusammengeballte Hand schon eine ähnliche Bedeu- 
tung gehabt habe 220 ). Unzweifelhaft ist daher auch die Bedeu- 
tung der Hand in der Haltung der fica allein , welche aus ver- 
schiedenen Stoffen gearbeitet sich findet 221 ), wie sie in Neapel 
noch jetzt vielfach um den Hals getragen wird. 

Eine Bestätigung einer schon oben gemachten Bemerkung 
ist es, dass ein anderer obseöner Gestus , das Ausstrecken des 



218) Eine ungenaue Abbildung bei Le Plat 4 94. Ob die wulstattigen 
Erhöhungen neben dem minieren Phallus — etwas Aehnliches ist auch auf 
der Bonner prora (Anm. 4 80) zu bemerken — die vulva andeuten sollen, 
mögen Nalurkundigc entscheiden. 

8t 9) Beger thes. Brand. IN p. 427. Middleton germ. ant. mon. p. 65. 
aus dem Anm. 44 a erwähnten Gefüss, Taf. V, I. 

220) Mitunter ist statt der Hand eine Art von Knopf angebracht , der 
doch auch wohl nur ein Euphemismus für denselben Gegenstand sein soll ; 
Beger thes. Brand. III p. 427. Fiedler erot. ßildw. Taf. 2, I. 

22t) Von Edelsteinen (Pignorius lab. Is. p. 33), Silber (Hertz calal. p. 
4 46, 31 4), Bronze (Caylus rec. IV, 72, 6. Taf. IV, tO), an dem Halsband 
Taf. V, 2. Sehr merkwürdig sind zwei entsprechende Hände von Gagat, 
welche diesen Gestus machen, während in der innern Fläche ein Halbmond 
angebracht ist (Baudelot util. d. voy. I pl. 20. Grivaud rec. Taf. 4 , 5), 
wenn sie wirklich antik sind. 

«S55. 6 
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Mittelfingers (digitus mfamis, itnpudicus,verpus) aus der geschlos- 
senen Hand, wodurch man an den Phallus erinnern wollte, nie 
neben der fica bildlich dargestellt ist, obgleich die Alten denselben 
sonst oft erwähnen 222 ) und namentlich, dass er auch gegen Ver- 
zauberung schützt. Die Am nie beim Persius, wenn sie das Kind 
aus der Wiege genommen hat , frontemque atque uda labella in- 
fami digilo et histralibus sulivis expiat (II , 32) , und die Alte bei 
Pelronius (sat. 131) um den Encolpius von dem ihm angethanen 
Zauber frei zu machen, turbatum sputo pulverem medio sustulit 
digito frontemque repugnantis Signal. Dreierlei kam hier zusam- 
men, um einen kräftigen Gegenzauber zu Stande zubringen. 
Erstlich das Beschmieren mit dem vom Boden genommenen 
Schmutz, was an sich schon diesen Sinn hnlle, wie namentlich 
Johannes Chrysostomos (in ep. I ad Cor. 12. 7 t. X p. 126 Par.) 
bezeugt : BogßoQOv ai yvvaixeg h tot ßaXaveut» ?.afißdvovoai 
TQOcpoi xai ^tQanatvldeg xai toi duxtvlip xqioaaai xata tov 
fUTioriov Tv/iovai tov naidiov xar tqr-iaL zig, ti ßovlezai o 
ßoQßoQog, ti di o ntjMg; o(p&aXfi()v d;ioozQ£q>ei , <pqoi, xai 
ßaaxaviav xai (p&ovov. Dieselbe Sitte besteht noch heutzutage 
in Griechenland* 28 ). Ferner dass man ihn mit Speichel anmacht, 
der an sich schon gegen den Zauber kraftig war, weshalb die 
Frauen den Kindern auch die Stirn mit der nassen Zunge be- 
rührten 224 ). Endlich wurde dies dadurch bekräftigt, dass man 
es mit dem Mittelfinger ausführte. 

Wir sind hier aber bereits auf eine Reihe von anderen Vor- 
stellungen gefuhrt. Jene beiden Geberden der fica und des di- 
gitus infamis galten und gellen noch als der Ausdruck der gröbs- 
ten Verachtung und man fügt dem die grösste Beleidigung zu, 
gegen welchen man die Geberdc macht 225 ). Es wird also zu- 

2 St) Echtermeyer a. a. 0. p. 2t IT. zu Pera. 11, 83. luv. X, 53. Jorio 
mimica p. 4 36 f. 

823] Pouqueville voy. cn Moree I p. 262 : L'enfant reeoit la vie , il re- 
spire; on le marque au front avec un peu de boue, prise au fand d'un vase oit 
l eau a sejournt, afin d'eloigner de tut le mauvais oeil. 

22 4) Acro zu llor. epod. 8, 8 lingua enitn detersa fronte mulieres am- 
putare se infantibus putant fascinum Basilius zu Greg. Noz. bei Dost zu 
Greg. Cor. p. 874 : rtt vnb rtov yQttiödov ioi( ßQ^taiv tnifoopovfifvu tnt- 
i}/i&V()iZouotuv (t( anoTQoniaOfihv xai Sfxa iai\ yktooaats IjTiXixpaOOou- 
Otüv ia [ittiuna xai anonxvovOfav fxtta tov tf voäv ixattgtoittv, 

225) Es war in den Statuten vieler italienischer Städte ausdrücklich 
verholen, einem Anderen la fica zu machen; ant. di Erc. VI p. 406. 
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gleich die schon besprochene Vorstellung wirksam, dass man 
den Zauber durch herausfordernde Beleidigung, wie durch 
Schrecken brechen kann. Etwas Aehnliches spielt auch bei der 

Anwendung des Gorgoneion mit hinein , denn die Fratze mit 
ausgestreckter Zunge ist ja der unanständige Ausdruck beleidi- 
gender Verhöhnung. Nun aber Irilt noch etwas Anderes hinzu. 
Indem man die Darstellungen des Hässliehon , Unanständigen, 
Beleidigenden an seinem eigenen Körper, an seinen Kindern und 
seinem Eigenthum anbrachte, setzte man sich selbst einer Er- 
niedrigung, einer Schmach aus , die die Folgen eigener Uebcr- 
hebung und fremden Neides durch eine Art von Suhnung ab- 
wehrte und auch dadurch die Wirkung des Gegenzaubers er- 
hielt. Ganz besonders bei dem An- und Anspucken zur Abwehr 
des Zaubers laufen diese Vorstellungen in einander 226 ). 

Vor Jemand ausspucken oder gar ihn anspeien ist, wie 
noch heule, so zu allen Zeiten eine grobe Beleidigung gewesen. 
Dadurch, dass man sich selbst diese Beleidigung mithat, indem 
man sich in den Busen spuckte (ug zoA/iov /iiien , m stnum 
spuere), holfte man ein von aussen kommendes Unheil abzuwen- 
den. Veniam a deis sagt Plinius (XXV1U, i, 7) spei alicuius auda- 
cioris petimus in sinum spuendo. Wer sein eigenes Glück pries '), 
wer seiner eigenen 'Schönheit mit Wohlgefallen innc w urde, wie 
Theokrits Polyphemos 22 *}, der spuckte in seinen Busen ; aber 
auch, wer einen Anderen lobte, unterlicss dies nicht, um ihm 
nicht etwa zu schaden 229 ), lliebei lag nun die Vorstellung zu 



226) Becker Chariklcs I p. 240 IT. 

227) Lucian. nav. 15 vTHQuatfs yap w 'A$t(uavrt xiä ig rbv x6lnov 
oZ mvus. Juvenal um anschaulich zu machen , mit welchem Eifer die Ad- 
vokaten um Kunden anzulocken von ihrer goldenen Praxis erzählen, fimt 
hinzu conspuiturque sinus (VII, 153) wozu der Scholiast bemerkt propier 
fascinum verborum ter sibi in sinus spuunt et videntur fascinum arcere. 

2iH) Theoer. "Vi, 39 . 

<ü? fxi} ßaoxavöw T(fU tl* tubv (nrva« xÜ.nov 
mvxa yaQ « y^mia Koxviran)q {£*J/Jff£ti'. 
Vgl. anlh. Pal. XII, 229. Dass dies noch jetzt iu Griechenland ühlich s<*i 
bemerkt Boissonade und beruft sich auf Andr. Papadopulo memoria su «Ii 
alcuni costumi antichi Greei tullora e.sislcnti nelf isola de Leueade p. 53. 
Coray «mxr. IV p. 51. vgl. Bjbilakis a. a. ü. p. 8 f. liriinin deutsche M>lh. 
p. 1056. 

229) Liban. epist. 714 : ov t«c ttntiaf uvtü.tr, «Aa tlot xu\ 
TtqaL Ttivw <Ji tte xoXnov nj nuQot^Ut yitiüo/jttos. Vgl. Aristaeu. cpp. 1,1 
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Grunde , doss jede Ueberbebung , wie sie schon in einem Her- 
vorheben und Loben eigener oder fremder Vorzüge hervortritt, 
eine Strafe nach sich ziehe. Man sah daher dies als eine Ver- 
söhnung der Nemesis an 280 ), welche man auch bei jedem Wort, 
das vermessen scheinen könnte , mit den Worten nqoaxvvw 
lAdqaotEiav oder ähnlich anrief 281 ). Dies wurde dann aber ein 
Schutzmittel gegen Zauber durch Beschreien und bösen Blick 
Uberhaupt. Ein Kind, das sich dagegen selbst nicht helfen konnte, 
suchte die Amme zu schützen , indem sie selbst dasselbe an- 
spuckte oder es noch lieber von dem anspucken liess, der dem- 
selben durch Wort und Blick Gefahr droht 282 ). Dies lässt sich 
noch heutzutage nicht allein in Griechenland 223 ) und in Italien, 
sondern auch in Deutschland beobachten. War aber so das 
Spucken überhaupt ein Mittel gegen den Zauber, so wandte man 
es tiberall an, wo man von sich abhalten wollte, was unheim- 
lich und mali ominis war 234 ). Der unglückliche Liebhaber klagt 



ijv {Jlaldtt) ol nQotßltnovTts anoioontatovoiv, wd> avv dnv/uaot nnoatv- 
Xoufvoi rois &eols m antrat tf dovoq tov xäUovgl anhat ßaaxavta rije X*Q l ~ 
rosl Plin. epp. I, 4 4, 4 0 diligo quidem adulescentem ardentissime sicut niere- 
tur ; sed hoc ipsum amantis est non onerare eum laudibus. 

230) Schol. Theoer. VI, 39: noiovot y«p xtd pfyQi tov vvv fiaktata 
jovto al yvvaixes to Vffieorjrbv txTQtnoutvai. J\ulX(^n^og Jufuatv roi 
xoXnotOtv inmrvovat ywutx&g. Benllcy fr. 235 schrieb KaXltfxa^os tT at- 
rtatv tob;, Jacobs anira. antb. Gr. III, 2 p. 412 dutuaiv, jy. 

234) Bergler zu Alciphr. I, 33. Zoega Abhandlungen p. 45. Blomfield 
gloss Aesch. 972. Walz de Netnesi Graec. p. 23. Leberdas eigentliche nooa- 
xi vtTv belehren zwei Stellen des Plinius XXVIII, 2, 5 cur effascinationibus 
adoratione peculiari occurrimus , alii Graecam Nemesin invocantes , cuius ob 
id Rotnae simuiacrum in Capitolio est, quamvis Latinum nomen non sill XI, 
45, 4 03 est post aurem acque dextram Nemeseos (locus) , quae dea Latinum 
nomen ne in Capitolio quidem invenit , quo referimus tactum ore proxumum 
a minimo digilum veniam sermonis a dis ibi recondentes. Vgl. XXVIII, 2, 5 
alius saliva post aurem digito relata soUicitudinem animi propitiat. 

232) Plin. XXVIII, 4, 7 : nos si haec, et illa credamus rite fieri, cxlranei 
interventu aut si dormiens specletur infans a nulrice terna adspui. 

233) Pouquevillo voy. en Moree I p. 64 f. 256. Dodwell class. lour II 
p. 35 f. Lebas rev. arch. I p.284. Gewöhnlich wird dabei jelzt auch Knob- 
lauch als Präservativ angewendet, das Serenus Sammonicus (4044 ff ) den 
Kindern um den Hals binden lasst , die von einer slrix gepeinigt werden; 
vielleicht gehört auch Persius V, 4 88 dahin. 

234) Ich habe als Knabe oft gesehen, wie die Ellerbecker Fischweiber, 
wenn sie von meiner Mutter Handgeld gelöst hatten — sie pflegten zu sa- 
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i Theokrit (XX, H ff.) über das Madchen, das ihn mit harten 
Worten abweist und 

toidde nv&iodoioa %qiq elg kov enrvoe xolnov, 
xaL fi and tag xstpaläg nozl zw node ovv€%ig M** 
xdleoi ftvx&iodoioa xai o^aai loj-a ßXeTtotoa 23 *). 
Beim Anblick eines Greises, der auf eine ungeziemende Weise 
Verliebtheit an den Tag legt despuit in molles sibi quisquesinus 2 * 6 ), 
um ähnliches Unheil von sich abzuwehren. Denselben Sinn hat 
es, wenn man beim Anblick eines Wahnsinnigen oder Epilepti- 
schen in den Busen spukte 287 ). WennPlinius (XXVIII, 4, 7) da- 
gegen sagt despuimus comittalis morbos , hoc est contagia regeri- 
mus** 8 ) , simili modo et fascinationes repercutimus, so liegt eine an- 
dere Vorstellung zu Grunde , dass man nämlich den anspuckte, 
von dem man Schaden durch Ansteckung oder Verzauberung 
fürchtete, und dies bestätigt dre bekannte Stelle des Plautus 
(capt. III, 4, 45 ff.) 

T. Hegio , hic homo rabiosus habitus est in Alide, 
et illic isti qiä Sputa tur morbus interdum venit ; 
proin tu ab istoc proctd recedas. H. Vitro istum a me. A. Ain, 

verber Oy 

me rabiosum atque inseclatum esse hastis meum memoraspatrem ? 

et eum morbum mihi me, ut qui me o])us sit insputarier? 
H. A T e verere t mullos isle morbus homines macerat, 

quibus insputari saluli fuit 230 ). 
Diesem entsprechend ist auch die Vorstellung, dass man durch 
Anspucken schädlichen Zauber ausüben könne 240 ). Aus dem 



gen , das bringe ihnen besonderes Glück — auf dasselbe spuckten ; den 
Grand wollten sie nicht sagen , gewiss geschah es um Zauber abzuwenden. 

233) Diese Züge gehören der sanna des Hohns an , wie sie auch beim 
Gorgoneion bemerkbar sind. 

236) Tibull. 1, 2, 98. 

237) Theophr. char. <6 : fxatvo^ttvov n Muv Ij iniktinjov tis 
xolnov nivaat. 

238) Vgl. PI in. X, 23, 33 (colurnices) comitialem propter morbum de- 
spui suetum, quem solae animaliutn sentiunt praeter hominem. 

239) Hiebet ist wohl an die heilende Kraft gedacht, welche man dem 
Speichel, und besonders dem nüchternen, zuschrieb. 

240) Diogenes bei Phot. bibl. 4 66 p. 360 R. to nafros (xttvog U/vy 
ftuyixj) hU&r]xf, ^y^axttv filv tyu*<)«ff avaßi<ooxtiv <K vvxiog • imyivofii- 
vott tfi to nu&og uvroTg tvi&yxtv , ifintvattg avtote xaxix rolv nQoaetnotv. 
Psellus de oper. daem. p. 23 og vvxxtoQ ttg ogog anttynytov xai rivog 
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ganz allgemein gewordenen Glauben von der zauberkräftigen 
Wirkung des Spuckens erkliirt es sich dann endlich, dass es fast 
zu jedem Zauber gehörte, nach dem Aussprechen der Formel 241 ) 
oder der Anwendung des Mittels 242 ) dreimal auszuspucken , um 
den Zauber fest zu machen. 

Kehren wir nach diesen Vorbereitungen zu dem Marmorre- 
lief (Taf. III, \) zurück, das bestimmt war in eine Mauer einge- 
lassen ein Gebäude vor dem bösen Blick zu schützen , so ist es 
nun vollkommen begreiflich, wie man eine Darstellung, in der 
dem 0(p9aXfidg ßdoxavog durch Angriffe aller Art seine Macht 
genommen wird, für besonders geeignet hallen konnte, den Blick 
des Neidischen abzuwehren und unschädlich zu machen. Allein 
die Angriffsarten verlangen noch eine nähere Betrachtung. 

Die Attitüde des Jünglings in der phrygischen Mütze spricht 
für sich selbst und bedarf keiner weiteren Erläuterung; er dreht 
den Kopf um, als wollte er noch ausdrücklich sagen : Dir gilts ! 
Dass ein solcher Act die äusserste Geringschätzung beleidigend 
ausdrückt, ist an sich klar und es fehlt nicht an Zeugnissen, dass 
man dies bei den Allen ebenso ansah. Der Priapus, dem Horaz 
die Erzählung von Canidia in den Mund legt, weiss auf seine 
Wahrhaftigkeit keinen grösseren Trumpf zu setzen , als dass er 
sagt (sat. 4,8,38): Wenn ich lüge 

in me veniat mictum atque cacatum 
Julius et fragilis Pediatia furque Voranus. 
Juvenal weiss seine Verachtung gegen einen fremden Empor- 
kömmling nicht stärker auszudrücken als durch die Wendung 
(1, 131) ad cuius efßgiem non tantum meiere fas est, und Cara- 



ßoravtje fAtraa^ftv xfXfvoag, Ifxnxvaag i/ pov t$ otofxttrt xal (yxQiOuard 
nva ntQtxQtooLt tw otfdaXpu nttgtaxtv 6oav öatfiovitov 7iXi}fh>s. Nach dem 
Mythus hatte Apollon die der Kassandra verliehene Gabe der Weissagung 
dadurch zum Unheil gewandt, dass er ihr in den Mund spuckte ; Serv. zu 
Verg. Aen. II, 247. 

24«) Theoer. VII, 126 f. 

yqa(a xt nnptin, , 
ans imip&voäoioa ra fiij xaXa voö(f iv Iqvxoi. 
wozu der Scholiast bemerkt ttoifraoi dt ttl yQttTai orttvlnttdttotv tnutrvtiv. 
Tibull. 1, 2, 54 ter cane, ter dictis despue carminibus. Ciris 872. Petron. <8t. 

242) Plin. XXVIII, 4, 7: terna despuere praedicatione in omni medicina 
mos etf atque ita effectus adiuvare. Vgl. XXVI , 9 , 60. Varro r. r. 1,2, 27. 
Bei den sympathetischen Curen schreibt es Marcellus Empiricus fast immer 
vor. 
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calla begnügte sich nicht die, welche ihn auf diese Weise in 
effigie beleidigt halten, etwa vor seinem Bildhiss Abbitte thun 
zu lassen, sondern tödtete sie 243 ). Einen Ort, der geweiht war 
durch seine Bestimmung, z. B. ein Grabmal oder durch ein dort 
angebrachtes Götterbild, in solcher Art zu missbrauchen war ein 
Frevel, und wenn man im Alterthum einen Ort nicht verunrei- 
nigt haben wollte, diente statt Schutzmann und Polizeiplacat ein 
Götterbild 244 ). Ein belehrendes Beispiel bietet der folgende in 




348) Spart. Carac. 5 : damnati sunt eo tempore qui urinam in eo loco 
fecerunt, in quo statuae aut imagines erant principis. 

244) Persius (I, 143) nennt die beiden Schlangen als Symbol des 
Genius 

pinge duos anguis \ pueri, tacer est locus, extra 
wette l 

Ich habe dort aus Monumenten und Inschriften die wichtigsten Belege für diese 
Sitte beigebracht. Fast möchte man aus emphatischen Drohungen wie qui hic 
mnurent aut cacarit habeat deos superos et inferos iratos schliessen, dass «ge- 
trieben vom Drange der menschlichen Nulhdurfl» die Alten die Pietöt vor 
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Salona gefundene, jetzt in Wien befindliche Marmor l4Ä ) , der 
unter dem Bilde der Hekate die Inschrift trägt : Quisquis in eo 
vico stercus non poserit aut non cacaverit aut non minxerit 248 ) , is 
habeat illas propitias ; si neglexerit, vidertt. Bilder der Hekate, 
Statuen wie Reliefs 247 ), waren, namentlich in Athen, an den 
meisten Häusern angebracht 248 ), und bei Aristophanes scbliesst 
der Chor der Mysten aus seinen Reihen unter anderen auch 
den aus, welcher xararil^ tcjv 'Exataiwv, xvxXfowi xoqoiat 

VTHfdtOV 2 **). 

Es scheint aber, als wenn diese Stellung, wie andere ob- 
scöne und beleidigende Gesten , Uberhaupt eine zauberabweh- 
rende Bedeutung erhalten habe 250 ), indem eine Anzahl kleiner 
Amuletfiguren in derselben vorhanden sind. Dein Relief entspre- 
chend ist die Beschreibung einer kleinen Bronzefigur im museum 
Francianum (II, p. 52, 459): Quidam cossim sedens cacansque 
natibus nudatis; dextra vestem reslrictam teuere, sinistra quiequam 
demonstrare videtur. In pileo capiti imposito parte smistra surgit 



den Götterbildern nicht minder vergossen als heulige Tageskinder den 
schuldigen Respect vor der Polizei. 

245) Ameln k. k. Antikenkabinet p. 14, 453. Abgebildet bei Zacbaria 
marmora Salonitana 1, 15 p. X (hinter Farlati lllyrici sacri t. II), daraus die 
Inschrift bei Donati p. 57, 6. Die Tafel ist 1 Fuss 5'/, Zoll hoch, 1lV a Zoll 
breit. Ich verdanke die hier mitgetheilte Skizze der Güte des Freih. B. v. 
Sacken. 

146) Der Stein hat miaverit, gewiss nur durch ein Verseben des Stein- 
metzen. 

247] Die marmorne Hekate in Berlin (Gerhard Berl. ant. Bildw. 1 p. 
386, 49 f.), welche bestimmt war an eine Wand befestigt zu werden, ist 
wohl zu einem ähnlichen Zwecke am Hause angebracht gewesen. 

248) Arisl. vespp. 804 ff. : 

xav TOtf n QO&vQOtc ivotxotiopqOoi nag ctvqQ 
avTtji <ftx€tOTt)Q(öiov fiiXQOV ndvv 
toaniQ 'Exaftiov navta^ov ngb Jtov &vq(ov. 
Hesych. 'Exatnla. lit 7i(>6 rdiv &vqwv aydlftaxu. Lobeck Aglaoph. p. 1836. 
Wolcker syll. epigr. p. 170. Hekate war aber als die eigentliche Göttin des 
Zaubers auch die Zauber abwehrende, daher grade ihr Bild auf Anmieten 
sehr häufig ist, z. B. Ficoroni Labico p. 75. Caylus rec. IV, 80, 3. Baudelot 
util. d. voy. I pl. 20. Kopp palaeogr. IV p. 87. Hertz cal. p. 72, 1512. 1514. 

249) Arist. ran. 366. Nach dem Scholiasten ist der Dithyrambiker 
Kinesias gemeint; vgl. Athen. XII p. 551 E. Harpocr. u. Ktvr\aiag. 

250) Millingen erzahlt, dassdie italienischen Schifferglauben ungünsti- 
gen Wind dadurch Andern zu können , wenn sie ihm die gebührende Rück- 
seite in angemessener Position zukehren, vgl. Anm. 278. 
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haud dubie florum fa&ciculus. Gewöhnlich aber sind es nackte 
Knabenfiguren, welche so vorgestellt werden 251 ). 

In derselben kauernden Stellung, die Hände auf die Knie 
gestutzt, finden wir zwei merkwürdige einander vollkommen 
entsprechende Statuen 252 ). Auf einem Fussgestell, an welchem 
vorn ein Löwenkopf angebracht ist 253 ) , sitzt ein dickbäuchiger 
bis auf ein Thierfell, das ihm Uber den Hals hängt, nackler Mann 
in der angedeuteten Haltung; um den Hals trägt er an einem 
Band einen Stierkopf, dessen Bedeutung als Amulet uns schon 
bekannt ist (Anm. H6). Das grinsende, fratzenhafte Gesicht mit 
struppigem Haar und Bart hat einige Aehnlichkeit mit dem Cha- 
rakter des Silen , ohne demselben vollständig zu entsprechen. 
Dagegen erfüllt es alle Bedingungen der axoitla, welche in ähn- 
lichen Fratzenbildungen uns begegnet ist, und diese Statuen sind 
also mit einer Fülle von Attributen ausgestattet, welche sie ge- 
eignet machten den Ort, wo sie aufgestellt waren, vor allem Zau- 
ber zu schützen. 

Hiemit muss die Figur eines nackten dickbäuchigen Zwerges 
verglichen werden , der in derselben hockenden Stellung vorge- 
stellt wird, mit einem unverhältnissmässig grossen Kopf und 
einer silenartigen Gesichtsbildung, die mehr oder weniger 
fratzenhaft ist. Dabei aber ist er durch das Attribut eines 
Füllhorns ausgezeichnet. Diese seltsame Figur ist bisher nur 
durch Terracottafiguren bekannt, welche in Grossgriechenland 
gefunden sind , und eine Frau daneben zeigen. Diese ist bald 
ganz bekleidet neben ihm sitzend vorgestellt 2 **) , bald ganz 
nackt auf seiner Schulter sitzend 258 ); in einer merkwürdigen 



251} a Montfaucon ant. oxpl. II, 496, 6 ; danach Taf. IV, 11. 

b Ein ähnliches Figlirchen seines Besitzes erwähnt Böttiger in 

Eberls Ueberlieferungen I, 9 p. 65. 
cd Smetius antt. Neom. p. 444. 4 45. 
e an dem Anm. 44 c erwähnten Halsband, Taf. V, 2. 

252) a in Cambridge. Clarac. mus. de sc. 730 A, 4 755 c. Wieseler 

Den km. a. K. II, 44, 496. 
b in Cattajo. Cavedoni indieaz. p. 410, 1544. 

253) Wieseler spricht die naheliegende Vermuthung aus , der Löwen- 
kopf sei zum Abfluss des Wassers bestimmt ; da aber sonst nichts von dazu 
bestimmten Vorrichtungen erwähnt wird , so kann man auch den Löwen- 
kopf hier wohl als Fbylakterion fassen. 

254) Panofka Terrae. 49, 1. Gerhard über Agathodömon Taf. 3» 4. 

255) Gerbard über Agathodümon Taf. 3,2. * 
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Gruppe* 86 ) sind beide nebeneinander von einem Schwein ** 7 ) 
getragen vorgestellt; hier hält er einen Hahn, während die nur 
unterwärts bekleidete Frau ein Füllhorn trägt. Dieselbe Figur 
aber erscheint allein als Beiwerk auf einer Silbermünze von 
Tarent in gewöhnlicher Grösse, auf welche mich Jul. Friedländer 
aufmerksam gemacht hat, in dessen Besitz sie ist. Die Vorstel- 
lung auf der Hauptseite ist die gewöhnliche eines Knaben auf 
einem links schreitenden Pferde, der mit der Rechten Uber den 
Kopf des Pferdes nach dem Siegeskranz greift; rechts oben im 
Felde H, unter dem Bauch des Pferdes IÄFY , darunter sitzt das 
auf Taf. IV, i3 abgebildete Figurchen. Es entspricht im We- 
sentlichen ganz den erwähnten Terracotlaßguren, nur dass es in 
der Linken das Füllhorn, in der Rechten eine Schale hat** 8 ). In 
diesem Daimon, welchen Panofka Agalhodaimon mit Agathe 
Tyche, Gerhard Plutos-Pluton mit Kore benannt hat, ist durch 
Füllhorn und Schale die segenbringende Kraft bezeichnet , wäh- 
rend die dxonla der körperlichen Bildung die Vorstellung eines 
dnoxq6naiog erweckt. Beides ist ja auch im Priapos vereinigt, 
der nicht nur Garten - und Feldfrüchten , sowie den Heerden, 
welchen er unmittelbar vorsteht, Gedeihen, sondern Uberhaupt 
Segen und Reichlhum bringt, wie er in dem Epigramm auf 
Thera sagt (C. I. Gr. II p. 1085, 2465 6): 

ijjxto ügiaTtog [xjpide QrjQaiuft 7i6Xu 
o ^ia^iipdxrjvog niovxov a<p[^]txofi (p4gwv f 
xai avfifiaxog] nagei/m xai TzecQaoxdxtjg 
xoloiv] nolixaig xotg t ivoixovatv givotg. 
Hier liegt das anox^fmaiov allein im Obscönen, dort in. der ge- 
sammten karrikaturartigen Körperbildung. Uebrigens scheint der 
Umstand, dass diese auffallende Bildung allein durch grossgrie- 
chische Terracotten und die Münze von Tarent bekannt ist, darauf 
hinzuweisen , dass sie dort wenn nicht allein doch vorzugsweise 
zu Hause war 159 ). 

256) Gerhard über Agalhodömon Taf. 8, 3. 

257) Knaben, welche von Schweinen getragen werden , sind unter den 
Terracotten nicht selten ; Panofka Terr. 5». 60, 2. cat. Pourt. 8U (Miliin 
vas. II, 78, U). 

258) Auf dem Revers ist Taras auf dem Delphin linkshin , mit einer 
Nike auf der vorgestreckten Rechten die ihn kränzt, im linken Arm die 
Spindel. Rechts im Felde ein kleines Beizeichen, vielleicht eine Blume, un- 
ten TAPA2. m 

259) Zu einem Gefess ist diese abenteuerliche Gestalt verwendet bei 
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Hier müssen wir aber noch einen Schritt weiter gehen. Mit 
vollem Recht hat Wieseler auf die Aehnlichkeit aufmerksam ge- 
macht, welche die oben erwähnten Marmorstatuen mit dem 
Typus einer Gottheit verrathen, welche von R. Rochette aus- 
fuhrlich behandelt worden ist** 0 ) . Es ist dies die Gestalt eines 
nackten Zwerges mit dickem Bauch und unförmlichem Kopf, mit 
Gesichtszügen , die bis auf die nicht selten ausgestreckte Zunge 
' den Charakter eines Gorgoneions haben , die langen Kopf- und 
Baarthare in kunstliche Locken gelegt, mit einem Kopfschmuck 
von aufrecht stehenden Federn. Diese Figur ist stets von vorne 
dargestellt, stehend mit etwas eingeknickten Beinen, die lllinde, 
wenn sie keine Attribute tragen, oft auf die Schenkel gestemmt. 
R. Rochette hat es sehr wahrscheinlich gemacht, dass diese Figur 
ursprunglich einen asiatischen , namentlich phOnikischen Gott 
vorstelle, dass sie Ubertragen worden sei auf die Aegypler,*auf 
deren Monumenten sie mit dem stets festgehaltenen , von dem 
national ägyptischen Charakter bestimmt unterschiedenen Typus 
oft vorkommt 2 * 1 ), wie sie auch in Werken etruskischer und 



Caylas (rec. VI, 7S, 8), der darin lieber den deus Sterculinus als Crepitus 
erkennen möchte, was ich nur deshalb anrühre, weil esZeugniss ablegt von 
dem Eindruck, den diese Figuren unwillkührlich machen. Etwas verändert 
ist die Haltung bei einem bemalten grossgriechischen Thongefäss des Ber- 
liner Museums (n. 4964. Panofka Atalante und Atlas n. 5). Der bärtige mit 
WeinJaub bekränzte Mann, dessen ganze Bildung weniger karikaturmässig 
ist, hält mit emporgerichteten Händen den auf seinem Kopfe ruhenden 
Rand des Gefässes , und ist zu einer Art Telamon umgebildet. Vollständig 
satyrmässig ist die Gesichtsbildung einer hockenden kleinen Bronzefigur 
(ant. di Erc. VI , 88) , deren Kniee so straff heraufgezogen sind , dass der 
Kopf auf ihnen ruht. Wer sich daran erinnert , dass Satyrmasken als ano- 
TQonata dienten (s. p. 67) wird sich beim Anblick dieser Figur des Ge- 
dankens kaum erwehren, dass sie eine ähnliche Bedeutung bat. 

260) R. Rochette möm. d'archeol. comp. I p. 328—874. 

261) Hesych. riyviiüv, ol riytuv ' TTaratxbq Imnttratxbf TQttnfttos 
(zu verbessern nach Ev<fQadrjs' Ilaraixbg iniTQanfCtos) • ol <W Alyvnnov 
'HQaxXta. Eustathios (zur Od. £ p. 4 599. v p. 4 880) Angabe rtyyQoiv, o*ai- 
fsatv Jiaxo%r,aag xjj Tije AtfQodirrjs fiotx^f erklärt sich wohl aus der phal- 
1 Ischen, nicht seilen obscönen Bildung dieses Zwerges. Herod. III , 37 tan 
yu(> xov 'Hff tttorov TtayaXfitt (in Memphis) roto» *Potvrfxti(oiai IlaxatxoXai 

ifUftQidTKTOV, TOVS Ol 4>0(VlXtC iv TrjOt 7rQ6JQIjOl TOiV TQttfQfttV TltQUtyOVOl. 

os tft rovrovs fiij bntontt, iyat cf£ ol otffAnvfto • nvynttlov «vtfpof pfyijotf 
iort. Hesych. JTaxaixo( m &tol t Po(ytxcs ovg lotaoi xaru jag nQVfxvits t«5v 
vttov. Achnlich Suidas. 
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griechischer Kunst, wiewohl seltener sich zeigt. Dagegen kommt 
sie häufiger auf späteren römischen Kunstwerken aus der Zeit 
vor, da man ägyptische Kunst liebte 262 ), und grossentheils ent- 
schieden zum Zweck als Amulet zu dienen 283 ). In der That ver- 
einigt diese Missgestalt auch alle Eigenschaften der axonia, 
welche man für diesen Zweck erforderlich achtele, und konnte 
zu einer Zeit, wo fremder namentlich ägyptischer Cullus in gros- 
sem Ansehen stand, um so eher als ein wirksames anot^onaio* 
verwendet werden. Wie weit dabei auch Vorstellungen , welche 
sich auf ägyptische oder asiatische Religionsanschauungen grün- 
deten, einwirkten, vermag ich nicht anzugeben; für den Aber- 
glauben genügte sicher schon die äussere Form , welche heimi- 
schen gewohnten Vorstellungen im Wesentlichen entsprach und 
damit den Vorzug des Fremden verband. Die Aehnlichkeit mit 
den. zuletzt besprochenen Darstellungen ist unverkennbar 261 ). 
Ob man dabei eine Umbildung der ursprunglich fremden Form 
durch die griechische Kunst anzunehmen habe, wobei sich von 
selbst die groteske Bildung der Satyrn und Silene darbot , oder 
ob ähnliche Grundanschauungen verwandle Formen hervorrie- 
fen, das lässt sich wohl nur im Zusammenhange grösserer Unter- 
suchungen zur Entscheidung bringen. FUr den Gebrauch, wel- 
chen der Aberglaube von diesen Figuren machte, ist diese Frage 
Übrigens weniger wichtig. 

Die phrygische Mütze der Figur auf dem Marmorrelief weist 
auf asiatischen Cultus hin. Einen bestimmten Namen wie Mi- 
thras, Attis, Lunus u. dgl. vorzuschlagen mochte ich nicht wa- 
gen , schon deshalb nicht, weil diese indecenle Haltung einer 
Gottheit doch kaum zuzumutheu ist. Aber auch die untergeord- 
neten Personen dieser Gülte tragen die phrygische Mutze, die 
auch hier wohl nur an die asiatischen Gottheilen und ihren 
Dienst im Allgemeinen erinnern soll (vgl. Taf. V, 2). 



263) Z.B. auf Terracotlareliefs, descr. of anc. terrae. 23, 42. Guigniaut 
rel. de l'anl. 58, 4 72 a. 

268) Z. B. Caylus rec. III, 5, 4. VI, 9, 3. 

264) Die Haltung der ägyptischen Figuren ist allerdings meistens eine 
mehr stehende als hockende, obgleich auch diese sich in sehr ausdrucks- 
voller Weise findet z. B. mus. Nann. 368, 4 4. Aber ich behaupte nicht, 
dass hier dieselbe Vorstellung zu Grunde liege wie bei unserem Relief. Eine 
hockende Haltung ist bei ägyptischen Statuen von Menschen wie von Affen 
nicht seilen. 
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Unter den Amuletfieuren beceiioen uns auch nackte Frauen 
•in derselben Stellung und Haltung wie die bisher besprochenen 
mannlichen. Eine Bronzefigur der Art hat Caylus (rec. VI, 9, 
4. 5) bekannt gemacht. Ein ähnliches kleines Figurchen war an 
dem Anm. 446 erwähnten Halsband befestigt (Taf. IV, 43). Bei 
dieser kann es zweifelhaft scheinen, ob nicht das Zeigen der Ge- 
nitalien ebenso sehr charakteristisch sein solle ; und dies wird 
bei einer anderen Bronzefigur 260 ) durch die Haltung der Hönde 
noch wahrscheinlicher. Auffallender ist der Gebrauch , welchen 
man von silbernen FigUrchen dieser Art gemacht hat, indem 
man sie zu Würfeln verwendete 26 *) ; es entspricht aber ganz 
dem abergläubischen Sinn , wie wir ihn nun schon kennen , den 
Würfeln, die wenn sie glücklich fielen ebenso sehr den Neid und 
die Verwünschungen der Verlierenden als das Frohlocken der 
Gewinnenden hervorriefen, eine Gestalt zu geben, die den üblen 
Folgen beiderlei Aeusserungen vorbeugen konnte. Das merkwür- 
digste Monument dieser Art ist aber die von Millingen publicirte 
Terracoltafigur 267 ). Sie stellt eine nackte jugendliche Frau vor, 
welche mit ausgespreizten Beinen auf einem Schwein sitzt und 
in der Linken ein Geräth wie eine kleine Leiter hält. Die Hal- 
tung ist hier so entschieden , dass über die Absicht kein Zweifel 
sein kann. In Gegenwart eines Anderen sich ent blossen (avaav- 
Qao&cu 2e8 ) galt bei Männern und noch mehr bei Frauen natür- 
lich für schamlos und als eine arge Beleidigung für den gegen 
welchen es geschah. Bekannt ist der mehrfach erzählte Zug von 
den Frauen, welche die Männer die im Kriege feige gewesen 
waren mit diesem Gestus empfingen 289 ). Gewöhnlich aber ge- 
schah dies nur mit Pelulanz. Herodot (II, 60) erzählt, dass die 
ägyptischen Frauen wenn sie auf dem Nil uach Bubastis zur 



265) Sie ist nach einer mir mitgeteilten Zeichnung abgebildet Taf IV, 
44, ohne dass ich angeben könnte, wo sich das Original befindet. 

266) Grivaud de la Vincelle rec. 4 5, 44. II p. 443. 

267) Ann. XV lav. E 

268) Casaubonus zu Theophr. char. 6. 44. Alberti zu Hesych. I p. 870. 
Es ist bemerkenswert^ dass gewisse Priaposfiguren ihn mit einem langen 
Gewand bekleidet darstellen, das er aufbebt; vgl. Gerhard über Eros, Taf. 
4, 1. mus. Odescalch. II, 37. P. Knight Priap. p. 4 9, V. R. Röchelte mem. 
d'arch. comp. I p. 240. 

269) lustin. I, 6, 8. Plutarch. de virt. mul. p. 446 A. Lacaen. apophth. 
p. 244 A. 
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Festfeier fuhren , so oft sie an eine Stadt kamen , tanzten und 
sangen und die Frauen in der Stadt verhöhnten, x<a&a£ovoi ßoü-* 
ocu tag £v rfj nolei tavTtj yvvaiy.ag f ou d 1 OQxtovtat, er* d* dva- 
ovQOvtai dviardfievai 270 ). Aehnliche Dinge geschahen bei der 
Feslfeier der Demeter und die Sage führte dies auf die Magd 
Iambe 271 ) oder Baubo 272 ) zurück, welche die trauernde Göttin 
dadurch zum Lachen gebracht habe. Indessen wird auch hier 
der Gestus dadurch motivirt , dass die Magd im Zorn darüber, 
dass alle ihre Mühe Demeter zu erheitern vergeblich sei, sie auf 
diese Weise beleidigt habe, was der Göttin lächerlich erschienen 
sei. Man begreift daher, dass auch dieser Gestus so gut wie alle 
schon berührten Obscöniläten und Impertinenzen zu einem Mit- 
tel gegen den bösen Blick werden konnte, den natürlich die 
Haltung ganz nackter Frauen verwirrte 27 '). 

Noch ist mit einem Wort der Leiter zu gedenken , welche 
die weibliche Figur in der Hand hält, und die bekanntlich auf 
den lucani seilen und apulischen Vasen so ungemein häufig vor- 
kommt, wo wir sie sowohl bei Liebes - als Begräbnissscenen in 
den Händen von Frauen und Jünglingen sehen ohne dass je ihre 
Bedeutung mit Sicherheit erkannt werden könnte. Ebensowenig 
ist bis jetzt eine Stelle eines Schriftstellers gefunden, welche dar- 
über Aufschluss gegeben hätte 274 ). Hier kann nicht unerwähnt 
bleiben, dass sie wiederholt unter Gegenständen vorkommt, die 



270) Bei einer ou deren Veranlassung des ägyptischen Cultus berichtet 
Diodor 1, 85 denselben Gestus. 

87t) Etym. M. p. 463, 23 : 7o>^- nWf ort 'lapßt) 7//oi/ff xal U«v6( 
&vydttiQ, trrv /l^fxntQav <N Xvnot'pivnv naffavoa xal aoxQijOToXoyovoa 
xal o/tyuara axQnOxa notouoa Inotqot ytXaoat. 

272) Gem. Alex. coh. p. t 7 : TjtQiaXyrji ykVofi(vr\ r\ ISavßat, cuf vntQO- 
Qa9tToa öii&(v ävaoxtXXtxai xa aldota xal tntöitxvvn rjj #«<p. Vgl. Lo- 
beck Aglaoph. p. 84 8 fT. 

273) Wie gewohnlich spielen auch hier noch andere Vorstellungen 
hinein. So erzählt Plinius (XXVIII, 7, 23) von den Frauen abigi grandine s 
turbinesQue contra fulgura ipsa mense nudato , sie averti violentiam caeli , in 
navigando quidem tempestates etiam sine menslruis. Dies Letztere kommt 
ganz mit dem Uberein , was Millingen von den italienischen Schiffern er- 
zahlt (Anm. 250). Auch sonst bei sympathetischen Curen mussten nackte 
Frauen helfen, Plin. XXVI, 9, 60. 

274) Die bisherigen Deutungen , dass es ein Webgerüth oder die xxtis 
der Mysterien sei, sind nicht begründet ; vgl. Münchner Vasenbeschr. p. 
CXXXV, Anm. 997. 
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als Anmiete gelten müssen. Sie findet sich in dem Pennachischen 
GefUss (Taf. IV, 45), unter denbei Overbeck (Anm. 44) angeführten 
Gegenständen und an einem Halsbande in Wien, das mit vielen ver- 
schiedenartigen Gerälhen behängt ist, deren immer je zwei verbun- 
den sind, mit einem zierlichen Frauenschuh vereinigt 275 ), wo- 
durch es als ein Tbeil des mundus muliebris erscheint. Wir sind 
ihr endlich auch auf jener merkwürdigen Terracottaplatte (Taf. 
V, 3) unter vielen andern Symbolen begegnet. Wäre es möglich 
gewesen sie alle mit Sicherheit zu bestimmen , so hätte auch für 
die Leiter wohl eine Deutung sich ergeben müssen ; jetzt darf 
man vielleicht vermulhen, dass sie das Symbol der Aphrodite 
sein solle, aber erweisen lässt es sich nicht 276 ). 

Welches die besondere Veranlassung gewesen sei das böse 
Auge von einem Gladiator angreifen zu lassen, kann ich nicht 
mit Bestimmtheit angeben. Den Vorstellungen, welche hier übri- 
gens massgebend sind , entspricht es nicht übel, dass die Gla- 
diatoren nicht bloss als die kühnsten und verwegensten , son- 
dern auch als die verworfensten und verachtetsten Subjectegal- 
teu, ein solcher Angriff also für kräftig und beleidigend zugleich 
gehalten werden konnte. Auch weisen noch andere Spuren 
darauf hin , dass mit den Gladiatoren ähnlicher Aberglaube ge- 
trieben wurde , wie jetzt noch mit hingerichteten Verbrechern 
z. B. bei der Epilepsie 277 ). Und wenn die hasta caelibaris, mit 
welcher der Neuvermählten das Haar zurecht gemacht wurde, 
aus dem Leichnam eines Gladiators gezogen werden sollte , so 



275) Arneth Gold- und Silbermon. G Taf. 4. 

276) Um endlich aus dieser Region herauszukommen, erwähne ich 
noch einer Art von Lampen, welche einen sitzenden Mann vorstellen, 
der beide Beine in die Höbe bebt , so dass er mit dem Gesiebt durchsieht 
und zugleich nicht blos auf eigene Art in die Flamme zu blasen , sondern 
auch eine Aufforderung zu erlassen scheint, die litterarisch Gebildete durch 
ein Citat aus Götz, Musikalische etwa durch Cmoll umschreiben ; Licetus 
lue. p. 964 ; de Wilde Signa ant. 16. Aut. Nann. 839. Ich kann aber kaum 
glauben , dass dies mehr als einen freien Scherz zu bedeuten habe. 

277) Plin. XXVI11, 1,2: sanguinem quoque gladiatorum bibunt f ut vi- 
ventibus populü f comitiales [morbi], quod spectare faeientis in eadem hareua 
feras quoque Horror est, at hercule Uli ex homine ipso sorbere effUncissimum 
pulant. Scrib. Larg. 2, 4 7 : ex iecinore gladiatoris iugulati particulam ali- 
quam novies datam consumant. Alex. Trall. I, 4 5 p. 84 fiovoftd^ov otfayfr- 
tos tj ir^Qov xtvog xaxadixov Qdxog ^(xayfx^vov Xaßutv xttuoov xal rjj ano- 
Jtji jov §axovs ployt olvov xal iv dootatv inja anaXXd(as. Scrib. Larg. 
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ist dabei gewiss an eine schützende sympathetische Kraft ge- 
dacht* 78 ). Warum aber der retiarius gewählt ist, und ob etwa 
dem Dreizack eine besondere Bedeutung beigelegt wurde, das 
weiss ich nicht. 

Was die fünf Thiere anlangt , welche das Auge von unten 
her angreifen, so bat Millingen darauf aufmerksam gemacht, 
dass der Löwe, die Schlange, der Scorpion und der Rabe bei 
den milhrischen Vorstellungen eine hervorragende Rolle spie- 
len 279 ), und da er auch den Mann mit der phrygischen Mütze für 
Mitbras erklärt hatte, trug er kein Bedenken die ganze Darstel- 
lung auf den Milhrascultus zurückzuführen , und dem Kranich 
eine gleiche Beziehung aus dem Zusammenhang zu vindiciren. 
Ich lüugne die Wahrscheinlichkeit der Annahme nicht, dass die 
mithrischen Vorstellungen hier mit wirksam gewesen sind, allein 
eine Reibe verwandter Monumente lehrt, dass man damit nicht 
auskommt. 

Es ist eine Anzahl von Amuletten bekannt, theils von edlen 
Metallen theils in Stein geschnitten , welche man früher meist 
als Mittel gegen Augenkrankheiten ansah 200 ), denen aber Muller 
(Archaol. §. 436, 2) durch Vergleichung mit unserem Relief 
die Deutung auf den bösen Blick mit vollem Recht vindicirl hat. 
Mir sind folgende bekannt 

von Gold 

A Caylus rec. VI, 38, 3. Taf. III, 2. 

B Arneth Gold- und Silbermon. S IV, 96 G. Taff. III, 3. 

C Caylus rec. V, 57, \. 2. Taf. III, 4. 

D Bull. 4 843 p. 66: sottile lama doro, in forma rolonda , su 
cui sono espressi col punzone varj segni del zodiaco ed altri 
simboli (e notevoli sono ü fulmine di Giove ed un fascino), 
circondanli Pocchio mistico posto in mezzo. 
von Silber 

2,4 3 hoc remedium (hinnuli coagulutn) qui demonslravit dixit ad rem perti- 
nere occidi hinnulum cullro quo gladiator iugulatus sit. 

878) Paul. Diac. p. 62: coelibari hasta caput nubentis comebatur , quae 
in corpore gladiatoris stetisset abiecli occisique , ut quem ad modum illa con- 
iuncta fuerit cum corpore gladiatoris , sie ipsa cum viro sit. Die Ansicht von 
Rossbach (röm. Ehe p. 289) dass das Ganze nur ein Gleichniss sei, scheint 
mir unhaltbar. 

279} Vgl. Zoega Abhandlungen p. 157 ff. 

280) Kopp palaeogr. VI p. 604. 
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E Bruchstück eines ganz ahnlichen runden Pia ttchens, erwähnt 
bei Ca y Iiis rec. VI p. 427. 
Gemmen 

F Mus. Flor. II, 95, 8. Kopp palaeogr. III p. 604. Taf. III, 5. 
G Antike Paste in Berlin, Tölken Beschr. p. 425, 334. Win- 
kclmann descr. p. 554, 427. Taf. III, 6. 
Allen diesen Vorstellungen gemeinsam ist das Auge in der Mitte, 
welches rings umher von verschiedenen Attributen und Thieren 
umgeben ist, die, soweit sich das ausdrucken Hess, offenbar 
feindselig gegen dasselbe gerichtet sind 281 ). Indem ich ein Ver- 
zeichniss derselben zusammenstelle , werde ich zugleich ange- 
ben, wo ich Spuren aufgefunden habe, die auf den Sinn der ein- 
zelnen Figuren hinweisen. 

Zu den Attributen von Göttern gehören 
Blitz ÄCD. 

Stern C. Ein Stern als Anhängsel eines Halsbandes mit an- 
deren Anmieten ist Anm. 44 d angeführt. Erwähnung verdient 
dabei die Nachricht bei Plinius (XXX1I, 5, 46) : mala medicamenta 
mferri negant posse aut certe nocere Stella marina volpino sanguine 
inlita et adfixa limini superiori aut clavo aereo ianuae. Denn der 
Seestern hatte diese Heilkraft wohl nur seiner Gestalt zu dan- 
ken, indem man, was sich in unzahligen Beispielen wiederholt, 
den Gegenständen, in welchen die Natur selbst die einem ande- 
ren ihrer Reiche angehörige Bildung nachgeahmt zu haben schien, 
eine besondere sympathetische Kraft beilegte. Dass ein Stern als 
Amulet diente , bedarf bei dem weitverbreiteten astrologischen 
Glauben keiner weiteren Rechtfertigung. 

Ihnen schliesst sich an der uns nur zu bekannte 

Phallus ABCD. 
Ferner die Thiere 

Löwe AB. Ein Löwe findet sich auch an dem Halsband Taf. 
V , 2 , und ähnliche kleine Löwen6gürchen sind häufig. Ueber 
den Löwen köpf als Amulet ist schon gesprochen. 

Elephant BC. Der Elephant galt im Allgemeinen, wie man 
aus Artemidoros (on. II, 42) sieht, nicht als gute Vorbedeutung, 

284) Hieher gehört gewiss auch ein Onyx in Gerhards Besitz , Taf. III, 
7. Das Auge in der Mitte ist umgeben von einem Zeus- oder Serapiskopf, 
einem Adler, Blitz und Delphin, offenbar als Symbolen der höchsten schü- 
tzenden Gottheiten. Ein Delphin hangt auch an dem Brustbande des Anm. 
45 c erwähnleu Knaben. 

4 855. 7 
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sondern zeigte Schrecken und Krankheil an, daher mag er auch 
hier unter die schreckenden Thiere gestellt sein. 

Hund AB. Der Hund als das Thier derHekate hat mit allem 
Zauberwesen zu thun ; man stellte sich böse Daimonen unter 
ihrer Gestalt vor 282 ). Hunde waren bei den Magiern ein ungün- 
stiges Zeichen (Psell de op. daem. p. 44 B.). Aber wie so oft 
schrieb man ihnen auch die entgegengesetzten Eigenschaften zu. 
Das Bellen der Hunde verscheuchte Gespenster 288 ) , Hundeopfer 
wurden bei Suhnungen vorgenommen 284 ) und noch in später 
Zeit glaubte man bösen Zauber durch das Blut des Hundes zu 
verscheuchen 280 ) . 

Schwan ABC. Der Schwan ist ein Symbol des Frühlings, 
mit seiner erfrischenden gesunden Luft und Heiterkeit * 88 ) l und 
auch sonst von guter Vorbedeutung (Artemid. II, 20). 

HahnA. Hahnköpfe alsAmulete sind bereitsAnm.SOierwähnt. 

Schlange ACFG. Dies vieldeutige Symbol hier zu finden 
kann um so weniger Uberraschen , da es ganz vorzugsweise die 
tutela loci bezeichnete. Nach Euripides (Ion 1427 ff.) wurde 
den Kindern in Athen ein Halsband in Form von Schlangen um- 
gelegt. 

Schildkröte FG. Plinius (XXXII, 4, 4 4) sagt von den Land- 
schildkröten : carnes suffitionibus propriae magicisque artibus re- 
futandis et contra venena salutares prodxmtur. Es finden sich auch 
kleine Schildkröten aus Bronze 287 ) , Edelsteinen 288 ) und Bern- 
stein 289 ) , zum Theil mit anderen Anmieten an einem Halsband 



282) Gaulmio zu Psell. p. 234 Boiss. 

283) Tzelz. zu Lyc. 77: o yaQ xvcav ß(tv$ae Ivei tot ifavrda^ata. Bei 
Lucian philops. 27 erscheint dem Eukrates seine verstorbene Frau ; h t <?£ 
fifttov diaXiyoptvuv xajnQttrov rt xwltiiov vnb rij xKrtf ov MtXiratov iXa- 
xrijoiv, i) y(fttvto&ri 71q6q rrjv vXttxqv. 

284) Casaubonus zu Theophr. char. 46. Wittenbach zu Plut. qu. rom. 
68. p. 4 006. Hermann griech. Anliq II, 26, 8. 

285) Sext. Plac. II, 4 5 : canis fei masculi nigri per domum aspersum 
domum purgat et eflicil m ullum alicui maluny medicamentum Hiferatur. Item 
caninus sanguis parietibus domus aspersus eam a malis medicamentis omnibus 
Uberat. 

286) Berichte 4 852 p. 62. 

287) Beger thes. Brand. III p. 374. Mus. Nann. 808. Neap. ant. Bildw. 
p. 204. 

288) Paciaudi lettres au Cte de Caylus p. 99 : une petite tortue faite 
comme un scarabie. 

289) R. Rochetteant. chröt. III p.27. ann.IV p.299. Bull. 4829 p.488 
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hangend 290 ), so dass man die Bedeutung der Schildkröte als 
Amulet nicht bezweifeln kann. 
Scorpion ABCFG. 

Eidechse ABCFG. Es ist bekannt , dass man durch sympa- 
thetische Curen mit der Eidechse Augenkrankheiten heilen zu 
können glaubte , weshalb man sie auf Ringsteine eingegraben 
zum Schutz der Augen bei sich trug 291 ) ; möglich wäre es, dass 
sie deshalb hier das böse Auge mit angreift. Aber auch sonst 
spielte die Eidechse beim Wahrsagen 292 ) und in der Magie 299 ) 
eine Rolle. Kleine Eidechsen von Bronze finden sich unter an- 
deren amuletartigen Dingen 29 *). 

Frosch FG. Plinius (XXXII, 5, 48), der mancherlei Zauber- 
kräfte der Frösche erwähnt, fügt hinzu addunt etiamnum alia 
magi 1 quae si vera smt, mullo uliliores vitae eaxstumenhtr ronae 
quam leges. Nach Artemidor (II, \ '6) bedeuteten Frösche avdoaq 
ydrpag. Kleine Frösche von Agalh 295 ), Glas 296 ), Bronze 297 ) sind 
in den Sammlungen nicht selleu und haben wohl sicher als 
Amulete gedient, wie auch an dem Halsband Taf. V, 2 sich ein 
Frosch befindet; vielleicht ist an dem Schloss einer goldnen 
Halskette ein Frosch in gleichem Sinne angebracht 298 ). 

Krebs FG. Nach Coray (zu Theophr. char. p. 260) bindet man 
den Kindern in Griechenland , um sie vor dem bösen Blick zu 
schützen, eine Krebsscheere um den Hals. Dasselbe geschieht in 
manchen Gegenden Deutschlands, ich weiss nicht, ob in gleicher 
Absicht. 

Biene FG. An einem in Melos gefundenen goldenen Hals- 
schmuck 299 ) befinden sich zwei Stierköpfe (s. Anm. H6), zwei 



290) Arn etil Cameen 24, 8. vgl. Anin. 44 d. 

294) Plin. XXIX, 6, 38. Ael. h. an. V, 47. Arlemid. on. II, 5. Panofka 
Gemmen mit Inschriften p. 90 ff. - Der Anm. 32 angeführte Stein ist zuerst 
pubiicirt von Caylus rec. VI, 44, 4. 5. 

29t) Welcker alte Denken. I p. 408 f. 

293) Als Liebeszauber erwähnt sie Theokrit. II, 58 mit dem Schol., 
ein Recept der Art giebt Marcellus Empir. p. 234 . 

294) Overbeck Katai. des rhein. Mus. p. 4 46. 

295) Caylus rec. V, 88, 6. 

296) Caylus rec. III, 82, 3. 

297) Mus. Franc. II p. 86, 304. 805. p. 69, 604 . Paciaudi leltres p. 99, 
Overbeck Katai. p. 4 46. 

298) Mus. Boro. II, 44. 

299) Bull. 4 830 p. 92. 

7* 
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Frauenkttpfc (vgl. Taf. V, 2) , und zwei Bienen. Eine Biene als 
Amethyst gearbeitet war wohl zu gleichem Zweck bestimmt* 00 ). 

Ameise FG. 

Was hier bemerkt ist giebt wenig Aufscbluss sowohl Uber 
die Bedeutung der einzelnen Thiere als Uber den Sinn , in wel- 
chem man sie zusammengestellt hat* 01 ). Ueberhaupt ist zu be- 
merken , dass wenig Thiere sein mögen , denen man nicht im 
Alterlhum geheime Kräfte beilegte und die man daher nicht zu 
Zauberkünsten und magischen Curen gebraucht hHttc; ein sol- 
cher Nachweis ist daher für die specielle Verwendung, um die 
es sich hier handelt, noch nicht von grossem Belang. Sodann ist 
freilich wohl anzunehmen, dass diejenigen Thiere, dio hässlich 
und widerwärtig sind, wenn man sie als Verzierung anbrachte, 
am Halsband trug u. s. w. eben ihrer axonict wegen als 
drtoiQC7taia dienen sollten ; man muss aber allerdings zugeben, 
dass dies nicht jedesmal nothwendig der Fall war. Für die Beihe 
der bis jetzt betrachteten Thiere und Symbole lüsst sich aber 
der Inductionsbeweis , dass sie als Amuleto verwandt wurden, 
noch weiter ausdehnen. 

Ich führe hier zunächst eine röthliche Thonlarape des Ber- 
liner Museums (Schrank Q, 368; Taf. IV, 1) an. Hier ist die 
Oeffnung in der Milte ganz ahnlich wie dort das Auge umgeben 
von einem Phallus, einem Frosch, einem Skorpion und einer 
Schnecke. Der Sinn dieser Symbole wird schon durch den Phal- 
lus ausser Zweifel gesetzt, Frosch 802 ) und Scorpion sind uns 
bereits bekannt. Die Schnecke befindet sich auf eiuer Gemme 
mit dem Phallus verbunden 808 J. In dem Sinne des anoTQOnatov 
ist auch am Ausguss der gehörnte Kopf (vgl. Anm. 416), sowie 
an jeder Seite der Aßenkopf angebracht. 



800) Caylus rec. IV, 99, 8. 

301) Auf den beiden Gemmen scheint hauptsächlich die Absicht ge- 
wesen zu sein, hässliches Gewürm und Amphibien zusammenzustellen. 
Ebenso auf einer Gemme, welche Kopp (Explicatio inscriptionis obscurae 
in amuleto inscriptae. Heidelb. 1833, 4) herausgegeben hat (Taf. 111,8). Auf 
dor einen Seite ist eine unverständliche Inschrift, auf der andern der Kopf 
der Athene umgeben von einem Stern, einer Schnecke, einem Krebs, einer 
Eidechse, einem Skorpion und, wie es scheint, einem Wurm (nach Kopp 
einer Fackel). 

808) Ein Frosch auf einer Thonlampe, Antiqq. Muselliaoae 148. 
308) Janssen Daktyl. 1, 58. 
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Ferner kommt hier eine ziemlich lange Reibe von eigen- 
thumlichen Monumenten in Betracht, welche von den Antiqua- 
ren, denen sie mehr als ein Rathsei aufgeben, vielfach bebandelt 
sind, ohne vollständig befriedigende Aufklärung gefunden zu ha- 
ben. Es sind dies die sogenannten Votivhünde aus Bronze, von 
denen ich zunächst die mir bekannt gewordenen Exemplare auf- 
zählen will. 

a Gefunden in Tournay, spater im Cabinet von St. Genevieve. 
Nach einer von Peiresc mitgetheilten Zeichnung zuerst her- 
ausgegeben vonLaur. Pignorius Magnae Deum Matris Idaeae 
etAtlidis initia. Paris 4623. Vencd. 1624. (Amst. 1696). 4. 
Molinet ant. du cab. de la bibl. de St. Genevieve Taf. 9, 9. 
Montfaucon ant. cxpl. II, 137, 4. 

6 Gefunden in Rom, in der Barberinischen Sammlung. J. Ph. 
Tomasini manus aeneae, Cecropii votum referentis diluci- 
dalio. Amst. 1669. 4. Causseus mus. Rom. II, 6, 13. 4 4.. 
Montfaucon ant. expl. II, 137, 2. Bartolinus de puerperio 
p. 164. 

c Früher in Belloris Besitz , jetzt im Berliner Museum. Caus- 
seus mus. Rom. II, 6, 11. 12. Montfaucon ant. expl. II, 
137, 4. Kirch er Oed. Aeg. II, 2 p. 451. Begerthes. Brand. 
HI p. 404. Nach dem Original Taf. IV, 2 a. 6. 

d Im Jahr 1708 in Isola Farnese gefunden, im Museum des 
Collegio Romano. Bonanni Musaeum Kircherianum cl. II, 
25 p. 83. Montfaucon ant. expl. II, 137, 3. 

e Im Besitz Antenoris. Gori inserr. Elr. III Taf. 5 p. LX ff. 

f Gefunden 1746 in Resina. Ant. di Ercol. V p. V. XXXVII. 
Neap. ant. Bildw. p. 177. 

g Caylus rec. V, 63, 4. 2. Paciaudi, von dem Caylus sie er- 
hielt, glaubte, sie sei in Neapel gestohlen (lettres p. 234 f.J. 

h Mus. Nann. 368, nach Paciaudis Angabe (lettres p. 231) im 
Jahr 4760 aus Griechenland eingesandt. 

t Gefunden in Cagli. Dissertazioni delP accad. Rom. di arch. 
VII p. 427 ff. 

k Im k. k. Antikenkabinet zu Wien , Taf. IV , 3 , nach einer 
mir gütigst mitgetheilten Zeichnung von Freih. E. von 
Sacken. 

/ Gat. Pourtalcs 667. 

m Aus Kyrenaika, im Museum zu Leyden. Ianssen p.283, 236. 
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n London, im Besitz vou Lord Londesborougb ; Birch arcb. Anz. 
4854 p. 440. 

o Im Museum vonAvenches, ebendaselbst gefunden; H.Meyer 
(arcb. Anz. 4854 p. 486 f.), dem ich auch eine briefliche 
Mittheilung verdanke* 04 ). 

Diese Monumente stellen sömmtlich eine ausgestreckte rechte 
Hand, theils in der natürlichen Grösse , theils etwas kleiner vor, 
die drei ersten Finger sind ausgereckt, die beiden letzten einge- 
schlagen 80 *). Zwei dieser Hände sind mit Inschriften versehen, 
auf dereinen (6) steht 

CECROPIVS V C VOTVM Sotort, 
auf der anderen (n) 

ZOTOOPAC €VEA 
MENOC AN66H 
KENCABAZI 
CACfifKOllJü) 

wo die ersten Zeilen klar sind ZovnoQCtg* 0 *) evgdfievog äy£\hj- 
xev 2aßaCi<p, nicht so die letzte 807 ). Darauf also, dass sie in 
Folge eines Gelübdes geweiht sind, bezieht sich ohne Zweifel die 
Haltung der Hand , welche eben das volum ausdrückt, obgleich 
mir kein schriftliches Zeugniss gegenwartig ist, dass dies der 
gestus voventis sei , wie noch jetzt des Schwörenden und des 
segnenden Priesters 808 ). 

Nun sind aber diese Hünde mit verschiedenen Symbolen an 
verschiedenen Stellen reichlich versehen 800 ). Allen gemeinsam 



304) Aebnliche Votivhünde in Paris, im Louvro und bei Baron Roger 
erwähnt Dubois (cat. Pourt. p. 424), in Modena Paciaudi (lettres p. 334). 

305) Kleine Bronzehände mit dieser Haltung der Finger ohne alle wet- 
tere Attribute kommen auch vor z. B. ant. di Erc. VI p. 4 4 4 . Neap. ant. 
Bildw. p. 4 79. 205, 24. Crivaud de la Vincelle rec. Taf. 5, 3. 

306) Birch erinnert an den Namen ZwnvQas (C. I. Gr. 4098); mir 
acbeint es eher ein barbarischer Name zu sein. 

807) Keil (arch. Anz. 4854 p. 54 7) erkannte das Wort inijxoip, das bei 
Votivinschriflen üblich ist, ohne den Rest zu entziffern. 

308) Pignori fragt deshalb als ein frommer Mann : quare manui haec 
Vmbola insculpta suntl an quia diabolus iam tunc studuerit elevare mira cal- 
liditate cum gestum quem christiani sacerdotes adhibituri erant sacro «gno 
exprtmendo ? 

809) Einfacher sind zwei Bronzehünde in derselben Haltung von einer 
Schlange umwunden , von denen die eine («) mit einer Eidechse (Caylus 
rec. VI, 93, 3. 4), die andere [ß) mit einer Kornähre (Neap. ant. Bildw. p. 
i07) verziert ist. 
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ist eine grosse Schlange , welche sich vom Handgelenk aus nach 
den Fingerspitzen zu um die Hand windet 810 }. 



310) In der Kürze erwähne ich der Uhnlich, obgleich nicht so reich - . 
und complicirt ausgestatteten Volivfusse. Es finden sich nackte Füsse mit 
einer Schlange umwunden von Marmor (mus. Manl. I, 44) und Bronze (Bo- 
nanni mus. Kirch, cl. II p. 81, 6) , welche sich als ex voto für einen geheil- 
ten Fuss auflassen lassen. Wenn der Fuss aber vollständig beschuht ist 
(marbl. of tbe Brit. mus. X, 40, 5. 6. Passeri lue. II, 73), so wird diese 
Deutung weniger wahrscheinlich. Diese Füsse finden sich nun auch mit an- 
deren Attributen geschmückt: auf einem derselben ist neben der Schlange 
eine bekränzte Cymbel angebracht (Biondi mon. Amaranziani 4t , 4 arch. 
Ztg. IV p. LXIV) ; auf einer Münze von Alexandria (Panofka Asklep. Taf. 7, 7) 
ist auf den schlangenumwundenen Fuss der Kopf desSerapis gestellt, wie auf 
Gemmen (Marielte pierr. grav. 8) auf den nackten Fuss. Auf einem in Alexan- 
dria gefundenen schön gearbeiteten Fusse von Marmor, der mit einer zierli- 
chen|Sandale beschuht ist, sitzt ein vollständig bekleideter Göll, dessen Kopf 
verloren ist (Serapis), zu beiden Seiten eine Schlange und ein Delphin (rev. 
arch. pl. 452. VII p. 600 ff). Auf einer Gemme bei Panofka (Asklepios Taf. 
7, 4 0) ist ein nackler Fuss mit Flügeln und einem Widderkopf, den Symbo- 
len des Hermes versehen. Der Gedanke an eine glückliche Reise, der hier 
sehr nahe liegt, erhalt eine Bestätigung durch die Inschrift auf einem Fuss 
von Terracotla (Passeri lue. II, 78) FAVSTOS REDIRE. Aehnliehe Inschrif- 
ten finden sich namentlich häufig verbunden mit Weihungen an Hell - und 
Orakelgötler , zu denen man wallfahrlele , und man erklärt jetzt wohl all- 
gemein die Platten, aufweichen zwei Fusssohlen dargestellt sind, zumTheil 
mit Dedicalionen an verschiedene Gottheiten , an Isis (Casali rit. Aeg. p. 
63. Fabretti inscr. p. 467 f.), an die lnvicta Caelestis Urania (Lupi epit. 
Sev. p. 68), ... O DEO . . . R VICTORI (Biondi mon. Amar. 41, 4. arch. 
Ztg. IV p. LX11I), oder auch pro salute sua et suorum (Fabretti p. 467), oder 
dem Namen des Weihenden (mus. Worsl. 9, 3. C. I. Gr. 6845) bezeichnet, 
als Volive von Wallfahrern ; (vgl. R. Röchelte ant. ehret. 11 p. 64 ff. Stephani 
lit. graeci IV p. 4 6. Curlius Wegebau p. 30). In Aegypten war es Sitte, 
seine Anwesenheit an einem Wallfahrtsorte auf diese Art zu bezeugen (Le- 
tronne matör p. 70 ff. recueil II p. 804. 475. C. 1. Gr. 4946), und von da 
aus mag sie sich verbreitet haben. Eine ähnliche Bedeutung hat denn auch 
wohl die Mehrzahl jener Volivfusse, so dass der Dank für die Heilung und Tür 
die glückliche Wallfahrt wohl mitunter zusammenfliessen, aber die letztere 
doch vorzuwiegen scheint. Auf einem Nannischen Relief bei Biagi (mon. pr. 
et lat p. 64. mus. Naon. 23, jetzt in Avignon areb. Anz. 4 853 p. 366) 
mit der Inschrift d>JA0KPATIAH2 MKHPATOY KYAA8HNAIJSV2 
NYMO>AJZ OMIIMraf (C. I. Gr. 454) ist Philokratides sitzend vorge- 
stelll, welchem drei bekleidete Frauen nahen, von denen die erste die Hand 
gegen ihn ausstreckt, lieber ihm ist als nicht zu dieser Seena gehörig ein 
Fuss eingehauen , der gewiss das Symbol einer glücklichen Wallfahrt ist. 
Ein Votivrelief und nichl ein Grabmal ist wohl auch das im Britischen Mu- 
seum (marbl. X, 33), auf welchem ein hurtiger sitzender Mann , umgeben 
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Bei mehreren (bcfgho) findet sich unten an der Handwurzel 
durch ein Kreissegment eiogefasst, und von den übrigen Attribu- 
ten dadurch ausgeschieden, eine liegende Frau mit einem Kind 
an der Brust ; man hat daraus mit Recht geschlossen, dass diese 
Münde ein ex voto für eine glückliche Entbindung sind. Dass 
sich daraus nicht für alle ähnliche Hände auf dieselbe Veranlas- 
sung schliessen lässt , beweisst schon m , wo an der Stelle der 
Wöchnerin zwei Personen vorgestellt sind, welche sich Uber 
einem Altar die Hand geben ; also ein ex voto für eine glück- 
liche Ehe. 

Unter den bildlichen Darstellungen sind zunächst die zu be- 
trachten , welche auf bestimmte Gottheiten hinweisen. Hier ist 
nun die interessanteste Hand die in Avenches gefundene (o), 
welche Uberhaupt durch den Reichthum ihrer Symbole und die 
Zierlichkeit der Arbeit vor allen übrigen ausgezeichnet zu sein 
scheint. Diese zeigt an der Aussenseite an den Zeige- und Mit- 
telfinger angelehnt das Brustbild des Dionysos. Er ist mit Wein- 
laub und Trauben bekränzt, Brust und Schultern sind mit der 
Chlamys bekleidet; den rechten Arm legt er Uber das Haupt. 
An der Wurzel des Daumes ist das Brustbild der h'ybele mit 
der Thurmkrone angebracht. Im Innern der Hand sitzt auf den 
eingebogenen beiden Fingern der Kopf des jugendlichen geflügel- 
tes Hermes , und an den erhobenen Fingern das Brustbild eines 
nackten bärtigen Mannes mit phrygischer Mütze. 

So reich mit Göttern versehen ist keine andere Hand , ein- 
zelne aber begegnen uns auch sonst ; der Kopf des Hermes (el) und 
des bartigen Mannes mit der phrygischen Mütze (gh). Dieser er- 
scheint auch in ganzer Figur sitzend im Innern der Hand (f) , in 
phrygischer Tunica und Hosen , beide Hände mit emporgereck- 
tem Zeigefinger erhoben. An Altis zu denken verbietet der 
Bart, allein bartige Gottheiten in phrygischer Tracht sind auch 
sonst bekannt, und zeigen sich namentlich auf einem kürz- 
lich besprochenen merkwürdigen Bronze- Relief 311 ) in einer 

von zwei Töchtern vorgestellt ist, derauf der erhobenen Rechten einen Fuss 
trögt; darüber EAN01PPO5 Nur aus einer durch häufige Anwendung 
dieses Symbols entstandenen Verallgemeinerung des Sinnes , welchen man 
demselben beilegte, so dass es eine Andeutung von Heil und Leben über- 
haupt wurde, erklärt sich wie mir scheint die Inschrift eines solchen Fus- 
ses V1VAS (Biondi mon. Anw. 4t, 3. arch. Ztg. IV p. LX1II f.). 

84t) Gerhard arch. Ztg. XII Taf. 65, 8. mon. ined. d. inst. IV, 38, t. 
Lajard culte du cypres pl. 7, 6. 
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Weise und von Symbolen umgeben , welche auf einen Kreis von 
Vorstellungen und Gebräuchen hinweisen, demjenigen sehr ähn- 
lich in welchem wir uns bisher befanden. Leider ist n ohne eino 
entsprechende bildliche Darstellung geblieben; indessen legt die 
Inschrift es immer nahe genug in diesem barligen phrygiseben 
Gott den Sabaztos zu erkennen 812 ). Wie man ihn aber auch 
benennen möge, unzweifelhaft ist die Beziehung auf phrygischen 
Cultus, welchem Kybele vor allen angehört, und Dionysos wie 
Hermes am nächsten stehen. 

An anderen Händen finden wir die durch die Gesichtsbil- 
dung und den Modius kenntliche Büste des Serapis (cd) , des 
Hauptrepräsentanten des ägyptischen Cultus, der neben dem 
phrygischen das späte Heidenthum beherrschte. Bei der Be- 
trachtung der übrigen Symbole ist leider zu bemerken , dass sie 
vielfach beschädigt, abgestossen und dadurch unkenntlich ge- 
worden sind, weshalb auch die Abbildungen vielleicht nicht 
immer ganz zuverlässig sein mögen ; das Undeutliche und nicht 
zu Bestimmende ist hier Ubergangen. Am passendsten werden 
diejenigen Symbole vorangestellt, welche dem Cultus angehören. 

Auf mehreren Händen {afil) befindet sich auf den Spitzen 
der beiden erhobenen Finger ein Adler der in seinen Klauen den 
Blitz trägt, meist zwar verstümmelt, aber in seinen Resten er- 
kenntlich. Ein anderes Symbol des Zeus' ist wobl der Eichen- 
zweig (fo)\ anderen Gottheiten angehörig sind noch die Leier 
dem Apollon (a) , das Kerykeion dem Hermes (bef) , die Zange 
dem Hepbaistos (am) , die eiförmigen Hüte mit dem Stern den 
Dioskuren (a), der Thyrsos (ab), Weinranken (d) t und wohl auch 
der zweihenklige Kanlharos (bc de ghiko)* 1 *) dem Dionysos, viel- 
leicht der Harnisch dem Ares (e), der Mond. Besonders hervor- 
tretend sind, wie das nach dem schon Bemerkten auch nicht 
auffallen kann , die Symbole des phrygischen orgiaslischen Cul- 
tus 314 ), Tympanon (o) Schelle (o) Krotala (ef) Kymbala (abc), 
die phrygischen Flöten (abef) Messer (ac) und Peitsche (aß. 

819) Lobeck Aglaoph. p. 650 ff. Gerhard griech. Myth. 457, 6. 

313) Braun hat darauf aufmerksam gemacht, dass kleine Gefttsse von 
verschiedenem Stoff, wie sie nicht selten gefunden werden, am Halsband 
getragen wurden (Bull. 1844 p. 34). Vgl. Neap. ant. Bildw. p. 438. Mus. 
Thorvaldsen I p. 190, 819— 392. Taf. V, 2u. 8. 

814) Vgl. die Reliefs Winckelmann mon. ined. 8. mus. Capit. IV, 16 ; 
Zoega bass. 13. 14. 
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Zu diesen kann man auch in dieser Umgebung als die gewöhn- 
lichen Symbole der Taurobolien und Kriobolien die Slierköpfe (b&) 
und die Widderköpfe (fhiko) rechnen, sowie den Pinienzapfen 
der sehr häutig auf der Spitze des Daumes angebracht ist 
(abefhiklm) 3i& ). Dagegen ist der ägyptische Cullus durch ein 
Sistrum vertreten (af). Ein runder in vier Theile getheiller Ge- 
genstand soll vielleicht einen Opferkuchen vorstellen (foj. 

Nicht klar ist mir die Bezeichnung der Wage ^bcefghi). 

Hierzu kommen noch gewisse Thiere, ein nicht näher kennt- 
licher Vogel (em)t ferner einFrosch (bcdfghikmo),, eine Schild- 
kröte (ab cde / ghikmo), einejEidechse (bc de fhiko) und die schon 
erwähnte Schlange. Ganz gewiss ist es kein Zufall, dass wir hier 
denselben Thieren begegnen , welche auch bei dem Abwehren 
des bösen Blicks eine so bedeutende Rolle spielten , um so we- 
niger als ausser anderen Attributen , welche uns auch dort be- 
gegneten , hier wiederum die wohlbekannten Zeichen des Phal- 
lus (u) und der Muschel (e) vorkommen. Werden wir uun gleich 
hierdurch Uber die eigentliche Bedeutung, welche man diesen 
Thieren beilegte, nicht näher aufgeklart, so wird doch die Thal- 
sache festgestellt, dass in jenen synkretistiscben Religionsvor- 
stellungen, welche dem Aberglauben und Zauberwesen das 
reichste Arsenal boten, grade diesen Thieren eine Bedeutung 
gegeben wurde, welche sie geeignet machte als Anmiete zu 
dienen 8I6 ). 

Und dies wird endlich noch durch eine andere verwandle 
Erscheinung bestätigt, die Zaubernägel, auf welche man seit ei- 
niger Zeit aufmerksam geworden ist. 

Dass man mit Nägeln mancherlei Aberglauben trieb ist Über- 
liefert. Die oft besprochene von den Etruskern stammende Sitte 
des clavum figere* 17 ) hatte gewiss nicht allein den Zweck die 
Jahre zu zählen. Livius berichtet ausdrücklich repelitum ex se- 

315) Votivhand, welche einen Pinienzapfen hüll, Neap. ant. Bildw. 
p. 200. 

316) Es ist nicht meine Absicht hier die Volivhönde einer umfassen- 
den Erürterung zu unterziehen, wo noch gar Vieles in Betracht zu nehmen 
wäre ; ich wollte sie nur so weit charaktci isiren um das Factum zu con- 
slaliren, auf das es mir hier ankam. 

347) Thorlacius opp. III p. 161 ff. Müller Etrusker II p. 329 ff. R. Rö- 
chelte mon. inöd. p. 148. 
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niorum memoria dicitur pestilentiam quondam clavo ab dictatore 
fixo sedatam, und auf diese Veranlassung wurde spüler die Ce- 
remonie vorgenommen* 18 ). Die Vorstellung , welche zu Grunde 
liegen mochte, dass man auf diese Weise der Krankheit Hall ge- 
bieten könne, spricht sich auch in einer Angabe des Plinius 
(XXVIII, 6, 47) aus : clavum ferreum defigere in quo loco primum 
caput fixerit conruens morbo comiliali absolulorium eius mali di- 
citur. Schon der bei den Römern Übliche Ausdruck defigere für 
Bezaubern ,!9 ) weist darauf hin , dass Nägel dabei vielfach ver- 
wendet wurden, und also der oft berührten Vorstellung gemäss 
auch als Gegenmittel gegen Zauber. Daraus erklärt sich, dass in 
grossgriechischen Gräbern so häufig neben anderen Gegenstän- 
den die als Amulete dienten auch Nägel gefunden werden* 10 ), 
denn dem Umstand, dass man den Todten und die Gräber 
ebenso ängstlich vor Zauber schützte als das Lebendige ver- 
danken wir die meisten und wichtigsten Aufschlüsse über diesen 
Gegenstand. Man suchte nun die Kräfte solcher Nägel auf man- 
cherlei Weise zu verstärken. Ein Nagel, mit dem Jemand ans 
Kreuz geschlagen worden war 821 ), oder ein Nagel von einem ge- 
scheiterten Schiff 322 ) hatte ganz besondere Kraft 222 ). Auf andere 
Weise geschah dies , indem man die Nägel mit Inschriften und 
Symbolen von magischer Kraft bezeichnete; der Art sind mir 
folgende bekannt. 

i . Bronzenagel im Besitz von Sir W. Temple. Er ist auf 
den vier Seiten mit folgender Inschrift versehen 
DOMNAARTEMIXKRNEAdPEASSOLBEKATENATVASENCANBS 
1VOAGRETESSIABATICOSSBEALBOSSIBEOVEN*)VECOLORE/APER 
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318) Liv. VII, 8. VIII, 48, 4t. IX, 38, 6. 

349) Heinsius zu Ovid. her. 6, 94. am. III, 6, 39. 

810) Jorio raeiodo per frugare i sep. ant. p. 417 ff. Bamoote aotich. 
Pest. p. 74. ano. IV p. 399. 803. 

834) Als ein Amulet gegen das viertägige Fieber empfiehlt ihn Plinius 
XXVIII ,4,44, gegen Epilepsie Alexander Trallianus 1 , 45 p. 83.' Bei Zau- 
berei finden wir ihn Lucian. philops. 47. Apul. met. Hl, 4 7 p. 206. 

333) Als Amulet gegen Epilepsie erwähnt bei Alexander Trallianus I, 
4 5 p. 84. Nonn. epil. 3« I p. 458. 

333) Nach Pouqueville voy. dans )a Grece IV p. 409 befestigt man in 
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Trotz vielfacher Bemühung m ) ist dieselbe keineswegs klar, was 
freilich ebensowohl der Nachlässigkeit des Schreibers als dem 
verderbten Jargon desselben zur Last fällt. Soweit es angebt 
verständlich gemacht, lautet sie etwa folgen derma ssen. 

Domna Ariemix kr ne 820 ) aureas solve catenas Utas! en canes 
tuos agrestcs stlvaticos sive aibos sive quemque colores* 9 *) aperla 

tntca 927 ). cave 828 j ne appetant rura 324> ) in cor- 

tem nostram non intrenl, pecora nostra non tangant, ei asinos no— 
Siros non molestent 1 ter dico, ier incanto , in signo dei ei signo So- 
lomon** ei signo domna Ariemix ! 

Seltsam nimmt sich unter den jüdisch-christlichen Beschwö- 
rungen die heidnische Artemis mit ihren Hunden aus, die sie als 
Plagegeister aussendet 3,0 j. 

2. Aehnliche Formeln finden wir auf einem von Sarti nach 
den Papieren eines Gelehrten aus dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts herausgegebenen Bronzenagels, der auf der einen Seile 
eine Schlange, auf der anderen folgende Inschriften zeigte 

ABARAXAS ASTRA EL • 
AO SABAO * * 
SOLOMONO • * * 
Ob die Sterne Verzierungen sind oder unlesbare Zeichen bedeu- 
ten ist nicht zu ermitteln. 

Griechenland einen Sargnagel an die Thür, um die Gespenster abzuhal- 
ten. 

324) Orioli d'un chiodo magico de' secoli della barbarie in Italia. 8. 
Minervini novelle dilucidazioni sopra un antico chiodo magico. Neap. 1846. 
8. Lersch, Mommsen, Welcker, Hertz, Sarti im Boll. 4846 p. 4 84 f. 4847 p. 
4 00 f. 4 849 p. 4 0 f. Herzen ann. XVIII p. 24 4 ff. tav. H. 

325} Minervini las crine Aurea, Welcker crenaca , Sarti körne aurea 
(d. i. cornibus aureis insignitä), Hertz erklärt KR durch kyria. 

826) Minervini erklärte quinque colores, alle anderen verstanden cuius- 
cumque coloris. 

827) So Minervini. Lersch las apertabunt. 
328) cave ne Minervini. t?eni ne Mommsen. 

829) Hier ist nichts Sicheres gefunden. Minervini las res arvaque veni, 
turbaque reUqua indecora sit rasa. Mommsen resque arvaque penetraliaque 
relinquant foras transeant. Sarti buca bene appetant. rura requiant [fures] 
vacui veniant vacui redeant. foras transeant. 

330) Vgl. oben p. 98. Unter den Erscheinungen , welche die Gaukler 
sehen Hessen, nennt Hippolyt (ref. haer.1V, 38 p. 69) rrjv^Qttfuv Spa oxv- 
Xaxag vXnxTovvtag ayovaav. Namentlich aber gehört das Zeugniss der vita 
Caesarii Arelatensis von einem daemonium quod rusticiDianam appettant bei 
Grimm deutsche Mythol. p. 4 444 hieher. 
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3. Aehnlich ist wiederum die Inschrift eines Nagels im Mu- 
seum des Collegio Romano , welchen Minervini bekannt gemacht 
hat 331 ). Er trägt auf der einen Seite die Inschrift IAüJCABACOO 
nebst zwei mir undeutlichen Zeichen und drei Sternen. Die drei 
anderen Seiten sind mit flüchtig gezeichneten Thierfiguren ver- 
ziert, unter denen man a zwei Schlangen , zwei Vögel , eine 
Biene, einen Frosch 333 ) neben einem unkenntlichen Thier; b eine 
Jan«e Schlange neben einem 6; c einen Hirsch, eine Eidechse, 
einen Skorpion und einen Hasen ausser einem undeutlichen Thier 
erkennt; ausserdem sind auf jeder Seite drei Sterne und einige 
kleine unbestimmte Zeichen angebracht. 

4. Ein Bronzenagel im Besitz des Principe di San Giorgio 
Spinelli, herausgegeben von Minervini 333 ), hat auf der einen Seite 
neben einem Delphin und mehreren kleineren Zeichen die In- 
schrift ANH6MB6, auf der zweiten Spuren einer Schlange, einen 
Gegenstand, den Minervini (ur ein Auge hält, das Monogramm 
Christi, ein B und N, auf der dritten eine Schlange, ein unkennt- 
liches Thier und einige Sterne , auf der vierten eine Schlange, 
einen Halbmond, einige Sterne und die Buchstaben <P A und P. 

5. Ein Bronzenagel im Besitz des Marchese Busca 334 ), wel- 
cher auf der einen Seite die Inschrift €IKü)N, auf der entgegen- 
gesetzten eine Schlange, auf jeder der beiden anderen eine 
Blume, einen Skorpion und ein vierftlssiges Thier zeigt, ausser- 
dem auf allen Linearornamente und Sterne. 

6. Ein Bronzenagel «i dicui fianchi soncoperti di segni egi- 
ziani», unter denen auch ein Zahlzeichen sich findet, ist kurz er- 
wähnt Bull. 4853 p. 84. 

Dass auch auf diesem Zaubergeräth einer sehr späten Zeit 
wieder dieselben Thiere zum Vorschein kommen, welche auf den 
zuerst betrachteten Amulets bemerkt wurden , ist ein deutlicher 
Beweis dafür, wie fest und allgemein der Glaube an ihre Zau- 
berkraft war. 

Der Leser, der etwa bis hieher mit durchgedrungen ist, 

S3I) Boll. Nap. VI Taf. I, 5 p. 45 ; danach Taf. III, 9. 

332) Matter une excursion gnostique en Italic p. 22 führt diesen Nagel 
an wegen des auf gnostischen Monumenten nicht seltenen aber noch uner- 
klärten Frosches. 

883) Minervini nov. diluc. p. 33 ff. 

384) Ann. XVIII tav. I. Bull. 1846 p. 95. 
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wird ermüdet sein wie ich von dem Gewirr der Einzelheiten. 
Und doch kann allein das Zusammenstellen und Vergleichen 
möglichst vieler Einzelnheiten zu erspriesslichen Resultaten d. b. 
zur Auffindung allgemeiner Gesichtspunkte und Ermittelung hi- 
storischer Entwicklung führen. In früheren Zeiten , wo man 
sich vorzugsweise mit Anticaglien und mit Vorliebe für das Gü- 
mse beschäftigte , ist ungleich mehr Material für diese Zweige 
der Alterthumskunde geliefert worden als gegenwärtig, aller- 
dings zum Theil mit fabelhaften Erklärungen. Jetzt werden diese 
Gegenstände hoffentlich verständiger und fruchtbringender be- 
handelt; allein das Verdienst kommenden Forschern, mögen sie 
nun über unsere Combinationen urtheilen, wie sie wollen, ein rei- 
ches brauchbares Material zu Uberliefern , sollte man sich kei- 
nenfalls entgehen lassen. Grössere Aufmerksamkeit auf diese 
Art von Anticaglien in Sammlungen und bei Ausgrabungen, und 
genaue detaillirte Mittheilungen — denn allgemeine Angaben hel- 
fen freilich nichts — über dieselben sind im Interesse der Wis- 
senschaft gewiss dank enswerth. Das Einzelne, das unscheinbar, 
hässlich, ja widerwärtig und meist unverständlich ist, giebt oft 
in der rechten Reihe Überraschende Aufschlüsse. 

Versucht man, aus der Fluth des Unverständigen und Ab- 
stossenden wieder aufgetaucht, sich noch einmal zu orientiren, 
so ist eine Einsicht in den Gang der historischen Entwickelung 
und eine bestimmte Localisirung mit diesem Material nicht mög- 
lich. Indessen kann man doch erkennen , dass die wesentlichen 
Grundvorstellungen tief ins Alterthum zurückgehen, wenn gleich 
, die specielle Gestaltung, besonders die complicirtere, sehr oft 
den letzten Stadien des Heidenthums angehört. Ebenso ist un- 
verkennbar Griechenland wie Italien an diesen Grundvorstel- 
lungen betheiligt, aber es ist schwerlich ein Zufall, dass die Aus- 
grabungen von Unteritalien in eben dem Maasse Uberwiegende 
Zeugnisse für den ausgebildeten Aberglauben Hefern , als der- 
selbe noch jetzt dort ungleich lebhafter und reicher ausgebildet 
erscheint als im übrigen Italien und Griechenland. 

Zum Secretär der philologisch -historischen Glasse wurde 

Herr Hartenstein 
und zum stellvertretenden Secretär derselben 

Herr Fleischer 

gewählt. 
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i. JULI. 

Herr Härtel las über die Nova Ordinatio Decreti GraUani 
durch Johannes a Turrecremata. 

Unter den werth vollen Buchern und Handschriften, welche 
der sei. Dr. Gotth. Heine von seiner Reise aus Spanien mit- 
brachte, befand sich, nicht zu gedenken des von Pertz heraus- 
gegebenen Fragments des Livius, eine Handschrift kirchen recht- 
lichen Inhalts, die er von einem Buchbinder in Valladolid gekauft 
hatte, zeitig genug, um sie vom Untergang zu reiten. Bei dem 
ersten Anblick zog die Nettigkeit und Eleganz der Handschrift, 
so wie die auffällige Anordnung ihres Inhalts meine ganze Auf- 
merksamkeit auf sich, was Heine, dessen Reise ich einzurichten 
und durch kräftige Empfehlungen zu unterstützen nicht ohne 
Erfolg bemüht gewesen war, bewog, mir die Handschrift als 
Geschenk zu überlassen mittels Briefes vom 29. März 4847. 

In ihrem Jetzigen Zustande besteht die Handschrift aus 435 
Pergamentblattern, nicht eingerechnet ein, die /. 6, §.3 bis 
/. 34 , pr. D. Soluto Matr. c. gl. ordin. enthaltendes Pergament- 
blatt des 1 4. Jabrh., welches am Ende der Handschrift angebun- 
den ist. Das Format ist breites Quart, das Pergament meistens 
fein, glatt und weiss. Die Schrift zerfällt auf jeder Seite in zwei 
Golumnen , welche zwei Finger breit von einander abstehend, 
dennoch einen breiten Rand lassen , sowohl zu beiden Seiten, 
als auch oben, wo die Titel bemerkt sind, und unten. Vor dem 
Beschneiden der Handschrift muss der Rand bei Weitem breiter, 
gewissermaassen luxuriös breit gewesen sein. Die Golumnen 
sind mit bräunlichen von oben nach unten Uber das ganze Blatt 
herabfallenden, jedoch oft verbleichten Linien eingefasst, wäh- 
rend die Linien der Schrift, ohne Uber die jedesmalige Golumne 
hinauszugehen , also ohne quer Uber die Seite hinwegzulaufen, 
nicht mit dem Griffel, sondern mit Blei gezogen gewesen zu sein 

4 855. 8 
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scheinen. Indessen sind sie grösstenteils verschwunden, so 
dass die Schrill gewissermaassen frei steht, ohngcachlet sie ge- 
rade gehalten ist. Die Schrift ist eine kleine, nette, nicht ge- 
brochene, vielmehr gerundete Minuskel, welche man dem 42ten 
Jahrh. anzuweisen geneigt sein würde, wenn sie nicht, ausser 
den schon gehabten Bemerkungen Uber die Linien, Zeichen 
neuerer Zeit an sich trüge, z. B. Trennung der Worte am Ende 
der Zeilen durch kleine Striche, Punkte oder Strichelchen Uber 
t, besonders Doppelslrichelchen Uber ii, obschon mehr im An- 
fange der Handschrift, als weiterhin, häufiges, indessen im Texte 
nicht durchgängiges Ausdrucken der Zahlen mit arabischen Zif- 
fern , wahrend diese bei den Citaten am Rande der Handschrift 
consta nt gebraucht werden. In der Orthographie bleibt sich der 
Schreiber nicht gleich. Er schreibt diflinituni, diffmitio, extimasti, 
hiis, cottidie, sepeüies, hedificali, omelia, defficiunl, legütimi u. s. w., 
beinahe durchgängig aber e ftlr ae, oe. Achnlich steht es mit 
den Abkürzungen , obgleich hier der Schreiber stetiger ist. Er 

gebraucht a, e, ee, u für am, em , est, esse, um; qn , raoe, 
religiois , gne, pnt, ois, oe, pbr , eccla, ceria , n. , ht, pnia, 
pnti, tpre, sapia, pt\ pect, pia, vra, nra, onteret u. s. w. für 
quando, ratione, religionis, genere, possunt, otnnis, omne, presbyter, 
ecclesia, contraria, nihil oder enim, habet, penitentia, praesenti t 
tempore, sapientia , praeter, peccati, pecunia, vestra, nostra, 
ostenderet u. s. w. und bedient sich der üblichen Abkürzungen der 
Silben und Worte bus, ins, tem, per, pro, propter , prae. Die 
Ueberschrifien der Bücher, Partes, Titel und die Rubriken sind 
mit rother Farbe geschrieben , und da es deren bei den Haupt- 
abschnitten oft sehr viele auf einer Seite giebt, so gewinnt da- 
durch die Handschrift an Abwechslung, so dass dadurch ihr ge- 
falliger Eindruck erhöht wird, um so mehr, als die Ueberschrifien 
der einzelnen Capitel ebenfalls in Roth ausgeführt, Verweisungen 
aber auf frühere Stellen gleichfalls roth unterstrichen und uber- 
diess die Initialbuchstaben der einzelnen Capitel schön verziert 
und obngefehc ein Zoll hoch in abwechselnd rother und blauer 
Farbe zur Seite des Text gehörigen Orts am Rande angebracht 
worden sind '). Hüll man die bisherigen Angaben zusammen 



4) Sehr selten ist eine Rubrik vergessen oder mit Schwarz geschrieben 
worden. Oasselbe gilt von dem Auszeichnen der Initialbuchstaben. 
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mit den Bemerkungen , dass die Quaternirenzahlen fehlen , der 
Buchstabe r die neue Form annimmt, ferner das in altern Hand- 
schriften vorkommende Herabziehen gewisser Buchstaben unter 
die Linie wegfallt, so durfte die Handschrift ob n gefähr in der 
Milte des 4 4. Jahrhundert geschrieben sein, dagegen aber, wenn 
man betrachtet die Rundung der deutlichen , nicht gebrochenen 
Schrift, die nach innen häufig vorkommende Verstärkung des 
obern Schafts der Buchstaben d, h, /, so wie den fast ausschlies- 
senden Gebrauch des Punktes als lnlerpunction , dem 45. Jahr- 
hundert nicht angehören. Der Ductus gleicht den von den spa- 
nischen Palüographen angeführten Proben spanischer Hand- 
schriften des 4 4. Jahrhunderts, nur dass er hier eleganter ist, 
und deshalb, so wie wegen des Ortes der Auffindung halte ich 
Spanien fUr das Vaterland der Handschrift. Leider ist sie defect, 
denn es fehlen, wie man aus ihrer Vergleichung mit der weiter 
unten anzuführenden Ausgabe des darin enthaltenen Werks er- 
siebt, ohngefähr 4 47 Blätter, nämlich gleich zu Anfange ohnge- 
fähr 400 Blatter, nach Bl. 1 ohngeföbr 4 Blätter, nach Bl. 3 ein 
Blatt, nach Bl. ö ein Blatt, nach Bl. 7 ohngefähr 30 Blätter, nach 
Bl. 27 ein Blatt und nach Bl. 107 ohngefähr 10 Blätter, so dass 
die Handschrift mit den 4 35 Blättern ihres jetzigen Bestandes 
ursprünglich ohngefähr 292 Blätter enthalten haben muss. 

Dem Inhalte nach besieht sie nur aus Stellen des Deere- 
tum Gratiani, aber der ganze Stoff ist nach der Decretalen- 
ordnung in 5 Bücher vertheilt. Jedes dieser Bücher zer- 
fällt in Partes, jede Pars in Titel, jeder Titel in Rubriken, jede 
Rubrik in Canones mit den Ueberschriften, welche sie im Decrete 
haben. Zu jeder Stelle ist am Rande das Cilat aus dem Decrete 
mit Zahlen bemerkt, aber mit Weglassung der Zahl des Canons, 
als z. B. 42. qti. 4, oder de pe. d. 4. Die Dicta Gratiani und ein 
Theil der Paleae sind aufgenommen worden. Jene Vertheilung 
der Canones des Decretes unter die hier aufgenommenen Bücher, 
Partes, Titel und Rubriken in der Anordnung, wie sie dem Verf. 
zweckmässig erschienen ist, hat zur Folge gehabt, dass die ein- 
zelnen Stellen des Decrets aus ihrem Zusammenbange gerissen 
worden sind. Das Decret ist in eine neue Ordnung umgegossen 
worden. Daran ändert die Wiederholung mancher Stelle nichts, 
die namentlich zu Ende des Werks vorkommt. Die Aehnlichkeit 
späterer Titel mit frühem veranlasste diess von selbst, und ist 
hierbei zu bemerken , dass in solchen Fällen der Verfasser die 
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Stelle zwar nur anführt, aber zugleich auch auf den frühem 
Titel verweist, wo sie schon wörtlich mitgetheill worden war. 

Bei der Wahrnehmung, dass hier eine Umarbeitung des 
Decrets Gralians vorliege, entstand zunächst die Frage nach de- 
ren Verfasser, dessen Name sich nirgends in der Handschrift 
vorfindet. Die Verweisung auf das Decret selbst, die Aufnahme 
der Dicia Gratiani und der Paleae deuteten auf eine nach Gra- 
tian'scbe Zeit. Man konnte hierbei zunächst an die im J. 1182 
vollendete Compilaiio Decretorum des Cardinal Laborans denken *), 
welche aus fünf Büchern, nebst einem Epilog als sechstem Buche, 
in der Art besteht, dass auch hier die Bücher in Partes und diese 
in Titel mitCapileln zerfallen. Aber die von Theiner gemachten 
MiUheilungen überzeugen auf den ersten Anblick, dass der Arbeit 
des Laborans eine ganz andere Ordnung zu Grunde liege. Auch 
fehlen die Adnotationes, welche Laborans seiner Sammlung bei- 
gefügt hat. Kann nun Laborans nicht der Verfasser der vorlie- 
genden Umarbeitung des Decrets sein, so führt dagegen die An- 
ordnung der Bücher nach der Decrelalenordnung in der Zeit 
weiter herab und somit zunächst auf die Vermuthung der Be- 
nutzung einer der altern Decrelalensammlungen ; allein diesem 
tritt die Bemerkung entgegen , dass Titel aufgenommen worden 
sind , die in jenen altern Sammlungen fehlen , dagegen in den 
Decretalen Gregors IX. vorkommen , z. B. der Titel de Summa 
trinitate, de translatione episcopomm, obschon dieser die Compi— 
latio tertia hat , de Calumniatoribus ,5,2, ferner dass andere 
versetzt sind , wie de 'Furtis , so dass sich der Verfasser ohne 
Zweifel an die Decretalensammlung Gregors IX. gehalten hat. 
Somit fällt die Entstehung dieser Bearbeitung ohne Zweifel erst 
in die Zeit nach dem ersten Drittel des 13. Jahrhunderts. Wem 
nun aber von da die Arbeit zuzuschreiben sei , darüber war ich 
lange Zeit schwankend, denn alle spätem Bearbeitungen des 
Decrets, welche ich einsah, standen nicht in entferntester Aehn— 
lichkeit zu der vorliegenden. In dieser Verlegenheit erhielt ich 
den ersten Fingerzeig durch J. H. Boehmer, der in seiner 
Diss. de varii Decreli Gratiani Fortuna, Hai. 4 743 (S. XXIII 
— XXV vor dem 1. Bande der Ausg. des Corpus iuris) auf die 
Umarbeitung des Decrets in Decrelalenordnung durch Johart- 



i) Aug. Theiner, DisquisMoncs Crilicae Romae 4 836. 4. Disq. VI. 
S. 4<H flg. 
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nes a Turrecremata*) und deren aus der Barberinischen Pa- 
pierhandschrift veranstaltete Ausgabe, Romae 4727 aufmerksam 
macht , unter Anfuhrung von Titeln , welche in meiner Hand- 
schrift vorkommen. Ferneres Nachsuchen brachte mich jedoch 
nicht viel weiter, denn Riegger in seiner Diss. de Decreto Gratiani> 
Vindob. 4760 (Schmidt, Thes. lur. Beel. T. I. 174 flg.) kopirt 
nur a. a. 0. S.223 Böhmer; und Nicol. Antonius, Bibl. Hisp. 
Vet. 11. cur. Franc. Perez. Bayer , T. 11. Matr. 1788. fol. 
S. 288 führt nur die ßarberinische Handschrift mit den Anfangs- 
worten der Dedication und der Schlussclausel aus Autopsie an, 
ohne sonst etwas Näheres hinzuzufügen. Eben so wenig lassen 
sich die Gompendien des K irchen rechts , die ich einzusehen Ge- 
legenheit gehabt habe, auf genauere Beschreibung ein, z. B. 
Sc henk I, Inst. lur. Beel. Comm. ed. Jos. Scheidt, Landshut 
4830, §. 98, Not.*, der das Werk nur aus Böhmer zu kennen 
scheint. Am Bestimmtesten drückt sich noch darüber Walter 
elfte Aufl. §. 407, S. 210 mit ziemlich genauer Angabe des 
Titels der Ausgabe folgendermaassen aus: »endlich sollte das 
Decretum eine gänzliche systematische Umarbeitung erleiden, 
indem Johannes a Turrecremata dasselbe auseinanderriss und in 
eine, hauptsächlich nach den Decretalensammlungen eingerich- 
tete Ordnung umgoss. Allein dieses Unternehmen erhielt keinen 
besondern Beifall. « 

Alle diese Anführungen waren jedoch nicht hinreichend 
mich darüber zu belehren , ob eine Verwandtschaft und welche 
zwischen der Arbeit Turrecremata's und dem in meiner Hand- 
schrift enthaltenen Werke stattfinde. Es kam daher darauf an, 
die Ausgabe selbst einzusehen; indessen auch hier boten sich 
Schwierigkeiten dar, indem sich das Buch in den verschiedenen 
öffentlichen Bibliotheken nicht vorfand, welche ich um Milthei- 
lung angieng , bis denn endlich Herr Professor und Oberbiblio- 
tbekar Ho eck in Göttingen nicht allein meldete, dass die dasige 
Bibliothek das Buch besüsse, sondern es mir zugleich auf mein 
Gesuch mit grosser Liberalität zur Benutzung auf einige Zeit zu- 



3) Ueber diesen vergl. vorzugsweise Jac. Echord, Scriptorts Ordinü 
Praedicatorum Lut. Paris. 1719. fol. T. I. S. 837 — 842. Turrecremata + 
1468. Auch dieser sagt, doss Turrecremata eine Nova Compilatio des De- 
ere! s 4451 vollendet habe, von welcher eine H. exislire Patavii in Bibl. Ko- 
des. Mai. lest« Tomassin. p. 4. s. unlen S. 439. 
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sendete 4 ). Der erste Blick in dasselbe belehrte mich, dass meine 
Handschrift und die erwähnte Ausgabe der dem Turrecremala 
zugeschriebenen Umarbeitung des Decrets ein und dasselbe Werk 
enthielten. Zugleich musste aber wegen des Alters meiner Hand* 
schrift die Frage entstehen, ob denn Turrecremata der Verfasser 
dieses Werks seif Um darauf antworten zu können, ist es zu- 
vörderst nöthig, eine Anschauung des Werks zu gewinnen. Diese 
wird erreicht werden durch eine Ubersichtliche Darstellung sei- 
ner Zergliederung, verbunden mit einer, wenn nicht völligen, 
doch wenigstens tbeil weisen Vercleichuns der Handschrift mit 
der Ausgabe, deren genaue Beschreibung ich jedoch um so mehr 
glaube vorausschicken zu müssen, je sellener sie in Deutschland 
zu sein scheint und dadurch die, wie erwähnt, defecte Hand- 
schrift verdeutlicht wird. Andere Fragen, z. B. welche altern 
Werke der Verfasser für seine Anordnung benutzt und woher er 
viele den Decretalen Gregors IX. fremde Rubrikenubersehriften 
entlehnt habe, oder ob und wie weit der Text von den Ausgaben 
des Decrets abweiche u. s. w., können hier, als ausser dem Ge- 
biete der gegenwärtigen Untersuchung liegend, Ubergangen und 
sachkundigen Kennern der kirchenrechllichen Quellen zur Beant- 
wortung Uberlassen werden. 

Die Ausgabe zerfallt in zwei Folio -Bände. Ihr Titel lautet 
so : Graliani | Decretorum | Libri. Quinque | Secundum | Gre- 
gorianos. Decretalium. Libros. Titulosque. Distincti | Per | Ioan- 
nem. A Turrecremala I Ordinis. Praedicatorum | S. R. E. Epi- 
scopum. Cardinalem. Sabinum \ Nunc. Primum. Prodeunt | Ex 
codice bibliothecae Barberinae | Praefatione, brevibus Scholu's, et 
quutuor Jndicibus illustrati. | Cura | lusti. Fontanmi. Archiepi- 
scopi. Ancyrani | Ad. Haec. Accedunt | Alii Jndices dito alphabe- 
tico ordine digesti, alter Titulorum , | alter vero Capitum: | Nec 
Non | De Auctoris, in hac Nova Decretorum Gratiani Ordinatione , | 
Consilio atque Institute, Operis Oeconomia et Utilitute, rectdque eo 
utendi Ralione | Dissertalio. Isagogica ( loannis. BortoniL U: S. 
Referendarii | Volumen. Primum | (Folgt das Cardinalswappen 
des Johannes a Turrecremata vereint, wie es scheint, mit dem 
päbsllichen). Romae. MDCCXXVU. | Typis et sumtibus Hiero- 
nymi Mainardi apud Theatrum Capranicense. | (folgt ein Quer- 
strich Uber das ganze Blatt hinweg) Praesidum Permissu. Die 



4) Seitdem habe ich dasselbe Buch aus Rom bezogen 



■ 
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in Cursiv gedruckten Worte sind mit Roth gedruckt. Der Titel 
des zweiten Bandes ist ganz gleichlautend, nur dass Volumen 
Secundum darauf steht. 

Der Inhalt des ersten Bandes ist folgender : 

1 . Auf vier nicht gezahlten Seilen steht die Dedication des 
Werks durch Johannes de a ) Turrecremata an den Pabst 
Nicolaus V., aber ohne Jahreszahl. Er tadelt darin die Ordnung 
des Decrets. Den dadurch entstehenden Schwierigkeiten des 
Verständnisses und den Dunkelheiten ro Aoc aureo Decretorum 
Volumine abzuhelfen , habe er das Werk nach der Ordnung der 
Decretalen in fünf Büchern mit HinzufUgung von Titeln und Ru- 
briken umgearbeitet. Audi habe er kleinere Rubriken {rubricel- 
las) da , wo sie ihm zu fehlen schienen , besonders im Tractate 
de Poenitentia, hinzugefügt, unpassende Capitelüberschriften des 
Decrets in passende verwandelt und mitunter ein Capitel in meh- 
rere zerlegt. Sonst habe er sich streng an das Decret gehalten 
und daher vieles weggelassen , was umfänglicher in den Decre- 
talen und in den Leges stehe. 2. S. I — XVI die sehr confus ge- 
schriebene Jusli Fontanini | Archiepiscopi. Ancyrani | In. No- 
vam | Decretorum. Gratiani | Editionem | Praefalio. | Fontanini 
handelt darin o) von den altern Canonum Codices und Collectio- 
ne$, namentlich von der Isidorischen Collectio. b) Insbesondere 
von Gratinns Decret, dessen Verfasser, Titel, Namen, System, 
Ansehen, Versendung nach Bologna, Erklärung auf den Bechls- 
schulen, Bearbeitungen, Commentatoren, mit Beigabe eines Ver- 
zeichnisses der Correcloren S. X, welchen von Pius IV., V. und 
Gregor XIII. die EmendaÜo Gratiani übertragen worden war 6 ), 
c) Von der Umarbeitung des Decrets durch Turrecremata. Eine 
Papierhandschrifl in Folio, welche schon Nicolaus Antonio an- 
führe, befinde sich in der Barberinischcn Bibliothek und habe 
den Titel : Turris aurea Decretorum. Die Handschrift sei wahr- 
scheinlich geschrieben , nachdem Turrecremata ad episcopatam 
Sabinum ex Titulo Sanctae Mariae Irans Tiberim gelangt wäre 7 ). 



5) Hier de, nicht a Turrecreroala. 

6) Copirt von Böhmer a. a. 0. S. XXV. 

7) Wenn nttmlich so die Worte: Codex, Turris aurea Decretorum a 
librario , ut putamus , inscriptus fuit post Turrecrematam ad episcopatum ex 
Titulo Sanctae Mariae trans Tiberim evectum , zu verstehen, und nicht auf 
Turris a. D. zu beschränken sind. Ich nehme aber das Erstere wegen des 
Folgenden an. 
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Er habe nämlich sein Werk vollendet (comp/evit) als Cardinalis 
S. Xysti, dedicirt dem Pabst Nicolaus V. als Cardinalis S. Mariae 
trans Tiberim, der Codex sei aber exaralus, quum tarn esset Epi- 
scopus Sabinas. Maria Vincentius Ursin us habe auf die Nachriehl 
der Existenz dieser Handschrift 8 ), mit Erlaubniss des Gardi- 
nais Franz Barberini d. J. eine Abschrift der schwer zu lesen- 
den und um fangsreichen Handschrift nehmen lassen , um das 
Werk den Studierenden des canonischen Rechts, besonders dem 
Clerus von Benevent (inter clerum celeberrimae sedi Beneventanae, 
cui praeerat, subiectum, communicandi) . Er (Fontanini) habe den 
Auftrag erhalten, das Werk zur Ausgabe vorzubereiten, wozu 
sechszehn Monate von rhm verwendet worden wären. Er habe 
die singulorum canonum citationes verbessert , nach den bessern 
Quellenausgaben und der editio Romana, jedoch einige earum 
lectionem pro codice habentibus unberührt gelassen ; bei den im 
Texte citirten Bibelstellen Buch, Capilel , Verszahl gegenüber 
(e regione), d.h. am Rande bemerkt, ferner die eigenen Ausfüh- 
rungen der Cilate am Schlüsse eines jeden Canons, mit kleinerer 
Schrift gedruckt, in Klammern eingeschlossen, mitunter die ein- 
schlagenden Schriftsteller angeführt, die Partitionen des Decrets 
und Zahlen nach der Vulgatausgabe ad oram singulorum Canonum 
verzeichnet zum bessern Zurechtfinden im Decret, ausserdem 
fünf Jndices (s. unten Nr. 3,5, 9 — 1 1 ) beigegeben nebst der 
Vorrede des Turrecremata , über dessen Arbeit sich nun Fonta- 
nini verbreitet, mit der Bemerkung, dass in ihr die Paleac, welche 
er zugleich bespricht, weggelassen worden wären 9 ). Zuletzt 

8) Fontanini sagt : huius codicis notitia olim perlata ad Vincentium Ma- 
rian* Ursinum, in utroque ordine , Praedicatorum et S. R. E. Cardinalium 
Turrecrematae collegam et f ratrein. Dies bezieht sich doch wohl nur auf 
den Rang und den Orden des Ursinus, nicht als ob er Zeitgenosse des Tur- 
recremata gewesen sei, denn am Ende der Vorrede heisst es, man solle 
danken Cardinali Ursino, iam Summo Christi Vicario Benedicto XIII. (4 724 
— i 730) qui Turrecrematae Gratianum exscribendum inque rei ecclesiasticae 
utilitatem publica luce donandum curavit. 

9) In hac edilione nullus est canon, qui Palea inscribatur. Versteht man 
diese Worte so : es kommt keine Stelle mit der Ueberschrifl Palea vor, so 
istdiess wahr; unwahr aber, wenn es so viel sagen soll als, es komme keine 
Stelle von denen vor, die Paleae sind, denn von den durch B ick eil {de Pa- 
leis, quae in Gratiani Decreto inveniuntur , disquisitio kistorica, Marburgi 
4817. 4. S. 10—15) verzeichneten Stellen (gegen 130 an der Zahl) habe ich 
38 in dieser Nova Ordinatio vorgefunden , nämlich folgende : Dist. 5. c. 1 . 
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werden noch Vincentius Thomas Monelia, Ordinis Prae- 
dicatorum und Dominicus Georgius Bibliothecae amplissimi 
Cardinalis Imperialis Praefectus als Gehilfen genannt, d) S. XV 
folgen die Praefationis Capita, und e) S. XVI die mil grossem 
Lobe sich über das Werk verbreitende Approbatio Censoris 
(Francisci Blanchini), sub Quirinali Nonis Decembris 1725 
nebst dem Imprimatur. 3. S. XVII — LVIII. Index | Librorum, 
Partium, Titulorum, Rubricarum, | et Capitum, seu Canonum | 
Gratiani. Decretorum , ' d.h. nach der Bearbeitung des Turre- 
cremata mit Verweisung auf die Seilenzahl der Ausgabe. 4. S. 
LIX — LXII. Index Alphabeticus | Titulorum | Quibus mutuö sibi 
consonant Gregorianae Decretales, | et Nova Decreti Ordinatio.|, 
mit Angabe der Seitenzahl der Ausgabe. 5. S. LXIII — XCV1II. 
Index Alphabeticus | Canonum | Ut ex Decreto in Nova Ordina- 
lione, et ex Nova | Ordinatione in Decreto inveniri possint. | 
Dieser Index ist sehr verstandig und fleissig gearbeitet. Es ent- 
halt also dieser Index die alphabetische Zusammenstellung der 
Cilate aus dem Decrete mit Bearbeitung des Turrecremata nebst 
Berichtigungen und näherer Bezeichnung, namentlich der Ab- 
weichungen. 6. S. XCVI1I. Addcnda zur Vorrede. 7. S. XCIX 
— CXVI. Joannis Bortonii | Utriusque Signaturae Referen- 
darii | In | Novam Ordinationen^ | Decreti Gratiani | Per | Jo- 
hannen) A Turrecremata | Ordinis Praedicatorum S. R. E. Epi- 
scopum Card. Sabinum | Concinnatam | Dissertalio Isagogica | 
Ubi | Auctoris Consilium Atque Instilulum | Operis Oeconomia 
Et ütilitas. | Rectaq. Eo Utendi Ratio | in aspeclum proferuntur.| 
In dieser sprachlich schlecht, aber sonst fleissig geschriebenen 
Isagoge wird , ausser dem Tadel des Gratian'schen Systems der 
Isidorianischen Sammlung und deren Benutzung durch Gratian, 
besonders die Einrichtung und der Plan der Nova Ordinalio 
Decreti durch Turrecremata naher besprochen, deren Einlheilung 
in fünf Bücher, dieser in Partes, der Partes in Titel, der Titel in 

DUt. 5. c. 4. DUt. 9. c. 4, 2. Dist. 34. c. 2. Dist. 42. c. 6, 7. Bist. 44. c. 7, 
8. Dist. 54. c. 3, 46, 47, 48. DUt. 63. c. 34. DUt. 75. c. 6. DUt. 88. c. 44, 
42, 43. DUt. 91. c. 2 bis opportunitate. DUt. 400. c. 8. Can. 4. qu. 2. c. 3. 
Can. 2. qu. 4. c. 8 und 9. Can. 2. qu. 5. c. 4 7. Can. 2. qu. 6. c. 47. Can. 9. 
qu. 2. c. 2. Can. 4 0. qu. 2. c. 3, 5 und 6. Can 44. qu. 3. c. 45. Can. 20. 
qu. 4. c. 4 0. Can. 23. qu. 8. c. 4, 2 und 3. Can. 27. qu. 2. c. 4 und 54. 
Can. 30. qu. 8. c. 6. Can. 34. qu. 4. c. 6. Vielleicht giebt es noch mehr 
Stellen. 
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Rubriken, dieser in Gapitel mit Uebcrschriften, welche der Ver- 
fasser Rubricellas nenne, auch dabei die Veränderung von Tilel- 
rubriken einiger Decretalentilel erwähnt, z. B. de Constitutionibus 
in den Titel de Jure et Legibus sive constitutionibus, quibus regitur 
universalis ecclesia, ferner die Zerlegung von Decretalenlileln in 
mehrere, z. B. de Matrimonio in die Titel de Spotisalibus und 
de Matrimonio, das Einschieben fremdartiger Titel und Weglas- 
sen von Decretalentiteln, namentlich weltlichen Inhalts, die Zer- 
legung grösserer Canones in mehrere Stucke und deren Unter- 
bringen , je nach ihrem Inhalte in verschiedene Rubriken, end- 
lich die Wiederholung von Canones unter Verweisung auf den 
Ort, wo sie schon da waren. Ausser dem unter Nr. 5 genannten 
Index wünscht er einen andern der Canones des Decrets mit 
Verweisung auf die Nova Ordinatio i0 ). 8. S. i — 384. Fratris | 
Johannis. De. Turrecremata | Ordinis. Praedicatorum | 
Episcopi. Sabinensis. S. R. E. Gardinalis | Nova. Ordinatio | 
Decreli. Gratiani | In libros V. secundum totidem Decrelalium | 
libros dislincla. | Liber. Primus | Pars. I | Titulos. I | De 
Summa Trinilate et Fide Gatholica | Rubrica. I u. s. w. S. 384 
beisst es : Libri Primi | Decretorum | Gratiani | Ex nova ordi- 
nalione Johannis Cardinalis a Turrecremata | Finis | 

Der Inhalt des 2. Bandes ist folgender: 

9. S. 385— 816. Die übrigen vier Bücher mit dem Nachsatze 
Oratio. | Praesta, quaesumus, Domine, huic famulo tuo dignum 
poenitenliae fruclum, ut ecclesiae | tuae sanctae, a cuius inte- 
gritate deviaverat peccando, admissorum veniam consejquendo, 
reddatur innoxius. Per dominum etc. | Quia de titulis ulliniis 
duobus, scilicet de verborum significalione, et de regulis | iuris 
nihil nobis occurrit formaliter descriptum in hoc aureo volumine 
Decretorum, finis | est buius nostri laboris, pro quo immortales 
gratias agimus clementiae nostri Salvatoris, | cui honor et gloria 
in saecula saeculorum. | Darauf geht es in der folgenden Zeile 
weiter- Gratiani Decretorum | Libri V. et Ultimi. | Finis |. Com- 



<0) Dieser Index nach der Reihenfolge der Canones des Decrets mit Ver- 
weisung auf die Umarbeitung fehlt leider hier und wird nicht ersetzt durch 
die Verweisungen in dem angeführten Index, als dessen Verfasser, Dom i - 
nicus Jordanus, adoUscens eruditus in re canonica excultut genannt wird, 
der mehr als 3 Monate darauf verwendet habe. 
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pletum est 11 ) opus Romae die X. Januarii anno MCCCCLI., stu- 
dio et labore | Johannis de Turrccremata Gardinalis sancti Sixti. 
40. S. 847—847 Index Rerum. U.S. 848—851 Index Histo- 
ricus. 42. S. 852 — 855. Index | Geographicus et Chronologi- 
cus. | Litera S. denotat Saeculum, quo res contigit. 

Aus Allem ergiebl sieb, dass die Ausgabe, welche übrigens 
die Custoden und Signaturen hat und lobenswert h ausgestaltet 
ist, mit grosser Sorgfalt veranstaltet worden sei. Bübraer bat sie 
daher, wie er a. a. 0. S. XXV, Not. 6 bekennt, zn seiner Aus- 
gabe des Decrets benutzt. 

Gehen wir nun auf den Ueberblick des Werks in seiner 
Zerlegung inTheile Uber, so wie es in der Ausgabe sich darstellt, 
so zerfällt 

Das 4 . Buch in 4 Partes ; von diesen Pars 4. 3 Titel, 4 4 Rubrik., 62 Can. 
n » » » » » » » » 2. 46 » 04 » 543 • 
m » » »um » » »3. 35 » 444 » 439 » 
■ 0» »»» » » »4. 46" 467 » 915» 

Suroma 60 Tit., 886 Rubrik., 494 1 Can. 
Das 2. Buch bat 3 Partes; von diesen Pars 4. 25 Titel, 404 Rubrik., 474 Can. 
» » » uu» » » » 2. 6 » 26 » 64 » 

Summa 84 Tit., 427 Rubrik., 532 Can. 
Das 3. Buch hat 3 Partes; von diesen Pars 4. 4 3 Titel, 64 Rubrik., 489 Can. 
>» » » » » » » » » 2. 4 4 » 65 » 492 ■> 
» » » »na i) » n 3. 42 » 55 » 4 55 » 

Summa 36 Tit., 4 84 Rubrik., 836 Caiü 

Das 4. Buch hat 3 Partes; von diesen Pars 4. 2 Titel, 22 Rubrik., 403 Can. 
»»»■»■ » » »2. 16 »44 » 250 » 
»«Uno» » » »3. 2 » 8» 46» 

Summa 20 Tit., 7t Rubrik., 399 Can. 

Das 5. Buch hat 2 Partes; von diesen Pars 4. 29 Titel, 4 34 Rubrik , 570 Can. 
• »» »»» » » »2. 2 » 24 » 132» 

Summa 31 Tit., 4 58 Rubrik., 702 Can. 

Recapilulazion: 4. Buch hat 4 Part., 60Til., 386 Rubr., 4 94 1 Can. 

2. » » 2 » 31 » 127 » 533 » 

3. » » 3 » 36 » 484 » 836 » 

4. » » 3 » 20 » 74 » 399 » 

5. » » 2 » 84 » 158 » 702 » 

Gesammtzahl 5 Bücher. 14 Part. 178 Tit. 926 Rubr. 4380 Can.") 



14} Richtiger und übereinstimmend mit der unten anzuführenden Bar- 
beriniseben Handschrift hat Nicolaus Antonio Finitum est. 

4 2) In der Zahl der Canones kann verzeihlicher Weise beim Zahlen 
geirrt worden sein ; die Differenz wird aber unbedeutend sein. 
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Noch genauer wird sich der Plan des Werks und dessen 
Verhflllniss zu den Decretalen aus der folgenden Tabelle erken- 
nen lassen, in welcher die Titel so, wie sie in den Büchern und 
in den Partes auf einander folgen, aufgezählt worden sind, unter 
Angabe der correspondirenden Decretalentitel und der Gesammt- 
zahl der auf jeden Tilel kommenden Rubriken und Capitel. 



Nova Ordinatio Decreti. 





Ueberschrift der Titel. 


Gesamnttzahl 
der Rubriken 
der Titel. 


Gesammtzahl der 
Canones eines je- 
den Titels. 


i Decretalen- 
titel. 




L i b e r \ . ohne Ueberschrift. 










Pars \. 








De Deo et de praecipuis eius creaturis, Angelo et 










nomine. 








Tit. 4. 


De Summa tri ni täte et Fide catbolica 


5 


48 


U 


t. 


Angelis 


4 


9 




3. 


homine 


2 


5 






Pars 2. 








De toto corpore Ecclesiae militantis et varietate 










membrorum et officiorum in eo. 








Tit. 4. 


De Ecclesia catbolica sive universal! dicta 


2 


48 




2. 


Ecclesia Romana et eius Primatu 


5 


55 




1. 


iure et legibus sive constitutionibus, 










quibus regitur universalis Ecclesia 


49 


90 


«,2 


4. 


Conciliis 


6 


35 




5. 


rescriptis 


3 


43 


4,8 


6. 


consuetudine 


3 


93 


M 


7. 


postulatione 


2 


3 

409 


M 


8. 


electione 


8 


M 


9. 


consecrationc i'raelatorum 


6 


25 




40. 


translatione Praelatorum 


4 


40 




44. 


usu pallii 


3 


40 


4,8 


IS. 


renuntiatione 


5 


9 


M 


48. 


negligentia supplenda Praelatorum 


3 


43 


MO 


44. 


aetate et qualitate et ordine pracflcien- 










dorum 


3 


28 


4,44 


4 5. 


ofDciis ecclesiaslicis et eorum differentiis 


48 


72 


4,23-32 


46. 


raaioritate et oboedienlia 


4 


34 


4,33 




Pars 3. 








De ecclesia roateriali et minislris eius. 








Tit. 4. 


De aedificandis ecclesiis 


8 


47 





- 
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Nova Ordmatio decreti. 



Uebersicbt der Titel. 



Tit. 2. De consecratione ecclesiarum 

3. consecratione altaris 

4. oratoriis privatis 

5. divinis officiis dicendis in ecclesia 

6. celebratione misse rum 

7. audientia roissarum 

8. feriis 

9. reliquiis et veneralione sanctorum 

40. puhficatione post partum 
4 4 . observatione ieiuniorum 
42. immunitate ecclesiarum 

4 3. rebus Ecclesiae non alienandis 
4 4. rebus Ecclesiae non usurpandis sive 
rapiendis 

4 5. praebendis et dignitatibus in ecclesia 
46. Quod ecclesiastica beneficia sine deminu- 

tione conferantur 
4 7 . De clerico non residente in ecclesia vel 

praebenda 
4 8. clerico aegrotante vel debilitato 
4 9. bis quae fiunt a praeialo sine consensu 

sui capituli 

20. Religiosae domus episcopis sint subiectae 
24. De capellis monachorum et aliorum reli- 
giosorum 

22. iure patronatus 

23. parocbiis 

24. censibus, exactionibus et procurationi- 

bus 

25. decimis, primitiis et oblationibus 

Pars 4, ohne Ueberschrift. 
Tit. 4 . De sacramentis in communi 

2. sacramento baptismi 

3. sacramento conflrmationrs 

4. sacramento Eucharistiae 

5. sacramento poenitentiae 

6. prima parte poenitentiae seu de contri- 

tione 

7. secunda parte poenitentiae seu de con- 

fessione, quae fit ministris ecclesiae 

8. sattsfactione 

9. Sacramento ordinis 
4 0. non ordinandis 

4 1 . ministris sacri ordinis 




8 
4 
1 
7 

42 
3 
2 
4 
2 

40 
5 

y 

3 
k 



\ 

2 
3 

\ 
4 

4 

3 
41 

44 
23 
6 
22 

45 



8 
40 
44 
23 
40 





i 






a> 












'S) 










CO 
M 


ein 




mt 


cn 


1— 


E 


e 


C 

XI 




o 


TS 


■r. 


c 




aj 







24 
9 
3 
20 
35 
6 
44 
7 
3 
48 
40 
56 

22 
26 

6 

6 

5 

8 
44 

4 
13 

8 

40 
29 

65 
440 

42 
108 
160 

27 

54 
38 
80 
87 
72 



O 

Q 



1 



3,40 



2,9? 
8,45 
3,47 
8,46 
3,49 
3,43 



3,5 



8,6 

3,40 
3,36 

3,87 
3,38 
8,29 

3,39 
3,30 



4,46? 
3,42 



! 



5,38 
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-Voyo Ördinatio Decreli. 



Uebersicht der Titel. 


GesammtzabI 
der Rubriken 
der Tilel. 


© « 

l"C — » 

s M 

j N '5 

! E £^ 

li cZ 
Sc 73 

0/ « 

IW < ^_ 


Decreta len- 
titel. 


Tit. 42. 


De sacramenlo extremae unctionis 


4 


i 


4 ,4 5 


48. 


testamentis et ultimis voluntatibus 


5 


z z 


3,26 


4 4. 


successionibus ab intestalo 


4 


a 

z 


8,27 


4 5. 


sepultuns 


8 


SB 


3,28 


46. 


sufTragiis fidelium defunctorura 


3 


c 
0 




l i dc i z, oiine lcdoi sc in i Ii. 










Pars 1. 










Da Judiciis et eorum partibus. 








• 

Tit. 4. 


De iudicio divino 


4 


42 




• • 


iudicio bumano privato 


2 


9 




™ • 


iudicio publico et conlentioso 


40 


89 




4. 


iudicibus 


7 


49 


l 


o « 


iudicibus arbitris 


3 


7 


4,43 


w « 


foro competenti 


7 


52 


2,2 


• * 


advocatis, sive postulandis 


5 


21 


4,37 


8. 


procura toribus 


2 


7 


4.83 


9. 


libelli oblatione 


• 4 


4 


2,3 


■ V« 


m n luic nnlilmriihnc 


g 


7 




44. 


litis conteslalione 


3 


5 


2,5 


42. 


Quod Ute non contestata, non procedatur 








ad lest i u m cieposilioneru vei au aelmt- 
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rL'stituliniie snoliatorum 
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2 48 


45. 


dolo, et contumacia 


2 


7 
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46. 


Ul lite pendente nihil innovetur 


4 


2 


2,46 


47. 


De confessis 


2 


2 


2,48 


4 8. 


probationibua 


2 


9 


2,49 


49. 


teslibus, et attestationibus 


5 




2,20 


20. 


testibus cogendis, vel non 


4 


2 


2,24 


«1. 


iureiurando 


42 


80 


2,2 4 


22. 


exceplionibus 


4 




2,25 


28. 


praescriptionibus 


5 


28 


2,26 


24. 


sententia, et re iudicanda 


3 


30 


2,27 


25. 


appellalionibus 


12 


44 


2,28 




Pars 2. 










De contraclibus humanis. 








Tit. 4. 


De Precariis 


3 


5 


8,4 4 


2. 


emlione, et vendione 
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8,47 


8. 


rerum permutatione 
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iVoiyi Ordinatio Decreti. 



Uehersicht der Titel. 


Gesamrotzahl 
der Rubriken 
der Titel. 


Gesatnmtzahl der! 


Canones eines je- 
den Titels. 


Deoretalen- 
titel. 


Tit. 5. 


De treuga, et pace 
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12 


i , o ^ 


6. 


paclis 


z 
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1 , 90 




L i he r 3. 












De vita et honestate clericorum. 












Pars 1. 










De vita et honestate omnium fidelium cuiuscumque 
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stalos aut conditionis existant. 










Tit. 1. 


De vita et honestate omnium clericorum 
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4 20 




2. 


vita et honestate episcoporum, sive 












praeiatorum 


3 




52 




3. 


vita et honestate papae 


5 




33 




4. 


vila et honestate Cardinalium 


2 




2 




5. 


vita et honestate regularium 


17 


149 


3,31 


6. 


volo et voti redemtione 


5 




27 


3,34 
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7. 


vita et honestate prineipum gaecularium 


4 




26 


8. 


vita et honestate militum 


3 
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9. 


vita et honestate doctorum sive magi- 












stroruro 


5 




25 




10. 


vita et honestate praedicatorum 
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11. 


vita et honestate virginum 
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41 




12. 


vita et honestate (?) viduarum 
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13. 


vita et honestate coniugatorum 
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44 






Pars 2. 










De virtutibus tarn in communi, quam in speciali, 










quae ad vitae sanclimoniam, et conversationis ho- 












neslatem perlinent. 










Tit. 1 


De virtutibus in communi 
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16 




2. 


speciali virtute fidei, prima inter virtu* 












tes theologicas 






47 




3. 


caritate 
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4. 


virtute iustitiae 
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5. 


correctione, quae actus iustitiae dicta est 






53 




6. 


virtute prudentiae 
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7. 


virtute temperantiae 
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8. 


virtute castitalis, sive pudicitiae 
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virtute palientiae 
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virtute perseverantiae 
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II. 


virtute raisericordiae, sive pietalis, li- 












beralitalis, clementiae ac eleemosynae 
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Nova Ordinatio Decreti. 



Uebersicht der Titel. 



Pars 3. 

In qua agitur de peccatis. 

Tit. 4. De peccato in communi 
i peccato mortali 

3. peccato original! 

4. peccato veniali 

5. peccato in spiritum sanctum 

6. peccato inoboedientiae 

7. * peccato gulae et ebrietatis 

8. peccato luxuriae 

9. peccato avaritiae 
4 0. mendacio 

4 4 . peccato detractionis 
42. murmuratione 

Liber quarlus. 

Pars \ . 

De Matrimonio. 

De Sponsalibus 
Matrimonio 

Pars 2. 

qua de XVI impedimeotis matrimonii. 

De impedimento priroo, erroria peraonae 
impedimento II. scilicet conditionis, 
sive de coniugio servorum 
impedimento III. scilicet voti 
impedimento IV. matrimonii, scilicet 
consanguinitatis 
impedimento V. scilicet de cognalione 
spiriluali 

VI. impedimento, scilicet de cognationo 
legali, quae fit per adoptionem 

VII. impedimento, scilicet criminis, sive 
de eo, qui duxit in matrimonium eam, 
quam polluit per adullerium 

impedimento VIII. scilicet de dispari 
cultu 

impedimento IX. scilicet motus sive 
violenliae 

impedimento X. scilicet ordinis 
impedimento XI. scilicet de ligamioe, 
sive vinculo ad aliam uxorem 
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Tit. 4. 
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Tit.12. De impedimento XU. scilicet de pubticae 










honestatis iustitia 


1 






43. 


impedimento XIII. scilicet a (finita Iis 


5 




4 14 


14. 


impedimento XIV. scilicet coeundi 


2 




4,15 


15. 


impedimento XV. scilicet interdicti ec- 










clesiae 


1 


1 


4,16 


16. 


probibitione feriarum 

Pars 3. 
De divortiis. 


2 


4 


Tit. 1. 


De accusatione matrimonii 


2 


7 


4 18 


2. 


divortiis 

Liber 5. 
Pars \. 


6 


39 


4.19 


De accusatione et criminibus, quae in occasione 










veniunt. 








Tit. 1. 


De accusationibus 


V 


99 


5,1 


2. 


calumniatoribus 




7 


5,2 


3. 


Simon ia 


1 V 


99 


5,3 
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4. 


Ne praelali vices suas , vel ecclesiaslicas 
sub annuo censu concedant 








1 


3 


5.* 


5. 


De magistris 


Z 


2 


5,5 


6. 


Judaeis, et Saracenis 


g* 

o 


18 


3,6 


7. 


haereticis 


J J 

1 1 


65 


5.7 


8. 


scbismaticis 
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21 


5.8 


9. 


aposlalis 


5 
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5,9 


10. 


homicidio 


1 Z 


69 


5,12 


11. 


clericis pugnantibus in duello 


a 
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4 


5,14 


12. 


adulteriis 
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5,16 


13. 


raptoribns, incendiariis, et violatoribus 
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ecclesiarum 


5 


n 
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5,17 


14. 


furtis 
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5,18 


15. 


sacrilegio 


2 


15 


16. 


restitutione rerum ablatarum 


2 


4 




17. 


usuris 


7 


22 


5,19 


18. 


crimine falsi 


1 
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5,20 


19. 


sortilegiis 


11 


39 


5,21 


20. 


collusione detegenda 


3 
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5,22 


21. 


clerico venatore 


2 


9 


5.24 


22. 


clerico percussore 


3 


6 


5,25 


23. 


clerico maledico 
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9 
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24. 


clerico excommunicato, interdicto, vel 
deposito ministraote 
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Uebersicht der Titel. 



Til. 25. Do clerico per saltum proraolo 

26. eo qui furlive ordines recipit 

27. privilegiis et excesMbun privilegiatorum 

28. purgationo canonica 

29. vulgari putgolione 



i 
i 

3 

:» 
i 



3 
2 
15 
12 

7 



5,29 
5,30 
5.33 
5,34 
5,35 



Pars 2, ohne l'eberschrift. 



Tit. 1 . De poenis 

2. pocnitentiis, et remissionibus 

3. senleutia excommunicationis") 



6 



27 5,37 
1 5,38 
104 I 5,39 



Aus dieser Tabelle ergiebt sich , dass der Verfasser die De- 
crelalenordnung nur in so weit beibehalten hat , als sie die 5 
Bücher betrifft, nicht aber in Ansehung der Titel, wie der Titel 
der Ausgabe zu glauben verleitet, denn nicht zu gedenken der 
Ubergangenen Titel , die vielleicht zu denjenigen gehören , von 
welchen in der Dedication an Nicolaus V. gesagt wird: plurima 
de tisdem rebus praeteriens , de quibus in Decretalibus ac Legibus 
prolixius, quam in hoc aureo Decrelorum vohtmine habetur, z. B. 
die beiden letzten, und X. 1, 20 — 22, so sind viele Titel versetzt 
worden, z. B. 19 Titel des dritten Buchs der Decretalen und 
\ Titel des fünften Buchs in das erste, 3 Titel des ersten und 
3 Titel des dritten Buchs in das zweite. Nur in dem vierten und 
in dem fünften Buche correspondiren die Titel am Genauesten 
dem vierten und fünften Buche der Decretalen. Uebrigens sind 
gegen 60 Titel, besonders im dritten Buche, eingeschoben wor- 
den, welche in den Decretalen fehlen. Obschon es also auf den 
ersten Anblick den Schein bat, als sei das Decret auf die Decre- 



13) Am Ende der Rubrik 17 und des letzten Canons Cum aliqui* bis 
servum tuum sieht die oben S. 120 angeführte Oratio und Schlussclausel, 
nur dass hinter in seculorum secuta Amen in der Handschrift Alles fehlt, was 
in der Ausgabe steht, also Gratiani Decrelorum Libri V. et Ultimi Finis 
Completum est bis saneti Sixti. Kleine Abweichungen, wie die angegebene, 

z. B. Weglassen des Wortes huic, ferner qt (soll wohl heissen qua e so) 
für quaesumus, deviabatur für deviaverat beruhen auf Emendationen. 
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talenordnung zurückgeführt worden , so ist doch dieser Versuch 
nur ein höchst allgemeiner und Uusserlicher , er geht nicht viel 
Uber die Bucherordnung hinaus, innerhalb derselben hat sich 
der Verfasser ziemlich unabhängig bewegt, seiner Ansicht fol- 
gend. Den Grund s. bei Böhmer a. a. O. S. XXIV, Not. z. 
Betrachten wir nun die Behandlung des Decrets in der Hand- 
schrift, und zwar zuniichst mit beispielweiser Angabe der Ueber- 
schriftcn; sodann aber mit Aufzahlung einer Reihe von Stellungen 
in ununterbrochener Ordnung. 

(Bl. 20.) '*) Incipit secundus Uber. Et habet dttas partes \ In 
prima parte fit sermo de iudieiis et partibus | eitts. In secundu 
parte de contractibus hurnanis super quibus sepe iudicia ventilan- 
tur. | Prima pars habet titulos XXV. | Primus est de iudicio divino.} 
Et habet rubricas quatuor. \ Prima Rubrica est de universitatc di- 
vini iudieii. \ Rubrica 2. de certitudine divini iudicii j Rubrica 3. 
de incomprehensibUitate divini iudicii. \ Rubrica 4. de certitudine 
et infallibilitate di\vini iudicii. \ De Rubrica pma. s. de universalitale 
divini iu dicii. Anacletus ait. Omnia opera tarn ma\nifesta quam 
occulta divino iudicio subsunt. si omnia — Cyprianus cau. 6. 
qu. \ . c. 7 — De eodem. Numquid Cain bis cordis : De Penit. 
Dist. \ . c. 26 — De Rubrica secunda. s. de rectitudine divini iudi- 
cii. Augustinus in psalmo 34. Frustra aspernitur ab homine, 
quem deus iustificat. Et si ad lempus bis coronam. Idem in 
psalmo 28 cau. H. qu. 3. c. 53. — De eodem. custodi intus bis 
tuam. Gralianus, a. a. O. c. 54 — Deus nonpunit in alia vita t 
qui in praesenti flagellis eius puniti penitentiam egerunt. Auctoritas 
illa Naura bis initium. ünde Augustinum bis et Herodes Grego- 
rius : De Penit. Dist. 3. c. 42 (Gratianus) und c. 43 nebst Gra- 
lian bis Herodes — Quae sunt venialia peccata quae post hanc 
vitam purgantur. yualis hinc bis relaxata : Dist. 25. c. 4 — De 
Rubrica tertia, s. de imcomprehensibilitate\ divini iudicii. \ De 
comprehensabilitate (Ausgabe mcomprehensabilitate) divinorum iu- 
diciorum contra \ praedestinationem electorum et praescientiam re\- \ 
proborum — si ex bono : de Penit. Dist. 4. c. 8, aber nur ange- 
führt und (wie in der Ausg.) verwiesen auf Lib. 4. P. \. Tit. \. 



4 4) Was hier cursiv ist, ist in der Handschrift rolh. Die Capilölchen 
xeigen die abwechselnd rothen und blauen Initialbuchstaben der Canones 
an. Die in Klammern eingeschlossenen Worte sind Abweichungen der 
Ausgabe. 
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Rubi*. 3. c. 4 0 (S. 4 der Ausg.) bis Gregor. Marino (Ausg. Mau- 
ricio) De eodem. Quoniam adhuc bis laudahit Augustinus : cau. 4 4 . 
qu. 4. c. 41 . §. 2. — De eodem. Nabuchodonosor : bis arbilrio. Idem 
cau. 23. qu. 4. c. 22 — Vasis bis lahcndi : a. a. 0. c. 23 (fehlt 
aber in der Handschrift die leberschrifl De eodem, welche in der 
Ausg. steht}. — De Rubrica quarta. s. de certitudine et infal\li- 
bililate iudieii. | Augustinus. Mutti dei iudicio (cui) omnia cer- 
tissime videntur\ sunt dampnati, qui ab hominibus non sunt\ ex- 
clusi. tnus bis sustinete: cau. 2. qu. 4. c. 6 — Sequitur secun- 
dus titulus de iudicio humano privato. Et habet duas rubricas. I 
Rubrica prima est de iudicio privato discreto. \ Rubrica secunda de 
iudicio temerario.] De rubrica prima, s. de iudicio privato discreto.] 
In omeliade penitentia. \ Judicium discretum\ homo exercet quando 
se ipsum iudicat prius. • iudicet bis Gregorius: de Penil Dist. 4. 
c. 83 — Primum '• vosmetipsos deinde promimos (debemus} corri— 
gere. Postulalus bis coneurrite: cau. 3. qu. 7. c. 6 — De Ru- 
brica secunda u. s. w. Doch diese Anführungen eenüßcn , die 
Behandlung der Stellen des Decrcts in ihrer Leberlragung in die 
Nova Ordinutio , sammt den Uebcrschriften vor Augen geführt 
zu haben. Es ergiebt sich daraus, dass die Stellen, in so weit 
sie aufgenommen worden , nicht gekürzt , wohl aber mitunter 
nur theilweise Ubertragen worden sind. Die Ueberschriften der 
Canones sind beibehalten worden, sie müsslen denn denselben 
Gegenstand behandeln, in welchem Falle meistens De Eodem 
steht, aber nicht immer, sondern auch die l'eberschrift beibe- 
halten worden ist, je nachdem es dem Verfasser gut dunkle. 
Einige Ueberschriften , z. B. die vorletzte, befinden sich nicht 
im Decrelc, wohl aber in alten Handschriften desselben, z. B. in 
der meinigen. Hin und wieder sind Schreibfehler der Handschrift 
verbessert worden. 

Ich gehe nun mit demselbeu Titel fortfahrend zur Anführung 
einer Reihe von Stellen in ununterbrochener Ordnung über. 
, De Rubrica Secunda u. s. w. c. 4 : cau. 4 4. qu. 3. c. 57, aber 
nur angeführt, weil die Stelle schon Lib. 4. P. 3. Tit. 9. Rubr. 3. 
c. 4 (S. 149 der Ausg.) da gewesen war — c. 2 : a. a. 0. c. 58 
wieder nur angeführt aus demselben Grunde: a. a. 0. c. 2 — 
c. 3 : c. 59, wieder nur angeführt aus demselben Grunde; a. a. 0. 
c. 3 — c. 4 : cau. 4 1 . qu. 3. c. 49 — c. 5 : a. a. 0. c. 54 — c. 6 : 
a. a. 0. c. 52 — c. 7: a. a. 0. c. 55 — Sequitur Titulus tertius 
de Judicio publico et contendioso. \ Et habet Rubricas decem. | Ru- 
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brica prima de causa inslitutionis huius publici | iudicii. \ Rubrica 
secunda de personis quas in ordinario | iudicio adesse oportet. | Ru- 
brica 3. de hco iudicii. \ Rtibrica 4. de gravi täte et modestia ser- 
vanda | in iudicio. | Rubrica quinta , de tempore in quo iudicia 
interdicuntur. \ Rubrica 6. De his quae ad iudicium veniunt\ hu- 
manum. | Rubrica 7. de ordine iudiciario, quando servandus 1 est 
et quando non. | Rubrica octava de qualitatibus quibus iudicium 
ut \ iustum Sit debeat servari. | Rubrica 9. de his quibus pervertitur 
humanum iudicium. Rubrica 10. e/e iudicio candentis ferri aut 
aquae et simüium. De Rubrica prima u. s. w. c. 1 : cau. 2. qu. 4 . 
c. 16 (Gratianus gekürzt) — c. 2 : cau. 16. qu. 4. c. 63 — De 
Rubrica 2. c. 4 : cau. 4. qu. 4. c. 4 — c. 2: cau. 4. qu. 4 c. 2 

— De Rubrica tertia c. 4 : cau. 33. qu. 2. c. 4. von Ctiam an 

— De Rubrica quarta c. 4 : cau. 5. qu. 4. c. 3 — De Rubrica 
quinta c. 4 : cau. 45. qu. 4. c. 4 — c. 2 : I. c. c. 2 — c. 3 : a.a. O. 
c. 3 mit dem Nachsatze: ad hanc rubricam oplime faciunt capi- 
tula , quae posila sunt supra in prima parte primi lihri in lilulo 
de feriis (Lib. 4. P. 3. Tit. 8. Ausg. S. 146) — De Rubrica sexta 
c. 4 : cau. 2. qu. 4 . c. 4 2 — c. 2 : cau. 2. qu. 4. c. 20 von Spon- 
tanea enim — dominum — c. 3 : cau. 30. qu. 5. c. 9 (Gratianus 
von Incerla enim ut Sixtus an bis publicanlur — c. 4 mit dem 
letzten Satze der vorigen Stelle — c. 5 : cau. 2. qu. 4. c. 4 9 — 
De Rubrica septima c. 4 : cau. 2. qu. I.e. 3 — c. 2 : 1. c. c. 4 — 
c. 3 : a. a. 0. c. 6, abgekürzt und verwiesen auf Lib. 2. P. 4. 
Tit. 4 . Rubr. 4. c. 4 (Ausg. S. 388) — c. 4 : I. c. c. 4 5 — c. 5 : 
1. c. c. 46 — c. 6 : a. a. 0. c. 47 — De Rubrica octava c. 4 : 
a. a. 0. c. 1 — c. 2 : a. a. 0. c. 5 — c. 3 : cau. 30. qu. 5. c. 9 
abgekürzt und verwiesen auf Rubr. 6. c. 4 — c. 4 : cau. 2. qu. 4 . 
c. 7 — In primis bis modis omnibus revocetur — c. 5 : cau. 30. qu. 
5. c. 1 4 — c. 6 : Dist. 45. c. 9 — c. 7 : Disl. 45. c. 40 — c. 8 : 
Dist. 45. c. 4 1 — c. 9 : Dist. 45. c. 4 4 — c. 4 0 : cau. 2. qu. 4 . 
c. 43 — c. 11: Dist. 20. c. 1 — c. 12: cau. 3. qu. 7. c. 4. §. 1 

— De Rubrica nona c. 1 : cau. 1 1 . qu. 3. c. 78 — c. 2 : a. a. 0. 
c. 79 — c. 3 : a. a. 0. c. 80 — c. 4 : a. a. 0. c. 81 — c. 5 : 
a. a. O. c. 82 — De Rubrica deeima c. 1 : cau. 2. qu. 5. c. 20 

— c. 2 : 1. c. c. 7 — Sequitur titulus de Judicibus. \ Et habet Ru- 
bricas Septem. \ Rubrica prima de ratione nominis iudicis. j Ru- 
brica 2. de vario genere iudicum. \ Rubrica 3. de hiis, qui iudices 
esse non possunt. \ Rubrica 4. de qualitatibus quibus cognoscuntur 
boni | iudices. \ Rubrica quinta. De qualitatibus, quibus cogno- 
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scuntur \ mali iudices. \ Rubrica G. De gravitate peccati tudicis 
iniusle iudicantis. | Rubrica 7. quando iitdices dandi sint 15 ) . Der 
Anfang des fünften Buches ist so gestaltet Bl. 10ib. lnctpit 
quintus Uber. Cuius partes sunt due. \ Prima pars dicit de accu- 
sationibus et cri\minibus , que in accusatione veniunt.\ Secunda 
pars de penis. | Pi-ima pars habet plures titulos]. Titulus primus 
est de accusationibus. \ El habet mbricas novem. | Rubrica prima 
de qualitate accusationis. \ Rubrica secunda de hiis qui accusure 
non possimt.\ Rubrica 3. de prohibitione , ne subditi et inferiores 
uccusent praelatos aut superiores suos. \ Rubrica quarta de casibus 
in quibus subditi ac\cusare possunt super iores suos. \ Rubrica quinta 
de forma accusationis. | Rubrica sexta de accusatione non sasci- 
pienda \ per scripta, sed voce propria legitimi ac\cusationis. Ru- 
brica septima de pena eorum, qui defficiunt j in accusatione. Ru- 
brica octava. de his qui ab accusatione desistunt. | Rubrica nona 
de effectu accusationis. De Rubrica prima c. 1 : cau. 2. qu. 1. 
c. 19, gekürzt und verwiesen auf Lib. 2. P. 1. Tit. 3. Rubr. 6. 
c. 5 (Ausg. S. 392) — c. 2 : cau. 2. qu. 7. c. 15 — c. 3 : cau. 2. 
qu. 7. elf), in der Ausg. fälschlich als c. 16 der qu. 2 angefahrt. 
De Rubrica secunda c. 1 und c. 2 : cau. 4. qu. 4. c. 1 und 2, 
aber gekürzt und verwiesen auf Lib. 2. l\ 1. Tit. 3. Hubr. 2. 
c. I und 2 (Ausg. S. 390) — c. 3 : cau. 2. qu. 7. c. 24 wieder 
gekürzt und verwiesen auf Lib. 2. I*. 1. Tit. 19. Hubr. 1. c. 1 
(Ausg. S. 437) — c. 4: a. a. O. c. 25 — c. 5 : cau. 3. qu. 4. 
c. 1 — c. 6 : a. a. 0. c. 2 — c. 7 : a. a. 0. c. 6 — c. 8 : a. a. O. 
c. 7 — c. 9 : cau. 4. qu. 1 . c. 1 — c. 10 : a. a. O. c. 2 — c. 11 : 
cau. 6. qu. 1. c. 4 — c. 12: cau. 3. qu. 5. c. 9 ebenfalls ge- 
kürzt und verwiesen auf Lib. 2. P. 1. Tit. 19. Hubr. 1. c. 6 
(Ausg. S. 437) — c. 13 : a. a. 0. c. 1 0 — c. 1 4 : cau. 6. qu. 1 . 
c. 1 — c. 15 : a. a. 0. c. 6 — c. 16 : cau. 3. qu. 1 1 . pr. (I. Pars) 
— c. 17 : a. a. 0. c. 1 abgekürzt und verwiesen auf Lib. 2. P. 1 . 
Tit. 10. Hubr. 1. c. 1 (Ausg. S. 422) — c. 18: a. a. 0. c. 3, 
abgekürzt und verwiesen auf dieselbe Rubrik, c. 3 (Ausg. S. 423) 



<5) Die zweilo Pars belrefTend heisst es in der Handschrift Blatt 43 b 
so. Sequilar secunda pars huius secundi libri, quae \ est de contractibus hu- 
manis. | Et habet plures titulos • Titulus primus de precariis \ Et habet ru- 
brica* tre*\. Rubrica prima de forma et modo, quo precarie \ ßeri debeant ( 
Hubrica secunda, de tempore quo renovande \ veniunt. | Rubrica tertia. De 
revoattione precarinrum | irrationabiltter factarum ;. De Itubhca prima siue 
de forma et modo quo precarie fferi deLeant. 
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— c. 19, ist c. 12 dieser Rubrik wiederholt, c. 20 : cau. 3. qu. 4. 
c. M — c. 21, ist c. 9 dieser Rubrik wiederholt, c. 22 : cau. 3. 
qu. 4. c. 5 — c. 23 : cau. 3. qu. 5. c. 1 1 — c. 24 : cau. 3. qu. 
4. c. 10, gekürzt und verwiesen auf Lib. 3. P. 3. Tit. H. Rubr. 
3. c. 1 (Ausg. S. 628) — c. 25 : cau. 3. qu. 5. c. 12, abgekürzt 
und verwiesen auf Lib. 2. P. 1. Tit. 19. Rubr. 7. c. 7 (S. 437) 

— c. 26 : cau. 3. qu. 5. c. 3 — c. 27 : a. a. 0. c. 1 3 — c. 28 : 
cau. 3. qu. 4. c. 4 — c. 29 : cau. 3. qu. 5. c. 4, gekürzt und ver- 
wiesen auf Lib. 2. P. 1. Tit. 19. Rubr. 1. c. 5 {Ausg. S. 437) — 
c. 30: cau. 2. qu. 1. c. 14 — c. 31 : cau. 15. qu. 3. pr. (Gra- 
tianus) — c. 32 : a. a. 0. c. 4. — De Rubrica Tertia c. 1 : cau. 2. 
qu. 7. c. 1 — c. 2 : a. a. 0. c. 2 — c. 3 : a. a. 0. c. 3 — c. 4 : 
a. a. 0. c. 4 — c. 5 : a. a. 0. c. 5 — c. 6 : a. a. 0. c. 6 — c. 7 : 
a. a. 0. c. 10 — c. 8 : a. a. 0. c. 11 — c. 9 : a. a. 0. c. 12 — 

- 

c. 10 : a. a. 0. c. 38 — c. 11 : a. a. 0. c. 8, gekürzt und ver- 
wiesen auf Lib. 1. P. 2. Tit. 16. Rubr. 3. c. 5 (Ausg. S. 121) — 
c. 12: a. a. O.-c. 13 — c. 13: a. a. 0. c. 13. Pars 2. Gralianus 

— c. i 4 : a. a. 0. c. 14 — c. 15: cau. 2. qu. 7. c. 1 5, gekürzt 
und verwiesen auf c. 2 der ersten Rubrik des 1 . Tit. der ersten 
Pars dieses Buches (Ausg. S. 693) — c. 16- a. a. 0. c. 17 — 
c. 17 : a. a. 0. c. 18 — c. 18 : a. a. 0. c. 19 — c. 19 : a. a. 0. 
c. 21 — c. 20: a. a. 0. Gratianus zu c. 21 — c. 21 : a. a. 0. 
c. 22 — c. 22: a. a. 0. Gralianus zu c. 22 — c. 23: cau. 6. 
qu. 1 . c. 1 , gekürzt und verwiesen auf c. 1 4 der vorhergehenden 
zweiten Rubrik (Ausg. S. 696) — c. 24 : a. a. 0. c. 2 — c. 25 i 
a. a. 0. c. 5 — c. 26 : a. a. 0. c. 6, abgekürzt und verwiesen 
auf c. 15 der vorhergehenden Rubrik 2 (Ausg. S. 696) — c. 27 : 
cau. 6. qu. 1. c. 7, gekürzt und verwiesen auf Lib. 2. Part. 1. 
Tit. 1. Rubr. 1 . c. 1 (Ausg. S. 385) — c. 28 : a. a. 0. c. 8, ge- 
kürzt und verwiesen auf Lib. 3*. P. 3. Tit. 11. Rubr. 2. c. 1 
(Ausg. S. 628) — • c. 29 : a. a. 0. c. 9 — c. 30 : a. a. 0. c. 19 

— c. 31 : cau. 2. qu. 7. c. 28 — c. 32 : a. a. 0. c. 44 — c. 33 : 
a. a. 0. c. 45, gekürzt und verwiesen auf Lib. 1. P. 2. Tit. 15. 
Rubr. 4. c. 5 (Ausg. S. 108) — c. 34 : a. a. 0. c. 46 — c. 35 : 
a. a. 0. c. 47 — c. 36: a. a. 0. c. 48 — c. 38: a. a. 0. c. 52 
nebst Gralian, hier jedoch Gratian nur durch ein Paragraphen- 
zeichen, nicht besonders als Capitel ausgezeichnet, wie es schon 
oben zu c. 20 der Fall war — c. 39, Ausg. c. 40 : a. a. O. c. 53 

— c. 40, Ausg. c. 41 und 42: a. a. 0. c. 54 nebst Gralian, der 
hier gleichfalls nur durch ein Paragraphenzeichen geschieden, 
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nicht als ein besonderes Capitel mit Rubrik angeführt worden 
ist. De Rubrica quarla c. 1 : cau. 6. qu. 1. c. 19 Gralianus — 
c. 2 : a. a. 0. c. 21 , gekürzt und verwiesen auf Lib. 3. P. 3. 
Tit. 9. Rubr. 2. c. 11 (Ausg. S. 621) — c. 3 : cau. 15. qu. 3. in 
pr., gekürzt und verwiesen auf c. 31 der vorhergehenden zwei- 
ten Rubrik. Hiermit endigt Bl. 107 der Handschrift, fehlen dann 
ohngefahr 10 Blatter und geht es dann Bl. 108 mit Titel 7, Rubr. 
5. de diversilate haeresum, c. 1 : qui duo contraria principia as- 
seruit. Marcionistae, oder Decret. Grat. cau. 24. qu. 3. c. 39. 
§.19 u. 20 weiter, wobei zu bemerken, dass am Rande der 
Handschrift die Sekten mit Roth besonders angemerkt sind, wah- 
rend diess an demselben Orte in der Ausgabe durch Cursiv- 
scbrift geschehen ist — c. 2 : Dist. 15. c. 3 gekürzt und verwie- 
sen auf Lib. 1. P. 2. Tit. 4. Rubr. 3. c. 2 (Ausg. S. 50) — c.3 : 
Dist. 16. c. 9, gekürzt und verwiesen auf Lib. 1. P. 2. TU. 4. 
Rubr. 2. c. 2 (Ausg. S. 48) — c. 4 : Dist. 30, c. 1, gekürzt und 
verwiesen auf Lib. 1. P. 1. Tit. 1. Rubr. 5. c. 1 (Ausg. S. 8) — 
De Bubrica Sexta c. 1 : cau. 24. qu. 3. c. 28. Hier ist jedoch 
eine Abweichung der Handschrift von der Ausgabe. Die Hand- 
schrift führt nur das Wort Herelicus an und verweist dabei mit : 
supra. Rubrica prima eodem titulo auf einen frühern Ort, irr- 
thümlich, wahi;end die Ausgabe die Stelle selbst bringt. Wahr- 
scheinlich haben hier die Herausgeber emendirt — c. 2 : cau. 24. 
qu. 3. c. 27, gekürzt und verwiesen auf Lib. 5. P. 1. Tit. 7. 
Rubr. 1. c. 1 (Ausg. S. 727) — c. 3 : Dist. 22. c. 1 — - c. 4: 
cau. 24. qu. 1. c. 14, gekürzt und verwiesen auf Lib. 1. P. 1. 
Tit. 1. Rubr. 4. c. 3 (Ausg. S. 7) — c. 5 : cau. 4. qu. 1. c. 2, 
gekürzt und verwiesen auf Lib. 5. P. 1. Tit. 1. Rubr. 2. c. 10 
(Ausg. S. 695) — c. 6: cau. 1. qu. 1. c. 5, gekürzt und verwie- 
sen auf Lib. 5. P. 1. Tit. 3. Rubr. 8. c. 18 (Ausg. S. 722). De 
Hubrica seplima c. 1 : cau. 24. qu. 1 . c. 24 — c. 2 : a. a. O. c. 26 
— c. 3 : cau. 24. qu. 3. c. 34 — c. 4 : a. a. O. c. 35 — c. 5 : 
cau. 24. qu. 1 . c. 40 — c. 6: a. a. O. c. 41. pr. — c. 7: c. 41 
cit. §.1 — c. 8 : a. a. 0. c. 42 — c. 9 : cau. 1 . qu. 1 . c. 70 — 
c. 10: cau. 2. qu. 7. c. 22, Gralian. Vergleicht man diese bei- 
spielsweise angeführten Stellen mit der Ausgabe , so slösst man 
auf die grösste Harmonie derselben mit der Handschrift. In bei- 
den finden sich dieselben Partes, Titel, Rubriken vor in gleich- 
massiger Folge und Zerlegung, in beiden reihen sich die einzel- 
nen Stellen des Dccrets ohne Abweichung an einander an; in 
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beiden haben diese Stellen denselben Umfang und befinden sich 
zu ihnen die Verweisungen auf das Decret am Rande beigeselzt; 
in beiden führen die Ganones mit geringen Ausnahmen dieselben 
Ueberschriften, in beiden endlich findet sich der Text der Cano- 
nes wesentlich Ubereinstimmend und sind die geringen Abwei- 
chungen Versehen des Copislen der Handschrift. Ja , selbst in 
Abweichungen vom Decrete stimmt die Ausgabe mit der Hand- 
schrift. So z. ß. wird c. \ Ne iteretur baptisma (Lib. 4. Part. 4. 
Tit. 2. Rubr. 13) dem Leo P. zugeschrieben, im Decrete de Con- 
secr. Dist. 4. c. 28 dem Augustinus; die c. 2 dem Augustinus 
sup. Jo. ad Oi-osium, im Decrete a. a. 0. c. 38 dem Leo P. ad 
Rusticum; c. 3 dem Pelagius Gaudentio episc, im Decrete a. a. 0. 
c. 29 dem Augustinus ad Orosium; c. 4 dem Augustinus de 
baptismo contra Donatistas, im Decrete a. a. 0. c. 30 dem Pelagius 
P. Gaudentio episc. u. s. w. Offenbar ist hier fehl gegriffen wor- 
den, indem das Citat aus der nachfolgenden Stelle des Decrets 
zur vorhergehenden gezogen worden ist. Die Sache erklärt sich 
ganz einfach dadurch , dass der Verfasser des Werks das Citat 
nicht richtig gesetzt halle, niimlich anstatt nach der Inscripzion 
vor dieser. Dadurch wurde der Copist verleilet, das Cilat zur 
vorhergehenden, anstatt zur nachfolgenden zu ziehen, um so 
mehr, als der ersten Stelle einer Rubrik seilen ein Cilat voraus- 
geht. Merkwürdiger Weise ist in der Ausgabe der Irrthum wie- 
derholt worden, ohngeachlet der sonstigen Ausführung der Cilate. 
Endlich stimmen beide, Handschrift und Ausgabe, in der Schluss- 
clausel 16 }. Allerdings kommen, um nichts zu verschweigen, Ab- 
weichungen vor. So z. B. führt \) wie oben S. H3 gesagt wor- 
den ist, die Handschrift zu Anfange eines jeden Buchs oder einer 
jeden Pars die vollständige Zergliederung dieser Abschnitte an, 
eben so bei den Titeln. Die Ausgabe unterlüsst es, wahrschein- 
lich aus Raumersparniss und stellt an ihre Spitze einen vollstän- 
digen Index Librorum, Partium, Tituhrum, Hubricarum et Capi- 
tum (s. oben S. H9); 2} sind die Cilate am Ende eines Canons 
in der Ausgabe ausgeführt worden ; 3) fehlt am Rande der Hand- 
schrift stets die Zahl des Canons des Decrets und ist nur die 
Distinction, oder die Causa und Quaeslio angeführt, während die 
Ausgabe die Zahl des Canons hinzuselzt. 4) In der Handschrift 
sind die Canones der Reihe nach nicht gezahlt, wohl aber in der 

16) Oben S. HO u. Not. H, 13. 



* 
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Ausgabe. 5) Die Verweisungen auf schon da gewesene Stellen 
sind vollständiger in der Ausgabe ausgeführt, als in der Hand- 
schrift, mitunter auch richtiger. 6) Am Rande der Ausgabe sind 
zu Sätzen der Canones Bibelstellen und andere Citate beigefügt 
worden , welche in der Handschrift fehlen. 7) Einige Maie sind 
Worte versetzt: z. B. in der Ausgabe S. 369, c. 25 heisst es: 
Si quis diaconus aut presbyter, in der Handschrift : si quis pres- 
byter aut diaconus und S. 415. c. 5 : Defensionis proprio* esolatis 
{\.desolatis), in der Handschrift: Desolatü propriae defensionis"). 
8) Auch sind wohl mitunter in der Handschrift Worte ausgefal- 
len, z. B. die Worte: et peccatum matris eius non deleretur oder 
falsch geschrieben worden 18 ). 9j Desgleichen fehlt in der Hand- 
schrift zu einigen Stellen die Rubrik : De eodem. Indessen sind 
diess meistens, wie die Vorreden der Ausgabe zur Genüge dar- 
thun, planmässige Abänderungen und Verbesserungen der Her- 
ausgeber, namentlich dürfte die oben erwähnte Zusammenstel- 
lung des Index sämmtlicher Abschnitte und Rubriken an der 
Spitze des Werks theils der Raumersparniss wegen, theils zur 
bessern Uebersicht vorgenommen worden sein ; einige Aende- 
rungen hat vielleicht schon der Copist der Barberinischen Hand- 
schrift getroffen. Wichtiger dagegen dürften einige Stellen sein, 
in welchen die Handschrift bald mehr hat, als die Ausgabe, bald 
diese mehr als jene, z. B. Lib. 3. Part. 1. Tit. 7. Rubr. 3. c. 6 
schlinsst in der Aussabc S. 545 mit den Worten : occurrit ei an— 
aelus et di.Til Supra Lib. I. Parte III. Tit. XII. Hubr. II. c. II. 
pag. 461 und folgt c. 7 : Commendatur Hex, qui causa dilatandae 
religionis bella movit. Si non ex fidei mcrito cau. 23. qu. 4. c. 49 ; 
dagegen ist in der Handschrift B. 56 a jene Stelle vollständig mit— 
getheilt und folgen dann bis Bl. 57 D c. 3 bis 13, der Ausgabe 
S. 162 bis 166. Diess ist aber eine Aenderung der Herausgeber, 
welche sich erinnerten, dass jene Stellen schon dagewesen waren. 
Umgekehrt heisst es Bl. 79». Col. > der Handschrift zu Ende 
Lib. 3. Part. 3. Tit. 7. Rubr. 2: Sexto die bestiae sunt — mundi 
supra libro primo parte tertia in rnbrica 2. til. de observaüone 
ieiuniorum, wird also die Stelle nur angeführt, während sie in 
der Ausgabe S. 613 flg. vollständig abgedruckt worden ist, ob- 
schon sie S. 152 schon dagewesen war; indessen kann diese 
- — * 

<7) S. Not. 13. 

18: Ausg. S. 609, c. 4 /.. K. 
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Wiederholung, sei es planmassig oder irrthümiich, vom Schreiber 
der von den Herausgebern benutzten Barberinischen Handschrift 
herrühren, wahrend der Schreiber meiner Handschrift das Rich- 
tige wählte. Ferner ist Bl. 94 » ohne Verweisung c. 7 der Aus- 
gabe S. 655 gekürzt worden mit den Worten : licenter sibi tun- 
gatur obicitur illud CabUionensis concilii. Allein auch diese Ab- 
weichungen sind so gering gegenüber dem Ganzen , und wie 
geschehen , so leicht zu erklaren , dass sie auf die sonst durch- 
gängige Concordanz der Handschrift und der Ausgabe keinen 
Einfluss haben. In beiden liegt, sowohl der Anlage als auch dem 
Stoffe nach, ein und dasselbe Werk vor. 
Ob aber Tu r recrem ata' s? 

Sieht man auf die Vorrede , so scheint kein Zweifel obzu- 
walten, um so weniger, als am Ende des Werks das Jahr 454 als 
dasjenige genannt wird, in welchem Turrecremala das Werk 
vollendet habe 19 ). Diess würde ziemlich dieselbe Zeit sein , in 
welcher Turrecremala den Gommentar zum Decrete schrieb, 
dessen Theile er dem Pabst Nicolaus V. (U47 — 4 455) ebenfalls 
zueignete. Wie soll man aber glauben , dass der schon damals 
Uber Altersschwache klagende Greis neben jenem weitsebichtigen 
Commentare sich gleichzeitig einer zweiten Bearbeitung oder 
vielmehr Umarbeitung des Decrets , die bei weitem schwieriger 
war. als der Commentar, zu unterziehen im Stande gewesen 
sei? 20 ) Zudem fallt es auf, dass er weder im Commentare zum 
Decrete dieser Umarbeitung Erwahümg thut, noch in dieser 
jenes Commentars, und noch auffallender ist die Verschiedenheit 
des Unheils Uber den Werth des Decrets in der Einleitung des 
Commentars gegenüber dem in der Dedicalion der Nova Compi- 
latio. In dieser spricht er nichts weniger als lobend von dem 
Decrete. Nam etsi, sagt er, is liber variis sacrorum Conciliorum 
canonibus, Pontificum decrelis, sanclorum Patrum regulis, ac 
Iraperatorum legibus referlissimus sit, ut non modo ulilis Ecele- 
siae Dei, sed pene necessarius videri possil, nostra tarnen senten- 
tia , ordine minus reclo contextus , plurima incomposita , locisque 

49) S. Seite 131 . 

80) Die Gleicbzeilfckeit würde sich, wenn die Umarbeitung von Turre- 
cremala herrührte, nicht allein aus den Pedicationen an denselben Pabst, 
sondern auch aus dem Prooemium des Tractatus de Pocnitenlia ergeben, 
den er an den Pabst richtet als Sanctae Romanae Ecclesiae et Sanctae Marine 
Irans Tiberim presbyter Cardinalis S. Sij-Ii. 
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incongruis, continens : quae inordinatio plurimos a studio ac lectione 
sui deterret, ac retrahit und giebt er diese Unordnung als Grund 
der Umarbeitung an , wahrend er im Eingange des Commentars 
zum Decrete nicht Worte genug finden kann, die Herrlichkeit 
und den Werth des Decrets zu schildern 21 ). Eines solchen di- 
recten Widerspruchs sollte sich der Verfasser zweier gleichzeiti- 
ger Bearbeitungen eines und desselben Werks schuldig gemacht 
haben ? Ferner ist die Latinität der Dedication der Nova Ordi- 
natio ganz abweichend von der der Einleitung des Commentars 
zum Decret. Nicht weniger füllt es auf, dass die Schriftsteller 
aus der Zeit vor dem 18. Jahrb., so weit ich wenigstens sie habe 
verfolgen können, diese zweite Arbeit des Turrecremata Uber 



l\) Occurril Uber aurei voluminis decretorum a magislro Gratiano ex 
probalissimis sanetorum patrum et clarissimorum doclorum senlenliis, 
tanquam ex lucidissimis Margaritis, aut ex redolentissimis ßoribus accuratis- 
sime sapienterque collectus, qui über pro admirabili eius rerum continentia et 
maieslale visus est prae celeris posse desiderio meo plenius respondere. 
Tractalur quidem in hoc libro de altissimis summisque theologiae apieibus 
— Amplius omnes quasi historias bibliae memoratu utiles hie repelitas in- 
venimus — Kl quid plura. Universa plane theologicae sapientiae dogmala — 
in hoc aureo decretorum volumine magna ex parle continenlur — ita ut 
omne, quod ad salutem hominutn pertineat et ad ecclesiae beatum regimen 
in hoc libro lanquam in thesauro quodatn sapientiae et scientiae contineatur. 
Haec profeclo admirabili* huius libri amplitudo accommodalissimae doctri- 
nae, rerumque contentarum V^uranda maiestas ad eius Studium pariter et 
amorein animum meum inflcxit — Verum, bealissime pater, cum opus 
ipsum inchoassem, exordiens a dislinctionibus et usque ad oclavam lucu- 
brando pervenissem, videns me confeclum malis ac senio, mullisque labo- 
ribus fatigalum extimui metam tanti operis contingere posse. Quare di- 
misso f quae coneeperam ordine, persuasusque an>icorum consilio ad scri- 
bendum super tertia parte Decrcti, quae dicilur de consecratione, me con- 
tuli. Et hoc non absurde, quia afiinilate scientiae theologicae (quam proflteor) 
facilior mihi ad scribenduin erat, quo pro ingenio meo opitulante divina 
gratia absolulo, ad explanandum tractatum de Poenitenlia eadem causa 
inde processi, quos diclos libros, quantum divina gratia aninum meum il- 
lustrare dignata est, sie consummatos sere Nicoiao quinto, qui in sacra 
pagina doctor maximus damit, examinandos, corrigendosque praesentavi. 
Quibus ita decursis cum omnipotentis dementia, post gravissimas aegritu- 
dines — ad prosecutionem traclatus Dislinctionum, unde longe fueram di- 
gressus, de divinae pietatis auxilio confisus, inexplicabili cum desiderio re- 
gressus snm. Mit gleicher Anpreisung drückt er sich in den Einleitungen zu 
den einzelnen Theilen des Commentars aus. Nach regressus sum folgt die 
Entschuldigung seiner in schlechtem Latein geschriebenen Commendatio ad 
Papain. 
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Alle diese Fragen und Anführungen genügen, wenn ich nicht 
irre , die Autorschaft des Turrecremata in Zweifel zu ziehen, 
selbst wenn raeine Handschrift verborgen geblieben wäre. Nun 
aber tritt der auflallende Umstand hinzu, dass meine Handschrift, 
obscbon sie am Ende der Oratio dieselbe Schlussclausel hat, wie 
die Ausgabe, dennoch nicht den Turrecremata als Verfasser der- 
selben nennt, vielmehr den Nachsatz Gratiani bis sancti Sixti 
(s. S. 120) wegliisst 22 ) . Wollte man indessen eben wegen der 
Nachschrift die Barberinische Handschrift für das Original hal- 
ten , die meinige für die Copie, so sieht man nicht ein, warum 
der Abschreiber den Nachsatz zu der Schlussclausel weggelassen 
und Turrecremata als Verfasser verschwiegen haben sollte, und 
wie es denn komme, dass das Original eine Papierhandschrift 
sei, die Copie eine Pergamenthandschrift, während bei Hand- 
schriften der umgekehrte Fall der gewohnliche ist. Die Entschei- 
dung liegt aber in dem Alter meiner Handschrift, die aus einer 
Zeit ist, zu welcher Turrecremata noch nicht gelebt hat, oder 
wenigstens diese Nova Ordinatio nicht geschrieben haben kann. 
Sie ist aus dem 14. Jahrhundert, dagegen die Ordinatio vom J. 
i 451 — Completum (oder wie die Barberinische Handschrift hat 

2i) Dasselbe scheint sogar in einer andern Handschrift der Fall zu sein, 
welche Tomassi n i Bibliolhecae Patavinae anuscriptae Publicae et Priva- 
tae. Utini 1689. kl. 4. S. 4. unter den Handschriften der Bibtiotheca Cathe- 
dralis zu Padua erwähnt, denn dass diese den Namen des Verfassers nicht 
an sich trage, dafür bürgt das ganz allgemein gehaltene Anführen Tomas - 
si n i's : Doctores haec adscribunt Joanni a Turrecremata. 

Die Worte Tomassini's sind : Cardinalis S. Sixti super Prima Parjto 
Distinctionum Decreli, et [ super Secunda. | Super Secunda Parle de Causis 
inci|pit, Gratianus. | Super Tertia, incipit; Monachorum.; Super Tractatu 
de Poenitentia. Injcipit Devotus. | Super Tractatu de Consecr. incipit, j De- 
center. | Omnia, ch. f. Tom. VI. Doctores haec | adscribunt Joanni a Turro 
Cretnala | Hispano, ordinis Praedicatorum, quem | Eugenius IUI Cardinalem 
creavit. |. De eo sie Pancirolus Lib. III de cl. | J. C. In sacras literas multa 
scripsit.l quae in Bibliolheca Ecclesiae Cathe|dralis Patavii cooseruantur. 
Obiit | Romae 1468. cuius Epitaphium in B. | virginis Annunciatae Sacello. 
Allein aus der Anführung des Anfangs einer jeden Pars ergiobtsich, dass 
die von Tomassini angeführte Handschrift weder die Nova Ordinatio ent- 
hüll, wie Echard glaubt, s. Not. 3, noch Turrecremata's Commentar zum 
Decret. Die Paduaniscbe Handschrift , nach welcher ich mich vergeblich 
erkundigt habe, übt also gar keinen Einfluss auf die vorliegende Frage. 




Finitum) est opus Romae die X. Janumii anno MCCCCL1 — , mit- 
hin ist nicht Johannes a Turrecremata deren Verfasser, sondern 
ein früherer Gelehrter, wahrscheinlich ein Spanier, denn aus 
Spanien stammt meine Handschrift. 

Wie reimt sich nun aber diese Behauptung zusammen mit 
der wiederholt erwähnten Nachschrift hinler der Schlussclausel 
des Werks, worin nicht allein Turrecremata als Verfasser ge- 
nannt — Completum est opus — studio ei labore Johannis de Tur- 
recremata — sondern sogar noch Tag und Jahr der Vollendung 
hinzugefügt wird, namentlich aber mit der Dedication des Tur- 
recremata an den Pabst Nicolaus V. , in welcher er selbst sich 
für den Verfasser dieser Nova Ordinalio ausgiebt? Ich hoffte 
Aufklarung über diese Zweifel zu erhalten durch Kenntnissnahme 
der, der Ausgabe zu Grunde gelegten Barberinischen Handschrift 
Und ersuchte daher Herrn Dr. Uenzen in Born um eine Be- 
schreibung der Handschrift. Auf seine Vermittlung hat sich 
Herr Dr. Theodor Heyse der Arbeit gefälligst unterzogen 28 ). 



23) Herrn Dr. Heyse verdanke ich folgende Beschreibung der Hand- 
schrift : Cod. Barberin. 399 Chart, in Gross-Folio, enthält 297 Blätter, deren 
Zählung mit dem vierten beginnt (1 —294). Jede Seite in 2 Colonnen. Die 
Schrift gothische Minuskel, und Alles von Einer Hand, offenbar im Auftrage 
des Cardinais Turrecremata geschrieben, dessen Wappen (ein brennender 
Thurm, oberhalb der Cardinaishut) auf dem untern Rande der vierten oder 
Aofangsseite steht. 

Die drei ersten ungezählten Blätter enthalten den Index, auch ihn, wie 
es scheint, von gleicher Hand mit dem üebrigen. Er fängt also an : 

// In quarum prima tractatur de deo et de peipuis ei' 
creaturis (. homine et angelo. 

In 2* de toto cor c ecce mililanlis et varietate 
membiorum et offleiorum in eo : 

In 3 B de eccia mali et eius ministris. 
In 4 • de sacramenlis. 

Incipit tabula librorum ac titulorum 
sequentis nove ordinationis aurei 
voluminis decretorum. 
Primus Uber habet quatuor partes. 11 
Titulus primus prime partis est de 
sraa trinitate et fide ca c * et habet 
Rubricas quinquo. 

Titulus secundus de angelis et habet Rubricas 
quatuor. 

Titulus tercius de homine et habet Rubricas 
duas. 
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Leider ist durch dessen Mittheilung die Schwierigkeit der Frage, 
wie Turrecremata zur Autorschaft komme, keineswegs gehohen, 
vielmehr gesteigert worden, indem die Barberinische Handschrift 
nicht allein die Schlussclauscl mit dem Nachsätze gleich der 
Ausgabe enthält , nur dass dieser durch einen zweiten, in der 
Ausgabe weggelassenen Zusatz verstärkt worden ist, sondern 
auch Turrecremata's eigene Dedication an den Pabst. Turrecre- 
mata erscheint immer noch als Verfasser des Werks und den- 
noch kann er es nicht sein. Ich bekenne, es hat für mich der 
Gedanke etwas Peinliches, dass sich der Cardinal Johannes a 
Turrecremata, ein in jeder Hinsicht höchst ausgezeichneter Mann, 
die Aneignung fremder Arbeit habe zu Schuldon lassen kommen, 
wie schwer auch auf ihm der Verdacht ruht, und zwar um so 
schwerer, als ineine Handschrift aus Valladolid, der wahrschein- 
lichen Vaterstadt Turrecremata's, kommt, wo Turrecremata seine 
erste gelehrte Bildung erhallen hat — » Certe VallisoleU ad ordi- 
nem praedicatorum fratrum reeeptus Itter is hic primb grammaticis 



Titulus primus secundae partis est de ec 
clcsia catholica sive universali et habet 
Rubricas duas. 

Titulus secundus de ecclesia romana et 
eius pritnalu. et habet Rubricas quinque. 

u. s. w. 

(Es ist schon wiederholt bemerkt worden, dass die Herausgeber die tabula 
librorum ac titulorum nebst dem Rubrikenverzeichnisse aus dem Werke 
selbst herausgenommen und dem Werke vorausgeschickt haben.) Nach 
den drei vorangehenden Blättern des Index beginnt der Text mit der Dedi- 
cation an den Pabst Nicolaus V. Sie stimmt mit der Ausgabe, ausser dass 
1) Nach Papae Quinto hinzugesetzt ist sue servus (siel) sanetitatis ; i) ge- 
schrieben ist Marie in Transtiberim und Scixli, so wie 3) recommendatione. 
Mit dignetur schliesst die zweite Columne und steht darunter das erwähnte 
Wappen. Das letzte Blatt (294) enthält als Anfang der ersten Schriftcolumne 
den Satz : pro quo immortales gracias agimus — secula seculorum. Finitum 
est opus Rome deeimo ianuarii 1451 anni studio et labore domini cardinalis 
Sancti Sixli Explicit aurea turris decretorum (so bezeichnen das Werk auch 
Nicolaus Antonio und Blume Bibl. Libr. Mss. Ital. S 155) Explicit 

compilatio nova Decreti Turris aurea decretor nolata. Compilata per R m prem 

et dnüm Johem de Turrecremata. Ordinis pdicator Epum Sabinen. Sacro- 

sancle Romane eccle Cardinalem Sancti Skcti vulgariter nuneupatum — wel- 
cher zweite Nachsatz von derselben Hand mit Roth angeschrieben worden 
ist. Ausserdem hat mir Herr Dr. Heyse den Anfang des zweiten Buchs mit- 
getheilt, und dieser stimmt genau mit dem Anfange desselben in meiner 
Handschrift. 



r 
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et phihsophtcis — operam dedit><$ sagt Nicolaus Antonio a. a. O. 
S.286 — mithin es mehr als wahrscheinlich ist, dass er daselbst 
von dieser Arbeit Kenntniss erhallen und sich eine Abschrift 
verschafft habe. Es könnte möglich sein, dass Turrecremata diese 
Abschrift durchgegangen, verbessert und diese seine Mühe durch 
den freilich pomphaften Nachsatz Finüum est opus — opera et 
studio u. s. w. angezeigt habe , sodann später eine zweite Ab- 
schrift genommen, zu dieser die Dedication an den Pabst fingirt 
worden und diess die Barberinische Handschrift sei. Ein Anhalt 
für diese Annahme findet sich in dem Ausdrucke Cardmalis S. 
Sixti vulgariter nuncupatus, der zu Anfange der Dedication steht 
und in der Nachschrift ganz am Ende der Barberinischen Nach- 
schrift wiederholt wird, nämlich in der zweiten Nachschrift der- 
selben, die auffallender Weise in der Ausgabe weggelassen wor- 
den ist. Es scheint nicht, dass der Cardinal diesen Ausdruck 
von sich selbst gebraucht habe, um so weniger, als er im Com- 
menlare des Decrels den Tractat de Poenitentia dem Pabsle Nico- 
laus V. dedicirl als Sanctae Romanae ecclesiae et Sanctae Mariae 
trans Tiberini presbyter cardinalis , also ohne jenen Zusatz. In- 
dessen kann jener Ausdruck, so wie die erwähnte letzte Nach- 
schrift ein Zusatz des Schreibers der Barberinischen Handschrift 
sein und steht diesem Auswege Uberdiess zweierlei entgegen, 
nämlich die Uebereinslimmung der Barberinischen Handschrift 
mit der meinigen, in der Art, dass Turrecremata keinen beson- 
dern Fleiss auf die Verbesserung seiner Abschrift verwendet 
haben kann; sodann das in der Barberinischen Handschrift be- 
findliche Wappen , aus welchem hervorgeht, dass die, durch- 
gängig von einem und demselben Schreiber gefertigte Hand- 
schrift Eigentbum des Gardinais war, mithin die für ihn selbst 
gefertigte, aber mit seiner Dedication 24 ) und der Nachschrift 
verstärkte Copie ist, und nicht etwa eine spätere Abschrift dersel- 
ben. Ist nun dieser Ausweg verschlossen, so könnte man darauf 
verfallen anzunehmen, dass Turrecremata die Abschrift selbst 
gemacht, diese Arbeit aber für mühsam genug angesehen habe, 
um das Ganze für sein Werk auszugeben ; aber eben dann hätte 
er zu viel gesagt. Kurz, wohin ich mich weude, finde ich keinen 
Ausweg das Räthsel zu lösen. 

24) Wenn diese wirklich von ihm herrührt und nicht vom wahren Ver- 
fasser des Werks, so dass nur die Worte Nicoiao bis nuncupatus erst später, 
an der Stelle der frühern Ueberscbrift eingerückt worden sind. 
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ÖFFENTLICHE SITZUNG AM 12. DECEMBER 



ZUR FEIER 

DES GEBURTSTAGES SEINER MAJESTÄT DES KÖNIGS. 

Herr Zamcke las Uber die urktmdlichen Quellen zur Geschichte 
der Universität Leipzig in den ersten anderthalbhundert Jahren 
ihres Bestehens. 



Vorgelegt wurde ein von Herrn Droysen eingesandter Auf- 
satz über die Reichskriegssteuer von U27. 

Von dem CostniUer Concil an geht zur Seite der kirchlichen 
Reformversuche ein nicht minder lebhaftes Bemühen, das Reich 
zu reformiren. Es steigert sich fori und fort, es legt Hand an, 
den ganzen gewordenen und richtiger entarteten Rechtszustand 
umzuwandeln; aber die Wahl Friedrichs III. entscheidet den 
Sieg derjenigen Richtungen, auf deren Rosten sich der nationale 
Reichsstaat hatte herstellen müssen. Fast vierzig Jahre später 
kehrt man wenn nicht zu den alten Plänen , so doch zu neuen 
Versuchen, dem Reiche eine mögliche Verfassung zu geben, zurück. 

Von diesen späteren Reformbemühungen hat unter den 
Neueren besonders Herr Ranke in seiner »deutschen Geschichte 
im Zeitalter der Reformation a gehandelt. Es giebt eine unrich- 
tige Vorstellung von dem Gange der deutschen Entwicklungen, 
wenn Herr Ranke von den früheren Reformversuchen nur die 
Vorschläge erwähnt, die Nicolaus von Gusa 4 433 in seiner con— 
cordantia catholica entwickelt bat, und hinzufügt: »die Ideen, 
welche die Welt in Bewegung setzen sollen, kündigen sich immer 
erst in einzelnen hervorleuchtenden Geistern an. « Mit Nichten 
sind des Cusaners Vorschläge dergleichen geniale Vorahnungen 

4 855. 1 0 
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dessen, was die kommende Generalion beschäftigen sollte; sie 
sind vielmehr aus der Fülle der Reformbewegungen erwachsen, 
in deren Mitte er lebte ; sie sind ein Zusammenfassen und tiefe- 
res Begründen von Gedanken und Plänen , welche nachweislich 
seit U15 die Nation beschäftigt hatten. 

Es genügt an dieser Stelle aus jener grossen Reformbewe- 
gung diejenigen Momente hervorzuheben, welche ihren Charakter 
und ihren Gang bezeichnen. 

Ihren Ausgang nahm sie von der richtigen Einsicht, dass es 
darauf ankomme , der Reichsgewalt die Bedeutung und Stärke 
wiederzugehen, ohne welche es nicht möglich war den Reichs- 
staat in seinem staatsrechtlichen Charakter aufrecht zu erhallen. 
Wie dringend nothwendig diess sei , ward von dem Augenblick 
an, wo die hussilische Revolution aufflammte, in immer furcht- 
barerer Weise offenbar. Denn mit jedem neuen Hussitenkriege 
zeigte sich das Reich in seiner militärischen Kraft elender , in 
seiner Organisation unbehülflicher, in der Gesammlheit seiner 
öffentlichen Zustände auf den Tod krank. 

In den Constanzer Tagen war Kaiser Sigismund der Führer 
der Reformbewegung gewesen. Aber jene böhmischen Ereignisse 
trafen ihn in seiner Hausmacht; sie zu retten ward fortan der 
Mittelpunkt seiner Politik, und wenn er noch dann und wann 
auf die Reformfrage zurückkam , geschah es nur in so weit, als 
sie ihm Mittel für seine Zwecke bot. 

Es ist für die weitere Enlwickelung unsrer Geschichte ent- 
scheidend geworden , dass die monarchische Stelle des Reichs- 
slaates die Initiative der Reform daran gegeben hat. W r enn statt 
ihrer einzelne Reichsfürsten sie in die Hand nahmen, so standen 
sofort andere um so widerstrebender entgegen ; und das Reich 
erschöpfte sich in unfruchtbaren Anstrengungen. 

Ich unterlasse es die Entstehung des Churvereins vom 4 7. 
Jan. U24 zu erörtern: er war keinesweges für den Zweck der 
Reform gestiftet, so sehr er unmittelbar zu einer Modification der 
Reicbsverfassung werden mussle. Seine Bedeutung war, dass 
die Churfürslen die Sorge für das Reich, deren sich der König 
entschlagen , in die Uand nahmen und sich zu dem Zweck in 
einer förmlichen »Ordnung« für alle Folgezeit constiluirten. Es 
war nicht eine Verbindung für einen einzelnen Zweck oder für 
den einmaligen Fall, wie frühere Churvereine, sondern ein poli- 
tisches System. Sigismund verstand gar wohl, was dieser Schritt 
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bedeute; auf die Nachricht davon »do was der konig gar zornig, 
sagt W i n d e ck , vnd schreite lawte vnd gab In zornige anttwort 
vnd sprach: hellen wir den kur forsten also hoch gesworen als sie 
vns getan haben , wir wollen woll anders mit In ombgen danne sie 
mit vns tun (c. 484 in der Handschrift, c. 447 bei Menken). 
Man halte ihn nicht abgesetzt, aber »des Reiches innerster Rath a 
schickte sich an , die ZUgel der Reichsgewalt zu ergreifen , die 
der König am Boden schleifen Hess. 

Die llussitennoth zwang zu weitergehenden Enlschliessun- 
gen ; wollte man sich der Gefahr erwehren, so musste man An- 
strengungen auch Uber die hergebrachten Rechte hinaus fordern 
und machen und eben damit dem verwilderten Rechtsbesland 
im Reich wenigstens für den gegebenen Fall entgegentreten. So 
erfolgten die grossen Beschlüsse des Frankfurter Reichstages im 
Frühling 4 427; das Reich brachte zum Sommer eine Heeres- 
rüstung auf, wie sie seit zwei Jahrhunderten nicht gesehn wor- 
den war. Aber in den Tagen von Mies und Tachau (August 4 487) 
erlitt man nur um so schimpflichere Niederlogen. 

Also die oligarchisebe Reichsleitung durch die Churfursten 
half nicht aus der Nolh. Wohl sprang jetzt die Curie hinzu ; ihr 
war der Kampf gegen die kirchliche Revolution das einzige Mittel, 
der kirchlichen Reformation , der sie in Conslanz mit genauer 
Nolh entkommen war, den Weg zu verlegen. Der Cardinal von 
England, wie man ihn nannte, der Bruder König Heinrichs V. 
von England, rief die Reichsstande zu einem neuen Reichstag im 
November 4 427 nach Frankfurt; unter seiner Leitung kamen die 
denkwürdigsten Beschlüsse zu Stande, eben die, welche uns 
weiter beschäftigen sollen. 

Aber bis zu ihrer Ausführung war ein weiter Weg; weil sie 
dem Reich und der Reicbsgewalt zur Stärkung gedient hatten, 
suchten sich ihr alle diejenigen zu entziehen , auf deren rüstige 
Unterstützung man hätte rechnen müssen. Auch die Curie 
wollte wohl den Kampf gegen die Ketzer, aber nicht Erstarkung 
des Reiches , und das Reichsoberhaupt , das den Vorgangen im 
Reich fortfuhr fern zu stehen, unterhandelte mit den Böhmen, 
wahrend diese, um desto bessere Bedingungen zu gewinnen, 
furchtbarer und systematischer als bisher die Nachbarländer 
heimsuchten. 

Man musste inne werden, dass man ihnen nur vereinigt ge- 
wachsen sei, dass sich die verschiedenen Rüstungen, die bisher 

40* 
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nach und neben einander Politik gemacht, zu gemeinsamer Action 
vereinigen müssten. Es war das Werk des Nürnberger Reichs- 
tages dass man dazu gelangte; die Curie, der Kaiser, die 
Chur- und andern Fürsten, die Städte des Reiches verständigten 
sich zu den grossen Maassregeln , welche diesen Reichstag so 
merkwürdig gemacht haben. 

Aber auch das war vergebens. Als das neue Kreuzheer 
schmachvoller als irgend ein früheres erlag, waren die Fragen, 
um die es sich handelte, in einfacher Alternative zur Entschei- 
dung reif. Entweder es wurde nach dem Willen und Interesse 
des heiligen Stuhls der furchtbare Kampf fortgesetzt und dann 
waren die Länder rings um Böhmen her und vor Allem das Reich 
dem sichern Untergänge Preis gegeben , um die unreformirte 
Kirche cecen die Revolution zu schützen ; — oder die Nachbar- 
länder um Böhmen her waren nicht gewillt sich hinzuopfern 
und schlössen Frieden ; und dann war das starre Princip der 
Curie nicht länger zu behaupten und die von der Christenheit 
ersehnte Reformation — schon war das Concil von Basel im Be- 
ginnen — brach unaufhaltsam Uber die Hierarchie berein. 

So die Uebersicht der äusseren Begebenheiten , in die sich 
die folgenden Erörterungen einzureihen haben. 

Die ersten Reformversuche , wie erwähnt worden , die auf 
dem Coslnilzer Concil , waren resullatlos verlaufen. Aber die 
Hussitennolh führte auf sie zurück. 

Gleich in ihren ersten Feldzugen entwickelte sich den Böh- 
men eine völlig neue Art des Kriegswesens und der Kriegsfüh- 
rung, eben die, welche immer aus Revolutionen erwachsen wird. 
Ein Volksheer, Beweglichkeit der Massen , laclische Sicherheit, 
einheitliche Führung, strenge Subordination, das waren die 
Factoren einer militärischen Ueberlegenheit , die sich in uner- 
hörten Siegen immer glänzender bewährte. Wie auch hatten die 
deutschen Heere sich dagegen behaupten können, ritterliche und 
bürgerliche Bewaffnung, unzählige zusammenhangslose Contin- 
gente, jedes mit besonderer Führung, Verpflegung, Ordnung, 
das Ganze ohne Zusammenhang, ohne Unterordnung, ohne 
Uebung? Aber gerade so entsprach diess Reichskriegswesen dem 
gewordenen Rechtszustand im Reich, war ein Bild desselben. 
Es ändern wollen hiess nichts anders als die Verfassung des 
Reiches, die hergebrachten Rechte in ihren Fundamenten an- 
greifen. 
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Schon auf dem Reichstage von \ 422 ist gellend gemacht 
worden, dass man gegen die Hussilen eine Heeresmacht aufstel- 
len müsse, die nicht nach einmaligem Zusammensloss mit dem 
Feind auseinanderlaufe, sondern denselben, wie man es damals 
nannte, in täglichem Kriege bestehe; dass man zu dem Ende 
Söldner werben müsse, deren man natürlich in ganz anderer 
Weise mächtig war als der Gontingente selbstherrlicher Pürsten 
und Städte. Zur Herstellung einer solchen Soldnermacht, so 
ward vorgeschlagen, müsse eine Reichskriegssteuer, der hun- 
dertste Pfennig von jedem Einkommen, auferlegt werden. 

Vorschläge, welche recht eigentlich das entscheidende Prin- 
cip, den Mittelpunkt der Reformfrage trafen. Es ist nicht nölhtg, 
den Charakter des damaligen Reichsstaates, seiner durch völlige 
Entartung des Kirchen-, Heer- und Staatsdienstes vollendeten 
Ohnmacht — denn das ist das Wesen der vielgepriesenen Feu- 
dalität — zu erläutern. Es kam darauf an, ob sich diesen Ent- 
artungen gegenüber die Idee des Staates zu erheben und durch- 
zudringen vermöchte; es hing das Schicksal der Nation daran, 
ob diese Idee das Ganze durchdringen , oder ob dort scheiternd 
sie in den Theilen , in den Territorien eine Stätte finden werde. 
Denn noch war in den Territorien dieselbe Anarchie wie im 
Reich ; die landsässigen Prälaten , Herren , Mannschaften und 
Städte standen ihren Landesobrigkeiten eben so gegenüber, wie 
diese dem Reich ; und nur in Städten des Reiches wie der Ter- 
ritorien war Obrigkeit und Unterordnung, sie waren Politien im 
wahren Sinn , darum und nicht bloss ihres Rcichthums wegen 
von so eigenthümlich hoher Kraft. Aber eben darum wachten 
sie eifersüchtig Uber ihre Selbstständigkeit, und es fehlte viel 
daran, dass sie später geneigt sein sollten, die Vorzüge, welche 
sie bereits hatten, den doch sehr zweifelhaften Versuchen allge- 
meiner Reform im Voraus zum Opfer zu bringen; sie trauten 
weder dem guten Willen der oberen Stände, noch der Macht der 
Staatsidee, die sich in der Reichsgewalt regte. 

An ihrem Misstrauen auf der einen , an dem Widerstreben 
der meisten Fürsten auf der andern Seite war die Reform in den 
Tagen von Gonstanz gescheitert, die Restauration des Pabslthums 
und des Kaisers Gefährdung seiner Erbkrone Rühmen hatte dann 
den Reformgedanken noch weiter zurückgedrängt; aber die Hus- 
sitennoth wies auf denselben Weg zurück. Jene Anträge von 
1422 enthielten practiscb die Reform. 
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Die Erfahrung hatte gezeigt, dass mit den herkömmlichen 
Contingenlleislungen der hussitischen Kriegsmacht nicht zu wi- 
derstehen war. Wurde die Reichsgewalt befugt, zur Herstellung 
eines besseren Reichskriegswesens alle Reichseingesessenen mit 
steuerlichen Leistungen in Anspruch zu nehmen , so war damit 
das Princip der Territorialität durchrissen ; das Reich war nicht 
mehr auf die unmittelbaren Dienste seiner Vasallen und Com- 
munen gestellt, es griff durch die bisher undurchdringliche Zwi- 
schenlage der Territorialhcrrschaften und Weichbilder wieder 
ohne Mittel hinab zu den Massen unten, die bereits in den Ter- 
ritorien und Stedten verlernten des Reiches zu sein. Aus den 
Geldleislungen der Reichseingesessenen gewann es eine milittt- 
rische Macht, die nötigenfalls auch die Widerstrebenden zu den 
Leistungen zwingen konnte, mit denen diese zwingende Kraft 
erhalten w r erdcn musste. 

Eine Steuer von Reichs wegen zu erheben war völlig ausser 
Gewohnheit gekommen ; die Kirche und die Territorien hatten 
die Steuerkraft der Nation in dem Maasse, als die kaiserliche 
Gewalt gesunken war, in Beschlag genommen. Es ist bekannt, 
in wie mannigfachen Formen der heilige Stuhl aus allen Landern 
der Christenheit Einnahmen zu gewinnen , immer neue Formen 
der Besteuerung zu erfinden und durchzusetzen verstanden hatte, 
und das »pro meessitatibus ecclesiae Romanae* war ein einfacher 
Ausdruck dafür, wie der kirchliche Staat die Macht zu üben ver- 
stand, die dem weltlichen nur zu sehr fehlte. 

Noch in der Hohenstaufenzeit waren von Reichswegen Col- 
leclen, Beden gefordert worden. Aber indem die territorialen 
Obrigkeiten des Reiches Befugnisse in ihrem Bereich auszuüben 
hatten, Jag es nahe, ihnen auch die Befugniss zu Uberweisen, 
bei ausserordentlichen Vorkommnissen von ihren Untergebenen 
ausserordentliche Hülfen zu fordern, wie sie für das gemeine 
Beste, für den » Dienst a noth wendig waren. So kommen denn 
seit dem 43. Jahrhunderl kaiserliche Belehnungen vor mit der 
Formel: collectas sive precarias cum sibividetur expedire faciendi. 
Man weiss, wie sich eben um diese Verhältnisse die landsländi- 
schen Formen entwickelt haben ; um das Besteurungsrecht ge- 
wann die Territorialität den Vorsprung vor der Rcichsgewalt ; 
wahrend jene die practischen Beziehungen zu den Landeseinge— 
sessenen immerhin noch mit unsicherer Hand erfasstc , wurde 
diese immer «idealer,« d. h. zu einer leeren Formel. 
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Man erkennt, welche Bedeutung es da hatte» wenn dos 
Reich, in der wachsenden Ilussitennolb , dahin kam , gleichsam 
pro necessitatibus imperii Romani eine Reichssteuer zu fordern. 
Es hiess recht eigentlich geltend machen, dass es der nationale 
Staat sei, in dessen Erhaltung jeder trotz seiner sonstigen Rechte 
und Uber seine sonstigen Verpflichtungen hinaus die nöthigen 
Opfer bringen, für dessen Rettung er mit Gut und Blut einstehen 
müsse. 

Der Reichstag von 1422 hat gewiss nicht die Theorie, die in 
jenem Vorschlage ausgesprochen war, bestritten; aber dass der 
Nothstand des Reiches gross genug sei, um eine so ausserordent- 
liche Maassregel zu rechtfertigen , wird nicht anerkannt worden 
sein. Man bewilligte statt der Reichssteuer die Conti ngente zum 
täglichen Kriege, welche die bekannte, nur im Eberhard Windeck 
erhaltene Matrikel von 4422 aufstellt. Doch fanden sich einige 
sechzig Grafen, Herren und Aehle, welche vorzogen statt des 
Gontingentes den hundertsten Pfennig zu zahlen. 

Ware die Reichsgewalt in den Händen eines Regenten ge- 
wesen, der die Zeichen der Zeit verstanden hatte, so wurde — 
wie demnächst in Frankreich geschah — der wachsende Noth- 
stand des Reiches ihm die. Gelegenheit geboten haben in dem 
monarchischen Princip die Rettung des Reiches und der Nation 
dauernd zu gründen und allmählig die hierarchisch-feudale Anar- 
chie und die trotzige Abgeschlossenheit der Gommunen zu bre- 
chen. Aber Sigismund war weit entfernt dem Reich die gleiche 
Sorgfalt zuzuwenden , durch die er sich um seine Krone Ungarn 
verdient gemacht hat, und dem einzigen unter den deutschen 
Fürsten, der mit klarem und patriotischem Bliok die Dinge Über- 
schaute, stand er bereits in Eifersucht feindlich gegenüber. 

Die Berathungen in Wien im Februar \ 426, in Nürnberg im 
Mai \ 426 bewegten sich im Wesentlichen auf derselben matri- 
cularen Grundlage, für die man sich 4 422 entschieden hatte. 
Die von Aschbach mitgetheillen Verhandlungen (Geschichte 
Kaiser Sigismunds III. p. 400 ff.) geben einen deutlichen Einblick 
in die Sachlage: zwischen den Bevollmächtigten des Kaisers, 
den Fürsten und den Städten wird darüber verbandelt , ob man 
C000, 4000 oder 3000 Glefen zum täglichen Kriege stellen solle. 
Man kam zu keinem Beschluss, wenn auch Eberhard Windeck, 
der mit anwesend war, berichtet, dass man sieb auf 6000 Glefen 
verständigt habe (c. 220 in der Handschrift, U5 bei Mencken). 
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Mochte jeder im Reich zufrieden sein, einstweilen sein her- 
gebrachtes Recht wohl bewahrt und vor Uebergriüen der ein- 
heitlichen Gewalt gesichert zu haben. Da erfolgten die grossen 
Siege der llussiten bei Aussig und in Mahren im Sommer und 
Herbst 1426; sie brachten ungeheuren Schrecken Uber das Reich, 
in Erfurt, Magdeburg, Lüneburg eilte man, die Befestigungen zu 
verstarken. Auch das blödeste Auge musste erkennen, dass man 
nur vereint dem furchtbar schwellenden Unheil wehren , auch 
den Sondervorlheil nur reiten könne, wenn man dessen einen 
Theil opfere zur Rettung des Ganzen. 

Die GhurfOrsten beriefen den Frankfurter Reichstag zum 
April 4 427; man war dort in der Stimmung, mehr als bisher zu 
bewilligen. Es wurden mehrere vortreffliche und liefeingreifende 
Anordnungen beschlossen, Electores, sagt Andreas Ratisb. bei 
Eccard I. p. 1254, leges optimas de voluntate Stgtsmundi regis 
in scriplis faciunt: eine neue Organisation des Reichsheeres, eine 
gemeinsame Zuchtordnung, ein einstweiliger Landfriede u. s. w. 
wurde beschlossen. Nur der Antrag auf die Reichskriegssleuer 
fiel wieder durch. 

Mit grösseren Hoffnungen als je zuvor zog man im Juli ins 
Feld, dann folgten jene Niederlagen von Mies und Tachau ; gleich 
als sollte gründlichst gelernt werden, dass man auf den bisheri- 
gen Wegen nur immer tiefer in Schande und Elend komme. 

So enlschloss man sich — es war auf dem Frankfurter 
Reichstage im Herbst I 427 — zu entscheidenden Schritten. Es 
kam in der Thal zur Bewilligung der Reichssteuer; zugleich 
wurde für die Erhebung und Verwaltung derselben eine Orga- 
nisation eigenlhümlicher Art gefunden. 

Diese Verhandlungen von 1427 sind es, die ich, soweit es 
die vorhandenen Materialien gestalten, im Folgenden darlegen 
will. Dass sie in der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte 
bisher so gut wie völlig unbeachtet geblieben sind, wird nicht 
eben als ein Beweis gegen ihre Bedeutsamkeit anzusehen sein. 



Es ist bisher auch noch nicht der Versuch gemacht worden, 
die Reichstagsacten aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
einer Sichtung zu unterziehen. Die Untersuchung, welche ich 
vornehme, wird ungemein durch den Umstand erschwert, dass 
in den vorhandenen Sammlungen die Anträge und Beschlüsse, 
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welche nachweislich den beiden Reichstagen von 4 427 angehö- 
ren, als Reichstogsacten von 4 431 aufgeführt werden, so wie 
denn wieder etwa die Matrikel von 1 431 sich in Archiven unter 
der Rubrik Reichstag von 4 444 vorfindet. 

Um eine Uebersicht Uber diese Dinge zu gewinnen , wird 
man zunächst Koch's »Neue und vollständige Sammlung der 
Reicbsabschiede a in die Hand nehmen, wo die betreffenden 
Stücke Theil I. p. 120 — 149 abgedruckt sind. Koch selbst giebt 
in der Einleitung p. 18. 4 9 an, dass er dieselben aus Datt de 
pace publica entnommen habe , wo sie denn , freilich nach dem 
Zwecke der Dänischen Darstellung in ganz anderer Reihenfolge, 
p. 4 55 — 176 stückweise zu finden sind. Dalt selbst, dessen 
Werk 1698 erschien, berichtet, dass ihm diese AclenstUcke von 
Strassburg aus mitgetheilt seien, und dass, während er sein 
Werk ausgearbeitet, Schilter ihm mit der Veröffentlichung 
derselben zuvorgekommen , quod monendum videbatur , sagt er 
p. 1 60, ne atiena scrinia a nobis compilata lector existimet. Bereits 
1697 war in Scbilters Institut. Jur. Publ. Born. Germ, eben diess 
Strassburger Aclenroaterial in den Händen des gelehrten Publi- 
cums und es ist ohne weiteres Interesse zu fragen, ob Datt seine 
Publication nach dem Schilterschen Abdruck oder nach der ihm 
zugesandten Abschrift gemacht, da die Abweichungen im Ein- 
zelnen in der That sich auf bedeutungslose Kleinigkeiten be- 
schränken. Der Schilterscbe Abdruck hat den Vorzug der unver- 
änderten Reihenfolge, in der die AclenstUcke sich in dem Strass- 
burger Aclenheft bei einander fanden. Aus eben diesem Heft 
stammt eine von mir verglichene Abschrift der Matrikel von 1431 
im Bremer Archiv, welche sich die Stadt Bremen hat ausfertigen 
lassen, um den Nachweis ihrer Reichsunmillelbarkeit zu liefern, 
wie in der Assertio libert. civ. Brem. p. 4 73 ff. des Näheren be- 
richtet wird. 

Auf jene Strassburger Acten hat sich bisher der Hauptsache 
nach die Kennlniss von den Verhandlungen von 4427 — 1434 ge- 
stutzt; denn was für dieselben aus Eberhard Windeck zu ent- 
nehmen war, hat durch den leichtsinnigen und verstümmelten 
Abdruck, den Menckcn hat machen lassen, nur dazu gedient, die 
Verwirrung zu vermehren. Erst in neuester Zeit ist in dem von 
Herrn Höf ler edirten »Kaiserischen Buch« ein Theil derselben 
AclenstUcke aus dem ehemals Plassenburgcr Archiv veröffent- 
licht worden unter der Ueberschrifl : Anslag zu Frankfurt 
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(Nürnberg) begriffen zw widerstand! der Beheymen 
xm c rrri.a fp. 4—13.) Einige dieser Stücke finden sicli in dem 
Dresdner Archiv, wo ich sie in Händen gehabt habe. Für den 
Zweck dieser Untersuchung hat Herr Dr. Puckert in Dresden 
die Güte gehabt, sie genau zu vergleichen. 

Ich will zunächst die ganze Reihenfolge der Strassburger 
Sammlung, wie sie Schilter giebt, catalogisiren und die nöthigen 
Nach Weisungen beifügen. 

Der Titel bei Schilter lautet : Belangend den Zugh wider die 
Hirnen unter dem Römischen Künig Sigismunde*, item den deswe- 
gen zu Nurenberg gemachten Ahnschlag belangend, anno 4 431. 
Hüssenkrieg. Der Titel ist, wie das Inhaltsverzeichniss des Acten- 
stücks ergeben wird, weder genau noch bezeichnend ; sichtlich 
ist er, wie auch immer diess Actenconvolut entstanden sein mag, 
demselben nachmals als ungefähre Bezeichnung des Inhaltes vor- 
gesetzt worden. 

Nr. 4. Das erste Actenslück ist ein » Ratslagen des Keisers 
Und auch der kurefürsten Meymmge Pacem qualem. « Diess ist 
ein Stück aus den Verhandlungen des Reichstages, der im Juni 
4437 zu Eger gehalten worden, wie sie mir in Abschrift aus dem 
Dresdner Archiv vorliegen. 

Nr. 2. Es folgt p. 7 die neue Ueberschrift: Item unser Her- 
ren der Kurfürsten , und ander Fürsten Rat und Meynunge ist als 
harnoch geschrieben s/o/.« Diesen Artikel hat Datt p. 160. Er 
findet sich auch bei Hofler p. 10, sowie, freilich in ungemein 
verkürzter Gestalt, in dem Dresdner Archiv unmittelbar nach 
Matrikel von 1431 . Das Actenslück ist undalirt. Ks ist ein Rath- 
schlag der Kur- und andern Fürsten zunächst für den Kaiser, 
der u. a. aufgefordert wird, sUmmlliche Reichsstände zu den 
nächsten Ostern zu sich nach Nürnberg zu entbieten (Schiller 
p. 15); sie schlagen vor, dass man »bis auf die Zeit des Zuges« 
vierlausend Pferde zum täglichen Kriege gegen die Ketzer legen 
soll (p. 9). Dass das Actenslück zu Nürnberg verfasst worden, 
ergiebt sich aus den Worten p. 11 bei Sch. »von allen Kurfür- 
sten, Fürsten, Grafen, Herrn und Stets, die yelz zu Nürnberg 
sind;a und zwar ist es noch vor Ostern geschrieben, lange genug 
vor Ostern, dass die Ausschreibung eines Reichstags zu Ostern, 
um den man den Kaiser bitten wollte, noch möglich war. Da 
unler den zu Geschütz angeschlagenen Fürsten auch » min junger 
herre der Marggrave von Brandenburg von der Margk, wegen « 
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(p. 13) genannt wird, so ist die Verhandlung erst nach dem 
13. Januar 1426 gemacht, an welchem Tage Markgraf Friedrich 
seinem Sohne Johann die Regierung der Mark auf dem Herrcn- 
tage zu Rathenow Ubertrug , um selbst nach Wien zu eilen zu 
einem Fürstentage mit dem Kaiser. Er wird den rascherem und 
damals sicherem Weg Uber Nürnberg und die Donau hinab ge- 
nommen haben. Der Tag in Wien hatte zum Ergebniss, dass der 
Kaiser am 40. März ein Ausschreiben zu einem Reichstag in 
Nürnberg am 1 . Mai erliess, den er selbst zu besuchen versprach. 
Eine zweite chronologische Bestimmung für unser Acten>tuck 
ergiebt sich daraus, dass es unter den nächstgesessenen Stünden 
(p. 7. 13) nennt: item min herre von Sassen: item der lantgraff 
von Duringen, letzterer ist Friedrich der Einfällige ; da nur ein 
Herzog von Sachsen genannt ist, so ist Friedrich der Streitbare 
gemeint und dieser starb am 4. Januar 4 428; wäre das Acten*' 
slUck nach diesem Tage verfasst, so hätte es an den angezogenen 
Stellen heissen mUssen »meine Herren von Sachsen, u zur Be- 
zeichnung von Friedrichs Söhnen. — Ich habe wohl noch eine 
dritte chronologische Bestimmung in dem w underlichen Ausdruck 
zu finden geglaubt, mit welchem »kertzog Ott mit mins Herren 
des Pfultzgraven lant zu Beyern* als zu den an Böhmen nächst- 
gesessenen Fürsten gerechnet wird; ich habe vermulhet, dass 
sich diess nur auf efhe Zeit beziehen kann, wo Pfalzgraf Ludwig 
abwesend war und einstweilen, wie später wieder zur Zeit sei- 
ner Erblindung, sein jungsler Bruder Otto von Mosbach statt 
seiner verwaltete; und da fand sich, dass Pfalzgraf Ludwig ge- 
rade 1426 ins heilige Land gepilgert war. Haeusser Geschichte 
der rheinisch. Pfalz, I. p. 294. Aber theils scheint sich dieselbe 
Bezeichnung einige Jahre später zu wiederholen (s. unt.), theils 
wurde die grössere Schwierigkeit in derselben damit nicht be- 
seitigt. In meiner Gesch. der preussischen Politik I. p. 490 ist 
in der Anmerkung durch einen Druckfehler gesagt: d«iss zu den 
nächstgesessenen auch die rheinischen Churfürslen gerechnet 
seien. Es musste nicht heissen; die rheinischen Churfürslen, 
also auch der Pfälzer, gehörten nicht zu den nächslgesessenen ; 
nur dass dieser in der Oberpfalz einige Städte und Festen — 
Amberg, Nabburg, Rüden u. s. w. — halte. Für diese musste 
er zu den nUchstgesessenen veranschlagt sein; wahrschein- 
lich hatte er — mir fehlt das Material es nachzuweisen — diess 
»Land zu Baiern« als Pfand oder dergl. an seinen Bruder Otto 
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Uberwiesen, der nun in der angeführten Weise stall seiner im 
Anschlag genannt wurde. 

Genug, unser AclenstUck ist unzweifelhaft zwischen dem 
Jan. 1426 und dem Jan. 1428 verfasst, und zwar einige Zeit vor 
einem Osterfest, in einer Zusammenkunft von Fürsten zu Nürn- 
berg. Es kann der ganzen Sachlage nach nicht vor den Ostern 1 427 
gewesen sein ; denn damals ward von den ChurfUrsten nach den 
Berathungen in Mainz am 1 . Februar ein Reichstag nach Frank- 
furt zu Ostern (20. April) ausgeschrieben und durch Schreiben 
der ChurfUrsten d. d. 27. April und 4. Mai verabschiedet; in 
unserm AclenstUck gehn Berathungen in Nürnberg voraus und 
sie gehen darauf, des Kaisers thätige Mitwirkung zu gewinnen. 

Demnach kann unser AclenstUck nur dem Frühjahr 4 426 
angehören ; es ist der Vorschlag, den einige Stande etwa im Fe- 
bruar beralhen und dann auf dem Tage zu Wien dem Kaiser 
vorgelegt haben. Auf Grund dieses Vorschlages schrieb dann der 
Kaiser d. d. 10. Marz den Reichstag nach Nürnberg aus, nicht 
zu Ostern (31. Marz) wie der Vorschlag wollte, sondern zum 
1 . Mai. Dass die Berathungen dieses Reichstages, zu dem er frei- 
lich selbst nicht erschien , sich wesentlich auf die in unserm 
Actcnslück vorgeschlagenen Punkte bezog, ergeben die bei Asch- 
bach III. p. 400 ff. milgetheilten Berichte Uber die Verhand- 
lungen. * 

Ueber die Stellung und Bedeutung des in dem Dresdner 
Archiv befindlichen Auszuges aus diesem Aclenslück wird spater 
zu sprechen sein. 

Nr. 3. Es folgen bei Schiller {p. 16 — 22) drei Stücke: 
»dem Gerbotten und dem Stadls chriber von Fri- 
burg & als die yelz by unserm Herrn dem Kunige sint, « sodann 
ein Zedel, der die Instruction dieser Bolen fUr ihre Botschaft 
an den König enthüll, endlich ein Stück Marchioni de Ba- 
den; alle drei unmittelbar auf die Besprechungen mit dem Kai- 
serin Wien im Februar 4 426 sich beziehend. Mit den Fragen, 
die uns beschäftigen, stehen sie nur in entferntem Zusammenhang. 

Nr. 4. »Der Friede« p. 22 — 29. Es ist diess dasselbe 
ActenstUck, welches in der Neuen Sammlung der R. A. I. p. 194 
ohne Weiteres als »Königs Sigismunds Landfriede zu Nürnberg 
1431 verkündet« aufgeführt vs ii d. Datt, aus dem Koch ihn ent- 
nommen, sagt p. 156 nur, dass diese pacis formula in den Acten 
von 1 431 stehe ; und wir wissen bereits, dass diess nur bedeutet, 
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sie stehe in eben diesem Strassburger Actenconvolut , das 
auch Dinge aus andern Jahren enthalt. Es könnte dieser Land- 
friede eben so gut schon unter den Entwürfen von 1 426 gewesen 
sein, wie denn in dem Nr. 2 erörterten Vorschlag (Schiller p. 12) 
ein solcher beantragt wird. Und wenn der Vorschlag einen drei- 
jährigen Landfrieden fordert, wahrend dieser wirklich gebotene 
nur bis zu nächstem Martinitag und weiter auf ein Jahr erstreckt 
w ird, so würde darin noch kein Beweis gegen diese Vermuthung 
liegen ; es ist in den Verhandlungen zu Nürnberg im Mai 1 426 
(bei Ascbbach III. p. 401) Uber den Landfrieden mit verbandelt 
worden ; nur wird man Uber ihn so wenig wie Uber die andern 
Dinge zum Schluss gekommen sein. Dass wahrend des Krieges 
von 1427 Landfriede geboten worden, ist möglich, aber nicht 
nachweisbar (cf. Schiller p. 79). Jedenfalls ist der Landfriede, 
und zwar eben dieser 4 434 wirklich verkündet oder wieder ver- 
kündet worden ; diess ergiebt eine Urkunde des Berliner Archi- 
ves (bei Riedel Cod. Ber. Dep. II. 4. p. 147), in der derselbe, 
wie wir ihn in Schilter lesen , doch mit einiger Veränderung in 
der Reihenfolge der Paragraphen verkündet wird und zwar mit 
der Dalirung: Nürnberg 14. Marz 1431. 

Nach einer mir vorliegenden Nachricht findet sich dieser 
Landfriede auch im kaiserl. Buch, ist aber im Abdruck desselben 
von Herrn Höfler ausgelassen , der dafür (p. 13) den »Anschlag 
wider die Schweizer 1446« eingelegt hat. — 

Die nächsten sieben Nummern der Schiller'schen Acten 
muss ich, nachdem ich sie einzeln bezeichnet, zusammen be- 
sprechen, indem sie sich theilweisc gegenseitig erlaulern. 

Nr. 5. »DerAnslag. dis ist ein Begreiffunge, wie 
man sieb in den Heren halten soll« p. 30. Dali (p.162) 
giebt diesem Stück den nicht unpnssenden Namen lex castrensis. 
Es findet sich auch in dem Kais. Buch (p. 1) und in dem Dresd- 
ner Archiv, in beiden ohne die Bezeichnung »der Anshig. « 

Nr. 6. Ein kurzer Artikel mit der wunderlichen Ueberschrift 
»die Hussen,« anfangend: »es ist gerotslaget, dass die Fürsten, 
Herren und Stelt uss den niederlant« u. s. w. Man kann dies 
Stück als Disposition zum Angriff auf Böhmen bezeichnen. Es 
steht bei Schilter p. 36, bei Dult p. 176. Es findet sich auch im 
Kais. Buch p. 3 und im Dresdner Archiv , in beiden ohne jene 
Ueberschrift. 

Nr. 7. Unmittelbar daran ohne neue Ueberschrift schliesst 
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sich bei Schiller p. 38 — 55 ein Stück, dessen Anfang laulet: 
»zum erstin dau alle Fürstin u.s. w.« Doli hat es p. 4 73 
mit Recht als ein besonderes Documenl aufgeführt, es einleitend 
mit den Worten: modum collectionis cum futuris tempori- 
bus exemplum videatur dedisse , ex actis comitialibus describemus. 

Nr. 8. Eine Reihe von lleras, Uberschrieben: also sint 
der Fürsten und Stelle Rete Uberkommen, p. 55 — 57, 
bei Dali p. 466, enthaltend allerlei Einwendungen gegen einen 
Rathschlag über Stellung von 4000 Glefen, Aushebung des 25sten 
Mannes u. s. w. 

Nr. 9. Die sogenannte Matri kel von 1431 : p. 57—76, bei 
Datt p. 169, im Kais. Buch p. 4, im Dresdner Archiv mit der 
Ueberschrift : » behmischer (ms lag. a 

Nr. 10. Ein Paar Bemerkungen ohne Ueberschrift, begin- 
nend mit den Worten: nota unser Herro der Kung hat 
mit der Stett Freunden geretu. s. w., bei Schilter p. 71, 
bei Datt p. 467, eine kurze Noliz über einige Fragen des Kaisers 
an die Sliidle und deren Antwort. 

Nr. 1 1 . Eine zweite lex castrensis nach Datts Ausdruck 
(p. 163], bei Schiller (p. 73 — 88) mit der Ueberschrift: »Ge- 
ra t s 1 a g l , in w eiche r Mass, und w eise, der Anslage 
von des Zugs wegen gein Beheym vollbracht wer- 
den sullen elc. 

Das Ende dieses Slückes Nr. IIa, wie wir es bezeichnen 
wollen, wird sich als ein besonderes Actenslück erweisen. 

Von diesen sieben Nummern stehen zunächst die beiden 
leges castrenses Nr. 5 und Nr. 1 1 mit einander in unzweifelhafter 
Beziehung. Beide sind undalirl. Dass Nr. 1 1 auf einem der bei- 
den Frankfurter Reichslage von 1427 verfasst worden, bezeugt 
Windeck (bei Mencken c. 149, in Dr. Ms. c. 223), der es anführt 
mit den Worten : vnd die furslen waren zu Franckfurt vnd mach- 
ten do einen anslag auf die hussen vnd worent desmals eins , als 
du hernach geschriben vindesl den anslag von worten zu worlen y 
aber es wart in (bei Mencken nit) aus, also du wol hören wirst her- 
nach. Zu dem ersten u. s. w., so unmittelbar, ohne Ueberschrift, 
schliesst sich die lex castrensis Nr. II hier an; doch nicht voll- 
standig, es fehlt was bei Schüler von p. 84, Zeile 9 v. u. bis 
zum Schluss des Actenslückes steht. 

Indem in diesem Slück Nr. 14 der Zug für den Sommer noch 
bevorsieht, erkennl man, dass dasselbe dem ersten der beiden 
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Frankfurter Tage vor 4 427 angehört. Die andere lex castrensis 
Nr. 5 weicht allerdings in der Ordnung der Materien und in vie- 
len Einzelnheiten sehr ab, aber so, dass man sie als eine ver- 
besserte Redaction von Nr. 4 4 erkennen muss, und zwar ver- 
bessert mit sichtlicher Benutzung der in dem StUck Nr. 8 ent- 
haltenen Bemerkungen. Man wird kaum irren, wenn man Nr. 4 4 
für den in dem Reichstag im April 4427 vorgelegten Entwurf 
und die »Begreiffung« Nr. 5 für die vereinbarte Redaction hilft. 
Wenn Windeck jenen Entwurf für den verabschiedeten » An- 
schlag a ansieht, so ist das eine Ungenauigkeil, die ihm nach sei- 
ner Art zu arbeilen leicht begegnen konnte. 

In dem Kaiserlichen Buch p. 4 ff. findet sich eben diess 
Actenslück Nr. 5 um zwei Paragraphen ausfuhrlicher als bei 
Schilter, um zwei andere ärmer, in einem wohl durch dio 
Schuld des Herausgebers durch Auslassung einer Zeile verslüm- 
melt. Wenn der Herausgeber an der Ueberschrifl seines Originals 
Anstoss nahm und der richligen Bezeichnung »Frankfurt« in 
Parenthese »Nürnberg« beifügte, so erkannte er nicht, dass diese 
lex custrensis für den Feldzug von 4 427 gemacht worden, womit 
nicht bestrillen werden soll, dass sie 4 434 nach dem Nürnberger 
Reichstag, vielleicht um die bezeichneten Zusätze und Auslas- 
sungen verändert wiederholt sein mag. In dem Dresdner Exem- 
plar finden sieb dieselben zwei Paragraphen, die in Schiller feh- 
len, und fehlen die beiden nicht, die im Kais. Buch fortgeblieben 
sind ; eine wesentliche Abweichung unterscheidet es von beiden; 
es heissl (§. 45) 

bei Schilterund im K. B. 
auch sol sich kein für sie oder 
herre oder stelle für kein slot oder 
bürg legen die zu notigen mit 
slurm lenger dun ein nacht 
vnd es sey dan mit wissen vnd 
mit willen aller furslen vnd her- 
rin vnd Stetten. 

Im Kais. Buch schliessl sich unmittelbar an diese »Begreif- 
funga (Nr. 5) das oben unter Nr. 6 angeführte AclenstUck an 
(bei Höfltr p. 3, Zeile 4 v. u.) ; und zum weiteren Erweis, dass 
sie unmittelbar zusammengehören, also auch Nr. 6 noch im 
Frühling 4 427 verfasst ist, prücisirl es die Punkte zum Einrücken 



im Dresd. Ex. 
item es sol auch nymant in dem 
her sich für keyne stat oder slos 
slahen oder das belegen oder 
vndersleen zu geivynnen, Es ge- 
schee dan mit gemeynen rate des 
haupttnans oder der andern. 
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in Böhmen so, wie 4 427 wirklich eingerückt worden ist, wah- 
rend 1434 die militärischen Verhallnisse ein gleiches Einrücken 
unmöglich machten. 

Dem Acteoslück Nr. 1 4 ist bei Schiller (p. 88) so wie bei 
Dalt ein Stuck (Nr. 4 4 a) angehängt, beginnend »item das 
Votcke komme jeglich,* welches, indem es ein Zusammen- 
kommen städtischer Truppen bei Speier am Mittwoch vor St. 
Marlinslag bestimmt, offenbar mit dem Vorausgehenden gar nicht 
zusammenhängt. Ob nach den Niederlagen im August 4 427 eine 
derartige Truppenzusammenziehung der Städte für den Anfang 
November beschlossen und wann dieser Beschluss gefasst wor- 
den, habe ich nicht ergründen können. Ich möchte nach dem 
weiteren Inhalt dieses Stuckes vermuthen, dass es ein Beschluss 
der Städte ist zur Instruction für die Slädtebolen zum Frankfur- 
ter Tage im November 4 427. 

Es bleiben vo«n jenen sieben Actenstücken noch die drei 
Nr. 7, Nr. 9, Nr. 40. 

Die Nr. 7 ist der Beschluss Uber die Reichskriegssteuer vom 
Herbst 1427, der uns weiter beschäftigen wird. Dass Nr. 9 die 
Matrikel von 4 431 ist, wurde bereits angeführt. Ich würde aus 
dem, was bisher gedruckt vorliegt, nicht zu erhärten wissen, 
dass diese Matrikel wirklich dem Reichstage von 4 431 mehr an- 
gehört als die bisher besprochenen Acten. Sie steht zwar auch 
im Kais. Buch als zu 1431 gehörend, aber in einer Weise, welche 
nicht eben Uberzeugend ist, indem die Ueberschrifl »Matrikel 
von 4 431 « wohl aus Herrn Höflers Feder geflossen ist, der dem 
nächstfolgenden Aclenslück (p. 10), das wir als dem .lahre 1426 
zugehörend erkennen mussten (s. Nr. 2) , auch die Ueberschrifl 
gegeben: »noch zum Nürnberger Reichstag 4 434 gehörend.« 
Entscheidung habe ich im Dresdner Archiv gefunden. 

Das Dresdner Actenheft hat die von alter Hand herrührende 
Bezeichnung: »kimig Sigmunds utislag gein Behmen anno etc. im 
XLIIII des Hungarischen, im XXI des Romischen vnd des behmi- 
schen im eil/ften iar ; am sonUig iudica in der rasten ; « das von 
viel jüngerer Hand beigefügte »zu Nurmbergk abgehandelt a°. 
1 444« ist für uns ohne Wichtigkeit. Ks folgen hier nach einan- 
der 4. die Matrikel (Nr. 9). 2. Stücke aus Nr. 2. 3. Die lex 
castrensis (Nr. 5). 4. Der Artikel Hussen (Nr. 6). Diesem folgt 
eine Nachschrift von derselben Hand, die das Uebrige geschrie- 
ben, dahin lautend: Sigismwidus Romanorum Rex etc. prescripta 
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Norimberge conclusa realiter ad effectum deduci desiderans dno 
Alogunttno alysque sacii Impery ecclesiasticis et secularibus prin- 
cipibus eos exhortando et Requirendo ad executionem prescriptorum 
efficacem scribit subscripto sub tenore. 

Also diese vier Stucke sind (eben so wie der oben erwähnte 
Landfriede vom 14. März 4 431) auf dem Nürnberger Reichstage 
in der Fastenzeit 4431 beschlossen und verabschiedet worden. 
Aber eben so gewiss ist, dass die lex caslrensis von allerem Da- 
tum war, also nur wieder aufgenommen wurde, ja dass der Ar- 
tikel Hussen Nr. 6 , der den Einmarsch nach Böhmen ordnete, 
für die militärischen Verhältnisse von 1427 berechnet, in dem 
Feldzuge von 1431 gar nicht zur Ausführung kommen konnte. 

Besonders merkwürdig ist die Gestalt, in der Nr. 2 in dieser 
Dresdner Sammlung erscheint. Musste uns diese Nr. 2 als der 
Vorschlag an den Kaiser vom Frühjahr 4 426 gelten , so ist hier 
aus demselben nur aufgenommen der Anschlag der nächstgeses- 
senen Fürsten und Städte und was sie an Geschützen stellen 
sollen. Es unterscheidet sich auch dieser Auszug von Nr. 2 von 
den entsprechenden Stücken des ausführlichen Actenstückes 
4 . dadurch, dass früher der Anschlag der Nächstgesessenen auf 
den 20slen Mann lautete, jetzt auf den 25sten; 2. dadurch, 
dass früher nur angegeben war, welche Fürsten und Städte als 
nachstgesessene gelten sollten , wahrend sie jetzt mit ihrer Gle- 
fenzahl — ganz übereinstimmend mit der Matrikel — genannt 
werden; 3. dadurch, dass früher die nächstgesessenen für ihre 
Geschützlieferung Erleichterung an ihrer Truppenstellung »nach 
Markzahl a haben sollten, jetzt dagegen, wo sie von dem 20slen 
auf den 25sten Mann herabgesetzt sind, solche Erleichterung 
nicht mehr erhallen. 

Man wird vermutben dürfen, dass dieser Auszug von Nr. 2 
dasjenige enthält, was 1431 aus dem früheren Rathschlag noch 
gelten sollte, dass derselbe also wohl die 1431 gemachte und 
verabschiedete Redaction sein wird. 

Ueber die Einzelnheilen dieses Auszuges, so wie der in der 
älteren Publicistik so viel erwähnten Matrikel will ich mich hier 
nicht einlassen ; sie verdienten wohl einmal eine besondere Un- 
tersuchung und stalistisch-reichspublicistische Erläuterung. 

Ich kehre zu der Reihenfolge der Strassburger Acten zurück. 
Ob die unter Nr. 10 angeführte Nota auch in das Jahr 1431 ge- 
hört, muss dahingestellt bleiben ; doch steht sie im Kais. Buch 

4855. 11 
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so unmittelbar hinter der Matrikel, dass ich es vermuthen 
möchte. 

Nach der schon besprochenen Nr. 1 1 folgen in dem Schil- 
ter'schen Abdruck noch einige Nummern, welche weniger Schwie- 
rigkeit machen. 

12. Ein Artikel ohne Ceberschrift, beginnend mit den Wor- 
ten »es ist zu Nüremberg Palmarum ano etc. rrri« (p. 89, bei Datt 
p. 167). Dalt hat, Alles verwirrend, Nr. 10 in Millen dieses 
StUckes eingelegt. 

13. Folgt ein Bericht Uber die Strassburger Rüstungen, bei 
Schilter p. 93, bei Dalt p. 167, der unbedenklich dem Jahr 1431 
zuzuschreiben sein wird. 

14. Unler dem Titel : »Missiven und der Fürsten ver- 
schribunge von desRinstromes wegen« folgt p. 96 der 
briefliche Bericht eines Stiidteboten Uber die denkwürdigen Be- 
rathungen des Ausschusses, der 1431 die Beschlüsse des Reichs- 
tages vorbereitete (bei Dali p. 155). Es sind die Beralhungen, 
von denen Lehmann in der Speier. Chr. p. 790 nach ausführ- 
licheren Berichten eine vollständige Darlegung giebt. 

15. Den Schluss der Schiller'sehen Publicalion (p. 102) bil- 
det ein Sehreiben des Kaiser Sigismund an Bürgermeister und 
Rath der Sladl Sirassburg d. d. Pressburo am nächsten Dienstag 
vor St. Elisabeth. Die Jahreszahl ist forlgelassen , aber Ort und 
Tag ergiebt aus den Regesten Sigismunds, dass das Sehreiben 
dem Jahr 1429 angehört. 

Die bisherigen Erörterungen fasse ich in der folgenden 
üebersicht zusammen : 



Jahr. 



Inhalt. 



beiSchil- bei 
ler. 



bei \\in- »«n Kais, in Dresd. 
DalL deck. Buch - Archir. 



H26. [Entwurf eines An- 
I Schlages . . . 

Verhandlung mit 

Baden . 

14 27. Entwurf der lexca- 
im Früh- strensis I. . . 
Nng. Einwürfe dagegen 
lex castrensis II. 

Besch luss 

Feldzug . . 

im Herbst. Städtische Instru- 
ction . . . . 

Reichskriegssteuer 



Nr. 2. 

Nr. 3» b - c 

Nr. H. 
Nr. 8. 
Nr. 5. 

Nr. 6. 

Nr. 1 1 
Nr. 7. 




p. 4 66. 
p. 473. 



(fol. 7 -9*) 



(fol.9»>— <S) 
fol. 12. i 3. 
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Jahr. 
4 429. 

4434. 



luhalt. 



bei Sehil 
le r. 



bei 
Dali. 



1 n 



Kais. Schreiben an 

Strasburg. . . Nr. 4 5. 
Bcralhungen desR. 

T. Ausschusses J Nr. 4 4. 



4437. 



Die Matrikel . . . 

(Anschlag der 
Nächslgesessenen; 

Der Friede . . 

[lex cuslrensis II .) 

Verhandlungen mit 
den Stödten . . 

Kürzere desgl. . . 

Strassburger Rü- 
stungen . . . . 

Reichstag zu Eger 



Nr. 9. 



p. 455. 
p. 469. 



Xr. 4. 



Nr. 4 2. 
Nr. 4 0. 

Nr. 43. 
Nr. 4. 



p. 4 56 



p. 467. 
p. 467. 

p. 467. 



\Vin_ im Hais, im Dresd. 
deck" K » c h. Archiv. 

! 



p. 4. 



uicht ab- 
gedruckt 
p. 4. 



fol. 4—7. 
fol. 7— 9»>. 

fol. 9»»— 12. 



1 



Indem ich nun zur näheren Betrachtung des unten Nr. 7 
aufgeführten Actenstückes, die Kriegssteuer von 1 427 betreffend, 
Übergehe, muss ich zuvor bemerken, dass diese Zeitbestimmung 
eine Anticipalion ist , welche sich am wenigsten aus dem bisher 
gedruckten Material ergiebt. 

Denn allerdings ist im Wesentlichen dasselbe AclenstUck 
von Eberhard Windeck aufbewahrt, wie Mcncken zu c. 4 71. 172 
wohl erkannt hat. Aber er leitet jenes Capitel, statt sein Origi- 
nal einfach abdrucken zu lassen , mit den Worten ein : eodem 
anno 1430 die Marlis Post Andreae Electores Francofurti con- 
gregati literas ad Proceres Imperii dederunt ubi inter alia — folgt 
dann das Fragment eines Briefes, der von einem beschlossenen 
Anschlage spricht (p. 1221), dann: mox ita sequuntur arliculi 
decreti. Folgt hierauf das Fragment eines Anschlages, dem Men- 
cken die Anmerkung beifügt (p. 4223) : adjitneta sunt in MSto, 
quae apud Dattium 1. I. c. 25. p. 473 sqq. leguntur, quae repetere 
nolumus : id modo notamus , ea ibi ad comitia Noribergensia anni 
4 434 referri 1 quae tarnen Francofurti anno 4 430 statuta sunt. Die 
schlechte Gothaer Handschrift des Windeck, die Mencken zu 
Grunde gelegt hat , hat allerdings an der betreffenden Stelle das 
Jahr 4 430 (c. 254) , aber c. 227 (bei Mencken c. 453) , wo von 
eben diesen Beschlüssen die Rede ist, wird richtig 4 427 ange- 
geben. Weder das hat Mencken bemerkt, noch wie bedeutend 
der handschriftliche Windeck von dem abwich , was er im Datt 
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gedruckt vor sich hatte; und wie namentlich das, was er im 
Abdruck des Windeck ausliess, Aufklärungen mannichfacher Art 
darbot. 

Schon Hiiberlin (R. G. V. p. 483) hat den Frankfurter 
Reichstag von 1430, den der Menckensche Windeck behauptete, 
als unwahrscheinlich erkannt. Herr Aschbach (III. p. 355) 
begnügt sich, diesen Zweifel zu wiederholen, obschon er, dem 
die besseren Handschriften Windecks zugänglich waren , Gele- 
genheit gehabt hülle, die Sache ins Klare zu bringen, das um so 
mehr, als Windeck an einer andern Stelle mit hinreichender 
Deutlichkeil den Zusammenhang der Dinge erkennen lässl. 

Der handschriftliche W indeck beginnt sein c. 251 (171 bei 
M.) mit den Worten : .Du Schölt wissen, das als du auch nor mols 
gehört hast, do in dem jare do mon czalt noch cristi gepurt taussend 
vir hundert vnd in dem dreissigesten jare die fursten aber einen 
am lag machten auff die hussen, des du nu furder der fursten briff 
vnd jren anslag (fehlt etwa »lesen sollst«) do doch auch czu malle 
nit auss wart in keinem weg. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, dass Windeck hier von dem 
1431sten Jahre hat schreiben wollen und bessere Handschriften 
werden auch so lesen. Wie aber kommt diess ActenstUck von 
1427 an diese Stelle? Windeck hat dem Inhalte nach den Be- 
schluss der Reichskriegssteuer vom Herbst 1 427 bereits c. 227 
(153 bei Mencken) angeführt; hier c. 25t (171), wo er zum Jahr 
1431 fortgeschritten ist, will er die Verhandlungen des Reichs- 
tages dieses Jahres urkundlich miltheilen. Er hat vor sich ein 
Aclenconvolut ähnlich jenem Strassburgcr , das auch Früheres 
etwa unter dem Titel »Reichstag von 1431« enthielt. Man er- 
kennt diess deutlich aus der Reihenfolge von Actenstücken , die 
er mittheilt, welche er aber abbricht, bevor er bis zu den Acten 
von 1431 kommt. 

Jener einleitenden Bemerkung in Gap. 251 folgt zunächst 
ein Ausschreiben der Churfürslen d. d. »Frankfurt auf dem 
Dinstage nechst wochen Andree anno do. vicesimo &. « Das Schrei- 
ben selbst lässt keinen Zweifel, dass es zum Schluss des Frank- 
furter Reichstages im Herbst 1427, also am 2. Dec. verfasst ist. 

Hierauf folgt der auf diesem Reichstag »begriffene und be- 
schlossene Anschlag, « aber in einer völlig anderen Ordnung, als 
bei Schiller und Dali, auch um mehrere Artikel reicher. 
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An diess ActenslUck schliesst sich bei Windeck gegen Ende 
von c. 252 das an, was Mencken c. 172 hat abdrucken lassen, 
die Nürnberger Berathungen von 1429, der dort entworfene An- 
schlag, endlich die von Mencken nicht mit abgedruckte »Besse- 
rung« derselben auf dem Tage zu Gobienz ohne Datirung. Da 
bricht Windeck die Reihe seiner Urkunden ab; er wird Weiteres 
aus seinem Mainzer ActenslUck »Reichstag von 1 431 a nicht haben 
abschreiben mögen. 

Jedenfalls giebt der handschriftliche Windeck für die Reichs- 
kriegssteuer von 1 427 eine urkundliche Basis von sehr anderer 
Art, als die Strassburger Acten Schilters und Datts ; was in die- 
sem Schiller'schen Abdruck ist, findet sich auch im Windeck, 
aber ausserdem noch mehr; und während dort eine Ordnung, 
ein System zu finden völlig unmöglich ist, giebt Windeck die 
Artikel in einer Reihenfolge, welche durch die Einfachheit und 
Verständigkeit der Disposition Überrascht. 

Um wo möglich zu einer abschliessenden Untersuchung ge- 
langen zu können, suchte ich noch einen Text des Reicbskriegs- 
steuerbeschlusses zu erlangen , der mit möglichster Sicherheit 
das Original wiederholte. Ich wusste, dass sich ein unzweifel- 
haft gleichzeitiges Exemplar in dem reichen Ordensarchiv zu 
Königsberg befindet, und Herr Voigt hatte die Güte, mir eine 
genaue Abschrift desselben zukommen zu lassen. 

Diess Königsberger Actenstuck führt die alte Ueberschrift 
» Dasz ist geratslaget von des anslages wegen widder die ketzer vnd 
Hussen zcu Behmen. « Es hat ein Paar nicht unwichtige Abschnitte 
mehr als der handschriftliche Windeck , stimmt aber mit dem- 
selben in der Reihenfolge durchaus Uberein. 

Ich will diess Königsberger ActenslUck zu Grunde legen, 
um zunächst eine Uebersicht seines materiellen Inhaltes zu ge- 
ben ; es werden sich dabei einige erläuternde Bemerkungen 
anknüpfen lassen. 



Erinnern wir uns nochmals der Veranlassung dieses wich- 
tigen Beschlusses. Nach den Niederlagen von Mies und Tachau 
im August 1 427 musste man wohl erkennen, dass mit der bis- 
herigen Art der Kriegsfübrung nicht zum Ziele zu kommen sei, 
dass man durchaus neue Formen, dass man grössere, ausseror- 
dentliche Anstrengungen machen müsse , um der Ketzer Herr zu 
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werdeu. Unter Leitung des Cardinais von England berielh man 
»auf dem Sonntag nach St. Marlinsinga (16. Nov.) und die fol- 
genden Tage, und nachdem man »wo! H ganze Tage iiiglich 
darüber gesessen und mit zUchtigem Ratbe betrachtet, « hat man 
zuletzt »mit gemeinem Ratbe einen Anschlag begriffen und be- 
schlossen. « 

Und zwar sind die Beschliessenden »der Cardinal, die Kur- 
und andern Fürsten geistlich und weltlich, Botschafter von Für- 
sten, Prälaten, Grafen, Herrn, Riller und Knechte, u Die Stüdte 
werden, wie ganz in der Ordnung, nicht genannt, wenn schon 
ihre »Freunde« unzweifelhaft zur Stelle gewesen sind, um gehört 
zu werden; aber officiell haben sie nicht mit zu beschliessen, 
sondern ihnen wird der gefassle Bcschluss durch das Ausschrei- 
ben der Churfürsten vom 2. Dec. U27, das bei Windeck vor- 
angestellt isl, milgelheilt. 

Der Beschluss selbst ist so vortrefflich disponirt, dass wir 
nur nölhig haben seinen logischen Gang zu verstehen , um ihm 
Salz vor Salz folgend seine Disposition Ubersichtlich darzustellen. 

Die Einleitung entwickelt dio Motive des Beschlusses: 
weil der Krieg gegen die Ketzer alle und jeden Chrislenmen- 
schen angeht, und weit ein Krieg gegen sie, der nicht ausdauert 
und zu Ende geführt wird, wirkungslos [nicht vorfenylich) oder 
gar schadebringend ist, so wird der Beschluss gefasst, Volk um 
Geld zu bestellen. Und zu dem Ende \%ird angeordnet wie folgt. 

Artikel I. Die Besteuerung des geistlichen Standes be- 
treffend. 

§. 1. Jede Person, die geistliche Einnahmen hat. zahlt von 
dem derartigen Einkommen von je 20 Gulden baar oder an Werth 
I Gulden. 

§. 2. Dieselbe Bestimmung gilt für das Einkommen der 
Kloslergeistlichen jeglicher Art. 

§. 3. An jedem bischöflichen Sitz werden von dem Bischof 
mit Rath seiner Grafen, Herren und Riller (ohne die Stüdte) be- 
stellt: 2 Canoniker von dem Hochslift, 2 von den andern Stiften 
im Bislhum, 2 Ritler oder Knechte,, die Steuer des Klerus im 
Bisthum einzunehmen. 

4. Diese Sechs sollen in Gegenwart des Bisehofs verei- 
digt werden, sollen das eingehende Geld in einen »gemeinen 
Kasten« legen, zu dem jeder von ihnen einen Schlüssel hat, sol- 
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Jen das Geld gegen Quittung empfangen und das in die Kiste 
niedergelegte registriren u. s. w. 

§. 5. Geistliche Personen, die kein geistliches Gut, aber 
Erbgut haben, sollen steuern nach der für die Laien bestimmten 
Ordnung. 

§. 6. Geistliche Personen, die weder geistliches, noch Erb- 
gut haben, sollen jeder 2 böhmische Groschen zahlen. 

§. 7. Wird von den Sechs einer durch Krankheit oder an- 
dere GrUnde ausser Thätigkeit gesetzt, so soll sofort ein anderer 
an seine Stelle bestellt werden. 

Man sieht, dass hier zugleich ein^ Personen — und Einkom- 
mensteuer gefordert wird, und zwar, wie man aus der Analogie 
des Spateren wird entnehmen dürfen, so, dass, wo ein Einkom- 
men zu besteuern ist, die Personalsteuer für mitentrichlet ange- 
nommen wird. 

Der Artikel II. ordnet die Steuer in Betreff des Laien- 
standes, und zwar tritt hier noch eine eigentümliche Standes- 
steuer hinzu. 

§.8. Jeder Uber 4 5 Jahr, Mann oder Weib, wird mit I böh- 
mischen Groschen besteuert. 

§. 9. Wer 200 bis 1000 Gulden »Werth Uber Schuld« hat, 
soll zahlen % Gulden, wer 1000 und darüber, es sei viel oder 
wenig, soll \ Gulden zahlen. Die Schätzung soll zu eines jeden 
Gewissen stehen. 

Nach dem damals üblichen Vcrhültniss zwischen Capital 
und Rente — denn von einem eigentlichen Zinsfuss darf man 
nicht sprechen — ist allerdings 20 Gulden Rente und 200 Gul- 
den Vermögen einander entsprechend. Trotzdem ist es eine Er- 
leichterung des Laienslandes gegen das geistliche Gut, dass er 
nach dem Vermögen veranschlagt wird, wenn angenommen 
werden darf, dass Capitalien namentlich im städtischen Verkehr 
zu' mehr als 40% ausgebracht werden konnten. Dass Uber 1000 
Gulden hinaus alles weltliche Vermögen gleich besteuert wird — 
denn aus eigenem Antriebe mehr zu zahlen wird zwar empfoh- 
len , bleibt aber dem Einzelnen Uberlassen — erhält durch die 
§. 10 beigefügte Standessteuer einigermaassen ein Gegengewicht. 

§. 10. Es soll steuern ein Graf 25 Gulden, ein Freiherr 
15 G., ein Ritter 5 G. , ein Edelknecht 3 G. , doch so, dass im 
Fall der Bedürftigkeit, die jeder nach seinem Gewissen ent- 
scheiden soll, der Freiherr nur 10, der Edelknecht weniger als 
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3 Gulden geben mag. Es ist nicht klar, ob auch diejenigen Gra- 
fen und Herren, welche ohne Mittel zum Reich gehören, hier 
roitverstanden sind , oder ob sie gleich den Chur- und andern 
Fürsten durch die Leistungen ihrer üntergesessenen besteuert 
gelten. Doch wohl das letztere. 

§. 11. Die Genannten sollen ihre Steuer einzahlen bei den 
Sechs des ßistbumes, in dem sie gesessen sind. 

Dem Bürgersland bleibt die volle Gunst für das Vermögen 
Uber 1000 Gulden. Ein Jahrhundert später, als bereits der Werth 
des Geldes ausserordentlich gesunken ist, führt Luther gelegent- 
lich folgende summarische Schätzung an : 40 Gulden Einkommen 
ein guter Bauer oder Bürger ; 400 ein stalllicher Riller, 4000 ein 
reicher Graf, 40,000 ein namhafter Fürst, 400,000 die mächtigen 
Könige. Um die Hussitenzeit mag ein städtisches Vermögen von 

4 000 Gulden schon die Wohlhabenden bezeichnet haben. Den- 
noch bleibt es auflallend, dass man die Reichen nicht stärker 
heranzog. — Dass jeder seine Schätzung selbst macht und »nach 
seinem Gewissen« zahlt, ist durchaus nach der damaligen deut- 
schen Sitte, wie sie noch Macbiavelli (disc. 1, 55) mit Bewun- 
drung schildert und wie sie sich noch jetzt in Bremen und eini- 
gen schweizerischen Studien erhalten hat. 

§. 12. Von den Juden soll Kopf für Kopf 1 Gulden gesteuert 
werden. 

Folgt nun die Erhebung der Steuer innerhalb des Laien- 
standes; und zwar 

§.13. In jeder landsassigen Stadt soll deren Herr mit Rath 
seiner Ruthe, Grafen, Herren, Ritter und Knechte (ohne die 
Städte) den Pfarrer der Stadt, zwei aus dem Rath, zwei aus der 
Gemeinde mit seinem Amtmann bestellen und diese Sechs sollen 
in Eid genommen werden u. s. w . wie oben §. 4. 

§. \ 4. In jedem Dorf soll eben so der Amtmann des Dorfes, 
der Pfarrer, zwei Schöppen oder, wo die nicht sind , Kirchen- 
geschworne und zwei von der Gemeinde bestellt werden , und 
diese Sechs u. s. w. wie oben §. 1. 

§. 15. In den freien und Reichsstädten soll der Rath drei 
aus den des Jahres Sitzenden des Rathes und drei aus der Ge- 
meinde wählen, diese Sechs u. s. w. wie oben §. 4. 

Es ist bezeichnend, dass alles, was zum Rilterstande gehört, 
unmittelbar an die bischöfliche Stelle einzahlt, während Stadt 
und Land in communaler Weise geschlossen erscheint. In den 
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landsässigen Städten und Dörfern tritt der landesherrliche Beamte 
mildem Pfarrer voran ; in den Reichs- und freien Stödten ist 
auch die Mitwirkung der Kirche ausgeschlossen. 

Der Artikel III. verfügt Uber die Art, wie das an den 
Hebestellen eingebende Geld abzuführen ist, und zwar: 

§. 16. Das Geld soll bis zum nächsten St. Georgslag einge- 
zahlt sein und dann nach den fünf Hauptcassen abgeführt wer- 
den , um endlich in der Centralcasse von Nürnberg zusammen- 
zufliessen oder bei den Hauptcassen angewiesen zu werden. 

Zu diesem Zweck folgt nun eine geographische Ueberschaü, 
die besonders auch darum merkwürdig ist, weil sie zeigt, was 
man damals als zum Reich gehörig begreift. 

§. 12. Zuerst alles, was von Cöln niederwärts liegt, so wie 
die kirchliche Provinz Cöln soll nach Cöln an die Sechs des dor- 
tigen Hochslifles zahlen. 

§. 4 8. Dann was oberhalb von Cöln und in den kirchlichen 
Provinzen von Trier, Mainz und Bamberg liegt, doch von dem 
Mainzer Gebiet Hessen und Thüringen ausgenommen, soll nach 
Nürnberg zahlen. 

§. 19. Die nüchste Gruppe bilden die Gebiete von Savoyen, 
Mailand, Orange, die Communen von Venedig, Florenz, Genua, 
Bern , Zürich und Eidgenossen ; auch diese Uberwiegend wai- 
schen Gebiete sind nach Nürnberg gewiesen. 

§. 20. Die Lande Sachsen, Meissen, Thüringen, Hessen mit 
Einscbluss des zum Erzbislhum Mainz Gehörenden in Hessen, 
Westphalen, Thüringen und auf dem Eichsfelde, ingleichen die 
Communen der Hansestädte sollen nach Erfurt zahlen. 

§. 21. Alle in der Provinz von Salzburg belegenen Bischöfe, 
Fürsten, Städte u. s. \v., so wie die Herzöge von Oeslreich sollen 
nach Salzburg zahlen. 

§. 22. Herzog Ludwig von Baiern und alle Herzöge in Baiern, 
ferner die Bischöfe von Würzburg, Regensburg, Passau, Con- 
stanz, Augsburg, Chur, Freisingen, Basel, Strassburg, Speier, 
Worms und was in deren Sprengel liegt, haben in Nürnberg zu 
zahlen. 

§. 23. Die Könige von Dänemark , Schweden, Norwegen 
und Polen , Herzog Wilold , die Herzöge von Pommern , die in 
Schlesien u. s. w. sollen nach Breslau zahlen. 

So ist zum ersten Mal ein Versuch gemacht, dem Reich eine 
für administrative Zwecke brauchbare Eintheilung zu geben, 
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wie es seit dem Untergang seiner Gaue keine mehr gehabt hat. 
Wohl schimmert Uberall die kirchliche Eintheilung hindurch, wie 
denn innerhalb jeder Gruppe die bischöflichen Städte es sind, 
wohin die Zahlungen aus der Diöccse , von den Grafen , Herrn 
und Kiüern unmittelbar, von den landsassigen Städten und Dör- 
fern durch die Sechs jedes Orles abgeführt werden, — denn nur 
die freien und Reichsstädte zahlen unmittelbar an die fünf Haupt- 
cassen. Aber eben so entschieden durchschneidet die neue Ein- 
theilung in ihren grossen Formen die Erzdiöcesen ; von dem Erz- 
bisthum Salzburg ist Passau und Regensburg, von Mainz sind 
seine sümmtlichen oberdeutschen Suffragane, ist »Thüringen und 
Hessen« getrennt, Bezeichnungen, die, so wie Baiern, Sachsen 
u. a. entschieden nicht mehr eine oflicielle Bestimmtheit haben. 
Auch sonst fehlt es an Unklarheilen in der Vertheilung nicht. 
In den von der zweiten Gruppe (§. 17) abgetrennten Gebieten 
Thüringen und Hessen giebt es keine bischöfliche Stadt ; es wird 
Erfurt dafür gelten sollen. Gewiss ist in der vierten Gruppe 
(§. 49) auch die Mark Brandenburg begriffen, wahrscheinlich 
auch Mecklenburg, beide, weil sie zu » Sachsen, a d. h. zur nie- 
dersttchsischen Zunge gehören ; aber man sieht nicht ein, warum 
Pommern zu Breslau gezogen wird. Das Ordensland wird gar 
nicht erwähnt , wird aber, wohl mit der Neumark, zu Breslau 
gezogen. Am meisten auffallen darf die doch sehr oberflächliche 
Bezeichnung der waischen Lande, wie denn auch weiterhin §. 33 
zeigt , dass ihr Verhalluiss zum Reich doch ein anderes ist als 
das der deutschen Lande; es ist, als ob den Concipienten selbst 
diese Dinge nicht hinreichend klar gewesen. Und warum ist das, 
was »unterhalb Köln « heisst, nicht naher bezeichnet? rechnet 
man die Markgrafschaft Antorf, rechnet man Brabanl und Flan- 
dern noch hinzu? oder vermeidet man, in diesen vielbestrillenen 
Gebieten Bestimmteres anzugeben? 

Der Artikel IV. enthalt die Bestimmungen über den für 
die Entrichtung der Steuern zu gewahrenden Ablass. 

§. 24. Der Cardinal wird den Ablass gewahren, um so hö- 
heren, je mehr jeder zahlt, namentlich auch Gelübde zu Pilger- 
fahrten nach dem heiligen Grabe, nach Rom, nach Compostella 
u. s. w. in Geldzahlungen für den Hussitenkrieg umzuwandeln 
gestatten. 

§. 25. Es soll solcher Ablass an allen Sonn- und heiligen 
Tagen in allen Kirchen verkündet werden. 
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Der Artikel V. ordnet die Cenlralverwallung an. Ks ist 
eine Art Reichsregiment mit einem ständisch bestellten obersten 
Hauptmann an der Spitze. 

§. 2G. Die Chur- und andern Fürsten bestellen mit Rath 
. der übrigen Stünde einen gemeinen Hauptmann und andere 
Ilauplleule für den Krieg. 

§. 27. Jeder der sechs Churfürsten bestellt einen seiner 
Ruthe und die gesammten Slüdle drei Riilhe, die am letzten^ 
Sonntag jedes Quatembers sich in Nürnberg versammeln ; der 
oberste Hauptmann wohnt jeder Sitzung in Person oder durch 
einen Bevollmächtigten bei. Und was diese Neun noch Stimmen- 
mehrheit beschliessen, das soll geschehen. 

Die Compelenz dieses Rathes der Neun wird bestimmt in 
den Worten : (zur Kriegführung) Leute zu bestellen oder Geld zu 
geben oder Anderes, was die Sachen (d. h. den Krieg) oder ge- 
meinen Nutzen betrifft. 

§. 28. Der oberste Hauptmann hat das Recht, die Neun 
auch früher, auch hituftaer zu berufen. 

§. 29. Der Rath der Stadt Nürnberg hat sich gegen die 
Churfürsten urkundlich zu verpüichten , dass er das Geld ein- 
nehmen, bewahren und auszahlen will, wie er angewiesen w ird. 

Der Rath von Nürnberg hat eine doppelle Stellung, er ist 
einmal die Centralstelle, wohin alle Gelder gehen sollen, sodann 
wird er (§. 30) auch genannt, wo man »die Sechs zu Nürnberg a 
erwarten sollte; er ist die Behörde, unter deren Autorität die 
Sechs ihr Geschäft führen. Dieser Punkt ist darum merkwürdig, 
weil er zeigt, wie man doch nicht festzuhalten vermag, dass die 
Sechs in Nürnberg und eben so überall unter der Autorität des 
Reiches verfahren. Und so stellt es sich in der Praxis denn auch 
sofort dahin, dass die Erzbisehöfe und Bischöfe die Sechs in ih- 
rem Bereich sofort als ihre Hebungsbehörde und das eingegan- 
gene Geld als zu ihrer Obhut und Verfügung stehend ansahen. 

§. 30. Zur Conlrolle an den fünf Hauptcassen wird verord- 
net, dass je neben den dort bestellten Sechs Andere beauftragt 
werden , die Einnahmen und Auszahlungen gleichfalls zu regi- 
slriren, und zwar 

in Cöln neben den Sechs des Hochstiftes, zwei vom Rath der 
Stadt; 

in Nürnberg neben den von Rath und Gemeinde bestellten 
Sechs, der Comlhur des deutschen Hauses ; 
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in Erfurt neben den von Rath und Gemeinde bestellten Sechs, 

der Dechant von St. Marien ; 
in Salzburg neben den Sechs des Hochstiftes , zwei vom Rath 

der Stadt ; 

in Breslau neben den Sechs des Höchst iftes , zwei vom Rath 
der Stadt. 

§.31. Die Abführung des Geldes nach den fünf Hauptcassen 
•oder nach der Centralcasse geschieht von der jedesmaligen Er- 
hebungsstelle und durch die dort bestellten Sechs. Die Kosten 
der Abführung haben sie aus dem eingegangenen Gelde zu be- 
streiten und darüber bei der Empfangsstelle Rechnung zu legen. 

§. 32. Die fünf Hauptcassen haben das eingehende Geld 
einzunehmen , zu verwahren und nach versiegelter Anweisung 
der Neun und des obersten Hauptmannes auszuzahlen. 

Der Artikel VI. handelt Uber die Heranziehung der ausser 
Deutschland belegenen Königreiche und Lande. 

§. 33. Nach Feststellnng dieser Ordnung werden der Car- 
dinal und die ChurfUrsten in ihrem und der Übrigen Fürsten, 
Herren und S Iii die Namen sich wenden an die Könige von Frank- 
reich, England und andre Christenkönige, an die Herzoge von 
Burgund, Savoyen und andre Christenherzoge, an die grossen 
Communen der Städte, als Venedig, Florenz, Lübeck, Gent 
u. s. w., damit sie in ihren Bereichen die gleiche Steuer erheben 
lassen. 

§. 34. Die an diese Könige, Herzoge, Städte ausgesandlen 
Boten sollen schriftliche Antwort fordern , damit man sich dar- 
nach wisse zu richten. 

Also wie England und Frankreich, so sieht man auch Bur- 
gund und Savoyen, ja neben Venedig, Florenz und Gent auch 
Lübeck als ausser der durch den Reichstag und dessen Beschluss 
begründeten Verpflichtung stehend an. 

Der Artikel VII. umfasst die Verordnungen zur Ausfüh- 
rung des Gesetzes. 

§. 35. Die Steuer soll aller Orlen sofort entrichtet und zwi- 
schen hier und dem Sonntag Reminiscere i 428 an die fünf Haupt- 
cassen abgeführt werden. 

§. 36. Es soll öffentlich bekannt gemacht werden, dass wer 
Sold nehmen und Leute führen will, sich zum Sonntag Reminis- 
cere 1 428 in Nürnberg einzufinden habe , um mit dem obersten 
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Hauptmann und der Cburfursten Rüthen seine Capilulalion zu 
machen. 

§. 37. Der GhurfUrsten Ruthe sollen zu Nürnberg Sonntag 
Reminiscere von den eingegangenen Geldern nach den Registern 
Kennlniss nehmen und danach verfügen, wie viel »reisige Leute 
und Volk« zu bestellen und wohin sie zu verlegen sind. 

In dieser Anordnung werden nicht die Neun genannt, son- 
dern nur die churfUrstlichen Ruthe. Soll man glauben, dass die* 
drei städtischen Räthe ihnen nur zur Controlle beigegeben sind? 
wenigstens das in §. 27 Gesagte stimmt damit nicht. Allerdings 
hatten officieller Weise die Städte noch nicht Reichsstandschaft; 
aber ihre Redeutung war so gross und ihr Geldreichthum so 
überwiegend, dass man, um ihrer Beihülfe in der Reichskriegs- 
steuer sich zu versichern, ihnen das grosse Zugesländniss machen 
rousste, drei städtische Riilhe zu den sechs churfUrstlichen , die 
den gesammten geistlichen und weltlichen Herrenstand vertra- 
ten, in das Gollegium der Neun, in das Reichsregiment zu neh- 
men. Vielleicht wird weitere archivarische Forschung diesen 
Punkt aufklaren ; denn allerdings haben sich Nachrichten Uber 
einige Sitzungen der Neun erhalten. 

§. 38. Es sind von den Chur- und andern Fürsten der Car- 
dinal und der Markgraf Friedrich von Rrandenburg zu obersten 
Hauptleuten ernannt. 

§. 39. Es ist beschlossen, einen Zug gegen Böhmen zu un- 
ternehmen und zu dem Ende mit der Heeresmacht auf St. Johan- 
nistag 1428 an den noch näher zu bestimmenden Stellen zu sein. 



Es ist meine Absicht nicht , die weitere Geschichte dieser 
merkwürdigen Institution zu verfolgen , die allerdings gar bald 
ins Stocken gekommen ist. Den Gang der Dinge charakterisirt 
Andreas Ratisb. (in Supplem. fol. 456 bei Palacky Gesch. 
von Böhmen III. 2. p. 467) in folgender Weise: contributio gene- 
ralis colligebatur, sed tarnen forma in congregatione principum 
frankfordiat facta non ab omnibus servabalur. Quidam enim et 
praesertim clerici collectam pecuniam ad loca deputata dederunt. 
Quidam vero utpole principe* et communitates collectam pecuniam 
apud se tenuerunt , donec de illa aliquid certius ordinaretur. Do- 
minus autem cardindlis de Germania recessit, auctoritatem suam 
illud negotium prosequendi nuüi relinquens neque rediens in tem- 



■ 
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pöre ut sperabatur. Et sie omnis illa ordinalio egregie coepta inepte 
est finita. Doch ist noch in den denkwürdigen 4 6 Frankfurter 
Artikeln von 1434 von diesem »Hussengelda die Rede, wie ich 
aus einem ActenstUck des Dresdner Archives ersehen. 

Nur über den Text des Aclenstückes bemerke ich noch Fol- 
gendes. 

In dem Strassburger Exemplar (Schilter, Dalt, Koch) stehn 
die Dinge in folgender Ordnung : 

Art. VII. §. 35. 36. 37. 38. 39. 
Art. III. §. 21. 22. 23. 
Art. IV. §. 25. 

Art. V. §. 27. 28. 29. 30. 31. 32. 
Art. II. §. 42. 13. 44. 15. 
Art. III. §. 16. 17. 18. 19. 

Es fehllen also in dem Strassburger ActenstUck ausser der moti- 
virenden Einleitung 

der ganze Art. I. den geisll. Stand betretend. 

aus dem Art. II. die §. 8. 9. die Personen- und Vermö- 
gensteuer der Laien betreffend ; die §. 1 0. 
11. die Standessteuer betreffend. 

aus dem Art. III. §. 20 aus der Einteilung des Reiches. 

aus dem Art. IV. §. 24. den Ablass betreffend. 

aus dem Art. V. §. 26. die Bestellung der Hauptleute be- 
treffend. 

der ganze Art. VI. die Heranziehung der Fremde betreffend. 

Dass der Stadt Strassburg eine vollständige Abschrift des 
Anschlages zugestellt worden, versieht sich von selbst, wie denn 
Windeck seine Abschrift gewiss der der Stadt Mainz gemachten 
Zusendung entnommen hat. Schon dass sich in der Strassburger 
Sammlung nicht die Zuschrift der Churfurslen findet, wie bei 
Windeck, muss auf die Meinung bringen, dass das von Schiller 
publicirle Convolut .nicht das der Stadt zugesendete Original 
enthielt, aus welchem Schilters Nr. 7 nur eine Art Auszug ist. 
Es ist nicht erkennbar, nach welchen Gesichtspunkten oder zu 
welchem Zweck derselbe gemacht sein könnte ; aber es ist wich- 
tig zu beachten , dass wenigstens ein wichtiges Stück in diesem 
Strassburger Gonvolul in einer sichtlich nicht officiellen Gestalt 
vorliegt. Sollte vielleicht das ganze Convolut nur eine Zusam- 
menstellung zum Handgebrauch sein? sollte es Überhaupt nicht 
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aus dem oföciellen städtischen Archiv, sondern vielleicht ans 
dem Privatarcbiv einer der städtischen Patricierfamilien stam- 
men? Es würde sich damit manche andere Eigentümlichkeit 
in dem Schiltcrschen Abdruck erklären. 

Zum Schluss lasse ich nun die allen Actenstücke Uber die 
Reichskriegssleuer selbst folgen. Ich werde die Zuschrift des 
ChurfUrsten nach Windeck, den Anschlag nach der Königsberger 
Abschrift geben , bei letzterer die wichtigeren Varianten aus 
Windeck (W.) und dem Slrassburger ActenstUck (St.) bemerken. 

Acten des Reichstags zu Frankfurt. 

November U27. 

<. Ausschreiben der ChurfUrsten. 

Von gotis gnaden cunrat von meincz, Olle czu trire vnd 
ditlrich czu kolne erezbischoff & ludwig pfalczgrafl* bei rein &. 
vnd herezog in peyren, friderich herezog czu sachssen vnd mar- 
graff czu meissen vnd friderich margrafT czu brandenburg vnd 
burggrafTczu Nurmberg, alle des heiligen reiches fursten. Vnsern 
frunllichen grus czuuor. Ersamenn weisen guten frunde. W 7 ie 
es nccliste mit dem czug wider die hussen vnd ketzer hin gen 
beheim laider missegangen vnd der cristenhait czu nueze nit 
geschicket worden ist, czwciflolt wir nicht ir sint des cygent- 
lichen vnd genczlichen vnterrichtet. Wenn nu die vorgenanten 
hussen vnd keezer grosse vigent vnd queckehait dovon enpfnngen 
hann vnd von inblosunge des windes 1 ) des*) menschen, der die 
besessen hat in irem bösen verdampten keezerigen vbel tag*) 
vnd poshait, domite groslichen gestercket sint worden, sich 
freuelichen vnd mulwiliglichen vnd swerlichen wider den almcch- 
tigen got , vnsern herrn Jhesum cristum , alle cristenmenschen 
vnd den ganezen cristenlawben ye me vnd me czu seezen vnd t ) / 
ire uordampte keczeriye vnd posshait vnd dampnisse ire seien 
czubeherten, das alle 5 ) crislenfursten gaistlich vnd werntlich, 
in welchem stat, ern oder wesen so denne die sint, vnd auch 

groffen, freyen hm, ritter vnd knechte vnd steten vnd allen 

l) vindes. S) der. 8) vbeltat. *) fehlt wohl eine Präposition. 
5) allen. 
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cristenglaw bigen czu herczen gen suIlen *) , vnd sie , dem czu 
widerstan, dorczu reisen vnd wecken soll der allmechtig got, 
vnser herre Jhesu crisle*), seiner werden muter marien der by- 
meliscben konigin vnd alle hymeliscben bere czu lob vnd czu 
eren , dem ganczen crislenglawben vnd cristenhait czu ster- 
ckunge, vnd vnserm gnedigen hern dem romiscbenn konigk vnd 
dem heiligen romischen reiche czu nucz vnd Trumen. Doromb 
auch vnser 8 ) der cardynall von engellant, von vnsers heiligen 
vaters des bobsles gewalt wegen als ein legal, vns kurfursten 

vnd andre fursten gaistlich vnd werntlich, graffen, freyen hrn, 
riltern vnd knechten vnd auch euch vnd allen andern steten czu 
dem heiligen romischen reich vnnd darin beschreiben vnd be- 
ruffei hann auf den suntag nach sant mertens tag nu nest vor- 
gangen gein franckfurt czu komen, czu rate czu werden vnd czu 
beslissen , wie vnd in welchen wege vnd mossen den uor ge- 
nanten hussen vnd keczern czu beheim aller hekumemlist*) 
nuczlich vnd beste czu widersten wer. Des hat der uorgenante 
vnser herre der cardinall vnd auch wir vnd ander fursten , gaist- 

lichen vnd wernllichen, großen, freyen hrn, ritter vnd knechte, 
auch fursten vnd hern frunde vnd polen , die iczunt auff dem 
tage gewesen sint, die sache furgenomen, wol jiiij gancze tage 
teglichen dorvber gesessen vnd die mit czuchtigem rate betrach- 
tet, vnd hant czuleste mit gemeinem rat einen anslag begriffen • 

vnd beslossen , also denne der 5 ) u^rgenant vnserm hrn dem 
cardinall, vns vnd allen andern uorgeschriben fursten vnd fursten 

freunden vnd 6 ) groffen, freyen hrn, ritter vnd knechte aller 
bekemlichest vnd bestes sein duncket, domil den uorgeschriben 
hussen vnd keczern widerstanden mugenn 7 ) werden , also 
denne die czeichnisse aussweiset, die wir auch hie mit senden, 
vnd die auch von 8 ) menlichen, der die hören wolle, czu franck- 
furt oflenlichen gelesen ist worden. Vnd heromb so begern, bit- 
ten vnd ermannen wir euch, das ir wollet ansehen vnd betrach- 
ten solchen grossen freuell vnd gewall vnd smachail, so die 
uorgenanlen keezer vnd hosen hussen czu beheim dem allmech- 
tigen gölte, seiner werden muter marian, der hymelischen koni- 



4) soll. 2) soll wohl sein vnserm hern J. c. 8) fehlt gnedigster 
her. 4) bekuemlichesl. 5) dem. 6} vnd ist za streichen. 7) muge. 
8) vor. 
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gin , allen gottisheiligen vnd allen hymelischen bere czu versu- 
menisse vnd leslerunge vnd czu uorslorunge cristenliches glawben 
vnd alles eben wesens gaislliches vnd werntlichen states lange 
czeit begangen vnd getan haben , vnd leider von tag czu tage ye 
me vnd ye me vnderslan czu tbunn, mit dem, das sie das hei- 
lige sacrament vnler die fusse schuten vnd doraufT tretten , cru- 
cifix vnd ander bilde czuhawenn vnd abeprechen vnd uerwusten, 
sliffle vnd closter stillten 1 ), kirchen prister, munich vnd ander 
gaistlich vnd werntlich lewte czu 2 ) uorprennen vnd toten vnnd 
crislenlichen*) czu 4 ) ermorden. Vnd das ir allen den ewern 
oflenlichen die uorgeschrihen verhandelunge verkünden wollen 
lassen , sie domilc czu erwecken vnd czu ermanen ir hilffe vnd 
stewre , den czu widerstan , darczugeben , vnd czu thun in der 
czeit vnd an der stat, also der briff vnd geschrifll 5 ) nachgegangen 
werde vnd gescbee, vnd douon empfohen vnd do 6 ) von dem 
almechtigen got, dancke, Ion vnd gross lob vnd erre von der 
ganczen cristenhait. Vnd begerent heraufT ewr beschriben antt- 
wortt bei diesen potten. 

Geben czu franckfurt auf dem dinstage nechstwochen andree 
Anno dm vicesimo d. 

2. Der Anschlag. 

Dasz ist gcratslaget von des anslages wegen widder die 
kelzer vnd Hussen zcu Behmen. 

[Einleitung. Motive des Beschlusses ] 

Geratslaget vnd beslossen durch vnsern herren den Cardinal 
von Engelandl vnsers heiligen valcrs des pabsles legalen, vnsir 
hern die korfurslen vnd ander furslen geistliche vnd wertliche, 
fursten vnd herren botschaffte 7 ), prclaten, Gräften, herren, Ritter 
vnd knechte , die uff dem tage czu frankenfort uff dem Sonlage 
noch sente mertyns tage neslvorgangen by enander gewesen syn, 
wie man die huweszen vnd ketczerie in Bcemen wedirsteen 
möge, dy ketczerie czu tilgen vnd vsczuroden. 



4) Soll wohl etwas wie aufheben oder zerstören 8 lehn. %) czu ist zu 
streichen. 3) uncristenlichen. *) czu ist zu streichen. 5) hier fehlt 
etwa: enthalt und also dem. 6) soll wohl heissen gnade. 7) hischoffte 
(W.). 

4855. 12 
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Czum Ersten haben sie besonnen vnd bedacht, das die 
sacben die heiligen genieynen kirchen vnd die ganlcze Crislen- 
heit antrifft, dorvmine ouch eyn iclieh Cristenmensche Jung vud 
ald Rieh vnd arm nymand vsgeseheiden billich noch syuem 
Slalhum vnd vormogen dorezu berathen vnd behulfen syn solle, 
.das solcher ketezerye wedir standen vnd vsgcrollet werde. 

Sie haben ouch besonnen vnd betrachtet das der heiligen 
Crislenheit nicht vorfenglich sey adir schaden breiige, eyneu 
krig 1 ) mit den hussen anezuheben, der nicht geharrel adir fol- 
lenbrochl wurde; vnd doromme vff das man den krig, die vor- 
genanlen kelczer ezutilgen vnd vsezuroden getriben , geharren 
vnd volbrengen möge, 

So bedunket sie der heiligen kirchen vnd Crislenheit aller 
nutczle vnd beqwemste syn , folk vmb gelt czu bestellen , die 
den krig ken den kelczem treiben vnd beharren, so lange bis 
das die sachen mit gotes hülfe czu gutem ende komen mögen. 

Vnd haben darvmb beslossen , nuleze, gut vnd beqweme 
czu seyn, eyn geld In der Crislenheit uflezuheben In der weisze 
als hir noch stet geschreben , sollich folk in eynein teglichen 
krigeezoge vnd anders, wie das der Crislenheit allerbeste czu 
nuleze komen mag, czu bestellen, du durch nymant beswerel 
werde, vnd dach ydermann noch inarkczale meleleide vnd be- 
hulfen sey die ketezerye czulilgen. 

[Artikel I. Von des geistlichen Standes Besteuruog] 

[§. i .] Item das ein icliche persone, die geistliche prelaluren, 
pfrunden , pfarkirchen, beneficia, officia adir gull hat, die her 
von nulezen vnd reuten geisllichir gaben kouffl hall, is sie uff 
den merern vnd hoensliflen adir uff andern stiften , In pfarkir- 
chen, Closlern, Cluszen, Capellen adir wie die denne des glichin 
namen haben, von sulcher erliehir 2 ) gullc, die selbe person hat, 
yo von Czwenczig gülden , adir von Czwenczig golden weert an 
renlen adir gultcn, eynen gülden geben sal adir noch markczale, 
mynner adir meer her des denne hat, vnd das sal steen czu 
synem gewissen. 

[§. 2.] Vnd das ouch Epte Eptischen vnd Clostere 8 ), sie syn 
sente Benediclen adir grawes ordens, premonslratenses adir 

i) Eynige dinge oder krig (W.). 9) iglicher (W.J, also auch hier 
wohl nur Schreibfehler für iclicher. 3) dosier vnd convende (W.). 
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kartbuser, Johans herren adirdutsche herrn, prediger, Rarfussen, 
augustiner, vnser frauwen bruder, wilhelmyten , Is syn manne 
adir frauwen dosier adir welches ordens sie denne synt, sie syn 
exempt adir nicht, vnd ouch hege hart begynen adir in welcher- 
ley Geistlichkeit stalhums adir weszen die svnt, nvmant do von 
vsgescheiden , von allen iren Jerlichin gulten Renten nutczen 
vnd feilen , wie adir welchirley dy sint, Is sie angelde frichten 
wyne adir anders, yo von czwenczg gülden adir czwenczig gülden 
wert an renten adir gulten eynen guldeti geben sullen vnd das 
sal steen czu eren gewissen. 

[§. 3.] Vnd dns yn iclichir stad do eyn bischlhum ynne ist 
czwen Canoniken von dem merern vnd grossen f ) stifte vnd 
czween von den andern stiften , vnd dorczu czwcne ritler adir 
knechte , die der bischoff der selben stifte mit Rate wissen vnd 
willen siner Reihe, Gräften, herren, Ritter vnd knechte, die her 
denne hat, vngcuerlich dorczu geben sal, die sie denne beqwem- 
lich vnd gut darczu dunken seyn, solch gelt von der pfaffheit 
geistlichir vnd werllichir derselben stifte vnd ouch manne vnd 
frauwen Closter als vorgeschriben steet, uffgeben*) , vnd Inne- 
men sollen. 

[§.4.] Vnd die vorgenanten Sechse sullen in kegenwertikeit 
des bischoffs vnd des Capiltels der merern vnd hoenstifte czu 
den heiligen sweren solch gelt In der vorgeschreben weisze uflF- 
czuheben vnd Inczunemen getrulich vnd ane alle geuerde. 

Vnd das sie ouch solich gelt czu eynir iclichin czeit In eyne 
uemeyne kiste, die In der sacristien der merern vnd hoensliffte 
adir an eynem andern ende In derselben stad , do sie aller- 
sicherst vnd beste vorwarct ist, sleen sal, legen solen; vnd czu 
der selben kisten sal der vorgenanten Sechser iclichir eynen 
slossel haben. 

Vnd sie sullen ouch solch gelt nyndert anderswoheen wen- 
den *) geben adir keren , vvedir von czerunge adir keyner ander 
sache wegen, sunder sy sullen sulch gelt czu iclichir czeit In die 
kästen legen, vnd das dorinne legen lassen. 

Dorczu sullen sie ouch eyn regesler machen, vnd czu eynir 
iclichin czeit eynen iclichen mit synera namen anschreiben wie 



4) hohen (W.). 2) vffheben (W.), wie es auch heissen muss. 
3) anderswo hinweg wenden (W.). 
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vil her gegeben hat vnd sie sullen dem selben eyne czedel vnd 
bekenlnisse geben. 

Ouch sullen die vorgenanten Sechse eyn iclichir synen slossel 
by Im wolbehalden vnd keyner sal dem andern synen slossel 
Jyhen noch sost nymands anders In keyner weisze. 

Vnd wenne die czeit komet das man die kislen uffslissen 
vnd gell dor vs nemen sal, das vorbas czu anlwerten an die siele 
do sie denne bescheiden werden vnd als hirnoch geschreben 
steet, So sullen die vorgenanten sechs alsampl milenander geen, 
vnd von den Capitleln der merern vnd ander stiffle mee czu 
eynemen 1 ) vnd die vorgenanlen kislen mit wissenschafll uff- 
slissen vnd das gell dor vs nemen vnd czelen , wie vil des sey, 
vnd sie sullen den Capilleln der merern vnd ander süffle In 
Schriften gezeichenl geben wie vil des geldes ist vnd sollen denne 
das selbe gelt wegfuren vnd anlwerten an die stad vnd ende als 
hirnoch geschreben steel. 

[§.5.] Weris ouch, das etliche pristere adir geistliche perso- 
nen weren, die keyne goles gäbe vnd dach erbe guter hetten die 
sullen von den selben gullern geben , als von den leyen hirnoch . 
geschreben steel. 

[§. 6.] Weren ouch etliche geistliche personen die nicht erbe, 
guter, goles gaben hellen, der sal iclichir czwene Behemische 2 ). 

[§. 7.] Weris ouch, das der vorgenanten Sechser ejuir adir 
mee krank vnd swach wurden, uszerlande füren, von lodes we- 
gen abegingen adir sost vntuchtig wurden, So sal czu eynir icli- 
chin czeit vnd als dicke das wird not geschecn, ander die toge- 
lichin dar czu sin, an die selbe stad In der vorgeschreben weisze 
gekorn vnd gegeben werden, die ouch thun als vorgeschreben 
steet ane alle geuerde. 

[Artikel II. Von des Laien stau des Besleurung] 

[§. 8.] Item das eyn iclich Cristen Mensche, nymand do von 
vsgesundert adir vsgesebeiden, das funfezen Jar adir dorobir alt 
ist, wie das namen adir wesen hat, Is sy manne adir wyplichis 
bilde, eynen behemischen groschen adir des wert an ander 
Montcze do vor geben sulle. 

[§. 9.] Welche ouch Mannes adir wypliches bilde czweibun- 
dert gülden wert adir dorobir , doch vndir tusunt golden wert 

i) czu in nemen (W.). 1) behemische geben (W.). 
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obir schult hat, das sal geben eynen halben golden, vnd der be- 
hemische sal ken dem seihen menschen ouch do mete beczalt 
syn. velich ouch mannes adir weibes bilde Tausunt gülden weil 
gutes adir dorobir is sie vil adir wenig, obir schult hat das sal 
eynen gülden geben , vnd der behemische sul ouch dormete be- 
czalt syn, vnd sulche beczalunge sal ouch steen czu eynes iclichin 
menschen gewisheit ane ander beswernisse. Wolde ouch yniand 
von synes selbens wegen vmb groszern aplasz vnd gnade czu- 
vordynen mee dorczu geben das sal sleen czu em selben. 

[§. 10.] Ansing 1 ) G raffen herrn Ritter knechte dorczu czu 
geben als hirnoch geschreben steet. Czum Ersten das eyn 
G raffe gebe xxv gülden , eyn herre xv gülden , eyn Ritter funff 
golden , eyn ediiknecht dry gülden , welchen herrn is aber also 
gelegen were, das her die funfczen gülden nicht wol gegeben 
mochte, der sal x gülden geben vnd das sal steen czu synem ge- 
wissen, vnd welchir ediiknecht der dryer golden nicht wol gege- 
ben mag der gebe myner noch synem gewissen; weide abir 
ymand von syne selbes wegen vmb groszern aplasz vnd gnade 
czu vordynen mee dorczu geben das stee czu em. 

[§. U.] Vnd In welchem bischthume iclichir G raffe , herr 
Ritter adir knechte gesessen ist, der sal sulch gelt den sechsen, 
die In den selben bischthumen dorczu gesatezt syn das gelt von 
der ketezer vnd hussen wegen als vorgeschreben steet uflezu- 
heben , entwerten , vnd sie sullen den selben czu eynir iclichin 
czeit In Ir registcr schreiben was her gegeben hat vnd em des 
eyne czedel vnd er bckenlnisse geben. 

[§. 12.] 2 ) Item, das eyn iclichir Jude is sy mannes adir 
weypliches bilde, Jung adir alt, eynen gülden geben solle; vnd 
In welchir Stadt Markt adir dorffe Juden gesessen syn, do sullen 
die, dy das ander gelt von den Crislen Inneinen, das selbe gelt 
von den Juden ouch Innemen, entwerten, anschreiben, anezei- 
chen vnd er bekentnisse 8 ) do von geben als vorgeschreben steet. 

[§. 13.] Item das gelt oflezuheben Inczunemen vnd czuthunde 
vnd czubeslellen als hirnoch geschreben steet. 

Czum ersten das eyn iclichir here In iclichir syner Stad noch 
Ralhe syner Rete, Graffen, herren , Ritter vnd knechte, den 

4) Item so sind nngeslagen (W.). S) das saget vns wie die Juden an- 
geslagen wurden &. (W.), als die Juddin angeslagen sint (St.). S) erkent- 
nusse (W.), erkentni&s (St.). 
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pfarrer 1 ) der selben sind vnd dorczu czwenc vs dem Rathe vnd 
czwenc vs der gemcynde, das fromo Erbare vnvorsprochene lulo 
syn t kyese, vnd den den den 1 ) Amptsman der selben slad czu 
geben 8 ) vnd das die sechsze czu den heiligen svveren sulch gelt 
, In der vveisze als vorgeschreben sleet Inczunemen vnd uffczu- 
heben gelrulichin vnd ane alle geucrde. 

Vnd das sie das ouch czu eyner iclichin czeit In eyne ge- 
uieyne kisle, dy In der sacrislien der pfarkirchen adir an eyme 
andern ende In derselben slad , do sie denne allirsicherst vnd 
best bewaret ist , sleen sul , legen sollen , vnd czu derselben 
kisten sal der vorgenanten sechser iclicbir eynen slussel haben. 

Vnd sie sullen ouch sulch gelt nyndert anderswohin geben, 
wenden adir keren wedir von ezerunge noch keynerley ander 
sache wegen , Sunder sie sollen sollich gelt czu iclichir czeit In 
die kislen legen vnd das dorlnne legen lassen. 

Dorczu sullen sie ouch eyn regisler machen vnd czu eyner 
iclichin czeit eynen iclichin mit synem namen anschreiben , wie 
vil her gegeben hat vnd demselben des ouch eyne czedel vnd er 
bekentnisse geben. 

Ouch sollen die vorgenanten sechse Ir iclichir syne slussel 
by em wol bchalden, vnd keyner sal dem andern synen slussel 
lyhen, noch sost ymand anders In keyner weisze. 

Vnd wenne die czeit kompt, das man die kislen uffslissen 
vnd gelt dorus nemen sal das forbas czu entwerten an die stete 
do sie bescheiden werdeu vnd hernoch geschreben steet So sol- 
len die vorgenanten sechsze samptmitenander geen , vnd die 
vorgenanten kisten mit kuntschafft erbarer lute , die sie denne 
dorezuneraen sullen, uffslissen vnd das gelt dorvsnemen vnd 
czelen wie vil dessey, vnd den burgern des Hathes derselben 
slad eyne czedel, dorlnne semeliche des gcldcs summa steet 
geezeichent, geben, wie vil des geldes ist vnd sullen denne das- 
selbe gelt wegfuren vnd das den sechsen desselben bischlhumes, 
die denne dorczu gekoren geordent vnd gesatezt syn, antworten, 
das forbas czubehalden czuvorwaren vnd do mete czulhunde, 
als hir vor vnd noch geschreben sleet. 

[§. H.j Hern das man In iclichim dorfe sulch gelt uffezuheben 
vnd Inczunemen den pfarrer*) vnd czwen Scheppen von dem 



4) perner (St.). 2) vnd den den (Sl.), vnd den (W.J. *) *u gebe 
(St.). t) perner (St.). 
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gerichte odir ap nicht scbeppen do weren, czwen ki rohen - 
gesworne vnd czwen von der gemeynde des selben dorfes , das 
frome erbare vnvorsprocbene Iute syn , kyszen vnd denselben, 
den nmptman des selben dorfes czu geben solle, do mete czu 
Ihunde vnd lassen 1 } In aller weisze als hyvor von den steten 
gescb reben sleet. 

[§. 15.] Item sulch gelt In den freyben vnd Richsteten ufczu- 
beben vnd Inczunemen In der weisze als hir noch geschreben 
sleet. 

Czum ersten das der Rat vs iclicbir freyen vnd Reicbslad 
den x ) vs dem Ralhe die czu der czeit In dem Jare dorlnne sitczen 
vnd den *) vs der gemeynde der selben slad das frome erbare 
vnvorsprocbene lute syn kysen vnd sie dorezu geben vnd orden 
sal die denne der Rat der stad dorezu beqwemlich vnd gut dun- 
kel syn vnd die seebese sullen vor dem gemeynen Rathe czu den 
heiligen sweren sulch gelt In vorgesebrebener weisze uffezuheben 
vnd Inczunemen getruliebin vnd ane alle geuerde. 

Vnd das sie ouch sulcb gelt czu eyner icliebin czeit In eyne 
gemeyne kiste die In der sacristien der pfarkirchen derselben 
stad adir an eynem andern ende In derselben stad do sie denne 
aller sicherst vnd beste be wäret ist, steen sal, legen sullen, vnd 
czu derselben kisten sollen die vorgenanten seebse iclicbir eynen 
slussel haben. 

Vnd sie sullen ouch sulch gelt nyndert anderswohin geben 
wenden adir keren wedir von czerunge noch keynerley andir 
sache willen Sunder sie sullen sulcb gelt czu iclicbir czeit in die 
kisten legen vnd das dor Inne legen lassen. 

Dorezu sullen sie ouch eyn Register machen vnd czu eynir 
iclichin czeit eynen icliebin mit syme namen Inschreiben wie vil 
her gegeben hat vnd sie sullen demselben des ouch eyne czedel 
vnd er bekentnisse geben. 

Ouch sullen die vorgenanlcn sechsze Ir iclicbir synen slossel 
by ym wol behalden vnd keyner sal dem andern synen slossel 
lyhen noch sost ymandis anders In keyner weisze. 

Vnd wenne die czeit kompt das man die kisten uffslissen 
vnd gelt dor vs nernen sal das furbas czu antwerten an die stete, 
do sie bescheiden werden vnd hirnoch geschreben sleet So sul- 



4) Domit czu geraren vad czu tbune (W.) , damit zu bewareo vnd zu 
Ibun (St.). ») u. 3) drei (W.), dry (St.). 
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len die vorgenanten sechse sampt milenander geen vnd der Kath 
der selben stad sal cn ouch als denue mee lute czugeben die mit 
en geen vnd die vorgenante kiste mit wissenschart offslissen vnd 
das gell dor vs nemen vnd czclen wy vil des sey, vnd die sullen 
dem Hatbe derselben stat eyne czedel *) birvon geben w ievil des 
geldes ist vnd sullen dcnne dasselbe gelt wegfuren vnd antwerlen 
an die stad vnd ende als hirnoeb geschrcben sleet. 

Weris ouch das der vorgenanten secbscr eynir adir meer. 
svvach vnd krank wurden uszerlande füren von todes wegen 
abegingen adir sost vnlagelich wurden, So sal der Rat derselben 
stad czu eyner iclichin czeit vnd als dicke des not gescheen 
wurde, andere, die togelich dorczu syn an der selben stat In der 
vorgeschreben weisze, kyszen orden setczen vnd geben die ouch 
thun sullen als vorgeschreben steet ane alles geuerde. 

[Artikel III. Von der Abführung der Steuer ] 

[§. 16.] Item das man sulch vorgeschreben gelt alles bie 
czwuschen vnd senle Jorgentag nestkomende Infordern vnd In- 
gcwynnen sulle, vnd das ken Collen, ken Nuremburg, ken Er- 
fort, ken Salczburg adir ken Breslaw der funff stete eyne als 
denne von iclichir terminien vndirscheidenlichercn 2 ) geschreben 
stet, füren, vnd hindir die, die In iclichir stad des czu wartende 
dorczu gekoren sint, mit gutter kuntschafl legen mit namen, 

[§. 17.] was konigriche herczogthume , bischthume, Epie, 
Eptischen prelaturen vnd pfafheit , herschafl Stete , Dorffer vnd 
lande, vnd alle ander, sie sint geistlich adir werllich, nedewen- 
dig Collen gelegen sint, vnd ouch die, dy In der provincien vnd 
bischlhum czu Collen gehören , die alle sollen sulcb vorgeschre- 
ben gelt als die*) In iclichim bischthume, Stad, merkte adir 
dorflfere dorczu gesatezt sint das Inczufordern vnd lnczunemen, 
antwerten; vnd die selben sollen das denne den sechsen, die In 
deine bischthum czu Collen dorobir gekoren syn adir dem me- 
remteile vnder den selben, antwerten vnd die selben sullen 
dennen das vorbas ken Nuremburg antwerten. 

[§. 18.] Was ouch Erzbischoffe, herezoge, bischoffe, Epte, 
Eptischen, prelaten , pfafTheit, geistlichir vnd wertlichir her- 



<) einen czetell vnd czeugnisse (W.), eynen Zeddel vnd tzheieniss (St. 
bei Schiller), eynen zeddel vnd zeiebeniss (St. bei Dali). 1) hiernach (fügt 
W. und St. hinzu). 3) gelt alles den, die (W.), (St.). 
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schafft, Stele, dorffer vnd alle ander wie die denne Damen han 
obenwendig Collen, vnd In den hischthumen vnd provincien 
Triere vnd Mentcze gelegen syn vnd das bischlhum Bohemberg 1 ), 
doch vsgescheiden hessen vnd Turingen, die sullen alle sulch 
gelt den , die In icliebim bischlhum slad adir dorffe die dorezu 
gesalczl syn das Inczunemen vnd Inczufordern , anlwerten vnd 
die selben sollen das dennen vorbas ken Nuremburg antwerlen 
In der weisze als vorgeschreben sleet. 

[§. 49.] Desglichin sullen ouch alle Erzbischoffe, BischofTc 
die herezogen von Sophien 2 ) vnd von meylan der prinsz von 
arrenge*) Eple, Eptischen, Closler vnd ouch die Commune von 
venedige, floreneze, Genuwe, Bern, czurch vnd eydgenossen 4 ) 
vnd alle ander sleel merkte vnd dorfer, die czu en gehören vnd 
In den selben landen gelegen sint, die alle sullen ouch solch gelt 
den, die In iclichim bischlhum slad adir dorffe dorezu gesatezt 
sin das Inczunemen vnd Inczufordern , entwerten , vnd die 
selben sullen das denne In der vorgeschreben weisze furbas ken 
Nuremberg antwerlen. 

[§. 20.] Ouch sullen vnseres hern des ErczbisschofTs von 
Möncze slcte, Merkte, dorfler, lande vnd lute In hessen, west- 
pbalen, In Thüringen, uff dem Eysfelde gelegen, vnd dorezu alle 
Erczbischoffe , herezogen , bischofen , Eple , eplischen , prelalcn 
vnd alle ander pfafheit als vorgeschreben sleet In den landen 
Sachsen, myszen, Turingen vnd hessen vnd die Commune der 
hensestete vnd die czu en gehörig, sulch gelt In iclichim bisch- 
lhum, slad, merkte adir dorfer, den, die dorezu gesatezt syn das 
Inczufordern , antwerlen vnd die selben sullen das denne In der 
vorgeschreben weisze ken Erfort antwerlen. 

[§. 21.] ls sollen ouch die Erczbischoffe von Salczburg, vnd 
alle herezogen von Oslerrich vnd ouch alle bischoffe, Epte, Epti- 
schen , prelalcn , Graffen , freyen herren , Riller vnd knechte 
pfüffheit, geistlich vnd wertlich, Slete, Merkte vnd dorfer, lande 
vnd lute, die In die provincien vnd Erczbischthum czu Salczburg 
gehören sollich gelt alles den , die In iclichim bischlhum , slad, 
markte adir dorfere dorezu gesalczt syn das Inczufordern vnd 



4) Bomberg (W.), Bamberg (St.). 2) Sapheyen (W ), Sopbey (51.). 

3) arenge (W .), Aroige (Sl. bei Schilter), Arage (St. bei Datt), d. i. Orange. 

4) czu reich vnd ir ider genossen (W.), Czorich vnd yr eidgenossin (St.). 
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Inczugevynnen, antworten, vnd die selben sollen das denne Be- 
halden vnd vsgeben als hirnoch geschreben steet. 

[§. 22.] Ouch sollen vnser hcrre herczog lodwig mit syrae 
lande czu Beyern vnd alle andere herczoge czu Beyern, die 1 ) In 
beyern gesessen syn , vnd dorczu dy bisschofle czu wirlczburg, 
von Regensburg, von passowe, von Constentcz, von ausburg 2 ), 
von köre 3 ), von frysungen, von Bnsel von Strasburg, von Spier, 
von wormesz*) vnd ouch Epte, Optischen, prelaten pfaffheil vnd 
alle vnd icliche Gräften, herren, Ritter vnd knechte, Stete, 
merkte, dorfere die czu en gehören vnd In den selben bischthu- 
men vnd landen gesessen , sie sint geistlich adir werllich , sulch 
vorgeschreben gell In iclichim bischlhuni, Slat, merkte adir 
dorfere den, die dorczu gesalczl syn das Inczu fordern vnd Incza- 
nemen, antwerten, vnd dieselben sollen denne das ouch vorbas 
In der vorgeschreben weisze ken Nuremburg antwerten. 

[§. 23.] Ouch sullen die konige von dennemarken Sweden 
Norwegen vnd von polan , herczog wylolbt 5 ) , der herczog von 
pomern alle herezogen In der Slesien vnd alle ander herezogen 
vnd dorczu alle Erczbischoflc Bischofle Epte Eptischen prelaten 
pfaflheit Graflen hern Ritter knechte Stete merkte dorfer lande 
vnd alle ander sie sint geistlich adir wertlich , wie die denne 
namen haben In den vorgenanten konigrichen Erczbischthumen 
herezogthumen Bischthumen herschaflen vnd landen gesessen 
vnd dorlnne vnd dorczu gehören sullen alle solch vorgeschreben 
gelt In iclichim bischthum Stad merkte adir dorfere, den, die 
dorczu gesatezt syn das Inczufordern vnd Inczuncmen , entwer- 
ten , vnd die selben sullen das denne In der obengeschrebenen 
weisze ken Breslaw entwerten den Sechsen die dorczu gegeben 
vnd gekoren syn adir dem merernteile vndir en , die ouch alles 
also behalden vnd vsgeben sollen In der mosze als vorgeschre- 
ben steet. 

[Artikel IV. Vom Ablas».] 

[§.24.] Item 6 ) das vnser her der Cardinal von vnsers heili- 
gen vaters des pabsls vnd synir gewalt wegen cynen iclichin 
Cristen menschen, der sulch gelt vnd stuwer vedir die huwszen 

' <) Beyern vnd in beyern (W.), Beyern, die in dem Beyern (St.). 
3) ensspruck (WM. 8) Ihore (W.), Chure(St ). 4) W. u. St. fügt von 
eichstelten hinzu. 5) weduld (W.), Biltolt (St. bei Schiller), Riltoll (St 
bei Dali). 6} Dieser g. 34 fehlt bei W. 
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vnd ketczer gebt vnd Ihut, sulich aplasz vnd gnade gehe vnd 
Ihu, als denne syne Erwirdekeil wol besynnen kan wie sich das 
heischet; denne so her mer apla»z vnd gnade dorezugebl, so die 
lute yo williger werden, vnd besunder das vnser her der Cardi- 
nall gedenken wolle In sulchem aplasz vnd gnade czu geben, das 
doryn ouch gedocht vnd nicht vorgessen werde, Ap ymanl were, 
der sich czu dem heiligen grabe, czu den heiligen Aposteln senle 
peter vnd senle pauel ken Rome, czu sente jocob adir czu andern 
Stelen, wie die denne weren, geheisen nette czu wallen adir 
ander vota gethan helle, welchirley die weren, das im die syn 
pfarrer adir bichleualer, den vnser her der Cardinal das So 
vnsers heiligen vaters des pabsls wegen beuelen sal czu Ihunde, 
ahnemen vnd wandeln möge, den pfennig czugeben T als her 
denne In syner gewissenheit achten wirt, das yn sulchir fart dar 
vnd denne kosten wurde; vnd das ouch redlich vnd wol vor— 
sorget werde , das sulch gelt czu den vorgenauten Sachen vnd 
hülfe wedir die vorcenanten hussen vnd kelczer, vnd nynderl 
anderswohin gefallen vnd gegeben werde, vnd ap ymant gut 
helle, das In syner gewisheit beswert, vnd dach nicht gewissen 
konde, weme das billich werden solde , das der sulch gelt noch 
syner gewisheit czu den vorgenanten Sachen wedir die hussen 
vnd ketczer, den czu wedirsteen, geben möge, vnd das der selbe 
ouch do mete gnuk gelhan habe. 

[§. 25.] Item das man die briffe 1 ) obir sulch aplasz vnd 
gnade von vnserm herrn dem Cardinal gegeben werden , alle 
Sontage vnd heiligetage als weit das lant ist in allen p fairen dem 
folke an der Canczel öffentlich vorkundigen vnd dorezu in den 
besten reden sal, als sich deme gebort, sich dornoch wissen czu 
richten. 

[Artikel V. Die Cenlralverwallung.] 

[§. 26.] Item 2 ) das vnser heren die kurfursten vnd ander 
fursten , Noch Rathe Irer Rete Graffen heren Rillcr vnd knechle 
vnd ouch der freven vnd Richslele bolen, die ilzunt hie czu 
frank fort synt, eynes gemeynen houplmannes vnd ouch ander 
houptlute mitenander obirkomen sullen, is sey czu dem tege- 
lichin krige adir czu dem gemeynen czoge. 



4) briffe die (W.) (St.). i) bei W. fehlt g. 26. 
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[§. 27.] Ouch sullen vnser heren die Sechs korfurstcn, mit 
namen her Conral czu Menlcze, her Olte czu Trire, her Diterich 
czu Collen , Erczbischofe. her lodwig pfalczgraffe by Reyne etc. 
vnd herczog in heyern , her frederich herczog czu Sachsen vnd 
Marggraffe czu myssen etc. vnd her frederich Marggraffe czu 
Brandenburg vnd burggraffe czu Nuremburg etc. iclichir. syner 
rete eynen, vnd die Stete von Irer aller wegen dry uff den Son- 
tag Reminiscere neslkomcnde, vnd dornoch uff eynen iclichin 
Sontag czum vsgange iclichir Quatemper 1 ) ken Nuremburg. czu 
samene schicken vnd der gemeyne obirste houptman sal czu 
eyner iclichin czeit czu en doselbsl ken Nuremburg komen , Is 
were denne das her sulche trefliche Sachen In dem lande czu 
behemen vorhanden helle, do von her uff die czeit nidit komen 
mochte adir enkonde vmb bessers nulczes willen do selbest In 
dem lande czu schicken , so sal her eynen andern , syner mey- 
nunge genlczlich vndirweisen, an syne slad do hen schicken, 
mit synem machtbriffe') , vnd was denne, die nune adir als vil 
der do hen komen vnd der gemeyne obirste houptman, adir den, 
den her also mit synem machlbrife 8 ) In der vorgeschobenen 
weisze do hen schicken wirt, adir das merertheil vndir en czu 
eynir iclichin czeit czu Ratbe werden vnd obir eyns komen , Is 
sie vmb lule czu bestellen, adir lulen gelt czugeben, adir anders, 
was sich denne czu den Sachen vnd gemeynem nuleze treffen 
mag, dem sullen sie noch geen vnd das also thun. 

[§. 28.] Weris ouch das den gern eynen obirsten houptman 
geraten nulczlich vnd beqweme duchte syn , das vnser berren 
der korfursten vnd der Siele frunde von noldorft wegen der 
vorgeschreben Sachen ee adir dicker vnd vorder cgenanlen qua- 
temper 4 ) vnd czeilen czusampne solden komen , wenn vnd als 
dicke her denn vnsern heren den korfursten vnd ouch Stelen 
das entpulet vnd vorkundiget mit synem vorsegelten briffe , so 
sullen sie also dohen schicken vnd deme nochgeen vnd thun In 
der weisze als obene gesehreben sleet. 

[§. 29.] Ouch hat der Rat czu Nurenburg, vnsern hern den 
korfursten eynen briff mit erer stad anhangenden Ingescgel 
geben, dorlnne sie sich vorschreiben vnd vorsprechen sulch gelt 



1) iglichir Fronfasten (W.) (St.). «) u. •) mit «einen glawben vnd 
gewaltes briffen (W.) , mit sinen gloubiss vnd gewaldiss Briefiin (St.). 
4) Kronfasten (W.) (St.). 
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gelrulich Inczunemen, czubehalden vnd vsczugeben Inder weise, 
als do von vor vnd noch geschreben steet. 

[§. 30.] Ouch sullen die Sechse, den das gelt czu Collen sol 
geentwertet werden als vorgeschreben steet, eyn Register machen 
vnd der Rath czu Collen sal czwene dorczu geben vs irme Ralhe 
die sie bedunket gut dorczu syn des selben ouch Register mit 
en czu machen 

So sal der Rath czu Nuremberg, der das gelt do selbst In- 
nemen sal , ouch eyn Register machen vnd der kompthur des 
deutschen huwszes ouch eyn register mit yn machen 

So sal der Rat czu Erford ouch eyn Register machen, adir 1 ) 
der Techant czu vnsir frauwen kuchen 2 ) do selbst sal ouch eyns 
mit yn machen 

So sullen die Sechs den das gelt czu Salczburg befolen ist 
ufTczuheben ouch eyn Register machen vnd der Rat der Slad czu 
Salczburg sal czwene vs irme Rathe dorczu geben, die sie denne 
beqwemlich vnd gut dorczu dunken syn, die In der selben weise 
ouch Register mit en machen 

So sullen die Sechs czu Breslaw, den das vorgeschreben 
gell ufTczuheben befolen ist, ouch eyn Register machen, vnd der 
Rath czu ßreslow sal czwene vs Irem Rathe die en bedunken 
dorczu gut czu syn , ouch dorczu geben , die ouch eyn Register 
mit en machen, 

Vnd die vorgeschreben czwene vs dem Rate czu Collen vnd 
der kompthur des dutschen huwses czu Noremberg, der Techant 
czu vnser frauwen czu Erforl, die czwene vs dem Rate czu 
Salczburg, die czwene vs dem Rathe czu Breslow sullen, von 
vnser herren der kurfursten vnd ander fursten wegen , mit den, 
den befolen ist In iclichir vorgeschrebener stad sulch gell czu 
empfahen vnd Inczunemen , von allen vnd iclicben , die en gell 
entwerten vnd brengen, mit enander anschreiben, also das vnser 
herren die kor fursten vnd ander fursten vnd ouch die Stele wis- 
sen mögen wie vil geldes geentwertet werde. 

[§. 31.] Ouch sullen alle die, die in Erzbischlhumen bisch- 
thumen Steten merkten vnd dorfern befolen ist sulch vorgeschre- 
ben gell ufTczuheben vnd vorbas den Sechsen in icliebim Erz- 
bischlhume adir bisch th um adir ouch kenNuremburg kenErfifort 



4) statt adir hat W. und St. richtiger vnd. ü) kirchen (W.) (St.). 
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ken Salczburg adir ken Breslow 1 ) czu füren, bestellen vnd 
besorgen das sulch gelt czu eyner iclichin czeit sicher bewart 
vnd gefurt werde an die slat vnd ende , do is ben geboret ; vnd 
was das kosten wirt, das dach die selben czum neslen vnd be- 
qwenlichsten begriffen vnd anslagen sollen ane alles geuerde, 
das man czu erem gewissen stellet, das sollen vnd mögen sie 
von demselben gelde nemen ongeuerlich, doch also das sie den, 
den sie sulch gelt czu eyner iclichin czeit antwerlen werden, 
eyne Rcchenunge thun vnd beschriben geben sullen, was das 
gekost hat, das denne die selben, die das gell empfahen, in ere 
register schreiben, vnd den, die en das entwerten, eyne czedel 
vnd bekeutnisse do von geben. 

[§. 32.] Ouch sullen der Rat czu Nuremburg vnd die Sechse 
die in den Steten czu Erfort czu Salczburg vnd czu Breslow 
dorezu gekoren vnd gegeben werden sulch gelt czu entpfahen 
Inczunemen vnd czu behalden, als vorgeschreben steet, das 
selbe gelt alles also getruliebir vnd wol behalden vnd vorwaren 
vnd nymant nichts do von geben, is sy denne das die noue 1 ), 
die von vnser herren der korfursten vnd steten wegen uff den 
Sontag noch vsgange iclichen quatemper 3 ) ken Nuremberg czu 
snmpne sullen komen als vorgeschreben steet, vnd der gemeyne 
obirste houptman adir das mererteil vndir en in schreiben vnd 
sie heissen in eren vorsegelten briffen sulch gelt enweg czu ge- 
ben, vnd was en die denne czu eynir iclichin czeit also schreiben 
vnd sie heissen, deme sullen sie gehorsam syn vnd das also thun. 

[Artikel VI. Die Besteurung der ausserdeutschen Lande betreffend.] 

[§. 33.] Item*) wenne vnser herren die korfursten, fursten, 
Gräften, herrn vnd Stete mit vnserm herren dem Cardinale des- 
ser vorgeschrebenen sache obirkomen vnd eyns sint deme noch 
czu geen vnd czulhunde, als vorgeschreben steet das denne 
vnser her der Cardinal vnd vnser herren die korfursten von eren 
vnd andern allen fursten , Graffen , herren , Ritter vnd knechte 
vnd Stete vnd der gemeyn Dutschen lafid wegen beide geisllichir 
vnd werllichir Ire Erbare trefliche botsebafft mit Iren gloubs- 
briffen Aplasz briffen vnd ezeiebenisse czu den konigen von 

1) odir aoeh gein Nürnberg, gein Brfort vnd ander vorgenant stete 
(W.) (St.). In unsenn Text müssle hier und in den entsprechenden folgen- 
den Stellen zuerst ken Collen stehen. 2) soll heissen die nune. (W. hat 
die nymant.) ») fronfasten (W.) (St.). 4) fehlt bei W. 
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frankrieb vnd Engetende 1 ) Cristenkonigen , den herezogen von 
Burgonien, von Sophoye vnd andern Cristen herezogen, vnd 
ouch den groszen Communen der stele, als venedige, (lorenlcz, 

lubeekc, Genie in flandern K. schicken vnd in dessen briff czu 
Dutsche vnd czu lall in vorbrengen iclichir als sich das gebort, 
vnd vor Iren relen vnd der gerne) ne öffentlichen lassen nichts 
doran czu verholen noch czu vorswigen , vnd sie denne dornoch 
deitiuticlichem vnd fleissiclichem bitten vnd irmanen , das sie 
wellen ansehen sulchen groszen frebel gewall obillhat vnd sund- 
heit 2 ) so die losen 8 ) hussen vnd ketezer czu Behemen dem al- 

mechligen *) werden lieben muter Marien der hym- 

me Ii sehen konig 5 ) heiligen vnd allem hymme- 

lischen herre czu vorsuchen •) vnd czu vertil- 

gunge vnd vorwustunge Crislenlichsglouben lange czeit begangen 
vnd gethan haben vnd leider von tage czu tage ee lenger ee 7 ) 
mee vnd mee vndirsteen czulhunde, mit deme das sie das heilige 
sacrament vnder die fusze schütten vnd doruff treten Crucifixe 
vnd andere bilde czu hauwen mit abebrechnuge vnd verwuslunge 
Stifte dosiere kirchen vnd Glusen vnd prister moniche vnd 
ander geistliche vnd wertliche Cristenlute czu vorbrenen czu 
toten vnd vncristenlich czu irmorden ; vnd das sie In eren konig- 
richen adir herezoglhumen vnd herschaflen wellen vorkunden 
lassen öffentlich in allen pfarkirchen an den Canczeln die vorge— 
schrebene vorhandclunge vnd do mete alle Cristgeloubige czu 
ir wecken vnd czu irmanen ire hülfe vnd stuwer deme wedir czu 
sleen dorezu ezuaeben in der weisze in der czeit vnd an die stad 
als der begriff der in dutschen landen gesehen vnd en gelesen wur- 
den ist usweiset, mit meren sulchen guten gollicbin vnd sinnli- 
chin worten, als sich denne czu sulchen Sachen czu ihunde gebort. 

§. 34. Item 8 ) vnd das die boten, die also von den oben- 
genanten vnseren herren dem Cardinal vnd den korfursten vsge- 
sant werden, von iclichim konige herezogen furslen adir Com- 
mune eyn beschreben entwert von vnseres herren des Cardinales 
vnd vnser herren der korfursten wegen fordern en czu geben 
sich dornoch wissen czu richten. 



1) hier fehlen die Worle: vnd andern. 2) entweder ist sundekeit 
gemeint oder sraacheit zu lesen. 3) soll heissen bösen. 4) zu ergänzen : 
gotle , siner. 5) zu ergänzen : konigin , allen gottesheiiigen. 6) zu er- 
gänzen : czu vorsuroenisse vnd leseerunge. 7) ie lenger ie. 8) dieser 
g. 34 fehlt bei Windeck. 
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[Artikel VII. Ausführungsgesetz.] 

[§. 35.] Item so haben vnser heren die korfursten vnd andir 
furslen geratslaget als hir noch geschreben steet. 

Czum ersten, das alle furslen geistlich vnd wertlich, G raffen, 
herren , Ritter vnd knecht vnd ouch die Stete doran sin mit 
ganczem fleisze das sulch gelt das eynem iclichin uff gesatczt ist 
czugeben , so man aller ersten mag , beczalt vnd offgehaben vnd 
czwuschen hye vnd dem Sontage Bemeniscere ken 1 ) Nuremberg 
Erfart Salczburg vnd Breslow als das vorgeschreben ist geent- 
wertet werde. 

[§. 36.] Item man sal ouch hie czwuschen öffentliches sagen, 
ist ymant der do sold nemen vnd lute füren wolde das her uff 
den obengenanten Sontag Remeniscere, czu Nuremberg sey, mit 
den sullen der oberste houptman vnd vnser herren der korfur- 
sten frunde 2 ) reden, vnd vndersten eyns czu werden vmb synem 
soll Im czugeben vnd wie her sich halden vnd thun solle, is sy 
mit gefangen, name adir anders. 

[§. 37.] Item als denne vnser herren die korfursten uff dem 
selben Sontag Bemeniscere. die Iren do selbst czu Nurenberg 
haben sollen, czu Rate czu werden was denne notdorflig sy czu 
bedenken vnd vor czu werden noch vs Weisungen desser czeich- 
nisse , do sollen der vorgenanten vnser herren Bete irfaren wie 
vil geldes ken 3 ) Nuremberg ken Salczburg ken Erfort ken Bress- 
low komen sey, vnd noch deme sie denne irfaren vnd vorstehen 
werden , wie vil geldes In icliche der vorgenanten stete komen 
ist dornoeb sullen sie sich richten, Beysige lute vnd folk czube- 
stellen vnd an die ende , do is not syn wirl , czu schicken vnd 
czulegen do selbst czu bliben vnd czu legen 4 ) bis das man eynen 
gemeynen czog thun wirt. 

[§. 38.] Item dorezu haben vnsir herren die kurfursten vnd 
ander furslen geratslaget das vnser herren der Cardinal vnd der 
Marggrafe von Brandemburg obirste houpllute syn sullen. 

[§. 39.] Item ist geratslagt eynen czog czu thunde ken behe- 
men vnd das man sin sulle mit allen huffen vnd hersthen an dem 
behemisciien walde an den enden , do man czu Bäte wird was 
das beste sey, uff sente Johannes Baptisten tag nestezukomenden. 



4) zu erganzen Collen, ken. Doch fehlt das auch bei W. u. St. 8) her- 
ren die korfursten (W.) (St.). 8) Auch bei W. u. St. fehlt ken Collen. 
4) ligen (W.) (St.). 
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Herr Preller halte Studien zur römischen Mythologie ein- 
gesandt. 

i. 

Der Fluss Avens und die Göttin Vacuna. 

Der Fluss Avens wird als ein sabinischer genannt von Varro 
bei Servius Aen. VII, 657 Varro tarnen dicit in genle populi Äo- 
mani Sabinos a Romulo susceptos istum accepisse montem t quem ab 
Avehte fluvio pi ovinciae suae appellaverunt Avenlinum. Ferner 
kennt ihn Vibius Sequester p. 229 ed. Bip. Velinus [lacus) inter 
Nar et Aventem *) , nach welcher Andeutung er in der Gegend 
von Reale zu suchen wäre. Wirklich nennt auch Plinius ihn 
dort, in einer für die Topographie des Sabinerlandes sehr wich- 
tigen, aber seit alter Zeit verdorbenen Stelle, daher sie zu vielen 
Missverständnissen und falschen Folgerungen Anlass gegeben 
hat, Hist. Nat. III, 12, 17, wo es nach der letzten Ausgabe von 
Sil! ig so heisst : Sabini — Velinos adcolunt lacus roscidis collibus. 
Nar amnis exhaurit illos sulphureis aquis ; Tiberim ex his petens 
replet e monte Fiscello labens iuxta Vacunae nemora et Reate in 
eosdem conditus. At ex alia parte Anio in monte Trebanorum ortus 
lacus tres amoenitate nobiles , qui nomen dedere Subhqueo , defert 
in Tiberim. Indem man den ganzen Zusatz von Tiberim bis con- 
ditus auf den Nar bezog, verwickelte man sich in eine Auslegung, 
die weder zu einem klaren Gedanken fuhrt, noch mit den Oert- 
lichkeiten vereinbar ist. Sillig bemerkt, dass alle Handschriften 
stall labens aves haben und dass hier wahrscheinlich der Sitz 
des Verdcrbnisses sei; doch ist auch seine Aenderung verfehlt. 
Er macht nämlich aus aves albens, welches ursprunglich 
vor sulphureis aquis gestanden haben soll, und lässt dabei 
auch die örtlichen Schwierigkeiten wieder unberücksichtigt; 
denn alle Karten lehren , dass der Nar niemals bei Reate vorbei 
in den Veliner See geflossen sein kann. Violmehr ist Avens zu 
schreiben und die ganze Stelle mit veränderter Inlerpunction so 
herzustellen : 

Nar amnis exhaurit illos, sulphureis aquis Tiberim ex his 
petens. Replet e monte Fiscello Avens iuxta Vacunae nemora et 

4) Die älteren Ausgaben haben : inter Nar labenlem. 
<85ö. 13 
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Reate in eosdem conditus. Al ex altera parte u. s. w., in welcher 
Auflassung nicht allein alle Schwierigkeiten gehoben , sondern 
auch ein naturgetreues Bild von der Gegend gewonnen ist. Die 
Worte Nar exhauril Mos sc. lacus Velinos, deren in Wahrheit 
mehrere sind, welche Worte Siebeiis sich auffallender Weise 
auch nicht zu erklären wusste, beziehen sich auf den durch M' 
Curius Dentatus im J. d. St. 465 zum grossen Yortheile des 
Thals von Reate gegrabenen Emissär, durch welchen die Uber- 
flussigen Gewässer des Thalbeckens in den Nar flössen und durch 
diesen dem Tiber zugeführt wurden, vgl. Varro bei Serv. Aen. 
VI!, 712, Cicero ad Att. IV, 15, 5. Tacitus Annal. 4, 79. Die 
Worte sulphttreis aquis sind eigentlich nur eine Umschreibung 
des Namens Nar, welcher nach Servius Aen. VII, 517 in der 
Sprache der Sabiner Schwefel bedeutele, daher auch Virgil selbst 
an jener von Servius erörterten Stelle sagt: audiit amnis Sulfu- 
rea Nar albus aqua fontesque Velini, wo sich diese beiden letzten 
Worte nun nicht auf die Quellen eines Flusses Velinus beziehen, 
den die Allen gar nicht kennen , sondern auf die Zuflüsse des 
lacus Velinus , d. h. auf den Avens und seine verschiedenen 
Arme. Der Gegensatz replet e monte Fiscello druckt dieses deut- 
lich aus: was durch den Nar abfloss, das strömte durch den 
Avens immer von neuem zu. FUr den Berg Fiscellus wird nach 
dieser Redaction des Textes allerdings auch eine ganz andre 
Stelle gesucht werden mUssen. Bisher hat man ihn nümlich fUr 
das Gebirge gehalten, an welchem die Quellen des Nar entsprin- 
gen d. h. fUr die Montagna della Sibilla, weswegen Einige sogar 
die Höhle einer Sibylta bei dem Berge Fiscellus angenommen 
haben, s. Forcellini s. v. Da der Avens, den man jetzt auf allen 
Karten als Fl. Velinus angegeben findet, verschiedene Arme und 
Zuflüsse hat, deren alle Benennung auch bis jetzt nicht hinläng- 
lich aufgeklärt ist 2 ), so fragt es sich welchen Arm, also welches 
Gebirge Flinius mit jenem Zusätze gemeint bat. Am wahrschein- 
lichsten wird ein Theil des hohen , sehr rauhen und weil ver- 
zweigten Gebirges zwischen dem /. Velinus und dem /. Fucinus 
darunter zu verstehen sein , womit auch die Stellen , in denen 



S) Ich meine die Flüsse Tolenus und Himella. vgl. Dunsen Annali dell' 
Inst. VI. p. 40* und p. HO milder dazu gehörigen Karte in den Mon. d. 
Inst. II. S. I. Ueber das flumen Himellae vgl. Kramer der Fuciner See 

S. 56. A. 98. 
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sonst der Fiscellus erwähnt wird, am besten Ubereinstimmen. 
So wird er bei Varro de re rust. II, \ und 3 zweimal wegen sei- 
ner wilden Thiere, einmal neben der sabinischen rupes Tetiica 
(vgl. Virgil Aen. VII, 7*3, Sil. Ital. VIII, 419) erwähnt, und 
Silius It. VIII, 517 nennt ihn als einen der Berge des Vesliner- 
landes: Veslina Juventus — venatu dura ferarum — , Quae 
Fiscelle tuas arces Pinnamque virentem Pascuaque haud tarde 
redeuntia fandet Aveiae. Kr wird also auf der Grenze des Sabi- 
ner- und des Vestinerlandes zu suchen sein, was wieder auf die 
Hochebene von Amiternum und die anstossenden Berge, die 
höchsten des Apennins zurückführt, dieselbe Hochebene welche 
für den ältesten Stammsitz der Sabiner galt 8 ). Von dort also 
kommt der Avens , fliesst bei seinem Eintritt in die Ebene von 
Rente bei dieser Stadt vorbei , was nur auf den jetzt Velino ge- 
nannten Fluss passt, und verliert sich zuletzt juxta Vacunae ne- 
mora in dem See: für welchen Hain sich gleichfalls die alle Stelle 
mit grosser Wahrscheinlichkeit nachweisen lässt. Nämlich Cluver 
in der Italia antiqua, der sonst auch nicht mit der Steile des 
Plinius zu rathen weiss und namentlich den Avens und das fa- 
num Vacunae ganz falsch ansetzt, im Uebrigen aber in diesem 
Abschnitte wie in seinem ganzen Werke viel Förderliches bei- 
bringt, macht p. 679 darauf aufmerksam , dass in dem Namen 
des am See gelegenen Städtchens Pie di Luco höchst wahrschein- 
lich das Andenken eines alten Haines sich erhalten habe. Grade 
so giebt es am lacus Fucinus einen Ort Luco als einen letzten 
liest des dort berühmten lucus Angitiae, auf den ich zurück kom- 
men werde. Nur wird die bei Varro de ling. lat. V, 71 gelegent- 
lich erwähnte Lympha Velinia , durch deren Hain Cluver jenen 
Namen erklärt, nicht ausreichen, sondern es ist die alte sabini- 
sche Stammgötlin Vacuna selbst gewesen , welche dort ihren 
Hain halte. Wie gewöhnlich bildete sich neben diesem wichtigen, 
durch jährliche Stammversammlungen ausgezeichneten Heilig- 
thum ein bewohnter Ort, dergleichen es bei jenem lucus Angitiae 
schon in alter Zeit gegeben 4 ), und daraus ist wieder jenes Städt- 
chen Pie di Luco entstanden, nach welchem der Veliner- See 

8} Bunsen Annalf dell' Inst. VI. p. 418. 

4) Plin. H. N. III, 12, 7 Marsorum Anxantini, Atinales, Fucentes, Lu- 
censes, Marruvii. Auch heim Haine der Diana am Lago di Nemi und bei 
dem der Diana Tifatina in der Nähe von Capua bildeten sich frühzeitig 
grössere Ansiedelungen, s. Gervasio Bullet. Napolet. Arch. 1854. n.5«. p.8l. 

43* 
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jetzt gewöhnlich benannt wird. Einen fluvius Velinus kannten 
die Allen , soviel ich weiss , nicht und konnten ihn wohl auch 
nicht kennen, da der Name Velinus eigentlich eine sumpfige 
Niederung bezeichnet, wie Velabrum. Eben deshalb spricht Pli- 
nius von mehreren Seen des Namens, da diese trotz jenes Emis- 
särs noch immer sehr reichlich und üppig bewässerte Gegend in 
der That mehrere Wasserbecken hat, unter denen das von Pie 
di Luco, dessen Gewässer noch jetzt mit grossem Geräusch in 
den Nar abOiessen t nur das grösste ist. Die beste Karte dieser 
Gegend ist wohl die zu dem topographischen Kartenwerk des 
Kirchenstaates und des Grossherzoglhums Toscana in der Bear- 
beitung des k. k. militär. geograph. Instituts zu Wien 1 851 ff. 
gehörige G \ 4 , wo man das Gebiet von Rieli mit dem ganzen 
Laufe des Avens bis zum See von Pie di Luco übersehen kann, bei 
welchem Orte ein Hügel Colle Santo genannt wird, auf wel- 
chem also wahrscheinlich das Heiliglhum der Vacuna lag, zu des- 
sen Füssen der Ort Pie di Luco entstand. Der obere Lauf der 
Quellen des Velino ist dagegen am besten zu verfolgen in dem 
All ante Geografico del regno di Napoli — da Gio. Ant. Hizzi — 
Zannoni N. 4 und 3. 

Ehe ich diese geographische Erörterung verlasse, will ich 
nur noch auf zweierlei aufmerksam utachen. Einmal scheint 
auch Vibius Seq. p. 220 ed. Bip. die Einströmung des Avens 
in den Veliner See richtig anzugeben , nur ist auch diese Stelle 
verdorben. Es heisst dort nämlich : Anien lacui Velinorum m- 
funditur, per Tiburtinorum fines decitrrit, ab Aniene filio Apollinis, 
in Tiberim fluit oder defluit, wofür höchst wahrscheinlich zu 
lesen ist: 

Avens lacui Velinorum infunditur. Anio ab Aniene filio 
Apollinis per Tiburtinorum fines decurrit, in Tiberim de fluit. 

Zweitens hat Cluver p. 676 das fanurn Vacunae da ange- 
nommen, wo er einen Ort Vacuna oder Vacune fand (in jenem 
Kartenwerke heisst er Vacone) , nämlich an einem der kleinen 
Slurzbäche, welche von der Linken in den Tiber fliessen und 
jetzt meist l'Aja oder ähnlich beissen. Es ist immerhin möglich, 
dass auch dort ein fanum Vacunae lag, denn diese Göttin ist bei 
den Sabinern viel verehrt worden. Aber gewiss war es weder 
das von Plinius erwähnte Slainmheiliglhum am Veliner- See, 
noch das von lloraz in der Nähe seines sabinischen Gutes er- 
wähnte, dessen Lage ich gleich angeben werde. Gar nicht zu 
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hegreifen ist es nun aber, wie Cluver dazu kam, jenen kleinen 
Sturzbach mit dem Namen Avens zu benennen , ein Irrthum, 
welcher von ihm auf Kiepert Ubergegangen ist, vgl. dessen 
Schulatlas der alten Welt T. X und die grosse Wandkarte von 
Alt-Italien. 

Nach diesen Vorbereitungen wird sich auch Uber jene alte 
sahinisebe Gültin etwas sichrer urlheilen lassen, als es bisher 
geschehen ist, namentlich wenn man verwandle Gestalten der 
italischen Mythologie zur Yergleichung herbeizieht. Allgemein 
bekannt ist das fanum Vacunae bei Horal. Ep. 1, 40, 49 Haec 
tibi dictabam post fanum putre Vacunae, worüber besonders der 
gründliche Artikel bei Nibby AnaMsi della Carla de' Dintorni di 
Roma III. p. 713 es. zu vergleichen ist. Das Landgut des Horaz 
lag am Fusse des Berges, an welchem Civilella liegt, in dem 
obern Thale der Licenza , in welchem Namen sich vermöge des 
gewöhnlichen Lautwechsels von d und / der alle Name der Di- 
gentia erhallen hat. Etwas weiter herunter lag auf einem Hügel 
Uber demselben Bach jenes fanum Vacunae, daher Horaz seinen 
Brief post f. V. datirt; noch weiter herunter der sonst aus sei- 
nen Gedichten bekannte pagus Mandela, schon in der Nahe des 
Anio, der von dort nicht mehr weit bis Tivoli hat. Auf jenem 
Hügel, der jelzt Rocca Giovane heissl, hat sich die bekannte In- 
schrift gefunden , welche zuerst Fea in seinem Horaz genau pu- 
blicirle und welche seitdem oft wiederholt ist. Fea giebt sie mit 
dieser Bevorworlung: Vacuna dea Sabinorum, Romanis Victo- 
ria iuxta Varronem apud Acronem. Hoc ipsum templum sub ro- 
mano Victoriae nomine reslitutum fuisse utpote iam putre aevo Ho- 
ratii ab imperatore Vespasiano constat ex inscriptione prope vicum 
nunc Iiocca Giovine reperta et in hoc hodie dum asservata — , sed 
hoc mense Junio (18H) a Laurentio Re Pub. Archaeol. Prof. in 
Archigymnasio Romano ad archetypum me rogunte exaeta: 

IMP. CAESAR VESPASIANVS 

AVG PO N TIF EX MAX1MVS- TR1B 

POTESTATIS CEJfSOR AEDEM vIcToRUE 
VETÜSTATE üIlAPSAM SVA IMPEKSA 

RESTITVIT- 

Der Kaiser Vespasian war aus dem Lande der Sabiner ge- 
bürtig und liebte wieVarro, der sich gerne einen Realiner nennt, 
die Erinnerungen seiner Heimalh. 
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Die allen Ausleger zu Horaz haben etwas ausfuhrlichere 
Nachrichten Uber die GöUin Vacuna erhallen , wobei vorzuglich 
eine Stelle in Varro's grossem Werke rentm divinarum zu Grunde 
liegt : 

Acron: Vacuna apud Sabinos plurimum colilur. Quidam 
Minervam, alii Dianam putaverunt, nonnulli et Cererem {Cod. 
Laurent, bei Torrent. Venerem) esse dixerunt. Sed Varro in primo 
verum divinarum Victoriam ait et ea maxime hi gaudent, qui sa- 
pientia vincunt {Cod. Laurent, qui sapientiae vacant, vgl. Schmid 
Horat. Ep. Bd. \. S. U\). 

Porphyrion: Vacuna in Sabinis dea, quae sub incerta est 
specie formata. Uanc quidam Bellonam, alii Minemam, alii Dia- 
nam dicunt. 

Commentator Cruquii: Vacuna apud Sabinos plurimum 
colitur. Quidam Dianam, nonnulli et Cererem esse dixerunt, alii 
Venerem, alii Victoriam , deam vacationis, quod faciat vacare a 
curis. Sed Varro primo verum divinarum Minervam dicit , quod 
ea mawime hi gaudent, qui sapientiae vacant. 

Varro hatte dieser Göttin seines Heimalhlandes wahrschein- 
lich im Eingänge zu seinem dem Cilsar als Ponlifex Maximus 
gewidmeten Werke gedacht, wie Merkel Ovid Fast. p. CX an- 
sprechend vermulhet. Wie Vacuna zugleich eine kriegerische 
und eine friedliche Gottheit war, so mochte Cüsar, der siegreich 
aus dem Felde zurückkehrende , jelzt den Werken des Friedens 
und den Studien ergebene, ihrem Schutze mit vorzüglicher Wir- 
kung empfohlen werden. Daher mag denn namentlich <iuch der 
Vergleich mit der Minerva stammen, welche ja gleichfalls zugleich 
eine Göttin des kriegerischen Kampfes und des stillen Fleisses 
ist. Dahingegen der Vergleich mit der Bellona und mit der Vic- 
toria in dem eignen Wesen der Vacuna wohlbcgrUndct gewesen 
sein muss, da sonst Vespasian das Heiliglhum im Thale der Di- 
gentia nicht unter dem Namen der Victoria erneuert haben 
wUrde. Die Übrigen Vergleiche; mil der Diana, der Venus, der 
Ceres (wenn dieser Name nicht aus einer Dittographie entstan- 
den ist), zielen alle dahin, die Vacuna als eine wohllhülige Göt- 
tin der Flur zu characlerisiren , welche in Ilainen wohnt, im 
Frühlinge aus dem Feuchten schafTl, das Gefilde mit Korn segnet. 
Es kommt dazu, dass nach Silius Hai. VIII, 415 magnaeque Reale 
dicatum Coelicolum Matri eine spätere Zeit sie auch mit der Göt- 
termutter verglichen zu haben scheint, denn die Göllin, welcher 
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Beate und seine Flur geweiht war, kann nicht wohl eine andr« 
sein als die am Veliner See verehrte Vacuna, die alte sabinische 
Stammgötlin des Thaies, dessen Hauptstadt eben Reale war. 
Also muss diese Göttin eine Erd- und Flurgötlin von sehr um- 
fassender Bedeutung gewesen sein und ihr Cultus ein solcher, 
dass darin zugleich die friedlichen Vorstellungen des Natursegens 
und die kriegerischen der Schlacht und des Sieges eine Nahrung 
ßnden konnten. 

Noch eine wichtige Stelle ist die bei Ovid Fast. VI, 299, wo 
der Dichter zur Erklärung des Vesladienstes und der religiösen 
Bedeutung des Heerdes im Hause und in der Gemeinde hinzu- 
setzt : 

Ante focos olim scamnis considere longis 
Mos erat et mensae credere adesse deos. 

Nunc quoque cum fiunt antiquae Sacra Vacunae } 
Ante Vacunales stantque sedentque focos. 
Da von einer Verehrung der Vacuna in der Stadt Rom nirgend 
die Rede ist, so wird auch hier an die im Lande der Sabiner ge- 
dacht werden müssen, am natürlichsten an die bei der Einmün- 
dung des Avens in den Veliner See, d. h. bei Colle Santo und 
Pie di Luco. Also wurde bei ihrem Opfer, wahrscheinlich dem 
jährlichen Hauptfeste, eine sabinische Gemeindeversammlung 
gehalten , bei welcher man sich um die Feuerstätten der Göttin, 
d. h. in ihren» Haine versammelte und dort stehend und sitzend 
das gemeinschaftliche Opfermahl verzehrte. Zum Vergleich mö- 
gen die Gemeindeversammlungen auf der Insel Tenos im Heilig- 
thume des Poseidon und der Amphitrile dienen, von welchen 
Strabo X. p. 487 berichtet: xo ö'itQOv zov Tloosidiuvog ftiya 
iv alau tfjg nokewg &4ag a£iov iv o5 xal korictTOQia 
rterzottjtcu fieydla, oyieiov xov ovveQxeo&ai nlrj^og ixavov 
%dv ovv&vovtiüv avTOtg dawyeitcvtjv id IIooeMvia. Die ge- 
meinschaftlichen Opfcrmahlzeiten (epulae sacrae) waren bei sol- 
chen allen Stammes- oder Gemeindefesten immer die Gelegen- 
heit, wo sich das Bewusstsein der Gemeinschaft in Erinnerungen, 
Liedern und durch Befreundung am meisten befestigte, auf dem 
Albaner Berge z. B. bei den latinischen Ferien, auf dem römi- 
schen Gapitol bei den römischen Spielen. 

Die Etymologie des Namens von vacare {quod factat vacare 
a curtSy quod ea maxime hi gaudent qui sapientiae vacant) gehört 
ohne Zweifel dem Varro, dessen Elymologieen bekanntlich oft 
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sehr willkürlich sind. Doch hat sie bei den Gelehrten so viel 
Beifall gefunden, dass spatere Dichter sich die Vacuna ohne Wei- 
teres als eine Göttin der Müsse, der stillen Ruhe, selbst der Gra- 
besruhe denken. Vgl. Auson. Epist. 4, 99 Quas si solveris o poeta 
nugas, totam trado tibi simul Vacwtam, d. h. dann werde ich dich 
ein für allemal in Ruhe lassen, und diese von Fea aus Bonad. 
Carm. ex antiq. lap. II p. 536 milgelheilte Grabschrift: 
Vixi edi atque bibi lurco merus atque popino, 

Haec mihi quot curis vita peracta fuit! 
Qui legis haec Divae bona verba precare Vacunae, 

Nunc saltem vacuo donet ut esse mihi*). 
Dessen ungeachtet kann diese Erklärung schon deshalb nicht die 
richtige sein , weil diese Bedeutung von vaco und vaeuus selbst 
eine übertragene und abstrahirte, nicht die ursprüngliche des 
Stammes ist. Eher möchte man an vaeuus , vacuo in dem Sinne 
von leer und ausleeren denken, in welchem Falle die wohllhUlige 
Muttergöltin des Thaies von Reate deshalb Vacuna genannt wor- 
den wäre, weil sie dieses gesegnete Thal durch Ausschöpfung 
des überflüssigen Wasserreichthums vor Versumpfung bewahrte. 
Denn darauf, dass die aus dem Gebirge allzu reichlich zuströ- 
menden Gewisser durch den Veliner See einen Abzug in den 
Nar und durch diesen in den Tiber halten , beruhte die ganze 
Fruchtbarkeit der Landschaft, die sonst im Fcuchlen erstickt 
wäre, und der an jenem See verehrten Schulz- und Stammgötlin 
mochte man dafür in den öffentlichen Gebeten vornehmlich in 
den Zeiten danken, wo jener Abzug ein blos natürlicher, noch 
nicht durch Kunst zum Emissär erweiterter war, vgl. Cluver 
p. 677, der das Vorhandensein eines solchen lilleren und natür- 
lichen Abflusses (sed angusto tantum Velini orc, quod natura fe- 
cerat) bezeugt. So feierten die Bewohner Thessaliens alljährlich 
ihren Zeus Peloros und ihren Poseidon Petraios, weil diese Göt- 
ter mit riesiger Gewalt die ihre Landschaft rings umgebenden 
Gebirge gespalten und dadurch ihren Gewässern einen Abzug, 
ihren Flüssen ein sicheres Bette, dem Thale einen festen Boden 
geschaffen hallen. 

Ich glaube aber dass sich dieselbe Göttin unter andern Na- 
men, doch unter ganz entsprechenden örtlichen Bedingungen, 



5} Anthol. Lat. Meyeri n. 4 4 60. Orolli halt sie für ein Gedicht des 46. 
Jahrhunderls. 
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auch noch in andern von Sabinern bewohnten , theils zur Land- 
schaft von Reate unmittelbar gehörigen, theils derselben benach- 
barten Gegenden nachweisen lüsst. 

So wurde ganz in der Nahe von Reate an oder vielmehr auf 
dem See von Cutilia eine Victoria verehrt, welche nothwendig 
zugleich Naturgöllin gewesen sein , also auch in dieser Hinsicht 
der Vacuna entsprochen haben muss. Ich meine den aus der 
Erzählung von den ehemaligen Sitzen der lalinischen Aboriginer 
bekannten See, von dem es bei Plinius im weitern Verlaufe der 
besprochenen Stelle H. N. III, 12, 17 heisst: in agro Beatino Cu- 
tiliae lacum , in quo fluctuetur insula , Italiae umbilicum esse M. 
Vwto traditi vgl. II, 95, wo er von derselben Insel, aber mit 
starker Uebertreibung sagt, es befinde sich auf ihr ein dunkler 
Wald (opaca silva) , der Tags und Nachts seine Stelle beständig 
verändere. Einen grösseren Auszug aus den Mitteilungen Var- 
ro's Uber diesen merkwürdigen See und seinen Gottesdienst ver- 
danken wir dem Dionysius von Halicarnass I, 15. Er habe, heisst 
es hier, einen Umfang von vier Jugera (nXiOqä), reichliche Quel- 
len und eine Tiefe, die man fUr unergründlich halte. Der ganze 
See sei der Victoria (Nixrj) geweiht und deshalb in seinem gan- 
zen Umfange von Binden und Gewinden umgeben , so dass Nie- 
mand an das Wasser hinantrelen könne. Nur bei gewissen feier- 
lichen Gelegenheilen wurde einmal im Jahre der Bann gehoben, 
die Insel betreten und dort der Göllin geopfert. Diese mil Sumpf- 
pflanzen und niederm Gestrüpp bewachsene Insel hatte etwa 
fünfzig Fuss im Durchmesser und eine Höhe von kaum einem 
Fusse Uber dem Spiegel des Wassers. Dabei war sie im Grunde 
nicht befestigt, sondern sie wechselte ihre Stelle im See, wie der 
Wind sie hin und hertrieb. Die bewegliche Insel bildete also 
hier den geweiheten Hain der Göttin, der See war ihr geheiligtes 
Revier: und wie es am Velinus neben der Vacuna eine Lympha 
Velinia gab , welche vermuthlich im Haine der Vacuna floss und 
an ihrer Quelle verehrt wurde, wie die Egeria im Haine der 
Diana Nemorensis von Aricia : so wurden am See von Cutilia 
neben der Victoria sogenannte Lymphae Commotiae verehrt , a 
commolu, quod ibi insula in aqua commovetur , nach Varro I. I. 
V, 71 . Jedenfalls wird auch diese Göllin nicht blos eine kriege- 
rische Siegesgöttin, sondern auch eine befruchtende und aus dem 
Feuchten sehn (Ten de Naturgöllin gewesen sein, grade wie jene 
am Lago di Nemi verehrle Diana Nemorensis , deren Fesl in die 
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Zeit der Ernte fiel, und wie die alle latinische Venus, welche 
ganz vorzugsweise an Quellen, in feuchten Gründen, Weinpflan- 
zungen und Garten verehrt und in dem FrUhlingsraonate April 
am meisten gefeiert wurde. Auch die älteste römische Victoria 
auf dem Palatin, angeblich eine Stiftung des Euander (Dionys H. 
I, 32), werden wir am natürlichsten in diesen Kreis ziehen, da 
die Aboriginer, welche den Palatin bevölkert, d. h. die ältesten 
Latiner, ausdrucklich aus jener Gegend von Reale hergeleitet 
werden . 

Ferner bietet sich die Angitia der Marser zur Vergleichung, 
obwohl an dieser Göttin in der Uebcrlieferung vorzuglich nur 
solche Eigenschaften hervorgehoben werden , welche der Natur 
jener Landschaft am meisten entsprachen. Auch sie wurde in 
einem Haine am See, dem locus Fucinus, verehrt, wo gleichfalls 
der noch jetzt bestehende Ort Luco mit einigen Trümmern das 
Andenken der geheiligten Oertlichkeit und eines aus dem Heilig— 
thum entstandenen Städtchens bewahrt hat 6 ). Und auch sie galt 
für die Slammgöllin der den Sabinern so nahe verwandten Mar- 
ser, daher man auch hier ähnliche Landschaftsversammlungen 
und Uberhaupt einen ähnlichen Gullus wohl voraussetzen darf. 
Da manche Texte ihren Namen Anguitia schreiben, haben neuere 
Mythologcn, namentlich Härtung und Klausen, eine »Schlangen- 
göllin « daraus gemacht ; allein der wahre Name ist in den besseren 
Handschriften und verschiedenen Inschriften entweder Angitia 
oder Ancilia , so dass er also mit den Namen Jupiter Anxurus, 
der römischen Angerona und ähnlichen in eine Linie zu steilen 
und am natürlichsten auf den weit verbreiteten Stamm aneus 
zurückzufuhren sein wird , der etwas Heiliges bedeutet 7 ). Jene 
Inschriften sind auch deshalb interessant, weil sie den Dienst 
dieser Göttin in weilerer Ausbreitung kennen lehren , und zwar 
in der Form einer Gruppe von mehreren zusammengehörigen 
Göttinnen, s. Mommsen I. Neap. n. 5433 (Orelli n. 4846) aus 
Sulmo im Gebiete der Peligner: Fuficia Amandi C. Fufici F. Jusla 



6) Kramer a. a. 0. S. 57. Klausen Aeneas und die Penaten S. 4 04f . u. 
Taf. IV, «. Krämer vergleicht den Lucas Augusti im Lande der Vocontii, 
Plin. III, 4, 5, bei Tacit. Ilisl. I, 66 luctu schlechthin, jetzt Luc en Dauphin*. 

7) Vgl. die Wörter aneulare, anclabris (mensa), anclabria (vasa), Cupen- 
eus d. i. Cup aneus = bonus sacerdos , bei Paul. D. v. ancillae , anclabris, 
Serv. V. A. XII, 539. Anders erklürt Mommsen Unterital. Dial. S. 250. Die 
Na mens form Anguitia ist wohl erst durch etymologisches Spiel entstanden. 
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Mag. Angiitis d. d. ; n. 5592 (Or. n. M5) aus Antinum im Ge- 
biete der Marser: Sex. Paccius etc. — murum vet. . . . conswnptwn 
a solo resl. . . . ex p. p. Angitiae, wahrscheinlich die Mauer eines 
Haines der Angitia ; endlich n. 6012 (Mural. 414, 2) aus Peltui- 
num im Gebiet der Vestiner: Dis Ancitibus. . . . Ustttranorum Q. 
Pontius Severus pro salute sua et Q. Ponti Nepotis v. m. I. s. % ). 
Ihre wahre Heimath und der alte Centraisitz ihrer Verehrung 
blieb indessen das Gestade des /. Fucinus (Virgil. Acn. VII, 750 ff. 
und dazu Servius) , wo der Reichthurn der Gegend und angren- 
zenden Berge einerseits an giftigen Schlangen und andrerseits an 
oflicinellen Kräutern , den auch neuere Reisende hervorgehoben 
halicn 0 ), den eigentümlichen Charakter ihrer Verehrung als 
einer marsischen Stamm- und Heilgöllin bestimmt hatte. Na- 
mentlich rühmten sich die Marser allerlei wirksame Kräuter und 
Sprüche gegen den Biss der Schlangen von ihr geerbt zu haben 
(Plin. II. N. VII, 2, 2; XXV, 2, 5). Man identificirle sie deshalb 
bald mit der Circo von Circeji , deren Sohn also nun für den 
Stammvater der Marser galt, oder mit der Medea , welche nach 
ihrer abenteuerlichen Flucht von Kolchis bis nach Italien und an 
den Fuciner See verschlagen sei ; oder man nannte sie eine 
Schwester von beiden (Solin. 2, 28). Jene Circe von Circeji kann 
aber auch ursprünglich nichts Anderes als solch eine der Venus, 
der Bona Dea, der Fauna verwandte Göttin des fruchtbaren Erd- 
bodens , der feuchten Gründe, der Flüsse und Quellen gewesen 
sein , da sie mit der Marien von Minturnae idenlificirt wurde 
(Lactant. I, 21, 23), in deren am Ausflusse des Liris gelegenen 
Haine neben ihrem Heiligthume ein Tempel der Venus gezeigt 
wurde (Serv. Aen. VII, 47). Ueberhaupt Hessen sich diese be- 
fruchtenden Muller- und Stammgötlinnen der Landschaft noch 
unter manchen andern Gestalten der einheimischen italischen 
Sage aufweisen. Da wir von ihnen nur durch römische Berichte 



S) Vermuthlich die Mutter- und Heilgöllin Angitia, zu welcher hier pro 
salute gebetet wird, in der Umgebung wohlthötiger und sinnverwandter 
Nymphen oder Silvane. 

9) v. Salis Reisen in verschiedenen Provinzen des K. St. Neapel 
I S. 859 0*., wo von dem See Celano (d. i. Fucinus) sammt der umliegenden 
Gegend ausführlich gehandelt, auch t. IV eine Karte hinzugefügt wird. Von 
den Ottern ist S. 268 , von den Heilkräutern der anliegenden Berge S. S74 
die Rede. Vgl. die nach Rivera und Rizzi-Zannoni von Kiepert entworfene 
Karte bei Kramer. 
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wisseif und ihre alte Bedeutung im Drange der Zeiten meist ver- 
gessen wurde, so ist es kein Wunder, wenn unsre Kenntniss 
solcher Culle nur sehr mangelhaft ist; doch scheint es im Gan- 
zen ein und dasselbe Wesen zu sein , welches sich je nach den 
besondern örtlichen Bedingungen der Landesnatur oder hervor- 
stechenden Eigentümlichkeiten des Stammcharakters verschie- 
dentlich abstufte. So ist es bei jener alten Güllin der Sabiner 
recht charakteristisch , dass sie zugleich eine wohllhütige Macht 
des Nalursegens und die der kriegerischen Begeisterung der 
Schlacht und des Sieges war. 

* 

2. 

Veiovis und Diiovis. 

Der Gott Veiovis wird nicht selten für einen Gott etruski- 
scher Abkunft gehalten, s. Müller Etrusker 2 S. 59. Den Anlass 
dazu hat wieder eine verdorbene, obwohl leicht zu verbessernde 
Stelle gegeben, bei Ammian. Marcell. XVII, 10 ut in Tageticis 
libris legitur , Veiovis fulmine mox langendos adeo hebetari , ut 
nec tonitrum nec majores aliquos possint audire fragores : wozu in 
der Leipziger Ausgabe vom J. 4808 Vol. I. p. 132 bemerkt wird: 
Ms. V egonicis. Offenbar wird, wer sich einigertnassen mit den 
LJeberbleibseln der etruskischen Lilteratur bekannt gemacht hat, 
dafür nicht Vejovis schreiben, sondern Vegojicis, denn der 
Name Vegoja wird auch sonst in dieser Lilteratur genannt 1 ) und 
der Vergleich andrer Stellen lehrt, dass wir es hier mit einem 
Excerpte aus der etruskischen Fulguraldisciplin zu ihun haben, 
mit welcher sieh Ammian auch sonst bekannt zeigt. Es wird also 
wohl zu lesen sein : 

ut in Tageticis libris legitur Vegojicis, fulmine mox 
tangendos etc. , 



4) Gromatici vet. rec. Laclimann p. 348 Ex libris Magonis et Vegojae 
auetorum. Ibid. p. 350 Idem Vegoiae Arrunli Veltymno. Die letzte Stelle ist 
die bekannte de terminis. Das Nothigc über die elruskische Lilteratur s. b. 
Müller Elrusk. 2 S. 24 ff. 38. 286, wo ein elruskischer Aruspex Vegoja von 
der Nymphe Begoe unterschieden wird. Neuerdings sind beide wieder iden- 
tificirt worden, s. Rudorff Schriften d. röm. Feldmesser Bd. 2 S. 242. Ist 
meine Aenderung bei Ammian begründet, so würde an Müllers Unterschei- 
dung festzuhalten sein. 
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wozu sieb eine Parallelstelle in den Auszügen aus derselben Lit- 
leratur bei Plinius H. N. II, 54 findet: quati prius omne et adflari 
quam percuti , nec quemquam tangi qui prior viderit fulmen aut 
tonitrua audierü. -Die libri Tagetici Vegojki waren vermuthlich 
die oft citirten Tagetischen Bucher in der Ueberarbeilung oder 
Uebersetzung eines elruskischen Aruspex Vegoja, mag dieser nun 
mit dem aus den Gromaticis bekannten Schriftsteller identisch 
gewesen sein oder nicht. Es wäre die Frage ob derselbe Titel, 
oder wenigstens der Name Vegoja, nicht auch noch in andern 
Stellen hergestellt werden könnte, z. B. in der verdorbenen bei 
Fulgenlius expos. serm. antiq. p. 559 ed. Mercer. p. 388 ed. 
Gerlach u. Roth. 

Nach Beseitigung dieser Stelle , welche Viele irre gefuhrt 
hat, wird sich Uber die eigentümliche Bedeutung des römischen, 
lalinischen und sabinischen Vejovisdienstes um so sicherer ur- 
theilen lassen. 

In Rom ist seine Verehrung auf dem Capilolc inter duos lu- 
cos (Becker Handbuch I S. 387. 4t 0) wegen der damit verknüpf- 
ten Traditionen vom Romulisehen Asyle allbekannt. Dazu kommt 
die Nachricht bei Gellius N. A. V, 12 in antiquis spectationi- 
bus (so hat die neueste Ausgabe von M. Hertz) nomina haec deo— 
rum inesse animadvertimus » Diiovis et Vediiovis. a Est autem et tarn 
aedes Vediiovis Romae inter Arcem et Capitolium : wo für das ver- 
dorbene spectationibus , statt dessen andre Texte spectionibus ha- 
ben , ohne Zweifel geschrieben werden muss precation i b u s. 
Gellius meint die solennen Gebetsformeln, welche namentlich bei 
öffentlichen Ansprachen und Reden noch bis in die Zeit des Calo 
und Gracchus im Gebrauche waren und von ihm als eine wich- 
tige Quelle alter Götlernamen auch sonst benutzt werden , s. 
N. A. XIII, 23 (22) Conprecationes deum immortalium, quae ritu 
Romano fiunt , expositae sunt in libris sacerdotum populi Romani 
et in plerisque antiquis orationibus etc., vgl. Liv. XXIX, 15, Serv. 
Virg Aen. XI, 301 , Symmach. Epist. III, 44. Also gehörten 
jene beiden Götter, Diiovis und Veiovis, zu den bei solchen Ge- 
legenheiten feierlich angerufenen Göttern , den ältesten des rö- 
mischen Staates und seiner auf den Satzungen des Numa be- 
gründeten pontificalen Urkunden. 

Auch unter den Göltern , denen der Sabinerkönig T. Tatius 
in Rom nach den älteren Annalen Altäre gewidmet hatte, wird 
Veiovis genannt, bei Varro I. I. V, 74 nam } ut Annales dicunt, 



Digitized by Google 



204 

vovit Opiy Florae, Vediiovi Saturnoque, So/i, Lunae etc. , wo die 
Handschriften vedio iovi haben. Daraus halle Müller Elr. 2 
S. 64 und in seiner Ausgabe des Varro Vedio t /o vi gemacht, 
eine Acnderung, welche er selbst in seinem Feslus p. XLIV wie- 
der zurückgenommen hat , indem er dort gleichfalls Vediovi Sa- 
turnoque liest 2 ). Die durch jene Redaclion des Varronischen Tex- 
tes sehr in Umlauf gesetzte Form des Namens Vedius findet 
sich übrigens erst bei Marlianus Cap. II, U2. 166, und zwar in 
der veränderten Bedeutung eines Gottes der Unterwelt. 

Endlich der merkwürdige, in den Ruinen des Theaters zu 
Bovillae gefundene Altar der Genliles Julii, welchen Klausen 
Aeneas und die Pennten S. 1083 nach italienischen und deut- 
schen Berichten ausführlich beschrieben hat 8 ). Auf der einen 
Seite steht die Inschrift : 

VEDIOVEI PATREI 

GENTEILES IVLIEI 
, auf der andern diese : 

LEEGE ALBANA DICATA ' 
was nichts Anderes bedeuten kann als dass dieser Altar nach 
einer aus Alba Longa traditionell überkommenen oder unter den 
dorligen Heiliglhümern (Liv. I, 29) urkundlich bewahrten cere- 
monialen Vorschrift geweiht worden war. Es leidet übrigens 
keinen Zweifel , dass derselbe um ein Bedeutendes älter war als 
die Stiftungen , welche Tiberius nach Tacitus Annal. II, K\ ; XV, 
23 zu Ehren der Gens Julia zu Bovillae gemacht hatte. Er ist 
das ehrwürdige Denkmal einer altherkömmlichen Verehrung je- 
nes Gottes in dem Albanischen Königsgeschlechte der Julier, an 
einem Orte welcher die Erinnerungen an die alte latinische Me- 
tropole Alba Longa in solchem Grade bewahrt halle, dass seine 
Bürger sich schlechthin Albani Longani Bovillenses zu nennen 
pflegten (Fabretti Inscr. p. 456, Orelli n. U9. 2252), d.h. Bür- 
ger von Alba Longa, welche zu Bovillae ansässig geworden. Wir 
dürfen deshalb den Cultus des Veiovis für einen primitiv Alba- 
nischen halten und annehmen , dass auch Rom ihn von dort be- 
kommen hatte. 

Weileren Aufschluss geben die Nachrichten Uber den Capi- 
tolinischen Cultus und das Romulische Asyl, endlich die Verglei- 

2) Ich habe vorgezogen, wie bei Gellius zu schreiben Vediiovi. 
S) Vgl. die Abbildung auf Taf. IV, 8 und Ritsehl Monumenta Epigr. 
p. 29, Canina Via Appia p. 209 t. XLVIII, 2. 
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cbung der gleichartigen Gottheiten , welche auf dem Berge So- 
racte in der Nahe von Falerii und in Tarracina oder Anzur, der 
alten Hauptstadt der Volsker, verehrt wurden. 

Die Nonen des Marz waren in Rom der altherkömmliche 
Festlag des Veiovis, s. Fast. Praenest. und Ovid Fast. III, 429 ff. 
Una nota est Marli Nortis*), sacrata quod Ulis 

Templa putant lucos Veiovis ante duos. 
Romulus ut saxo lucum circumdedit alto, 
Quilibet huc, dixit, confuge, lutus eris. 
Von dem Gölte selbst heisst es vs. 437 ff. 

Jupiter est juvenis. Juvenales adspice voltus, 
Adspice deinde, manu fulmina nulla tenet. 
Erst im Kampfe mit den Giganten habe Jupiter zum Blitze ge- 
griffen. 

Stat quoque capra simul, 
welche Ziege Ovid durch die griechische Amalthea erklärt. End- 
lich vs. 445 ff. kommt er auf den Namen und deutet diesen ge- 
nau so, wie es bei Paul. D. p. 379 geschieht, also nach Verrius 
Flaccus : Vesculi male curati ei gracües homines. Ve enim syl- 
labam rei parvae praeponebant, unde Vejovem parvum lovem et 
vegrandem fabam minutam dicebant. Vejovis wäre demnach 
nur eine besondre Art von Jupiter, der jugendliche, durchsein 
unbärliges Gesicht, seine knabenhafte Bildung von dem rechten 
Jupiter, dem Capitolinischen und Olympischen Wellherrscher 
mit dem wallenden Barlo und dem Donnerkeil in seiner Hand 
unterschieden. 

Dass diese Etymologie erst dem Augusteischen Zeitalter an- 
gehört, sieht man auch aus Cicero Nat. D. III, 24, 62, wo der 
Name Veiovis noch neben dein des Vulcanus als ein nicht wohl 
zu erklärender angeführt wird. Dass sie auf die Dauer nicht be- 
friedigte, beweist die ausführliche Erörterung bei Gellius N. A. 
V, 12, wo Veiovis als contradictorischer Gegensatz zu lovis und 
Diiovis aufgcfasst, diese letzteren Namen aber nach altem Her- 
kommen a juvando erklärt werden , so dass Vejovis das Gegen- 
theil eines hül freichen Gottes, also einen bösen Jupiter 5 ) bedeu- 
ten würde. Cum lovem igitur et Diiovem a juvando nominassent, 
eum contra deum t qui non juvandi potestatem, sed vim nocendi ha- 



lt) Vgl. Merkel Ovid Fast. p. XLI. 

5J Dafür erklärt ihn auch Müller Etrusk. t S. 89. 
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her et (nam deos quosdam ul prodcssent celebrabant, quosdam utne 
obessent placabant) Vediiovem appellaverunt, dempta atque detracta 
juvandi facultate. Ve enim particula, quae in aliis atque aliis vo— 
cabulis varia , tum per has dttas litteras tum a tittera media im— 
missa dicitur (vae) , duplicem significatum eundemque inter sese 
diversum capit. Nam et augendae rei et minuendae valet, sicuti 
aliae particulae plurimae ; propter quod accidit ut quaedam voca- 
bula , quibus particula ista praeponitur , ambigua sint et utroque- 
versum dicantur, veluti vescum, vemens et vegrande, de qui- 
bus alio in loco uberiore tractatu facto admonuimus (N. A. XVI, 5). 
Vesani autem et vecordes ex una tantum parte dicti, quae pri- 
vativa est, quam Graeci xcrra OTiorjoiv dicunt. Indessen lüsst 
sich auch gegen diese Erklärung aus sprachlichen und aus my- 
thologischen Gründen Manches einwenden , vor Allem dieses, 
da ss der Name Jovis nicht a juvando abgeleitet werden darf, son- 
dern nach seinem etymologischen Stammbegriff einen Gott des 
Himmels bedeutet, so dass also auch Ve-Jovis irgend eine schlimme 
oder bedenkliche Wirkung dieser allgemeinen Naturkraft des 
Himmels ausdrucken kann, ohne deshalb für eine Nebenform des 
Jupiter gelten zu müssen. Die bestimmtere Richtung giebt die 
ausdrückliche, auch durch die hernach zu besprechenden Mün- 
zen bestätigte Angabe, dass die Meisten den Voiovis nicht mit 
Jupiter, sondern mit Apollo identificirt hätten : wodurch wir von 
selbst auf einen Sonnengott von schlimmer Wirkung geführt wer- 
den, welche Auffassung sich im weiteren Verlaufe dieser Unter- 
suchung immer mehr befestigen wird. Was jene Sylbe ve und 
ihre Gomposita betrifft , so wird die vergleichende Sprachfor- 
schung zu entscheiden haben 6 ). Jedenfalls sollte sie in dem Namen 
Veiovis eine nachlheilige, sich selbst gleichsam widersprechende 
Kraft ausdrücken , wie denn auch vegrandia farra nach Ovid 
Fast. HI, 445 bei den Landleuten eigentlich solche hiessen, quae 
male creverunt, vescus eigentlich ein solcher ist, der entweder 
nicht essen mag oder mit Heissbunger und ohne Erfolg für seine 
Ernährung isst, vesanus, vecors, vemens oder vehemens in gleichem 
Sinne ein am Geiste Verstörter. 

Ueber den Cullus des Veiovis giebt Gellius noch den wich- 
tigen Zusatz: Simulacrum igüur dei Vediiovis, quod est in aede, 

6) Vgl. Ebel in der Zeitschr. f. vergl. Spracht -1855 S. U8, der diese 
Syibo auf skr vahi (s) zurückführt. 
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de qua supra dixi 7 ), sagütas tenet, quae sunt videlicet paratae ad 
nocendum ; qttapropter eum deum plerumque Apollinem esse dixe- 
runt. Immolaturque ritu humano capra } eiusque animalis figmen- 
tum iuxta simulacrum stat. Von dem Tempel spricht auch Ovid, 
von dem Bilde Plinius H. N. XVI, 40, 79, wo leider die Jahres- 
zahl verdorben ist : Nonne simulacrum Veiovis in Arce e cupresso 
dural a condita Urbe DCLXI anno dicatum ? Der technische Aus- 
druck ritu humano ist von Merkel Ovid Fast. p. XLI durch 
Hinweisung auf Paul. D. p. 105 erklärt: Humanuni sacrifi- 
cium dicebant, quod mortui causa fiebat, welcher Ausdruck in- 
dessen selbst wieder den Zweifel zulässt. Ist mortuus ein wirk- 
lich Verstorbener oder ein dem Tode Geweihler? Ich glaube das 
Letztere, da die stellvertretenden Opfer, bei denen das Blut eines 
Thieres (animalis hostia) oder vermöge eines Spiels mit den Na- 
men gleichlautende Gegenstände anstatt des Hauptes und des 
Blutes eines dem Tode geweiheten Menschen dargebracht wurden, 
in Rom und Italien nichts Ungewöhnliches waren , s. Maci ob. 
Sat. III, 5, Serv. V. A. IV, 56 (beide mit Beziehung auf Virgil 
Aen. V, 483) und die Fabel von dem stellvertretenden Opfer des 
Numa zur Sühnung von Blitzen bei Ovid Fast. III, 339, Arnob. 
V, \ , wo die älteren Menschenopfer sehr deutlich zu erkennen 
sind. Also werden wir auch im Gülte des Veiovis für die älteste 
Zeit Menschenopfer voraussetzen dürfen , für welche dann später 
die Ziege oder der Bock als Sühnopfer eingetreten wäre. — We- 
niger bedeutende Erwähnungen desselben Heiligthums sind die 
bei Dionys II, 4 5 von der Stiftung des Romulus, zu dessen Zeit 
jener Platz bewaldet gewesen sei. Bomulus habe dort ein uqov 
aovhov Ixera/g gestiftet xai vaov ini zovz^y ozo) de aoa &ewv 
t} daifiopiov ovx i'%to %6 oaepeg el7telv. Ferner die bei Livius I, 8, 
Vilruv IV, 7 und bei Plularch Rom. 9 uqöv ti q>v^ifiov tolg 
äq>iarafiivoig ycaTaOTtevdoavreg , 8 &eov aaukaiov fiooorjyo- 
Qsvov. Dio Cassius berichtet 47, 4 9, dass das Asyl des Ortes 
zwar auch in späterer Zeit dem Namen nach bestanden und gros- 
ser Vorrechte genossen habe, dass aber der Ort selbst in solchem 
Grade verrammelt und unzugänglich gewesen sei, dass Niemand 
von seinem Rechte habe Gebrauch machen können. 



7) Nehmlich dass dieser Tempel sich inter Arcem et Capitolium befinde. 
— Hertz hat aus den Ms«, partae. für paratae und plerumque für pterique 
hergestellt. Paratae scheint mir eine notwendige Correctur. 

1855. H 
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Doch ist von diesem Culte noch an einer wichtigen Stelle die 
Rede, die wiederum manche Misverständnisse zur Folge gehabt 
hat, bis sie unter kundiger Hand zuletzt vorzügliche Aufschlüsse 
gegeben hat. Es ist eine alte Erklärung zu Virgil Aen. VIII, 342 
Hinc lucum ingentem, quem Romultts acer asylum Retulit: zu wel- 
chen Worten bei Serv. V. A. II, 761 bemerkt wird: quem locum 
deus Lycoris, ut Piso ai/ 8 ), curare dicitur. Darausist, ich 
weiss nicht auf wessen Vorschlag, ein deus Lucaris gewor- 
den, den man gewöhnlich für einen Haingott erklitrt und auf 
verschiedene Weise bald mit diesem bald mit jenem lucus com- 
binirt hat, s. Härtung Rel. d. Röm. 2 S. 54 ff. , Ambrosch For- 
schungen S. 162, Klausen Aeneas S. 1087 A. 2170, Rudorff in 
den Schriften d. röm. Feldmesser 2 S. 261. Indessen ist kein 
Grund, von der in den Handschriften überlieferten Lesart Lyco- 
ris abzuweichen, vollends seitdem 0. Jahn in dem inhaltsreichen 
Aufsalze über Lykoreus, in diesen Rerichten unsrer Gesellschaft 
v. J. 1847 S. 421 ff., eine vollkommen befriedigende Erklärung 
desselben gegeben hat. Piso meinte den Apollo ^vxwgrjg oder 
sfvxtoQevg, einen Sühngolt von Delphi , mit dem er also den ca- 
pitolinischen Veiovis verglich, welcher in der That diesem Gotte 
als Sonnen- und als Sühn-Gott sehr nahe gestanden haben muss. 
Und dadurch wird zugleich die schon durch das Vorhergehende 
einigermassen aufgeklarte Sage vom Romulischen Asyle vollends 
verständlich. Ihr Kern ist eben nichts Anderes als der Gultus 
des Veiovis mit seinen eigenthümlichen Sühnungsideen und den 
entsprechenden Gebrauchen und Traditionen. Es war ein grau- 
samer Gott, der mit seinen Pfeilen traf und schwere Pestilenz 
entzündete , wie der lycische oder karneische Apoll , der wieder 
mit dem aus der Dias bekannten Apollo Smintheus identisch ist. 
Nur durch Menschenopfer war sein Grimm zu beschwichtigen. 
Da traf eine mildere Zeit das Abkommen des stellvertretenden 
Opfers der Ziege, und eine Sühnungsstälte in dieser milderen 
Form , wo die dem Tode Geweiheten , wahrscheinlich oft verur- 
teilte Verbrecher, Erbarmen vor dem Gölte fanden, in dem 
Sinne wie Isaak und wie lphigenia Erbarmen gefunden, mag 
sich in sehr früher Zeit zu Rom auf dem Capitole befunden ha- 
ben. Die griechischen und grtfeisirenden Annalisten haben end- 



8) Verrauthlich der Annalist L. Calpurnius Piso Frugi, vgl. M Hert* 
Streifzug S. <5fT. 
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lieh aus solchen Erinnerungen die Sage vom Romulischen Asyle 
gemacht, vgl. Schümann de Tullo Hostilio p. 4 sqq., Schwegler 
Röm. Gechichte I S. 459. 464 ff. 

Auch auf den Münzen der Gaesia , Fonteia und Licinia ist 
Veiovis gewöhnlich als Apollo gedacht und abgebildet. Auf denen 
der Gaesia und Fonteia sind sogar die Anfangsbuchstaben AP als 
Monogramm hinzugefugt. Der Kopf ist immer jugendlich und un- 
bärlig, das Haar bekränzt, auf denen der Fonteia deutlich mit 
einem Lorbeerkranze. Gewöhnlich zückt er mit der Rechten meh- 
rere in einem Bündel zusammengefasste Pfeile ; erscheinen diese 
auf der M. der Fonteia in der Form eines Doppelblitzes unter 
dem Kopfe, so dürfen wir bei der ausdrücklichen Versicherung 
Ovids, dass Veiovis keinen Blitz in der Hand habe (manu fulmina 
nulla tenet) , und da Gellius eben so bestimmt von Pfeilen redet, 
doch wohl nur an solche denken. Pfeile aber sind das bestän- 
dige Symbol der schiessenden Sonnenstrahlen, s. Macrob. Sat. 
I, 4 7, 12. Die Münze der Fonteia zeigt überdies auf dem Reverse 
auch die Ziege des Gottes, gezügelt von einem darauf reitenden 
geflügelten Knaben, welcher verschieden erklärt wird 9 ). Die 
Ziege oder der Bock war auch im Gulle der Juno Lanuvina und 
in dem der Luperealien das altherkömmliche Sühnungsopfer, nur 
dass sich in diesen Gülten die Ideen und Bilder der Befruchtung 
mit denen der Sühnung durchkreuzten. Da der heilige Tag des 
Veiovis in den Frühlingsmonat März fiel, den sonst ganz vorzugs- 
weise dem römischen Stamm- und Befruchlunesgotte Mars ge- 
weiheten Monat des alten Jahresanfangs und der Erneuerung, so 
wird auch wohl Veiovis nicht ganz ausschliesslich als Gott des 
Todes und der Sühne angesehen worden sein. Dass es indessen 
die vorherrschende Bedeutung war und blieb, sieht man aus dem 
Spracbgebrauche der Späteren, wo dieser Gott geradeswegs mit 
dem Dis Pater, dem Gotle des Todes und der Unterwelt, identificirt 
wird, s. Macrob. Sat. III, 9, i 0, Martianus Cap. I, 58 ; II, 4 48. \ 66. 

Zur Aufklärung seiner älteren, wahrscheinlich ziemlich all- 
gemein Uber Italien verbreiteten Gestalt kann auch der Vergleich 
des auf dem Berge Soracte bei Falerii verehrten Gottes und der 
des Jupiter Anxur oder Anxurus dienen. Dieser hatte einen sehr 
angesehenen Tempel auf der Burg von Tarracina , welches des- 
halb in der älteren Zeit gewöhnlich gleichfalls Anxur hiess, s. 

9) Riccio lo Monele delle antiche famiglie di Roma p. 40. 98. 1. 90, »—5. 
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Virgil Aeu. Vll, 799 und dazu Servius , Ninius II. N. III, 5, 9, 
Paul. D. p. 22. Auf den Münzen der Gens Vibia sieht man das 
Gullusbild in modernisirter Gestalt, ein thronendes, jugendliches 
Götterbild mit Scepler und Schale, das Haupt mit einer grossen 
Strahlenkronc geschmückt, was wieder deutlich genug auf einen 
Sonnengott hinweist 10 ). Der Gott vom Berge Soracte scheint ur- 
sprunglieh einfach Soranus genannt zu sein, wurde aber gewöhn- 
lich durch den griechischen Apollo erklürt, der in Rom und Ita- 
lien ganz vorzugsweise in der Bedeutung des Sühn- und Heil— 
gottes verehrt wurde. Der Cultus wird in spaterer Zeit nur noch 
wegen der dem Gölte Geweibeten und ihrer Künste erwähnt, 
der sogenannten Hirpi Sorani, d. h. der Wölfe vom Berge So- 
racte, welche an dem jährlichen Feste unter grossem Zulauf mit 
blossen Füssen durch aufgeschüttete Haufen brennenden Scheit- 
holzes zu gehen pflegten, s. Virgil Aen. XI, 785 und dazu Ser- 
vius, Plinius H. N. VII, 2, Strabo V. p. 226 u. A. Servius er- 
zählt zur Erklärung des seltsamen Gebrauchs folgende Legende. 
Als einst die Hirten, die an jenem Berge ihre Heerdcn weideten, 
dem Dis Paler und den Verstorbenen ein Opfer gebracht, seien 
plötzlich Wölfe erschienen, welche die der Unierwelt dargebrach- 
ten Opferstucke aus dem Feuer gezerrt und in ihre Höhle ge- 
schleppt hüllen. Als di^Ilirlen sie bis an den Schlund der Höhle 
verfolgen, trifft sie ein giftiger Hauch, der sie alsbald lödtet und 
Uber das Thal sich ausbreitend das ganze Land verpeslet, bis ein 
Orakel befiehlt, man solle den Wölfen nachahmen und wie sie 
vom Raube leben. Also scheinen jene Geweihete wie wirkliche 
Wölfe ein menschenscheues Leben in Höhlen und Schluchten 
geführt zu haben und nur bei jenem Feste mit ihren Kunststücken 
unter das Volk getreten zu sein. Vermulhlich sind jene Wölfe 
und diese Menschen , welche sehr an den Cult des arkadischen 
Zeus Lykäos erinnern , Sinnbilder des Todes und des Winters, 
der in den Höhlen und Bergen haust; die Hirpi Sorani aber 
müssen zugleich für stellvertretende Geweihete gegolten haben, 



<0) Vgl. Miliin Gal. Mylhol. t. IX, 39. Die Beischrift 10VIS AXVR ist 
wohl auf Rechnung de» beliebten Spiels mit mythologischen Nomen zu 
Selzen. Man erklärte sich den Namen des Gottes nehmlich in späterer Zeit 
gewöhnlich durch sein unbärtiges Gesicht, s. Servius I. c. : Circa hunc 
tractum colebatur puer Jupiter, gui Anxyrus dicebatur, quasi itrtv f i qü{, i c. 
sine novacula, quia barbam nunquam rasisset. 
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welche die Schuld des Volkes auf sich nahmen und bei jenem 
Gebrauche wohl eigentlich durch das Feuer gereinigt werden 
sollten , wie die Hirten sich und ihr Vieh durch den bekannten 
Gebrauch der Palilien zu reinigen pflegten. Jedenfalls greifen 
auch hier die Ideen des Todes und der Sühnung deutlich genug 
in einander, wie denn auch dieser Gott, gleich dem römischen 
Veiovis, zugleich für einen Apollo und für einen Todesgotl er- 
klärt wurde, s. Servius I. c. zur Erklärung des Ausdruckes Hirpi 
Sorani, den er irrig auf das ganze Volk ausdehnt: nam lupi Sa- 
binorum lingua hirpi vocanlur, Sorani vero a Dite, nam Dis Pater 
Soranas vocatur. Dass aber die Bedeutung des Sonnengottes 
auch bei diesem Gottesdienste die ursprünglichere ist, möchte 
ausser der Gleichsetzung mit Apoll der Name Soran us und So- 
ra cte beweisen, wofür sich auch die Form Sauracte findet, so 
dass also das o aus au entstanden ist. Es scheint mir nlirolich 
dieser Name, wie das zweite Wort in dem Namen des Jupiter 
Anxur, d. i. Anc-Sur f auf den Sanskritslamm svar, d. i. glänzen, 
zurückgeführt werden zu können , womit auch das lateinische 
Wort So/, das goth. Savü, Ii tili, saule, und vielleicht auch das 
griechische ZeIqioq, d. i. svarja — s zusammenhangt , vgl. 
Pott etymol. Forsch. I. S. 131, G. Curtius Zeitschr. f. vergl. 
Spraehf. I. S. 29 ff. 

Absichtlich habe ich bis jetzt den Cullus des Veiovis auf der 
Tiberinsel übergangen , welcher auf einer Angabe der Priinesli- 
nischen Fasten beruht, aber manchen wohl gerechtfertigten Be- 
denken unterliegt, wie dieses schon bei Becker Ilandb I. S. 652. 
A. 1399 hervorgehoben wird. Die Hasti Praenestini der Ausgabe 
von Foggini (in der Wolfschcn Ausg. des Sueton Vol. IV. p. 321) 
bemerken nümlich zum ersten Januar 

aescuLAPIO- VEDIOVI- IN- INSVLA- 

und Mommsen halte die Güte, mir auf Befragen die Auskunft zu 
ertheilen, dass diese Lesart völlig sicher stehe. Also wäre an 
jenem Tage diesen beiden Göttern , dem Aesculap der Insel und 
dem neben ihm verehrten Veiovis ein gemeinsames Opfer ge- 
bracht worden. Dieses würde auch zu den sonst bekannten Vor- 
stellungen vom Veiovis recht wohl passen, da der Sühngott sehr 
leicht zu einem Heilgolte werden oder neben diesem verehrt 
werden konnte, wie der griechische Apoll beides war und in 
Rom, wie bemerkt, vorzugsweise in dieser doppellen Bedeutung 
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verehrt wurde. Dazu kommt, dass Asklcpios nach griechischer 
Sage von einer Ziege ernährt worden war, so dass das gemein- 
same Symbol die beiden Götter wohl zusammenführen konnte. 
Dennoch reden alle andern Stellen, wo von demselben Culte die 
Rede ist, entweder bestimmt vom Jupiter, 9 oder sie lassen sich 
wenigstens natürlicher auf einen andern Gott als den Veiovis 
deuten. Zunächst heisst es bei Ovid Fast, I, 289 ff. mit Bezie- 
hung auf dasselbe Datum des Januar : 

Quod tarnen ex ipsis licuit mihi discere fastis, 
Sacravere patres hac duo templa die. 

Accepit Phoebo nymphaque Coronide natum 
Insula, dividua quam premit amnis aqua. 

Jupiter in parte est. Cepit locus unus utrumque 
Sumtaque sunt magno templa nepotis avo. 
und eben so ausdrücklich nennt Yitruv einen T. des Jupiter, III, 
4, M Hujus excmplar est in insula Tiberina, in aede Jovis et 
Fauni. Ferner erzählt Livius XXXI, 21 und XXXIV, 53 von der 
Stiftung jenes Heiligthums in Folge eines Gelübdes des Prätors 
L. Furius im Kriege gegen die Gallier vom J. 553 d. St. An je- 
ner Stelle heisst es : aedemque deo Jovi (ein Als. hat do Iovi) 
vovit, si eo die hostes fudisset, wofür II. Valesius die sehr an- 
sprechende Aenderung Z)it oft' vorschlug, dahingegen neuerdings 
Merkel Ovid Fast. p. CXXIV nach Anleitung der Fasti Praenestini 
Vediovi empfohlen und damit bei Vielen Anklang gefunden 
hat 11 ). Aber auch an der zweiten Stelle, wo von der Dedication 
des Tempels im J. 559 erzahlt wird, haben die Handschriften 
ohne zu schwanken: et in insula lovis aedem C. Servilius 
duumvir dedieavit. Vota erat sex annis ante Gallico hello ab L. 
Furio Purpureone praetore, ab eodem postea consule locata. End- 
lich ist neuerdings (im April des J. 1853) auf der Tiberinsel, 
und zwar an der Stelle, wo der Tempel des Aesculapius gelegen, 
diese merkw urdige Inschrift gefunden worden : 

C- VOLCACI C F- HAR DE STIPE IOVI 1VRARIO ON1MENTOM 

vgl. Ganina im Bullet, d. Inst. Arch. 1854. p. XXXVII und Ger- 
hard im Archüol. Anzeiger 1855. N. 73. Beide halten diesen 



41) Vor ihm rioth Klausen Aeneas S. 4 091. A. 24 82 zu Vedio Iovi. 
Die dort aus Vaillant angeführte Münze der Furia : Caput imberbe lovis lau- 
reatum )( Victoria in bigis. L- PVRPVREO scheint apokryphisch zu sein 
Wenigstens feblt sie bei Riccio. 
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sonst nie erwähnten Jupiter Jurarius für den Veiovis, namentlich 
erklärt Canina die Emendation Merkels nicht allein für zulässig, 
sondern für nothwendig. Mir scheint im Gegentheil diese In- 
schrift für die Emendation des Valesius zu entscheiden, da ein 
Diiovis sehr wohl als Jupiter Jurarius gedacht werden kann, 
Veiovis aber schwerlich. Diiovis oder Diovis ist nämlich eigent- 
lich zwar nur der allere Name für Iovis oder Jupiter, doch lehren 
verschiedene Stellen , dass er unter diesem Namen specieü für 
den Gott des lichten Tages oder des lichten Himmels gehalten 
und als solcher angerufen wurde. Es ist der Gott des vom Him- 
mel ausstrahlenden, Uberall hindringenden, Alles aufklärenden, 
also allgegenwärtigen und allwissenden Lichtes, bei welchem 
eben deshalb geschworen wurde. Genau genommen zwar nur 
bei dem Halbgolte Dius Fidius, doch scheint dieser dasselbe 
Wesen, nur in einer heroisch gedachten Auffassung zu sein, da- 
her er von einigen Gelehrten für einen Sohn des Diovis erklärt 
wurde, vgl. Gellius N. A. V, 42 In antiquis precationibus (s. oben) 
nomina haec deorum inesse animaävertimus : Diiovis et Vediiovis 

itemque Iovis Diespiter appellatus i. e. diei et lucis pater. 

Idcircuque simiii nomine Iovis Diiovis dictus est et Lucetius , quod 
nos die et luce quasi vita ipsa affxceret et iuvaret , und besonders 
Varro I. 1. V, 66 Hoc idem (dass Jupiter der Gott des Himmels 
ist) magis ostendit antiquius Iovis nomen ; nam olim Diovis et Dies- 
piter dictus i. e. Dies Pater. A quo dei dicti qui inde (die vom 
Himmel Stammenden) et dius et divos, unde sub divo, Dius Fidius. 
Itaque inde eius perforatum tectum y ut ea videatur divom i. e. 
caelum ; quidam negant sub tecto per hunc deierare oportere '*) . 
Aelius Dium Fidium diceb it Diovis filium, ut Graeci Jiog x6$ov . 
Castorem , et putabat hunc esse Sancum ab Sabina lingua et Her- 
culem a Graeca x% ). Dazu kommt die Stelle bei Dionys Hai. IV, 58 
tovtwv ioTi nwv OQxicov nvrineiov iv l Pwpirj xefaevov h 

4 2) D. b. ein Schwur beim Dius Fidius unter Oacb war gar nicht zu- 
lässig, s. Varro b. Non. Marc. p. 494 itaque dornt rituis nostri (d. h. daheim, 
bei den Sabinern) qui per Dium Fidium jurare vult, prodire solet in complu- 
vium. Bekanntlich gehört Dius t-idius oder Semo Sancus speciell den Sa- 
binern. Auch von jener Auffassung des Jupiter, wie sie imCulte des Diiovis 
hervortritt, lasst sich nachweisen, dass sie speciell den Sabinern eignete. 

43) Daher die Glosse bei Steph. thes. (ir. ling. IV App. p. 78 Divus 
fllius, dihg vlbf 'H^axiije. Aelius ist Aelius Stilo, der gelehrte Ausleger der 
Saliariscben Lieder. 
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Jtdg üioiiov , ov 'Ptjftatoi 2dyxov xaXovoi , welcher Schrift- 
steller den Dius Fidius also für einen Jupiter oder Divus Pater 
Fidius genommen hat, der dem Jupiter Jurarius genau entspre- 
chen würde. Man könnte bei diesem zwar auch an den Zevg 
ogxiog der Griechen denken , welcher ganz vorzugsweise als 
Zevg xEQCxvviog gedacht und dem entsprechend im Bilde dar- 
gestellt wurde, s. Pausan. V, 24, 2, zumal da eine Glosse der 
Sammlung bei Stephanus thes. Gr. ling. IV Append. p. 78 D iu- 
ra i us Zevg xegavviog auf den ersten Blick das Ansehn hat , als 
ob Diumius aus Diiovis verdorben wäre. Indessen richtiger hält 
man dieses Wort doch wohl fUr eine spätere Afterbildung von 
dium, welches in denselben Glossen durch aotQanrj erklärt wird, 
so dass diumius dem griechischen xcQctvvtog entsprechen sollte, 
während in der That auch fulgur dium nicht jeder Blitz ist, son- 
dern f. diurnum im Gegensatz zum f. noclunmm, s. Paul. D. 
p. 78. 

Bekanntlich wurde aber auch Dius Fidius oder Semo San- 
cus unter diesem seinem eignen Namen auf der Tiberinsel ver- 
ehrt : ein Umstand, welcher mir vollends für den Diiovis und für 
die Erklärung des Jupiter Jurarius durch diesen zu entscheiden 
scheint. Die Kirchenväter verwechselten jenen Namen mit dem 
des Simon Magus und erzählen in diesem Sinne wiederholt von 
dessen göttlicher Verehrung auf der Insel s. Justin Martyr Apo- 
log. I, 26. 56, Terlullian Apologet. 13, Euseb. Hisl. Eccl. II, 13 
8g — inl rfj noXu vpojv rfj ßaoiXidt ^Pw^trj &£ög ivo(.iia&rj xal 
avdqidvti. naQ vf.uv wg &edg T£zif.tr t T<xi iv rqi Tißeqi noxa^ 
fiexa^v tcjv Svo yeqivQüjv, i'x wv irttyQCKprjv 'Piofiaixrjv zm'rijv 
ZIMnmJEn otisq iati Zlfiton Vey dyi V : 

aus welcher Stelle nicht mit Ganina Indicaz. lopogr. p. 575 ed. 
4 u. A. gefolgert werden darf, dass ein Bild des Semo Sancus 
grade »zwischen den beiden Brücken« aufgestellt war, sondern 
inier duos ponles ist der später geläufige Ausdruck für insula 
(Becker Handb. I. S. 653). Also mochte sich das Bild in irgend 
einem beliebigen Tempel auf der Insel befinden, am wahrschein- 
lichsten in dem des Diovis oder Jupiter Jurarius, welcher neben 
dem des Aesculapius lag. 



4 4) Die sich auf denselben Cullus beziehenden Inschriften bei Gruler 
p. 96. 5. 6, Oi elli N. 4860. 1864 scheinen erst aus dieser Ueberlieferung 
entstanden zu sein, s. Rilschl de litulo Mummiano p. XI. 
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Wie jene Angabe der Präneslinischen Fasten mit diesen 
Thatsachen und Wahrscheinlichkeiten zu vereinigen sei. darüber 
mögen Andre entscheiden. Jedenfalls ist in ihnen und bei Ovid 
und Livius von einem und demselben Cultus die Rede, so dass 
entweder Vediovis oder Diiovis die Stelle wird rüumen müssen. 



Vorgelegt wurde ein von Herrn Jahn eingesandter Aufsatz 
Uber ein pompejanisches , den Herakles bei der Omphale darstel- 
lendes Wandgemälde, 

In einem \ 847 aufgedeckten Hause in Pompeji — welches 
man das Haus des Lucretius genannt hat, weil an einer Wand 
ein zierlich gefaltetes Billet mit der Adresse M. Lucretio Flamini 
Mortis decurioni Pompei abgebildet ist — hat sich unter vielen 
höchst interessanten Gemälden ein durch die Darstellung wie 
die Ausfuhrung gleich bedeutendes gefunden. Es gehört zu den 
nicht zahlreichen Wandgemälden , in welchen die Figuren Le- 
bensgrösse haben und stellt in eigenthumlieher Weise, sorgfaltig 
ausgeführt, Herakles und Omphale dar 1 ). 

Den Mittelpunkt des Bildes nimmt Herakles ein , der mit 
seinem kräftigen, gewaltigen Gliederbau die ihn umgebende Ge- 
sellschaft fast um eine Kopfeslänge überragt. Aber nicht den 
kriegerischen , mannhaften Helden sehen wir vor uns , sondern 
den in üppigem Genuss erschlafften. Sein Haar ist mit Weinlaub 
bekränzt, um den Hals ist eine mit Binden und Blumen durch- 
flochtene , gewundene Tünie geschlungen 2 ) , am Ringfinger trügt 



4) Das Bild ist mit dem übrigen Schmuck des Hauses beschrieben von 
Panofka (Bullett. 1847 p. <33f. arch. Ztg. V p. i09flT.), Avellino (Bullelt. 
arch. Nap. VI p. H IT.), Kalkener (mus. of class. anliqu. II p. 59 f.). Neuer- 
dings ist eine Zeichnung bekannt gemacht in Le cnse e monumenti di Pom- 
pei Ta f. 8; auch wird bei Zahn III, 84 eine farbige Abbildung der ganzen 
Darstellung sowie eine grössere Zeichnung der Köpfe III, 61. 62 mitgelheilt 
werden, welche ich für die Abbildung Taf. VI benutzen konnte. 

2) Diosen wulstigen Halsschmuck, der oft beim Herakles wiederkehrt, 
bezeichnet Stephani als vnod-ufiitie, den Kranz welchen man beim Mahl um 
den Hals legte, an dessen Stelle auch zusammengenähte mit Blumenblattern 
gefüllte Blinder traten (der ausruhende Herakles p 35. H2. <98). 
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er einen Siegelring, um die Knöchel goldene Reifen, an den Füs- 
sen weisse goldgestickte Schuhe ; ein faltenreicher rother Mantel 
mit goldgesticktem Saum und grünem Unterfutter ist aber den 
linken Arm geschlugen so dass er die Mitte des Leibes bedeckt, 
Übrigens ist der muskulöse Körper nackt. In der Linken stützt 
er einen mit Tänien geschmückten langen Stab auf, den rechten 
Arm hat er um den Nacken seines Begleiters gelegt und langt mit 
der Hand nach den Früchten , welche dieser im Bausche eines 
Rehfells hält. Mit einem fast schmerzlichen Ausdruck der Er- 
schlaffung und Ermüdung durch sinnliche Genüsse wendet He- 
rakles sein Gesicht nach rechts vor den Klängen einer Doppel- 
flöte, mit welcher ein Eros, der sich auf seine linke Schulter 
stützt, ihm aus aller Macht in die Ohren bliist. Aber von der 
rechten Seite her schlägt eine Frau , neben der das mit Schilf 
bekrünzte Haupt einer zweiten sichtbar wird , lebhaft auf ein 
grosses Tympanon, das sie seinem Haupte so nahe als möglich 
halt. An der Erde liegt zu den Füssen des ermüdeten Helden 
nicht bloss sein Köcher, sondern auch der mächtige, zweihenk- 
lige Becher*), mit dem ein an der Erde sitzender Eros sich viel 
Mühe giebt ohne ihn mit aller Anstrengung regieren zu können. 

Eine eigenlhümliche Erscheinung ist die Figur mit blondem 
Haar und Bart, auf welche Herakles sich stützt. Die Bildung des 
Gesichts, Nase, Mund und Augen, so wie der Ausdruck von 
Schlauheit und Unterwürfigkeit , mit welcher er zu seinem Ge- 
bieter hinaufsieht, haben einen unverkennbar orientalischen Cha- 
rakter. Diesen hebt das Gostum noch mehr hervor: die Ohr- 
ringe, welche von einem Mann getragen den Griechen und Römern 
sogleich den Orientalen verneinen*) , das blaue mit einem ge- 



8) Es ist der oxutpos, welcher für den eigentlichen Becher des Hera- 
kles galt; Münchner Vasens. p. XCIX. 

4) Plin. XI , 37 , 50 in Oriente quidem et viris aurum gestare eo loci (im 
Ohre) decus existimatur. Xenoph. anal). III , 1 , 31 : inti iyai avibv tlJov 
Santa Avöov ainfÖTtoa ja tont xkTfiVTitiutvov. Dio Chrys. XXXII, 3: 
tovro fiiv yao (x(Tvaiov iftßaXluv rote toal rtov natätov) xopmc päkXov 
fjXQtnt xai naiol Avömv ij *pQvy<öv. luven. I, 104: natus ad Euphratem 
mottet quod in aure fenestrae arguerint , licet ipse negem. Pelron. 103 : per- 
tunde aures ul imitemur Arabes. Plaut. Pocn. V, 2, 21 (von den Puniern) in- 
cedunt cum anulatis auribus. Cassius Dio LXXVIII, M : ro ovs to %t(qov 
*«t« to tote nolloic rdiy MttvQtov inixuoiov JitTtrotjTo. Macrob. Sat. 
VII, 3 : Octavius, qui natu nobilis videbatur, Ciceroni recitanti ait »non audio 
qua* dicis « llle respondit -certe solebas bene foratas habere aures.* Hoc eo 
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stickten gelben Saum versehene Kopfluch, und das lange, weite, 
nach Frauenart mit einem blauen Cobersehlag versehene, gelbe 
Gewand das bis auf die mit Schuhen bekleideten FUsse hinab- 
reicht. Ein Rehfell hängt von seiner linken Schulter herab, mit 
der Rechten halt er den einen Zipfel so gefasst , dass er einen 
Bausch bildet, in welchem Aepfel und Trauben liegen. Nicht we- 
niger auffallend als seine ganze Erscheinung ist die Freiheit, 
welche sich ein vorwitziger Eros nimmt, der mit der Linken das 
Gewand desselben aufhebt, das rechte Bein bis Uber das Knie 
entblösst und lebhafte Verwunderung Uber das ausdruckt, was 
sich seinen Blicken enthüllt. 

Auf der anderen Seite steht Omphale, ein stattliches Weib 
von schönem Antlitz und kräftigen vollen Körperformen. Sie hat 
das Lüwenfell , das sie dem ihr untergebenen Helden abgenom- 
men hat, selbst angelegt, der Rachen dient ihrem krausen Haar 
zur Bedeckung, die Tatzen sind auf der Brust zusammengekno- 
tet. Uebrigens ist sie mit einem hellen, fallenreichen Unlerge- 
wand bekleidet, Uber welches ein weiter gelber, blau gesüumter 
und gefutterter Mantel geschlagen ist, trägt Armspangen und 
einen Fingerring, aber keine Schuhe, sondern mit Riemen ge- 
schnürte Sandalen an den Fussen. Den rechten Arm stemmt sie 
in die Seite , in der Linken hält sie leicht gefasst wio ein Spiel- 
zeug die Keule des Helden , welche auf einen Stein aufgestützt 
ist. Ihr rechter Ellnbogen ruht auf dem Knie eines jungen dun- 
kelfarbigen Mannes, der hinter ihr steht und das Bein auf einen 
ziemlich hohen Stein gestellt hat. So steht sie fest und sicher, 
und doch nachlässig und frei da und sieht mit stolzem Blick auf 
den Helden, den sie zum Weibe gemacht bat. Mit gleicher Theil- 
qahme blicken die neben ihr Stehenden nach ihm hin , ausser 
dem Jüngling zwei Frauen , von welchen die neben Omphale 
sichtbare, von anmuthiger durch einen rosafarbenen Schleier, 
der nur das Gesicht frei lässt, noch hervorgehobener Schönheit 
ihm einen Blick des Mitleids und Bedauerns zuwirft. Beide Frauen 
sind mit Epheu bekränzt. 

Die im Allgemeinen sehr bekannte Sage von der lydischen 
Herrscherin Omphale, welcher Herakles als Sklave Ubergeben 



dictum est quia Octavius Libys oriundus dicebatur, quibus mos est aurem per- 
forare. Denselben Witz Cicero» erzühlt Plutarcb, wie gewöhnlich einigemal 
(Cic. 26. symp. II, <, 4 p. 634 . D. apophlh p. 805 B). 
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wird, und in ihrem Dienst nicht allein tapfere Thaten verrichtet, 
sondern dem Sinnengenuss hingegeben verweichlicht wird, dass 
er sogar Frauenkleider anlegt. Frauendienste verrichtet und von 
der übermüthigen Herrin die beschimpfendste Behandlung sich 
gefallen lüsst — diese Sage ist neuerdings mit Vorliebe nach der 
Richtung hin untersucht worden um nachzuweisen , wie die ei- 
gentümlichen und auffallenden Züge derselben in gewissen re- 
ligiösen Vorstellungen und Gultusformen ihre Erklärung finden, 
die in Vorderasien, namentlich in Lydien herrschten 5 ). Der Ge- 
gensalz dermünnlich herrschenden Frau und des weibisch dienst- 
baren Heros, der bis zum Austausch der Kleidung und Attribute 
geht, der Taumel eines Üppigen Sinnengenusses, der diese Er- 
scheinungen begleitet und hervorruft, finden sich in verschieden 
benannten und leicht modifleirten Erscheinungen im Wesent- 
lichen deutlich dort ausgebildet; ihre Uebereinstimmung mit der 
Sage von Herakles und Omphale ist so in die Augen fallend, dass 
eine Uebertragung der asiatischen Elemente auf den hellenischen 
Mythos wohl von Niemand bezweifelt werden kann. Dabei kann 
es immer noch in Frage kommen , ob der Keim dieser Sage ur- 
sprünglich in Asien erwachsen und in unvordenklicher Zeit nach 
Griechenland übertragen dort das ganze Gebilde der Herakles- 
sage aus sich erzeugt habe, oder ob in späterer Zeit, als die my- 
thische Gestalt des Herakles in Griechenland im Wesentlichen 
ausgebildet war, auffallende Züge des lydischen Cullus in das 
Bild des Heros verwebt wurden, dem sie verwandt erschienen, 
und um so lieber aufgenommen wurden , je mehr sie sich durch 
eigentümliche Charakteristik empfahlen. Diese Frage wird jn- 
dess nur im Zusammenhang umfassender Untersuchungen be- 
friedigend beantwortet werden können. Denn Combinationeü 
dieser Art werden auf wissenschaftliche Bedeutung und dauernde 
Geltung nur dann Anspruch haben, wenn sie — nicht zufrieden 
einzelne hervorragende Punkte scharf zu beleuchten, wo dann das 
Uebrige um so dunkler zu werden pflegt, oder eine ausgesuchte 
Reihe von übereinstimmenden Thalsachen zu vereinigen, was in 
der Regel von den verschiedensten Standpunkten aus möglich 
ist — die in Frage kommenden Momente vollständig zusammen- 



5) O. Müller, Sandon und Sardanapal (Niebuhr rh. Museum III p. 22 ff. 
kl. Sehr. II S. noff), Movers Phönizier I p. 451 ff. Raoul-Rochette sur 
f Ilercule Assyrien et Hienicien p. 206 ff. 

< 
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fassen und als zu einem Resultat Übereinstimmend nachweisen 
oder, da dies in Fragen der Altertumsforschung selten gelingen 
wird, klar darlegen, weshalb die widersprechenden Ueberliefe- 
rungen das gefundene Resultat nicht zu beeinträchtigen vermögen. 
Allein wie auch im vorliegenden Fall die Antwort ausfallen möge, 
jedenfalls nimmt die Untersuchung kein geringeres Interesse in 
Anspruch, auf welche Weise die gegebenen Züge des Mythos all- 
mählich im Wechsel der geistigen Auffassung unter verschiedenen 
Zeitverhüllnissen im Detail durchgebildet worden sind, worin der 
eigentbümlich hellenische Charakter desselben begründet ist : 
eine Richtung der Forschung, welche gegenwärtig auf mythologi- 
schem Gebiet der Uber den Ursprung des Mythos sowohl dem 
Sinne als dem Local nach hiiufig allzusehr nachgesetzt wird. 

Wo nun unsre Sage nicht als genealogisches Motiv benutzt ist, 
finden wir sie in ihren hervortretenden Zügen mit einem gewis- 
sen Humor behandelt, der sich auch sonst besonders da gellend 
machte, wo man das Gefühl des Fremdartigen zu haben glaubte, 
den aber allerdings vor Allen Herakles sich gefallen lassen musste. 
Es ist ein aller, lief bedeutender mythischer Zug, dass nicht al- 
lein der Heros sondern selbst der Gott einer Schuld verfallt, wel- 
che er büssen muss, indem er die feslgesetzte Zeit, ein Jahr 8 ), 
verbannt wird und unfrei in fremde Gewalt geräth, bis er nach 
Verlauf derselben in erneueter Kraft wieder zum Vorschein kommt; 
er zieht sich in verschiedener Modißcalion durch die griechische 
Mythologie und tritt auch in den Sagen des Herakles mehrfach 
hervor. Ein Sklavendienst in fernen Ländern war also angedeu- 
tet und der Anschluss einer mit lydischen Localfarben ausge- 
. schmückten Darstellung einer solchen Sklaverei vorbereitet; der 
Zug dass Hermes — die Veranlassung wird verschieden angege- 
ben — mit Herakles auf den Sklavenmarkt zieht und ihn aus- 
bietet, wo ihn dann Omphale sich erkauft, ist aber schon ent- 
schieden komischer Natur 7 ). Bei der ferneren Ausbildung begeg- 



6) Soph. Trach. 240 xeTvos 31 nQtttele'OfUf-tiXy ßaQßaQtp 

tviavrbv f^nXijafv, tag «troff Xfyei. 
Cbronologisirende Darsteller, wie Herodoros (beim Schol.) rechneten dann 
drei Jabre der Sklaverei heraus. 

7) Schol. Horn. Od. *f , 22 : 6 Zti>s — 7iQoa(rtt$tv 'EQpy Xaßovrn rov 
*HQttxX(a 7t<oXij<tfu d(xr\v rov (fovov (des Iphilos) • rbv <ft fit jivüinv ayn- 
yovrtt tj rtäv xontuv ßaoiXivovag *Oft(f äXrf Joüvai tqhSv ttfiij&ivja ruXnv- 
rtov. ii laxoQla n«Qtt *i>((>fxvdy. Apollod. II, 6, 3. 
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net uns nirgend eine Hindeulung auf den hieratischen Charakler 
der verschiedenen Züge, sie erscheinen vielmehr durchaus als 
die Ausführung der im Wesen des Heros bereits dargebotenen 
Elemente. So wie Herakles nicht allein der Repräsentant mann- 
hafter Tüchtigkeit, sondern — wie diess besonders durch 
die Erzählung des Prodikos bekannt ist — zu dem Ideal eines 
durch selbslbewussten Enlsehluss sich einem Leben voll Mühe 
und Enthaltsamkeit weihenden Jünglings verklärt war, so 
wurde dagegen auch die stark ausgeprägte Sinnlichkeit seiner 
Natur in ihren verschiedenen Aeusserungen mit nicht geringerer 
Vorliebe zur Darstellung gebracht. Dass auf die Durchbildung 
des Herakles nach dieser Richtung das attische Drama grossen 
Einfluss gehabt habe, ist wiederholt bemerkt worden und kann 
auch wohl von Niemand verkannt werden , der sich vergegen- 
wärtigt wie Herakles der Hauplheld des Salyrdramas war 8 ), 
welche Rolle er in der Komödie spielte, und wie gross und nach- 
haltig der Einfluss war, den die Darstellung der attischen Buhne 
auf die allgemein gültigen Vorstellungen und besonders auf die 
künstlerische Auffassung halte. Der Aufenthalt des Herakles bei 
Omphale bot aber alle Züge dar, welche dieser Darstellungsweise 
genehm waren ; seine Begierde zum Essen und Trinken , seine 
Neigung zu den Frauen trat dabei hervor und ein ganz eigenlhüm- 
liches Interesse bot es dar, den mannhaften Heros, dessen Kraft 
sonst in allen Proben dieser Art sich siegreich bewahrt halte, hier 
einer übermächtigen Frau unterliegen und zum Weib werden zu 
sehen 9 ). 

Wir erfahren denn auch, dass die attischen Dramatiker sich 
diesen Stoff nicht entgehen Hessen; Achaios und Ion hatten ein 
Satyrdrama, Antiphanes und der jüngere Kratinos eine Komödie 
Omphale geschrieben. Von dem Plane dieser Stücke sind wir 
leider nicht näher unterrichtet, aber in den Bruchstücken des 
Achaios ist von einem Becher mit der Inschrift Jhovvoov die 
Rede 10 ), bei Ion finden wir nicht bloss Erwähnung von Essen 



8) Welcker Nachtrag p. 318 ff. 

9) Man erinnert sich unwillkührlich an die energischen Worte, mit wel- 
chen Göthe (Briefw. mit Zelter II p. SO) über Deiiia und Simson sich Hussert, 
und den »macbligeti Begriff den man sich von der übermässigen Prästanz 
dieses riesenhaften Weibes machen muss, das im Stande ist einen solchen 
Bullen zu fesseln.« 

<0 Athen. XI p. 466 Ii. F. 
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und Trinken, auch lydische Flöten und Harfenspielerinnen wer- 
den erwähnt 11 ) sammt dem Stimmi womit die orientalischen 
Frauen den Glanz der Augen erhöhen 12 ) , und zu alle dem die 
Sentenz, welche eines solchen Herakles würdig ist 

ßaxxäqeig öi xai (.ivqo. 
xai 2aqdtavbv xoafiov tldivai xqoog 
afiuvov rj tbv nilonog Iv vr^y TQSnov 1 *). 
Nicht viel anders lautet der Ausspruch bei Kratinos 
nivEiv nivovra %6v xaluig evdai^ova 
xqeiTTOv fidxoi <T aXXotai xai u6voi fiiloi iA ), 
und auch in den Fragmenten des Antiphanes ist von gutem Ap- 
petit und Durst die Rede 15 ). Kein Wunder, wenn in spateren 
Berichten Omphale als eine wahre babylonische Hure erscheint, 
zu deren Schilderung die Localfarben stark benutzt wurden 16 ), 

^^^^ 

4 4 ) Athen. XIV p. 634 C AvSoe Tf pdyatiig avXbg f,yt(a&(a ßorjc p. 68* E 
dXX* ila Avtial i}>dXTQtai, naXaib^rtov 

VpVfOV ttOltiol TO»' %(V0V XOOfttjOttTt. 

42) Poll. V, 16 xai ri]V fttXaivav orfaftiv 6f4/uaToyQ(i<fov. 
4 3) Athen XV p. 690 B. 
44; Athen. XV p. 669 B. 

15) Dio Chrys. XXXII, 94 : wantQ Iv rate xuptpMaig xai dtaaxtvaif 
KttQttuva fi(v ttottyovT($ pf&vovra xal /taov ov o<f6Joa xtvovöi yiktatu ' 
rby 'HoaxXto toiovtov ogtSai ytXotov doxet nctQcuffQÖ/uivov xai xaSdntQ 
tlioSaotv tv xnoxb)Tt[>, wo wegen des letzten Zuges wohl zunächst an Om- 
phale zu denken ist. 

4 6) Klearchos, der Peripateliker, hatte im vierten Buch juqI ßtiav er- 
zählt, die Lydier wären in ihren Lüsten so weit gekommen, dass sie Frauen 
und Jungfrauen an einen Ort, den sie 'AyvtTor nannten, zusammengetrieben 
und dort gemissbraucht hätten. Da habe Omphaie — ovo« ovv xttl aury 
axoXaarog xal ttuvvojjtvr) rag ytvopivag airr} ttqotiqov vßQttf — die edlen 
Jungfrauen an einem Ort eingesperrt und dort den Sklaven überlassen, 
weshalb der Ort yXvxvg dyxdv genannt sei (Athen. XII p. 54 5 F). Man er- 
kennt auch hier die Reminiscenzen orientalischer Cultusgebrüuchc in der 
novellistischen Behandlung. Beachtenswert scheint mir dass in einem ab- 
gekürzten Scholion zur Iftas (II, 4 702), nachdem dasselbe erzählt worden 
ist, hinzugesetzt wird : Iötoqu dk 6 ireQog SdvOot rbv 2duiov IloXvxQttTijv 
adtxov itf>* ofioiotg' b{4o(ti)<; yitQ Tip yXvxti dyxtüvi rr^v Xavgav o*Tf r*v nc- 
Qitonifv xajtoxtvaatv, denn eben dies berich.lel AlhonKus (XII p. 540 Fj aus 
Klearchos. Auch gehörte gewiss beides zu einer Erzählung, als deren Ge- 
währsmann wir nun auch Xantbos kennen lernen , dessen Avdtaxd voll 
waren von dergleichen Geschichten, aus denen Alhenäus kurz vorher (XII 
p. 54 5 E) angeführt hat, die Lydier hätten sogar die Weiber castrirt Hier 
bfltte man also ein deutliches Beispiel, welche Vorgänger Dionysios bei seiner 
dem Xanthos untergeschobenen Arbeit (Welcker kl. Sehr. I p. 434 ff.) benutzte, 
sowie die Bezeichnung 6 ZrtQoe auf eine Unterscheidung des falschen und 
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von mannhafter Entschlossenheit ; und Züge solcher Art sind es, 
welche uns überall entgegentreten, wo von dieser Sage die 
Rede ist. 

Vor allen Dingen wird die weibische Kleidung und der wei- 
bisch« Putz des Herakles in einer ahnlichen Weise geschildert, 
wie sie uns auch auf unserm Wandgemälde entgegentreten ; be- 
sonders das mit Sandyx rothgefürbte und mit Gold gestickte Ge- 
wand von feinem Gewebe, das als einheimisches Product Ly- 
diens auch vorzugsweise charakteristisch blieb 17 }. So schildert 
ihn ausführlich Ovidius 18 ), im Einzelnen mit dem Bilde Uberein- 
stimmend Seneca : 

des echten Xanthos hindeutet. So fand Omphale auch ihren Platz in der 
Schrift des Suetonius de illustribus meretricibus {ntQl lni(jr]ufov noQVtöv) und 
in welcher Weise Apulcjus tv rtt) tntynatfof/tvtp iQwxtxy die Sage behan- 
delt habe, kann man sich nachdem goldnen Esel vorstellen. Beide erwähnt 
loannes Lydus de mag. III, 64. — Eine ganz andre Darslellungsweise, wel- 
che den Herakles zu Ehren bringen sollte, machte Omphale zur jungfräuli- 
chen Königin der Lydier, welche aus Bewunderung vor den Heldenthaten, 
die Herakles in ihrem Dienst verrichtete , ihm die Freiheit und ihre Gunst 
schenkte IDiod. IV, 31). 

17} loann. Lyd. mag. III, 64 onovdi) ytyovf xotg noXvyQvaoig to ndXat, 
AvJotg tvnoQ(q /gvotov, ooov avxotg b IfaxxtoXbg fifxa xbv"EQfiov lx°Q*t~ 
yet, xal xQvaoarquovas üitQyu&a&ai %ttüivtt$ — xal ftaQxvg 6 IIt(oav6*Qos 
ttntbv A vtiol XQVOozlrtovts — , xal ovx avxovg fiovovg uXXa xal rovg xaXoi- 
ftivovg oavdvxag — /irwwc <T£ yoav vn* avxajv tvQtjutroi , Xtvuiv fikv ol 
dmätoraxot, advJvxog <f£ /vXy xtjg ßoxdvng xaxaßdnrovxtg avxovg, aag~ 
xoftJiji di o /QMS ßoxdvqg — , ovg ttt yvvaixfg xtöv Av&üv yv/uvtp xo) 
- ocöuaxi imaxiäCovaai ovölv f*h löoxovv y dtya fxovov ntQtxtto&ai xdXXu 
o*l f£<o tov xaXov xal aoitfQovog t<f*(Xxovxo rovg ütiophovg. xotovxq) rbv 
'HQttxXfa ytjmu ntQtßaXovaa 'OjLHfdXn noxl ataxQiüg (Qiovxa 7iaQt9^Xvv(. 
Herodian (I, 14, 8} erzählt dass Commodus, da er als Hercules auftrat, 
dnodvoäptvog xb'Piouaicjv xal ßaoiXuov <J/rifxa X(ovxfjv IntoxQtovvvxo xal 
QonaXov find /<fo«? ff ((»tov • dfi<fiü>vvx6 x( dXoiQytTg x€tl XQvooüfttg la&rj- 
rag, tog tlvat xaxayiXaaxov avxbv i>if % fvl axnfiaxi xal ÖijXmov noXvrf- 
Xetav xal f}Q(6(ov ia^vv fUiuov/ufiov. Deshalb sagÄlerukles bei Arislopbaoes 
(ran. 45 II.), als er Dionysos erblickt, der über das Safrankleid die Löwen- 
haut geworfen bat 

dXX* oi<x oiog t' tl/n* unoaoßr^aai xbv yfXtov, 

oqöjv Xfovrtjr int xQoxtoxtf) xafji(vt]V. 

xCg b vovg; x( xoOofjrog xal (»önuXov $wtX9ünv; 
18) Ovid. her. IX, 55 ff. : Maeandros — 

57 vidil in Herculeo suspenso monilia collo, 
collo, cui caelum sarcina parva fuit. 
non puduit forles auro cohibere lacertos 
et solidis gemmas adposuisse toros. 
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Natus Alcmena posuü pharetram 

et minax vasti spolium leonis, 

passus aptari digitis smaragdos 

et dari legem rudibus capillis. 

crura distincto religavit auro, 

luteo plantas cohibente socco. 

vidit Persis ditique ferox 

Lydia regno dciecta feri 

terga leonis humerisqtte, quibus 

sederat alti regia caeli, 

tennem Tyrio stamine pallam* 9 ). 
Ihm gegenüber steht Omphale mit der Löwenhaut und der Keule, 
welche uns in iihnlicher Art charoktcrisirt wird 20 ). Ovidius be- 



63 ausus es hirsutos mitra redimire capillos, 
aptior Herculeae populus alba cotnae. 
nec te Maeonia lascivae more puellac 
incingi zona dedecuisse putas. 

4 01 haec tu Sidonio potes insignilus amictu 
dicere ? non cultu lingua retenla silet ? 
4 9) Seneca Hippol. 34 7 ff. Vgl. Herc. für. 465 ff. : 

Fortem vocemus, cuius ex humeris leo 

donum puellae factus el cltwa excidit 

fulsitque pictum teste Sidonia latus ? 

fortem vocemus, cuius horrentes comae 

tnaduere nardo? 
20) Ovid her. IX, 4 03 f. : 

Se quoque nympha tuis ornavit Iardanis armis 
et tulit e capto nota tropaea viro. 
Tertullianus giebl eine Beschreibung, von der er sich eine grosse Wirkung 
versprochen haben muss (de pallio 4; : adoratur a vobis qui erubescendus est 
scytalo-sagiltipelliger ille, qui totam epitheti sui sortem cum mulicbri cultu com- 
pensavit. tantum Lydiae clanculariae licuit ut Hercules in Omphale et Om- 
phale in Hercule prostilueretur? ubi Diomedes el cruenta praesepia? ubi Busi- 
ris et bustuaria altaria? ubi Geryon ter unus? cerebris adhuc eorum clava 
faetere maluit, cum unguentis offendcretur. vetus iam hydrae Centaurorumque 
sanguis in sagittis pumice spiculi excludebatur insultante luxuria, ut post mon- 
stra transfixa coronam forsitan suerent. ne sobriae mulieris quidem aut vira- 
ginis alicuius scapulae sub exuvias bestiae tantae introire potuissent nisi diu 
mollitas et evigoratas et exodoratas — quod apud Omphalen balsamo aut telino 
spero factum, credo et iubas pectinem passas ne cervicem enervem inureret 
sciria leonina. hiatus crinibus infarsus, genuini inter antias adumbrati tota oris 
contumelia mugiret si posset. Nemea certe, si quis loci genius, ingemebat, 
tunc enim se circumspexit leonem perdidisse. qualis ille Hercules in serico Om- 
phales fuerit iam Omphale in HercuUs scorto designata descripsit. 

1855. 15 
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schreibt diesen Kleiderwechsel, den er als einen in verliebter 
Laune ausgeführten Scherz darstellt 

Dumque parant epulas potandaque vina ministri, 

cultibus Alciden instruit illa suis, 
dat tenues'jlunicas Gaetulo rnurice tmclas, 

dat teretem zonam, qua modo cincta fuit. 
venire minor zona est: tunicarum vincla relaxat 

ut possit vastas exseruisse manus ; 
fregerat armillas non illa ad brachia factas, 

stringebant magnos vincula parva pedes. 
ipsajoapit clavamque gravem spoliumque leonis 
conditaque in pharetra tela minora sua 2t ). 
Daher muss Herakles ihr nicht bloss die Dienste eines gehorsa- 
men Liebhabers leisten, ihr den Sonnenschinn halten* 2 ) und es 
sich gefallen lassen, wenn sie unzufrieden ist, ihren Pantoffel zu 
fühlen 23 ) — denn Omphale ist der mythische Typus des Panlof- 
felregiments 14 ) ; sondern er muss die Arbeiten der Sklavinnen 
verrichten, namentlich Wolle krempeln und spinnen, was ihm 
schlecht genug ansteht* 5 ), oder nach der Weise der lydischen 



21) Ovid. fast. II, 317 ff. 

22) Ovid. fast. II, 311 f. 

13) *Eyw <ft tl xal finälv «IXo, sagt Asklepios bei Lucian (dial. deor. 
13, 2) zum Herakles ovr % tdovltvoa toontQ ov, ovt* Qtuvov #pia iv Avila, 
noQtfVQtJa Midvxtbg xttt naiofitvot vnb rfc *OfHfalt]g XQ va V oavdttXy. 
24) Terent. Eun. V, 8, 1 ff. 
GN. Quid nunc? qua spe aut quo consilio huc imus? quid coeptas Thraso? 
TUR. Egon«? ut Thaidi me dedam et faciam quod iubeat. GN. Quid est? 
THR. Qui minus quam Hercules servivit Omphalae? GN. Exemplum placet. 
utinam tibi commitigari videam sandalio caput I 
Dieser Zug kam wohl auch im Original des Menander vor, wenigstens hat 
ihn auch Per&ius benutzt (V, 169). In derLysistrala drohen die Frauen (656 f.); 

</ dk Xvnrjoets tC fj(, 
rtpfo y* «ip^xrtp nttrd^ü) t# xo&oqvw rqv yva&ov, 
und man hatte damr den Kunstausdruck ßXavjovv , nlrjoottv ouvöaliip 
(Hesych.). Was wir etwas indirecter sagen »unter dem Pantoffel stehen« 
drucken die Alten unbarmherziger aus ouvJaMqt ivnrtodcu (Anlh. Pal. X, 
55, 5) , caput sandalio mitigare {Turpilius 147) , solea nates pulsare {luv. VI, 
612), femineo soeco pectora caedere (Anth. Lat. III, 172, 3 B. 952M.). — Es 
ist also leicht verständlich, in welchem Sinn die Komiker Aspasia die Om- 
phale des Periklcs nannten (Plutarch Pericl. 24. schol. Plat. p. 391). 
85) Prop. IV, 11, 16 ff. : 

Omphale in tantum formae processit honorem, 
Lydia Gygaeo tineta puella lacu, 

m 
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Madeben mit zierlichen Tanzbewegungen die Handpaucke schla- 
gen 26 ) , und hat wie die Mttgde die Peitsche zu fürchten, wenn 
er sein Tagewerk nicht beschafft 27 ). 

Der grösste Theil der Schriftsteller, denen wir das Detail 
dieser Züge verdanken , war von Werken der bildenden Kunst 
umgeben und gewöhnt den Anblick derselben auf ihre Darstel- 
lung einwirken zu lassen ; wir hören aber noch ausdrücklich von 
Gemälden, in welchen Omphale vorgestellt war, w ie sie dem He- 
rakles Löwenhaut und Keule abnahm 28 ) , oder Herakles, wie er 
im Safrankleid sich von den Dienerinnen der Omphale die Haare 



ut, qui pacato statuisset in orbe columnas, 
tarn dura traheret mollia pensa manu. 
V, 9, 47 ff. : idem ego Sidonia feci servilia palla 
offteia et Lydo pensa diuma colo, 
mollis et hirsutum cepit mihi fascia peetus, 
et manibus duris apta puella fui. 
Ovid. her. IX, 7 3 ff. : 

Inter loniacas calathum tenuisse puellas 
diceris et dominae pertimuisse minas. 
non fugis, Alcide, victricem mille laborum 

rasilibus calathis imposuisse manum? 
crassaque robusto deducis pollice flla 

aequaque famosae pensa rependis herae? 
ah quotiens digitis dum torques stamina duris 
praevalidae fusos eomminuere mannst 
Seneca Hipp. 843 f. : et manu clavam modo qua gerebat 

/I/o deduxit properante fuso. 
Martial. IX, 65, 41 f. : Lydia nec dominae traxisses pensa superbae 
Lactant. I. D. I, 9, 7: nemo negabit Herculem servisse — impudicae mulier i 
Omphalae, quae illum vestibus suis indulum seder* ad pedes suos iubebat pensa 
facienlem. Donat zu Ter. Eun. V, 8, 3. 

46) Seneca Herc. f. 469 f. : laude qui notas manus] 

ad non virilem tympani movU sonum, 
milra ferocem barbara fronten premens. 
Manus movere entspricht wie ahnliche Ausdrücke (zu Per«. V, 498) dem 
XttQovofxtlv, saltare. Stat. Theb. X, 644 ff. : Lydia coniux 
Amphitryoniaden exutum horrentia terga 
per der e Sidonios humeris ridebat amictus 
et turbare colus et tympana rumpere dextra. 

47) Ovid. her. IX, 84 f. : 

crederis, mfelix, scuticae tremefactus habenis, 
ante pedes dominae proeubuisse tuae. 

48) Plat. comp. Deroetr. 3: iv raig yoaqwZe oodiftev rov'Hoaxliovs 
rtpy 'Ofttpalnv ixpaiQoOoav tb (fönaiov xai tt\v Xtovx^v anoövovoav. 

*5* 
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flechten und dabei Kühlung zufächeln liess M ), oder endlich, wie 
er im bunten Frauengewand da sass und Wolle krempelle, wäh- 
rend Omphale mit Löwenhaut und Keule ihn mit dem Pantoffel 
schlagt 30 ). 

In der That war für die Kunst der späteren Zeit, nament- 
lich die Malerei ein Gegenstand äusserst günstig, welcher ausser 
sinnlichem Reiz , äusserem Glanz von auffallender Localfarbe, 
eine humoristisch-lascive Behandlung zuliess, wie man sie da- 
mals lieble , und dies Alles auf der Grundlage eines bekannten 
Mythos, so dass bei grosser Freiheit der Darstellung das Ver- 
ständniss nicht gefährdet wurde. Wenn wir nun finden, dass in 
den auf uns gekommenen Kunstwerken 31 ) wohl die allgemeinen 
GrundzUge festgehalten sind, wie sie die Schriftsteller Uberlie- 
fern, im Einzelnen aber neue Motive und freie Durchbildung uns 
Uberall begegnen, so sehen wir darin einen neuen Beweis für 
den Reichthum einer wahrhaft produetiven Kunst. 

Spinnend ist Herakles auf dem bekannten capitolinischen 



29) Plut. an seni ger. resp. 4 p. 785 B: tviot tov 'HQaxXta na{£ovT(s 
ovx tv YQaqovaiv tv 'OfupaXije XQOX(oro(fOQOV, tvStdovra *dvdaig ÖfQanat- 
v(oi $in(t(tv xal naQttnMxtiv iavxov. Auf einer Gemme bei Miliin (gal.. 
myth. I, 4 23, 453**) sitzt Herakles gebückt auf einer Basis, hinter ihm auf 
einem Sessel eine nackte Frau mit Kopftuch, welche im Begriff ist ihn zu 
kämmen ; vor ihm steht Eros der seine Keule und Löwenhaut trägt. Zwei 
Gemmen der Sammlung in Florenz, auf welchen Herakles im Bade von einer 
sitzenden Frau gekämmt wird, führt R. Röchelte (choix de peint. p. 244) 
nach Abdrücken an. 

30) Lucian. de bist. scr. 40: ktaQaxivat yao a( nov ttxbg yeyQafififvov 
(jbv'HQaxXta) tj 'Ofiyalt) öovXtvovTa, naw aXXoxoTov axtvrjv (axfvaa^(~ 
vov, ixitvqv ftkv tov XioVTa avTOV n(QißtßXt)fUvrjv xal rb £i'Xor iv rfj ynnl 
Hxovdav tu; % HQaxX(a Jij&iv ovoav, avTov cf£ iv XQOxtoxtp xal noQtpvaiJi 
fyia £aivoVTa xal naiofifvov vnb Ttjs'OfJ<faXti{ rqi oavJaX(y xal ro Mafia 
aloxiorov, atftaxtaaa t) ia&i)s tov oui/uaTog xal nQOOiCavovoa xal tov 
&eov to avdQÜÖte aaxtjfiovcac xaTa&i)Xw6fievov. 

31) Eine Revision derselben hat R. Rochelte choix de peint. p. 244 ff. 
angestellt. Ich habe absichtlich die Vasenbilder nicht mit in Betracht gezo- 
gen. Mehrere hat bereits R. Rochetie als nicht hieher gehörig zurückgewie- 
sen, ich glaube auch einige von ihm angenommene nicht gelten lassen zu 
können ; ebensowenig scheint mir Gerhards Erklärung eines Berliner Vasen- 
bildes (1024, apul. Vas. Taf. 4 4) sicher. Das einzige Vasenbild, das mit ei- 
niger Sicherheit auf diese Sage gedeutet wird (Bull. 4 844 p. 86 f.) ist leider 
noch nicht publicirt , seino Besprechung würde in einen andern Kreis von 
Vorstellungen führen. 
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Mosaik vorgestellt 82 ). In einer Gegend, welche durch eine Palme 
und eine Pyramide als eine orientalische charakterisirt ist, steht 
Herakles mit nacktem Oberleib, von den Hüften an mit einem 
langen Gewand von feinem Stoff bekleidet und dreht die Spin- 
del ; den Rocken hat er in den Gürtel seines Gewandes gesteckt; 
er sieht verdrossen und bekümmert aus. Seitwärts steht seine 
Keule und sein Schild als ein Anathem aufgestellt, wie man Ge- 
räthe und Waffen, deren man sich nicht mehr bediente, den 
Göltern weihte ; vor ihm sitzt ein Eros und blast, wie um ihn zu 
besänftigen, die Syrinx. Im Vordergrunde sind zwei Eroten be- 
schäftigt einen Löwen , dem sie schon die Beine gefesselt haben, 
vollends in Bande zu schnüren 83 ); daneben liegt auf der Erde 
hingeworfen der Skyphos, seitwärts ein Thyrsos und eine Traube. 
Die Allegorie ist leicht verständlich und die Moral dass die Liebe, 
in diesem Fall die Sinnlichkeit, auch den Stärksten Uberwindet 
und schwach macht, ist oft aus dieser Sage gezogen worden. 

Auffallend ist dass dieselbe Situation auch von Bildhauern 
bebandelt wurde. Eine Marmorgruppe in Neapel 84 ) — vier 
Fuss hoch — stellt den bärtigen Helden vor, mit einem Kopf- 
tuch , wie es ausser Frauen oder Kranken nur Verweichlichte 
tragen 85 ), und einem langen gegürteten Chiton, der von der 
rechten Schulter abgeglitten ist und die breite Brust frei lässt. 
In der Linken hält er den Rocken , dessen unteres Ende sich, 
weil er ihn nicht geschickt hält, in den Chiton verwickelt hat, so 
dass derselbe in die Höhe gezogen wird und das Bein bis fast 
zum Knie entblösst; in der gesenkten Rechten hielt er wohl, wie 
jetzt durch die Restaura uralion , auch ursprünglich die Spindel. 
Der Heros sieht verdriesslich auf die neben ihm stehende Om- 
pbale hin. Diese, eine jugendlich frische Gestalt, ist so gut wie 
ganz nackt, denn das Löwenfell, dessen Rachen sie Uber den 
Kopf gezogen und die Tatzen Uber der Brust zusammengeknotet 

82) Mus. Capit. IV, 4 9. Bottari appendix piett. sep. Nasonum Rom 
4 750, 4 9. Morl scull. del mus. Cap. Scala 8. Miliin gal. myth. 4 48, 454. 

33} Man hat dabei stets an die Stelle des Plinius erinnert (XXXVI, 5, 
4, 44): Arcesilautn quoque magniflcat Varro, cuiuf se martnoream habuissc 
leaenam aligerosque ludentis cumea Cupidines, quorüm alii religatam tenerent, 
alii cornu cogerent bibere, alii calciarent soccis, omni* ex uno lapide. 

34) Gerhard Neapels ant. Bildw. p. 34, 74. ant. Bildw. 19. Gargiulo 
racc. I, 44. mus. Boro. IX, S7. Clarac|mu8. de sc. 793, 4995. 

35) 0. Jahnarch. Beitr. p. i04f. 
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hat, fällt Uber ihren Rucken nnd nur ein Zipfel ist um den linken 
Schenkel geschlagen. Sie stutzt mit der linken die Keule auf — 
die Ergänzung ist wohl richtig — , hat die Rechte auf die Schul- 
ler ihres Begleiters gelegt und sieht ihm mit einem neckisch zu- 
versichtlichen Ausdruck ins Gesicht. Dieser Gegensatz des mehr 
kecken und schelmischen als ubermlHhigen jungen Weibes zu 
dem Uber seine Unbeholfenheit verdriesslichen Manne ist hu- 
moristisch und gut ausgedruckt ; allein die Auffassung des Künst- 
lers lässt den wesentlichen Gedanken nicht hervortreten. Diese 
Omphale hat nichts Herrschendes , weder durch geistige Hoheit 
noch Übermächtige Schönheit Unterjochendes, und man versteht 
daher nicht , warum der kräftige Mann in diese entwürdigende 
Stellung gekommen ist. Das Ganze wird dadurch zu einem Spass 
herabgesetzt, den man nicht vollständig begreift und der na- 
mentlich den Ansprüchen , welche die plastische Durchbildung 
einer Gruppe auch an den Gehalt des dargestellten Gegenstandes 
zu machen zwingt, nicht völlig genUgt 88 ). 

Herakles bei Omphale stellt ebenfalls eine Marmorstalue 
Uber Lebensgrösse in der Villa Miollis vor 87 ). Das Tuch, welches 
seinen Kopf bedeckt, fallt schleierartig Uber den Rucken , der 
gegürtete Chiton ist Ubermassig weit und lang, und er hebt ihn 
mit der Linken auf um im Gehen nicht gehindert zu sein; von 
der linken Schulter ist das Gewand herabgeglilten, wie es bei 
Frauen häufig zu sehen ist, so dass die Brust enlblösst wird. 
Auch hier hat der Eindruck, welchen der Contrasl des Uberkröf- 
ligen Körpers und der unbeholfenen Derbheit mit der weiblichen 
Kleidung macht, etwas von Plumpheit, das die humoristische 
Wirkung beeinträchtigt. Die Rechte ist abgebrochen und es ist 
nicht mit Sicherheit anzugeben, ob und in welcher Weise sie 
Spindel oder Rocken hielt 88 ). 

Neben dem dienstbaren Herakles war die herrschende Om- 



86 Dass die merkwürdige schöne in Herculanum gefundene Bronze- 
Düste eines bärtigen Mannes mit Kopftuch und Enheubekrttnzung (Bronzi 
di Erc. I, 8) den Herakles bei Omphale vorstellt ist mir nicht so wahr- 
scheinlich als es R. Röchelte (choix de peint. p. 245) mit Anderen annahm. 

87) Visconti indieazione delle sculture della villa Miollis Taf. 6. Clarac 
mos. de sc. 802 E, 4995 A. Gerhard Neap. ant. Bildw. p. 25. 

88) Ob der Kasseler Sturz (Bouillon mus. des ant. II, 9. Völkel in Wel- 
kers Zeitscbr. p. i 77 ff.) ein Herakles in weiblicher Kleidung sei, scheint 
noch genauerer Untersuchung zu bedürfen. 
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phale ein dankbarerer Vorwurf für die bildende Kunst, und diese, 
welche keine Gelegenheit unbenutzt gelassen hat eine neue 
Nuance charakteristischer Schönheit darzustellen, hat auch den 
Charakter der Omphale erfasst. Eine MarmorbUste, welche aus 
der Villa Albani nach Paris gekommen ist* 9 ), stellt einen weib- 
lichen Kopf >von einer Löwenhaut bedeckt dar , in dessen schö- 
nen Zügen neben einer gewissen Sirenge und Herbigkeil, etwas 
Vornehmes, Fürstliches sich ausspricht; der Künstler wollte also 
das Uebergewicht einer starken und stolzen weiblichen Seele 
Uber die robuste Gutmülhigkeit eines gesunden Mannes darstel- 
len , nicht die unterjochende Gewalt einer übermächtigen Sinn- 
lichkeit. Es ist sehr zu bedauern , dass nicht die ganze Statue 
sich erhalten hat ; dass in einem bedeutenden Kunstwerk dieser 
Typus ausgebildet war lüsst sich aus den zahlreichen Gemmen 
schliessen, welche theils den schonen Kopf, tbeils die ganze Ge- 
stalt der bis auf die Löwenhaut nackten und mit der Keule be- 
waffneten Omphale zeigen 40 ). Etwas eigentümlich Züchtiges, 
welches sich noch in manchen dieser Gemmenbilder wahrneh- 
men lösst , fehlt der Marmorstalue der Julia Domna im Gostum 
der Omphale 41 ), obgleich sie eine Tatze der Löwenhaut, die sie 
mit der Rechten gefnsst hat, zu einer schamhaften Demonstration 
benutzt. Mit der Linken hält sie die Keule wie geschultert und 
steht ganz grade da. Uebrigens gleicht sie der Omphale in der 
Farnesischen Gruppe, allein da das Motiv, welches in der Ver- 
bindung mit Herakles gegeben war, durch die Isolirung wegfiel, 
ist auch Leben und Reiz aus der Statue gewichen, welche nur 
ein Document von der Laune einer Kaiserin ist, sich einmal nicht 
als Venus, sondern als Omphale den glücklichen Unterthanen 
nackt zu zeigen 41 ). 

39) Clarac notice p. 94, 4 98. Mus. Napol. II, 39. Bouillon mu«. des 
■Dt. II, 67. Visconti opp. var. IV p. 4 48 Taf. 8. 

40) Beispiele giebt R. Röchelte (choix de peint. p. 864) , wo auch die 
Münzen von Maionia und Sardes nicht übergangen sind, welche Omphale 
in ähnlicher Weise vorstellen. Der früher sehr gangbare Irrthum dergJei- 
chen Figuren lote zu benennen, scheint jetzt beseitigt zu sein. 

44) Guattani tnem. enc. V. p. 480. Vermuthlich ist dieas dieselbe 
Statue, welche Clarac mos. de sc. 965, 8484 als im Vatican befindlich ab- 
bildet. Eine grosse Slatue in entsprechendem Costum bei Vescovait in Rom 
fuhrt Welcker zu Müllers Handb. 44 0, 7 an. 

48) Eiue eigentümliche? Anwendung dieser Bildung findet sich auf 
einer Gemme bei Spon (miscell. p. 897, 80), auf welche neuerdings Ste- 
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Nicht bedeutend ist die Vorstellung eines Marmorreliefs im 
Museo Borbonico 43 ). Die Miltelgruppe, welche von einem Rah- 
men eingefasst ist, auf dem in kleinen Reliefs die zwölf Thaten 
des Herakles dargestellt sind, zeigt den jugendlichen Herakles 
bis auf die Uber den linken Arm hangende Löwenhaut nackt, 
der mit der Rechten die Keule aufstützt, und Omphale, welche 
mit der Rechten das Gewand fasst, das ihren Unterkörper ver- 
hüllt, und die linke Hand auf seine Schulter legt. Die Namen 
OMPHALE und HERCVLES sind unter ihnen angebracht, das 
eigenthümliche Verhüllniss, welches in dieser Vorstellung nicht 
ausgedruckt ist, wird dadurch angedeutet, dass unten auf der 
Seite der Omphale Bogen und Köcher, unterhalb Hercules der 
Wollkorb und die Spindel abgebildet sind. Das Portrailmässige 
in den Gesichtern der Hauptfiguren , worauf Slephani aufmerk- 
sam gemacht hat, wohin auch der zierlich geflochtene Haarputz 
der Omphale gehört, in Verbindung mit der Inschrift Cassia 
Mani filia Priscilla fecit beweist, dass ausser den Kaiserinnen 
auch andere Römerinnen sich in der Omphalerolle gefielen. 

Ein pompejanisches Wandgemälde* 4 ) stellt uns Herakles 
bei der Omphale schwelgend dar. Der unbürlige Heros, epheu- 
bekränzt, mit einem safranfarbigen Chiton bekleidet, der nur 
die Milte des Leibes bedeckt, um den Arm ein Purpurluch oder 



phani (ausruh. Herakles p. 204} aufmerksam gemacht bat. Omphale, mit 
dem Löwenfell über dem Kopf, die Tatzen über der Brust und einem Ge- 
wand über den Beinen stützt mit der Rechten die Keule auf einen Slierkopf, 
wie es Herakles so häufig macht, und setzt den linken Fuss auf eine Kugel, 
während sie in der Linken ein Füllhorn trägt; dazu die Umschrift 

MErAAH TYXH TOY EY2T0Y. 
Bekanntlich wurde in nachalexandriniscber Zeit Tyche als ein schützender 
Ortsdaimon verehrt, der dem Genius loci entsprach. Nun waren die Athle- 
ten, welche sich im Xystos versammelten und dort ihre Collegien (ovvodot) 
hatten, dem Herakles als Schutzpatron ergeben (C. I. Gr. III p. 779 f.) ; es 
war also zweckmässig die Tyche eines ihm geweihten Locals ausser mit den 
Attributen der Tyche auch mit denen des Herakles auszustatten, und- so 
wählte man den Typus der Omphale um diese Localgöllin zu bezeichnen. 

43) Miliin galt. myth. m, 453. Stephani ausruh. Herakles p. 202 ff. 

44) R. Röchelte choix de peint. 4 9. Minervini (Rull. arch. Nap. N. S. 
III. p. 12) erwähnt ein pompejanisches Wandgemälde, welches das oben 
beschriebene im Wesentlichen wiederholt, nur sind auf demselben noch 
andere Eroten beschäftigt den Köcher des Herakles an einem Baum aufzu- 
hängen ; auch ist die Frau im Hintergrunde, welche einen Fächer hält, von 
zwei Dienerinnen umgeben. 
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Müntelchen geschlungen und mit Schuhen an den Fussen ist am 
Ufer eines Baches auf einem untergebreiteten Thierfell gelagert; 
die Rechte erhebt er Uber das Haupt, in der Linken halt er lässig 
einen Becher und sieht weinselig vor sich hin. Sechs Eroten sind 
um ihn her. Einer sitzt ganz vorn mit verschränkten Armen am 
Bande des Baches und scheint sich erbaulichen Betrachlungen 
zu Uberlassen ; ein zweiter macht sich die Gelegenheit zu Nutze : 
er hat sich vor den grossen Becher bequem auf die Erde gesetzt 
und sucht ihn so zu wenden , dass er einen guten Zug daraus 
thun kann 4 *) ; der dritte ist hinter Herakles mit dem Bande be- 
schäftigt, welches seinen Kranz zusammenhält. Im Mittelgründe 
sind drei Eroten um die Keule des Herakles bemUht; der eine 
zieht an einem Strick , den sie daran befestigt haben , um sie in 
die Höhe zu bringen, der zweite schiebt nach, während der 
dritte unter der Keule kniet und sie mit dem Nacken zu heben 
sucht**). Im Hintergrunde ist von einer sitzenden Frau, doch 
wohl Omphale, nur der Unterkörper mehr erhalten. — Das ganze 
Bild ist, abgesehen von einzelnen artigen Motiven, weder durch 
Composition noch Ausführung bedeutend, aber es weist sichtlich 
auf einen grösseren Kreis von Darstellungen hin , aus dem es 
herausgenommen ist. 

Alle bisher bekannten Darstellungen übertrifft das neu ent- 
deckte Wandgemälde durch die Bedeutung der Conceplion und 
ihre Ausführung im Einzelnen, indem die kleinen Züge, welche 
einen vorherrschend komischen Eindruck machen würden , be- 
seitigt sind , der Hauptgedanke aber nur um so energischer und 
lebendiger ausgedrückt wird. Der Gegensatz der beiden Haupt- 
figuren in Stellung und Gesichtsausdruck ist vortrefflich wieder- 
gegeben. Hier stolzes Selbstbewusstsein, kräftige und freie Hal- 
tung, dort die trübe Unsicherheit, welche der sinnlichen Er- 
schlaffung folgt. Omphale erscheint hier als das] schöne Weib, 
in den kräftigen vollen Formen ihres Körpers spricht sich eine 



45) Sonst sind es meistens Satyrn, welche die Unachtsamkeit des He- 
rakles benutzen, um ihm seinen Becher auszutrinken, Zoega bassir. 70. 72. 

46) R. Rochette hat nicht versäumt an die ganz entsprechende Vorstel- 
lung einer Gemme in Florenz (mus. Flor. I, 38, 5. galt, di Fir. V, 26, i) zu 
erinnern, wo vier Eroten in ganz ähnlicher Weise mit der Keule des Hera- 
kles beschäftigt sind , wahrend ein fünfter einen Schluck aus dem Becher 
thut. Sie ist auch auf einer Thonlampe wiederholt mit der artigen Inschrift: 
Adiuvate sodales (Bull. arch. Nap. N. S. III, tav. 2, 3). 
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machtige Sinnlichkeit aus, aber keine Frechheit, daher sie auch 
nicht nackt, sondern in voller reicher Bekleidung erscheint. Denn 
zugleich offenbart sie den Stolz und die nachlässige Vornehmheit 
der Königin und die geistige Stärke einer Frau die , wenn sie 
herrschen will , auch ihre Schönheit und den sinnlichen Genuss 
nur als ein Millel zu unterjochen und zu gebieten betrachtet. Daher 
sieht sie mit einer gewissen kalten Hohheit, durch die wenigstens 
kein Strahl von Liebe und Begier blickt, auf den gewaltigen 
"Mann , den sie um die Selbstherrschaft gebracht hat. Sehr fein 
ist es, wie in den drei Personen ihrer Umgebung dieses Gefühl 
in verschiedener Nuancirung wiedergespiegell wird ; mit unver- 
holenem Erstaunen in einer der Frauen , mit einer Beimischung 
von spöttischem Behagen im Gesicht des lydischen Jünglings, auf 
welchen Omphale sich stützt. Allerliebst aber ist der Ausdruck 
des neben Omphale stehenden verschleierten Mädchens, das wie 
ihr zierliches Aeusseres zeigt aus zarterem Stoff gebildet ist, und 
sich mit einem Blick , in welchem Mitleid und Verlangen wun- 
dersam gemischt sind, in dem Anblick des Heros verliert* 7 ). 

Mit richtigem Gefühl hat der Maler diesen nicht in Weiber- 
kleidern dargestellt. Indem er die komisch erheiternden Motive, 
welche sich daraus ziehen Hessen, aufgab, hat er den Vorlheil 
gewonnen die mächtigen Körperformen des Helden 48 ) dem Auge 
des Beschauers sichtbar darzustellen , und die Entwürdigung 
desselben nicht minder sprechend aber edler auszudrücken. 
Denn wie wir gesehen haben sind das weite goldgestickte Pur- 
purgewand, die zierlichen Schuhe, die Fussringel, der Kranz um 
den Hals lauter Abzeichen eiuer weichlichen Schwelgerei, welche 
den Günstling der 'Hdovrj, nicht der Idgerr] bezeichnen. Nicht 
minder bedeutsam wie auf der gegenüberstehenden Seile sind 
auch hier die Motive der Nebenfiguren. Das Gesicht des Herakles 
drückt Erschlaffung, Uebersattigung von sinnlichem Genuss aus, 
der grosse Becher ist seiner Hand entfallen und auf der Erde 
liegend zum Spiel werk für einen Eros geworden. Aber wir ßn- 



47) Panofka (arch. Zig V. p. 49*) hat für sie den Namen Malis vorge- 
schlagen, nach Sleph. Byz. *Axtlr\s nolis AvMttg. — iotxt <fi Uyto&ai uno 
'Axikou tov 'HquxMovs xal MctXiJof naiJos, dovXqs i^S 'Ofi<fdXrjs : 

48} Avellino macht mit Recht aufmerksam auf die seit Lysippos'übiiche 
Kleinheil des Kopfes im Verhttltniss zu dem mächtigen Körper, welche hier 
besonders auffallend und zugleich charakteristisch ist. 
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den den Heros umlost von Allem, was die sinnliche Leidenschaft 
aufzuregen vermag, die ihm schon zur Pein wird : von der einen 
Seite blast ihm ein Eros auf der DoppelQöte 49 ), auf der anderen 
Seite gellt ihm der Ton desTympanon ins Ohr, das eine Bakchan- 
tin schlugt. 

Die Flöte, namentlich die Doppelflöte 50 ) , und das Tympa- 
non 5i ) galten den Alten als die Instrumente sinnlicher Aufregung, 
daher sie ebensowenig bei orgiastischen Culten als bei Gelag 
und Schwärmen je fehlen. Eros als Flötenblliser bei leiden*- 
schaftlich erregten Scenen ist namentlich auf Vasenbildern nicht 
seilen , auf einem derselben ist er mit dem Namen üö&og be- 
zeichnet 62 ), sowie derselbe Ilo&og auf einem anderen Vasen- 
bilde neben einem verliebten Paar in demselben Sinne wie hier 
die Bakchantin das Tympanon schlügt 63 ). 

Dass die Trunkenheit des Herakles hier als Ausdruck einer 
bakchishen Festlichkeit sich zu erkennen giebt, welche in der 
Bekränzung mehrerer Personen mit Weinlaub, Epheu und Schilf 
ausgedruckt isl, wäre schon an sich nicht auflallend, da wir die- 
sen Heros mil dem Dionysos vereinigt und als taumelnden Ge- 
nossen seines Thiasos auch sonst häufig finden 64 ). Hier aber tritt 
es als ein charakterislisches Moment auf, da derTmolos, der Silz 
von Omphales Herrschaft, weinreich und dein Dionysos geheiligt 
war, so dass Lydien eine Zeillang als das Mutterland seines fröh- 



49) Auch das bemerkt Avellino richtig, dass Eros hier auf der Schulter 
des Herakles erscheint , wie neben der Venus Verticordia auf Münzen und 
in Bronzen, deren Darstellungen in Pompeji, wo der Cultus dor Venus 
herrschte, häufig sind, sowie Eros in gleicher Weise und in gleichem Sinn 
auch auf der Schuller des Paris, schmeichelnd und verführend, vorgestellt 
wird. 

50) Bei dem Ballet vom Parisurlheil , welches Apulejus beschreibt,, 
heisst es beim Auftreten der von Amoren, Grazien und lloicn geleiteten 
Venus : iam tibiae mulUforabiles cantus Lydios dulciter consonant [metam. X, 
32 p. 745). 

51} Demetrius (de eloc. 97) erwähnt ra rvfi7i«va xu\ t« uXla oQyavtt 
Tfijy fial&axatf xivaiJt/ae, und unter die pruriginis arma, welche dem Priap 
geweiht werden, gehören auch addueta lympana pulsa manu (Priap. 26, 4J. 
Vgl. Lobeck Aglaopb. p. 1016. 

52) Tischbein II, 44 (50). Inghirami mon. Elr. V, 26. 

53) 0. Jahn Vasenbilder Taf. 2. R. Kochelle lettres arch. pl. 2. Vgl. 
Tischbein I, 58. 59. 

54) Slephaui ausruh. Herakl. p. 497 ff. 
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lieh schwärmenden Thiasos galt, und die Mainaden Jydiscbe 
Mädchen heissen 85 ). 

Als eine vorzugsweise charakteristische Erscheinung hat 
man mit Recht die Figur betrachtet, auf welche Herakles sich 
stützt und die ein so ausgesprochenes orientalisches Wesen zur 
Schau tragt. Panofka erinnerte sich auf der Suche nach einer 
lydischen Localgottheit an den sardischen Tylos; dagegen be- 
merkte Avellino mit Recht dass in dem Wenigen , was wir von 
diesem wissen 66 ), sich keine Spur ßndet, welche auf eine solche 
Erscheinung hinweist. Später meinte Panofka 67 ), manche seiner 
Collegen würden vielleicht lieber Tmolos, den Gemahl der Ora- 
phale, in jener Gestalt erkennen, obgleich derselbe schon gestor- 
ben gewesen , da Herakles nach Sardes gekommen sei : meines 
Wissens hat sich Niemand gemeldet. Avellino 58 ), dessen Ansicht 
später Minemni weiter ausgeführt hat 59 ), glaubte die Figur sei 
Attis. Allein der Unterschied zwischen dem phrygischen Attis, 
welcher Eunuch, und dem lydischen Attis, welcher Hermaphro- 
dit gewesen sei , ist nicht begründet , und die Vorstellung von 
Attis als einem schönen Jüngling, der sich im orgiastischen Tau- 
mel selbst entmannt, die in den weichen Formen seines Körpers 
und dem melancholischen Ausdruck der Gesichtszüge ihren Aus- 
druck gefunden hat, ist im Alterthum so allgemein, dass man 



55) Berichte 1854 p. 484 f. Omphale, welche auch die Gemahlin des 
Tmolos heisst (Apollod. II, 0, 8), erscheint ebenfalls epheubekränzt z.B. auf 
einer Gemme (gell, di Fir. V, 27, 5) und ich möchte die Frage aufwerfen, ob 
nicht die Büste einer epheubekränzlen schönen Frau, welche Uber dem 
Löwenfell das die Brust bedeckt noch einen Mantel trägt (mus. Nap. II, 81) 
am passendsten Omphale benannt wird. Ich werde demnach nicht mehr 
leugnen, dass auch Omphale als Theilnehmcrin des bakchischen Thiasos 
angesehen werden könne ; allein die Gründe welche ich dagegen geltend 
machte (arch. Beitr. p. 235 f.), eine Frau im Gefolge des Dionysos, welcher 
der trunkene Herakles das Gewand abzureissen versucht , für Omphale zu 
erklären, halte ich auch nach R. Rochettes Einwendungen (choix de peint. 
p.250 f.) noch für stichhaltig; auch Stephan! (ausruh. Herakl. p. 4 98) spricht 
von einer Mainade. 

56) Es ist zusammengestellt Berichte 4 854 p. 4 38 ; zu erwähnen ist 
noch die Angabe des Tylonischen Geschlechts bei Nikolaos exc. Escur. 
p. 86. 88 Feder. 

57) Arch. Ztg. V p. 49 

58) Bull. arch. Nap. VI p. 4 2 f. 4 8 f. 

59) Bull. arch. Nap. VI p. 37 ff. 
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eine solche Verkehrung derselben nicht ohne die grösste Noth 
oder unabweisliche Gründe wird annehmen wollen. 

Ich glaube hier einen Daimon ganz entgegengesetzter Natur 
zu finden, an den auch die früheren Erklärer unwillkührlich 
sich erinnert gesehen haben , einen Daimon , den man freilich 
nicht in gute Gesellschaft bringen kann, der aber hier an seinem 
Platze ist — Priapos. Das Gemälde gewinnt dadurch ein, hier frei- 
lich nicht wesentliches Interesse, wenn wir durch dasselbe die 
speeifische Bildung dieses Daimon kennen lernen. Allerdings 
hatte man sich schon im Alterthum gewöhnt den Namen Priapos 
als GoIIectivum für alle Daimonen zumessen , in denen das zeu- 
gende Element durch itbyphallische Bildung ausgedrückt war, 
und in dieser allein das Charakteristische zu finden ; allein ur- 
sprünglich war es eine unter bestimmten localen Verbältnissen 
ausgebildete individuelle Personifikation jener allgemeinen Vor- 
stellung 60 ). Zu Hause war dieser Daimon am Hellespont im Ge- 
biet von Lampsakos und Parion , wo der Name vielfach als ein 
localer erscheint; an diesen Ursprung wird auch später noch oft 
erinnert 61 ), und wenn Slrabon 62 ) zweifelhaft ist, ob dieser Gott 
von Orneai an den Hellespont gekommen sei, wenn Pausanias 63 ) 



60) Voss myth. Briefe II, 37. Zoega bassir. II. p. 165 ff. Klausen 
Aeneas p. 84 ff. Preller griech. Myth. I. p. 457 f. 

61) Verg. georg. IV, HO. Ovid. trist. I, 9. 26. So in derauf der Insel 
Thera gefundenen Weibinschrifl (C. I. Gr. II p. 4 085, 2465 1») : 

Jjjxcu Jlqlanoq [rnjcfc GijQaftü/x. noket 

6 Aap.\pdxr\¥os nkovxov d(f[&]txop (fiQtov. 

62) Strabo XIII p. 587 : n^anog 3' toxi noktq — tntovvpos <T toxi 
xov ITQianov xiftufiivov 7iuq avrolg, ttt i( *0^ved!iv t<Sv ntQl Kqqiv&ov 
(itiivijvty[i£vov xov Uqov, tlxt xo) kfyeo&ai diovvaov xal yvft(frjg xov &tbv 
6Qf4t\advttüv inl xb xifxav avxov xäiv ctv&Qbbnwv, ineitii) a<f 6öga tvapnekoe 
ioxiv i] X^Qttt xal avxri xal 17 i<ff§rjg ofxoQog, yre xojv IlaQtavtav xal fj rtov 
Aafixpaxuvtov (vgl. IX p. 382 : 'OQVtat — Uqov fyovottt JlQidnov.xifitiftf- 
vov, atp <ov xal 6 xd TlQidntia notyoae Ev<fi>Q(oiV *ÖQVtdxr\v xakti xov 
ötiv.) — antdttx&1 ovxoq vnb xöv vtioxiQotv. ovte yttQ 'Hoiodoq 
olöe IlQianov, dkl* totxt xot( 'AxxixoTs *OQddvy xal Kovtodktp xal Tt^wv* 
xal xoTs xotovxoiq. Das Letzte ist nach den späteren Vorstellungen gesagt, 
die nicht mehr genau unterschieden ; so auch Diodor IV, 6. 

63) Pausan. IX, 34, 2: ivxav&a (tv *Ektxt5vi) — xal ayakfxa ITnidnov 
&(äg a$iov. xovxtp xtftal Ttji detp ätöovxai fikv xal dkktog tv&a tia\v atydiv 
vopal xal KQoßdrcov y xal iOfxol ptkioodiv , Aafixpaxtjvol öl *V nkiov y 
&eoi>s tovs alkove vopftova*, Jtovvoov xt avxov natöa tlvai xal 'AtpQodtxris 
kiyovxcg. 
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hei einer sehenswerlben Statue des Friapos auf dem Helikon 
ausdrücklich an den Gultus von Lampsakos erinnert, so kann 
man daraus abnehmen , dass der Lampsakenische Priapos auch 
eine eigentümliche Bildung gehabt habe. Denn die gewöhnliche 
ithyphailische Gestalt des custos horli war allenthalben landes- 
üblich und nicht geeignet besondere Aufmerksamkeit zu erregen. 
In der That ist man auch auf mehrere bedeutsame Merkmale von 
Priaposdarslellungen aufmerksam geworden, die Stimmllich einen 
asiatischen Charakter an sich tragen 64 ) ; wenn man dieselben zu 
einem Bilde vereinigt tritt in überraschender Weise die Gestalt 
unseres Gemäldes hervor. 

Hier ist zuerst zu erwähnen die lange Kleidung desselben 65 ), 
welche nach Frauenart unter der Brust gegürtet, mitunter auch 
mit Aermeln versehen ist, und vorne in einer Weise aufgehoben 
ist, dass der ithyphailische Zustand sichtbar wird. Auf einer 
Münze von Lampsakos 66 ) ist diess als eine Pelulanz dargestellt 
und mit einer entsprechenden Geberde der Hand begleitet ; ge- 



64) Em. Braun in Gerhards hyperb. röm. Studien II p. 44 : »Priapos 
zeigt zwar eine rein asiatische Göltersubstanz, ist aber durch die griechi- 
sche Kunst so durchgreifend hellenisirt worden , dass es Aufmerksamkeit 
verlangt um jene Doppelnatur zu unterscheiden. Gewöhnlich wird über der 
grob sinnlich hervorgehobenen Männlichkeit die andere weichliche und 
weibische Seite seines Wesens Übersehen. Diese ist nicht bloss durch den 
Turban und Endromiden , sondern auch durch eine weibliche Bekleidung 
und Krauenbrüste angedeulet. Auch in der Gesichtsbildung, obwohl sie mit 
Bart bedeckt ist, lösst sich dieser weibische Charakterzug unterscheiden.« 

65) So erscheinen bei Moschos in der Klage um Bion (III, 34) mit Sa- 
tyrn und Panen auch peldy/laivoi IlQ^not, was erst bedeutsam wird, 
wenn man damit vergleicht dass ihm nachCornutus (de nat. deor. 27) bunte 
Kleidung zukam, wie ähnlichen Daimonen. Heber einen bekleideten Priapos 
in Florenz geben die Worte Goris (inserr. Etr. I p. 95) : Priapi simulacrum 
antiquum x perelegant vestitum visitur apud Senatoren* Anlonium Delrosstum 
Florentiae keine nähere Auskunft. Eigentümlich ist die Statue welche 
Winckelmann beschreibt (Fea misc. J p. CLXXXIX f.) : Un Fauno o Priapo 
giovane, vagamente vestito da donna, e in atto di ballere, alzando alquanto la 
lunga veste talare con ambedui le mani, come usano le »Helle, che modetta- 
menle ballano. Ma nel piü bello di voler smentir il sesso prineipia a rixxarsi 
un priapo smisurato che spinge in fuori la vesle. La figura e di Ire palmi in- 
circa. Fea bemerkt dabei, sie sei in der Villa Albani, ove fu ridotta alla 

66) Description des med. ant. du cab. de fsu Mr. Aliier de Uauteroche 

pl. 18, 44. 



)igitized by Google 



237 



wöbnlich aber geschieht es so dass er das Gewand aufhebt, um 
einen Schurz zu bilden , der mit mancherlei Früchten reich ge- 
fallt ist und den Phallus halb versteckt, wahrend dieser ihn zu 
unterstützen scheint 87 ). Auf diese Art wird Priapos sowohl in 
Marmorstatuen 68 ) als in kleinen Bronzefiguren 88 ) vorgestellt, 
und auch auf Lampen 70 ) und Gemmen 71 ) erscheint er in dieser 
Gestalt. Stets ist der Gott barlig vorgestellt, mitunter mit einem 
spitzen Hut (ce), oder mit Kranz und Binde {ad) versehen, auch 
trägt er wohl Kothurne (a) oder Schuhe (c). 

Bescheidener sind andere .Darstellungen, in welchen das 
weite Gewand nicht aufgehoben ist, sondern nur durch den Fal- 
tenwurf den ilhyphaUischen Gott verräth. Ein solches Idol findet 



67) Beides gehört zu den charakteristischen Kennzeichen des Priapos, 
Cornut. de nat. deor. 27 : lutfttlvu yua to ft^yeSoc rtSv (ttJottov tr^v nkio- 
va^ovaav tv Tip (Hui anfQ t umtxi)v Jvvctfitv rj J* (v rois xolnotc avrov 
nayxaQntct rijV Jtttyftttav t<ov iv rate olxftats tOQtctc ivibc rov xoXnov 
<f vo^^yxov Kttl avaiSttxvvfjitviov xaoTjtüy. 

68) a Museo Pio Clem. I, 50. Clarac mus. de sc. 734, 1773. 

b Bull. 4 843 p. 54 : Statun di marmo che a primo aspetlo rürae 
sembianxe di una Pomona o altra diva di rapporto colla fertilitä 
della terra , siccomme queüa che porta colmo di frutta il grembo, 
fattosi «n seno della lunga teste donnesca che indosso. Mostrasi 
peraltro allo sguardo scrutatore che di flgura di deciso maschio 
sesso quivi si traita e di nulia di meno che delt emblcmma del dio 
di Lampsaco, che non puö ascondcre la larga vestitura. 

c Casali de prof Rom. rit. p. 1 43 : Ego penes me habeo simulacrum 
Priapi antiquissimum ex lapide albo : complectitur utraquc manu 
in sinu magnam copiam fructuum, immanissimum veretrum. 

c* Die nur dem Oberkörper nach abgebildete Figur eines bärtigen, 
langbekleideten Mannes mit einem Fruchtscburz bei Monlfaucon 
(ant. cxpl. 1, 4 82, 2) stellt wahrscheinlich auch Priapos vor. 
69} d Museum Odescalchum II, 86. 

e Mus. Odesc. II, 87. 

/ Mus. Etrusc. I, 58, 3. 

g Caylus rec. d' ant. II, 43, 3 ; hier ist der Phallus nicht angedeu- 
tet, der in einer anderen 
h von Caylus a.a.O. p. 414 erwähnten wie gewöhnlich nicht fehlte 
i Cat. Pourt. 64 6. 
* Cat. Beugnot. 357. 
I Mus6e Thorvaldsen 1 p. 4 62, 49. 
70) m S. Bartoli lue. II, 26. Priapos scheint hier Beinkleider zu tra- 
gen, er halt auch Sichel und Zweig. 
74) Vgl. Mus. Thorv. Ii p 55, 430-432. 
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sich mehreremal neben Statuen der Aphrodite angebracht 72 ) ; 
und ich zweifle nicht, dass auf dem interessanten Altar von Cor- 
neto 78 ), welcher auf der einen Seite den jugendlichen Dionysos 
mit dem Panther , auf zwei anderen einen (lötenblasenden und 
einen mit Opfergaben herbeieilenden Satyr, auf der vierten aber 
einen Landmann vorstellt, welcher vor einem Götterbilde opfert, 
dieses den Priapos vorstelle. Er ist bärtig, epheubekrönzt 74 ), 
stützt mit der Rechten den Thyrsos auf und ist in ein weites 
langes Gewand gekleidet, in dessen mit der Linken gefasstein 
Bausch er Fruchte hält, das aber deutlich ihn als itbyphalliscb 
erkennen lässt 75 ). 

Zu diesen Kennzeichen kommt nun noch das Kopftuch, wel- 
ches schon oben als weichlich bezeichnet wurde. In solcher Bil- 
dung, ithyphallisch und bärtig, mit langem Gewände , in dessen 
aufgenommenem Schooss er Früchte hält, und mit einem Kopf- 
tuch bekleidet ist Priapos auf der einen Seite des merkwürdigen 
Allars in Venedig vorgestellt, welches auf der anderen Seite die 
Geburt des Priapos vorstellt, wo man also vorzugsweise berech- 
tigt ist eine authentische Darstellung dieses Dämon vorauszu- 
setzen 76 ). Damit stimmt eine kleine Bronzefigur überein 77 ), nur 



73) Ausser der Marmorstalue in Dresden (122. Le Plat 46. Augusteum 
66. Clarac mus. de sc. 734, 4774), welche eine bekleidete Frau vorstelll, 
die sich auf eine kleine PriaposGgur dieser Art stützt, ist eine Marmorstatue 
der nackten Aphrodite in der Sammlung Pourtales (Cat. Pourt. 106. Clarac 
mus. de sc. 619, 4 390A) anzuführen, neben welcher ein ähnlicher Priapos 
steht, der sich aber in einen Hermenschaft endigt. 

73) Arch. Zeitg. IX Taf. 85. 

74) Theoer. epigr. 3, 3 : 6 tov xQoxoivra IlQtnnoc 

xiooov bfi IfteQTtji xqhtI xa&anjö^itvoi. 
Auch in der Pompa des Ptolemaios war Priapos mehrmals vorgestellt f^wv 
aUtfavov xtootvov Ix xqvoov {Athen. V p. 201 CD). 

75) Es fragt sich, ob jene von Gerhard für Sabazios erklärten Idole 
(etrusk. Spiegel p. 70) , denen bei bakchiseben Feierlichkeiten geopfert 
wird, nicht dem Priapos > euspreeben sind. Ueberhaupt wird ein Lieb- 
haber durch sorgfältige Untersuchung des Faltenwurfs vielleicht noch auf 
manchen Monumenten einen Priapos statt eines langbekleideten Dionysos 
oder ähnlicher Figuren finden. 

76) Zoega bassir. II p. 4 68 : Nel lato opposto e scolpito Priapo adutto di 
carattere ermafroditico , vestito di tunica muliebre con un e fazoletto in testa. 
Egli rimane in piedi a modo di statua , la schiena appoggiata al tronco ttuna 
quer da, le mani impiegate a reggere il seno della tunica ripieno di varie frutta 
e riliralo in modo che discoperle lascia le articolazioni inferiori sin sopra la pubc. 
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dass dort das Kopftuch turbanartig gebildet ist 7S ). In einer ande- 
ren Situation finden wir dieselbe Gestalt in einer herculanischen 
Bronze 7 *), indem sie mit der erhobenen Rechten aus einem klei- 
nen Gefüss eine Flüssigkeit hcrablräufeln lässt 80 ). Denselben 
Gestus wird man bei einer Bronzefigur 81 ) voraussetzen dürfen, 
von welcher die rechte Hand abgebrochen ist. Diese ist zwar 
nackt, allein das Kopftuch fehlt auch hier nicht 82 ) und besonders 
auffallend ist die Gesichtsbildung, die jenen entschieden orien- 
talischen Charakter hat, ühnlich wie auf unserm Bilde, und die 
eigentümliche Behandlung des dünnen aber langen Bartes 88 ). 



Dinanzi esso i situata una base sopra la quäle sötte tubi brevi dtsposti a icaletta 
come per rafftgurar una siringa o organo simile : a rimpetto ewi un Siteno 
neW alto dapplicare una borsa di figura fallica al pube dclla slatua e dietro 
esso un satiro recante neW una mano una torcia inversa, suW altra uno schifo 
con frutti. Die Handlung des Silen ist zu vergleichen mit der Einrichtung, 
welche sich an der oben erwähnten Bronze der Beugnotschen Sammlung 
findet (cat. Beugnot 357) : Une particularHe" &e remarque ä ce monument; 
fest que le phattus du dieu est recouvert par une espece de bourse , attach6e 
par une charnicre qui permet de lever ou d! abaisser cetle bourse ä volonte'. 

77) Payne Knight on the worsbip of Priapus p. 19, V. 

78) Gerhard hat deshalb, ich glaube mit Recht, zwei börtige Hermen 
mit turbanähnlichem Kopfputz für Priaposhermen erklärt, Neap. ant. Bilder 
p. 40, 115, 125. ant. Bildw. 102, 6. Claraemus, de sc. 874 A, 4298 B. 

79) Bronzi di Erc. II, 93. 

80) Auf diese Weise könnte auch auf der Münze von Lampsakos der 
Gestus des Priapos verstanden werden. 

84) Gori Mus. Etrusc. I, 59, 1. 

82> Eine bärtige ithyphallische Herme neben einer nackten Jünglings- 
stulue ist ihres Kopfluchs wegen wohl mit Recht für Priapos erklärt worden 
(Gerhard neap. Bildw. p. 124, 458). Vielleicht darf man nach diesen Ana- 
logien eine bärtige Maske mit Kopfluch, welche ihrer Bildung und dem 
Ausdruck nach den Anm. 78 erwähnten Hennen ähnlich ist, die mit ver- 
schiedenen bakchischen Masken ein Marmorgefäss verziert (Clarac mua. 
de sc. 145, 745), sowie eine ähnliche von orientalischem Charakter auf 
einer Marmorplalte im British Museum (Towi. l i$y Gall. II p. 67) für die des 
Priapos halten. 

83) Gerhard hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass ein Kopf von 
derselben Gesichtsbildung, mit dem gleichen Bart, sowie mit dem Kopftuch, 
sich an einer nackten männlichen Statue im Museo Borbonico (Clarac raus, 
de sc. 804 B, 2013 D) findet, die aber nicht ithyphallisch ist und gewöhnlich 
für Herakles im Dienst der Ompbale erklärt wird. Ein ähnlicher Bart ist 
auch an einer Priaposberme bemerkbar, die als Trapezophor diente (Moni- 
faueon ant. expl. Suppl. I, 66, 1). 

1855. 16 
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Auch in den meisten der Übrigen Darstellungen ist ein orientali- 
sirender Charakter bemerkbar, allein er pflegt in der Weise, wie 
es beim bärtigen Dionysos und verwandten Bildungen geschehen 
ist, veredelt zu werden. 

Fasst man diese verschiedenen Züge eines weichlich-orien- 
talischen Wesens zusammen, so wird die Auflassung aller Schrift- 
steller, nach welcher Priapos und Hermaphrodilos identisch wa- 
ren 84 ), begreiflieb, die schlechthin absurd erscheint, wenn man 
sich nur an die gewöhnliche Vorstellung hält, welche Priapos als 
den Typus der physischen Männlichkeit ansah. 

Um die Anwendung auf die Figur unseres Gemäldes voll- 
ständig zu begründen kommt aber noch hinzu , dass das Motiv 
des Eros der das Gewand desselben aufhebt , welches hier als 
ein schalkhafter Nebenzug erscheint, den Darstellungen des Pria- 
pos eigen ist. 

Eine merkwürdige , in Aix leider ohne den Kopf gefundene 
Marmorstatue 85 ) zeigt Priapos in der uns bekannten Gestalt, im 
langen Gewände mit Fruchtschurz, und Schuhen an den Fussen. 
Neben ihm liegt ein Panther, zu beiden Seiten stehen zwei Ero- 
ten , die jeder ein langes Band halten , welches an dem Phallus 
des Gottes befestigt war 8 *). Ein dritter Eros, von dem nur ge- 
ringe Spuren erhalten sind, sland in seinem Schooss. 

Näher noch kommen mehrere, mit einander im Wesentlichen 
übereinstimmende Statuen. Eine mir nur aus alten Abbildungen 



84) Schol. Luc. d. d. 23, I (oder Jupp. trag. 6): Mvaatag 6 IInr«Qkhg 
iofittif Qoöirov rbv fl^lanov Xiykt. Man hat damit von jeher die Nachrich- 
ten über die bärtige Aphrodite auf Kypros (Macr. sat. III, 8, 3. Serv. zu 
Verg. Aen. II, 632) und Ähnliche Erscheinungen des asiatischen Herma- 
phroditismus verbunden, und diese mit Hecht auf ein pompejanisches Ge- 
mälde angewendet, wo neben der Toilette des Hermaphroditen ein bärtiges 
Wesen im langen Chiton und mit dem Kopfputz erscheint, das man ebenso 
gut für Priapos erklären könnte, wenn der Ithyphallismus angedeutet wäre. 
S. Panofka arch. Zeitg. I p. 84 ff. R. Röchelte choix de peint. p. 4 35 fr. Die 
kleine Figur in einer Hohle neben Aphrodite, welche den weiblichen Chiton 
aufhebt um sich ithyphallisch zu zeigen, auf dem merkwürdigen Relief bei 

* Gerhard (über den Gott Eros Taf. 4, 2}, würde ich eher als Priap bezeichnen. 

85) Clarac mus. de sc. 734 B, 4 775. 

86) Man denkt dabei an die vtvQoonaartt der ägyptischen Processio- 
nen und ähnliche Spässe griechische* Phallagogien, Herod. II, 48. Luc. de 
dea Syr. 16 u. d. Ausll. 
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bekanute Marmorstatue 87 ) stellt Priapos bartig, mit der turban- 
artigen Mütze 88 ] vor, im langen gegürteten Chiton, in dessen 
Scbooss er zwei ruhende Knaben halt; zu seinen Füssen haben 
zwei neugierig aufschauende Knaben das Gewand bei Seite ge- 
schoben , so dass die Enthüllung als ihr Werk erscheint. Eine 
analoge Vorstellung bietet die vorzügliche Bronzestatuette des 
General Ramsay dar 89 ), welche Priapos ebenfalls im langen 
weiblichen Gewände zeigt, in dessen Schooss er vier Knaben 
tragt, von denen einer ihn schmeichelnd am Bart fasst, wahrend 
ein anderer den durch das Gewand sichtbaren Phallus staunend 
betrachtet. Endlich ist er in einer Wiener Marmorstatue 90 ) eben- 
falls im weiblichen langen Chiton dargestellt, aber mit dem 
Fruchtschurz. In diesem steht ein Knabe und reckt sich in die 
Höhe, um mit seinen Handchen schmeichelnd den Bart des Dä- 
mon zu berühren, ein anderer stürzt eifrig über die Früchte her. 
Noch zwei Knaben stehen zu seinen Füssen und drangen sich 
neugierig mit den Köpfen unter den Chiton , den sie mit verein- 
ten Kräften lüften und dessen Fallenwurf den ithyphaltischcn 
Gott erkennen lasst. 

Nach allen diesen Analogien scheint es mir nicht zweifelhaft, 
dass wir auf dem Gemälde Priapos zu erkennen haben, der zwar 
kein eigentlich lydischer 91 ) , aber ein asiatischer Dämon ist, in 
welchem dieselbe Vorstellung, welche dem Mythos von Herakles 
und Ompbale zu Grunde liegt, nur in einer anderen Weise ver- 
körpert erscheint. Und auch für den , der von dem asiatischen 
Hermaphrodilismus nichts wusste oder wissen wollte, war in 
dem Umstand dass Herakles sich auf den Priapos lehnt ein durch 



87) Anliqq. stall, urbis Romae icones typ. Laur. Vaccarli 458* Taf. 4, 
und typ. Golhofredi de Scaicbis 1621 Taf. 66. 

88) Eine gleiche Mütze tragt eine mUnnliche Stalue, die vielleicht ur- 
sprünglich Priapos darstellte, da nicht zu ersehen ist, wie weit sie ihr jetzi- 
ges Aussehen dem Restaurator verdankt (mon. Matt. I, 42. Clarac mus. de 
sc. 738, 1776). 

89) Bull. 1845 p. 52. vgl. Brunn ebend, 1849 p. 76. 

90) Arneth, das k. k. Münz- und Antikenkabinet p. 40, 214 c. Clarac 
mus. de sc. 734, 1772. 

91) Man müsste denn eine Münze von Magnesia am Sipylos hieher 
rechnen, auf welcher ein blirtiger ilhyphallischer Mann vorgestellt ist, der 
in der bekannten Weise sein Gewand aufhebt ; R. Rochelte Herc. Assyr. 
p. 239 f. Taf. 4, 12. 

4.6* 
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den Geslus des Eros noch mehr hervorgehobener Gedanke ver- 
ständlich angedeutet M ) , dessen derber Realismus dieser Sage 
nicht ferner lag als der asiatische Myslicismus M ). 

91) So kommt auch bei Theokrit (4, 84 IT.) zu dem hinsiechenden 
Daphnis Priapos und fordert ihn auf auf seine Weise der Liebe zu gemessen. 

93) Das Aufdecken und Enthüllen der Geschlechlslheile ist allerdings 
ursprünglich ein im Cultus bedeutsamer Act, wie er modiOcirt sich im 
Aufdecken der Cista und der Schwinge verrülh. Dahin gehört auch die 
auffallende Vorstellung des Attis mit seinen vorn geöffneten Anaxyriden, 
und dass der Hermaphrodit so oft entweder sich selbst enthüllend, oder 
von Anderen aufgedeckt gebildet ist. Hier aber wie beim Priapos hat die 
griechische Kunst das ursprüngliche Mysterium ganz frei als einen Anlass 
zu neckischen und lasciveu Motiven behandelt. 
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1. JULI. 

Herr. Fleischer las über das Verhültniss und die Constriiction 
der Sach- und Stoffwörter im Arabischen. 

Wo nicht die schlechthin höchste, doch gewiss eine der 
höchsten Aufgaben unserer Sprachwissenschaft ist die, nach 
Feststellung der in der Sprache zum Ausdruck kommenden Ge- 
dankenformen, Begriffs- und Urtheilsverhältnisse überhaupt und 
an und für sich, die mannigfachen Wege zu verfolgen und zu 
vergleichen, welche die einzelnen Sprachfamilien und Sprachen 
zum Ausdrucke jenes Gemeingutes des menschlichen Geistes 
einschlagen. Erst diess gewahrt eine richtige Erkenntniss des 
geistigen Theiles der Sprachen, ihrer innern Aehnlichkeit und 
Unähnlichkeit, ihres höhern oder niedern Ranges nach Massgabe 
der Unmittelbarkeit, Angemessenheit, Gewandtheit, Klarheit, 
Kraft und Schönheit, womit sie jene Darstellung des Allgemei- 
nen im Besondern vollziehen. Ich mache unserer Sprachwissen- 
schaft keinen Vorwurf daraus, dass sie noch weit davon entfernt 
ist, die bezeichnete Aufgabe in ihrem ganzen Umfange zu lösen. 
Wer wollte leugnen, dass eine solche Riesenarbeit mit einiger- 
massen gesicherter Aussicht auf glucklichen Erfolg erst dann 
unternommen werden kann, wenn das Nähere gethan sein wird, 
d. h. wenn wir zuvörderst mit dem Wesen und den Verhält- 
nissen des materiellen Theiles der Sprachen, ihrer Wörter und 
Worlformen, völlig in's Reine gekommen sein und wissenschaft- 
lich genügende Grammatiken wenigstens von allen Gulturspra- 
chen erhalten haben werden. Eben so wenig darf man verken- 
nen, dass sowohl in grössern systematischen Werken als in Ein- 
zelschriften schon höchst dankenswerthe Anfänge zu jener syn- 
taktischen Sprachen vergleich ung gemacht sind. Ehe man aber 
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weiter geht, wäre es rathsam, die Syntax der einzelnen Spra- 
chen von dem oben angegebenen zusammenfassenden höchsten 
Standpunkte aus einer kritischen Revision zu unterziehen, wozu 
allerdings ein durch Kenntniss mehrerer Sprachfamilien erwei- 
terter Gesichtskreis ein fast unerlüssliches Erforderniss ist. Wel- 
cher* gewissenhafte Sprachforscher hat nicht die Erfahrung an 
sich selbst gemacht, wie schwer es ist, sich in mancher fremden 
Denk- und Ausdrucksform zurechtzufinden, ihr wahres Wesen, 
ihre logische Berechtigung, ihre Angemessenheit zu ihrem allge- 
meinen Inhalt, ihre eigentliche Bedeutung, ihre Gebrauchsweise 
und ihren Coincidenzpunkt mit dem ihr bei uns Entsprechenden 
sicher zu erkennen und ihr gleichsam ins Herz zu schauen? 
Wohl kommt es vor, dass wir uns lange in den Wahn einwie- 
gen, mit allen diesen Punkten in's Klare gekommen zu sein, 
dass wir uns und Andere an eine diesem Vorurtheile gemässe 
Auffassung und Behandlung betreffender Sätze gewöhnen , all— 
mälig aber oder auch durch eine plötzlich auftauchende, damit 
völlig unvereinbare Erscheinung unsern Irrthum inne werden, 
ohne doch sofort die volle Wahrheit finden, begreifen und mit 
dem Uebrtgen in organische Verbindung bringen zu können. 
Gerade die nächstliegenden Bemerkungen Uber die wesentliche 
Verschiedenheit mancher fremden Vorstellungs- und Ausdrucks- 
form von derjenigen, welche ihr dem Gedankenstoffe nach bei 
uns entspricht, entgehen uns oft am ersten; eine täuschende 
Aehnlichkeit mit der unsrigen und die Leichtigkeit, womit wir 
jene unbewusst in diese umsetzen oder unserer vorgefassten 
Meinung anpassen, stumpft den Sinn für die Erfassung des Frem- 
den in seiner FigenthUmlichkeil ab, erschwert das richtige Ver- 
stundniss und erzeugt wohl auch falsche Deutungen oder Text- 
misshandlungen da, wo jene EigentbUmlichkeit, einmal in voller 
Stärke hervortretend, das gewohnte unschuldige Quidproquo 
nicht mehr zulässt. Man nimmt die immanenten Forderungen 
der Sprache nur gar zu leicht — zu leicht, und hüll fUr nies- 
sende, empirischer WillkUr anheimgegebene Momente, was feste 
Grundbeslimmungen sind. Ich kenne im Bereiche des europäi- 
schen Orientalismus sogar mehr als einen Fall , wo namhafte 
Gelehrte, aus Mangel an scharfer Begründung sprachlicher Kate- 
gorien, Wörtern Formen aufdrangen, die sie schon kraft ihrer 
Bedeutung, und umgekehrt Bedeutungen unterschoben, die sie 
schon kraft ihrer Form nicht haben können. 
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Es ist nun natürlich, dass in den asiatischen Sprachen für 
uns Europäer falsche Analogien unserer oder der beiden a Itclas- 
sischen Sprachen zumeist und besonders verführerisch sind, 
namentlich in denjenigen Idiomen, die, wie die meisten semiti- 
schen, ihre innere Logik nur durch dürftige äussere Exponenten 
zur Erscheinung kommen lassen. Allerdings tritt hier das Alt- 
arabische mit seiner reichen und fest gegliederten , durch eine 
grössere Fülle von Flexionen sicher gestellten und von Original- 
grammatikern bis in das feinste Detail ausgearbeiteten Syntax 
eben so ergänzend , aufbellend und normirend hinzu, wie z.B. 
das Sanskrit und das Gotbische zu ihren Tochtersprachen. Aber 
wo nicht religiös oder sprachlich kanonische Texte, wie der des 
Koran , der prophetischen Ueberlieferung , der Moallakat , der 
Hamasa u. s. w., mit früh festgestellter und getreu überlieferter 
vollständiger Vocalisation vorliegen, ist ja auch das Arabische 
auf blosse Consonantenskelette mit nur wenigen Andeutungen 
der durch die Flexionsendungen vermittelten Syntax beschränkt ; 
bringt man diese Syntax also nicht suhjectiv mit an den Text 
hinan und in ihn hinein, so können diesem die gröbsten Sprach- 
fehler aufgebürdet, die unmöglichsten Dinge aus ihm heraus- 
gelesen und dadurch wiederum die Syntax Uberhaupt verfälscht 
werden. Und dann, wie viel fehlt noch, dass selbst die wissen- 
schaftlich feststehende arabische Syntax auf die übrigen se- 
mitischen Sprachen vollständig, gleichmassig und überall richtig 
angewendet wäre! Zugegeben, dass diese Sprachen, sei es durch 
den ursprünglichen Mangel oder durch den frühen Verlust jener 
altsemilischen Flexionen , die dadurch bezeichneten Gedanken- 
modificationen im Allgemeinen zu minder deutlichem Bewusst- 
sein kommen Hessen, — aber doch schon die bedeutende Anzahl 
besonderer syntaktischer Formen und Verhältnisswörter zeigt in 
ihnen das Bedürfniss an , jene Modificationen überhaupt so weit 
als möglich auszudrücken und sich der grössern' Bestimmtheit 
des Arabischen zu nähern ; und wer in unserer Zeit wollte noch 
in Abrede stellen, dass jede Sprachfamilie eine angeborne Logik 
besitzt, mit der die vollkommener organisirten und in dieser 
Form entschieden ällern Familienglieder den ärmern Verwand- 
ten aushelfen können und müssen? — Doch auch hier, und hier 
besonders, wiederholt sich die Mahnung, die ich oben in Bezie- 
hung auf die Syntax aller einzelnen Spracbgruppen aussprechen 
zu müssen glaubte. Erst dann wird man die betreffenden Gesetze 
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des Arabischen mit durchgängiger Sicherheit auf die andern 
semitischen Sprachen anwenden können, wenn jene seihst in 
allen Theilen und Beziehungen richtig erkannt sein werden. Ich 
hoffe in dem Folgenden an einem, vielleicht auch für die allge- 
meine Sprachkunde nicht unerheblichen Punkte zu zeigen, dass 
hier sogar in elementaren Dingen noch Manches nachzuholen, 
noch mancher Irrthum zu beseitigen ist. Haben Einzelne, zum 
Theil durch Mittbeilong von hier aus, die Wahrheit schon erkannt 
und ausgesprochen, so mag es nicht undienlich sein, diese ein- 
mal im Zusammenhange zu beweisen und vor weiterer Verken- 
nung zu schützen, zumal da Männer wie de Sacy und Ewald 
auf der Seile der Zweifler und Leugner stehen. 

In einer Anmerkung seiner Grammnire arabe, 2. Ausg., 
Bd. II, S. 136 — 138, spricht de Sacy Uber die Verbindung zweier 
Substantive, deren jedes durch den Artikel determinirt ist und 
von denen das erste etwas aus irgend einem Stoffe Bestehendes 
oder Gemachtes, das zweite diesen Stoff selbst bezeichnet, wie 

VväJ-t 0 U-^t die Kreuze aus Holz, ^Ls^aJ! Sj&U der Krug 
aus gebranntem Thon. Er habe, sagt er, diese Wortfügung nur 
bei verschiedenen minder allen Schriftstellern (* divers autews 
moins anciens«), aber bei diesen in grosser Menge gefunden; er 
hält sie, trotz des Artikels vor dem ersten Worte, für eine Geni- 
tivconstruction , und meint, diess sei eben eine der grammati- 
schen Regel und dem durchgängigen Gebrauche der ältern 
Schriftsteller zuwiderlaufende Neuerung. Aber doch schwankt 
er: die Ansicht des Engländers Lee in seiner hebräischen Gram- 
matik, dass diese auch im A. T. vorkommende Construction eine 
Permuta tiv-Apposition (Jju) sei, findet er sogar »tres- 
admissible <i, wiewohl es ihm dann doch wieder natürlicher scheint, 
den von ihm selbst angenommenen Genitiv durch Ellipse der 
Präposition o* t aus, von, zu erklären ; — endlich, meint er, könne 
man auch noch annehmen, das den Stoff anzeigende Substantiv 
sei ein specificirender Accusativ, j**r, und demnach in diesem 
Casus auszusprechen. Die beiden letzten Versuche, aus der Ver- 
legenheit herauszukommen, — an und für sich allerdings völlig 
verunglückt, — beweisen wenigstens, dass de Sacy's gramma- 
tisches Gewissen sich durch das von ihm angenommene syntak- 
tische Verhältniss nicht befriedigt fühlte. — Sicherer tritt Ewald 
auf. In seiner Grammatica critica Imguae arabicae, Vol. II, S. 25 
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u. 26, setzt er die beiden oben angeführten Beispiele nebst einem 
dritten, v^wXii ^UxM, 

das Götzenbild aus Gold, in die erste 
Klasse derjenigen Genitivconstruclionen, in welchen die Bedeu- 
tungen der so verbundenen Wörter minder von einander ver- 
schieden, daher ihre Verknüpfung nicht so eng, sondern mehr 
äusserlich und leicht, desswegen nun aber auch derEinlluss des 
Artikels oder eines an und für sich determinirten Wortes an der 
zweiten Stelle auf die ganze Verbindung nicht so gross sei, dass 
das erste den Artikel durchaus nicht annehmen könne und die 
Determination des zweiten das erste mit determiniren müsse. 
Jene erste Klasse bilden nach ihm 4) Substanlivpaare, deren 
erstes Wort etwas aus einem Stoffe Bestehendes, das zweite im 
Genitiv stehende diesen Stoff selbst bezeichnet, 2) Substantiv- 
paare, deren zweites Wort auf andere Weise der Bedeutung 
eines Adjectivs ganz nahe kommt. Indem nun solche Sub- 
stantive, fährt er fort, sich auch der Adjectiv-Con struction 
ganz nah anscbliessen , lassen sie auch dem ersten, als dem 
Hauptbegriffe, den Artikel vorsetzen ; doch geschieht diess nur bei 
etwas spätem Schriftstellern häufiger. Nach den schon erwähn- 
ten drei Beispielen der ersten Unterabtheilung fuhrt er als Be- 
lege für die zweite an : r ! / fi. vi^JI, fl^JL r \jÄ iodüt, 

das heilige Haus, die heiligen Monate, die heilige Kaaba, und 
äILpÜI ii>,«Ji, die Araber der Heidenzeit : nach derselben Form 

i 7 

construirt er S. 457 B j~^ o^^' der böse Mensch, 
*jjLjT £lJjt t jene böse Gewohnheit. Aber leider treffen alle 

diese Beispiele nicht zu. Sowohl p\ ^ als %ym (wie statt $^w» 

zu lesen ist) sind ursprünglich Verbalabstracta, welche dann, 

o 

wie viele ähnliche, z. B. vjly>, zunächst ohne Veränderung 

ihres Genus und Numerus als concreto Adjective von intensive- 
rer Bedeutung als die ursprünglich concreten Eigenschaftswör- 
ter gebraucht und demnach mit ihrem Substantiv nur in glei- 

chen Casus gesetzt werden. Nachdem aber einmal diese 
concrele Bedeutung gewonnen hat, bildet es auch einen Plural 

wie im Koran Sur. 9 V. 5 fj&l* j-fr^'» "' e beiligen 
Monate. Ewald hat sich durch Stellen, wo zufällig beide Wörter 
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im Singular-Genitiv stehen, verfuhren lassen, den zweiten Ge- 
nitiv als dem ersten subjungirt anzusehen, während er wider- 
sprechende Stellen, z. B. Sur. 5 V. 2 Jj^ä. und vi*Jt 
f t^l, Ubersah. Leber die Conslruction *j*Jt j*»^ und 
^jLli! bringt der türkische Kamus alles Nothige bei. >->f&\ 
üli^LÄ ist ebenfalls eine einfache Coordination : iLJLpL^ Liyti t, 
die heidnischen Araber, und durchaus nicht äIIPl& ujII zu 

lesen. Noch unglücklicher gegriffen ist ein anderes S. 21 ange- 
führtes Beispiel dieser angeblichen Verbindung des Artikels mit 
dem regierenden Worte einer eigentlichen Genilivconstruction : 

iUjjat v*r»^, wasfüriüojdl vi js>\ v^p^ l sieben soll ; 

y 

die Construclion in der angezogenen Stelle ist v»i ^> j! »Lo^ 

iLuLXH, das Belagern der verbündeten Scharen die Stadt Me- 
dina, d. h. die Belagerung Medina's durch die verbündeten Scha- 
ren. Dinge aber wie ^ jJ.Oul das Kloster Omar's, i cJ^\ ^^xM 

die Quelle des Propheten (S.28), sollten in einer Grammatik kaum 
erwähnt, geschweige denn als Erscheinungen bezeichnet werden, 
die doch thaud prorsus temerariae« seien, da eine entferntere 
Ursache, aus welcher der Artikel vor dem ersten Worte geflos- 
sen, fast immer vorhanden sei. Diese entferntere Ursache liegt 
hier sehr nahe und hat mit der Sprache an sich nichts zu thun : 
es ist die Unwissenheit und Nachlässigkeit irgend eines gewöhn- 
lichen türkischen Abschreibers. Was die Türken im Missbrauche 
des arabischen Artikels leisten, davon habe ich in dem Catalogus 
libb. mss. bihl. Senat. Ups. S. 382, Anm. t, einige genügende 
Beispiele gegeben. 

Wie nun, mit Abzug des oben erwähnten *^>^xU v^J^^t» 
die von Ewald beigebrachten angeblichen Belege für seine zweite 
Unterabtheilung, so sind auch die für die erste, sammt allen von 
de Sacy aufgeführten, als syntaktische Coordinationen zu 
betrachten und die beiden Substantive stets in gleichem Casus 
auszusprechen. Das Yerhaltniss des aus einem Stoffe Bestehen- 
den zu diesem Stoffe selbst fasst der Araber und der Semit über- 
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haupl nicht als eine jenem Dinge an sich zukommende Beschaf- 
fenheit oder Eigenschaft, als eine in oder an ihm haftende Qua- 
lität, sondern als das Verhiillniss einer Species oder eines Ein- 
zeldinges zu ihrem Genus, und zwar so, dass die Angabe des 
letzlern eine der Species oder dem Einzeldinge coordinirte nach- 
trägliche Erklärung, nähere Bestimmung, o^< ist > > n welcher 
sich durchaus nicht, wie in einem nachgestellten unselbststän- 
digen Adjectiv, der Begriff des vorausgestelllen Substantivs im- 
plicite wiederholt. Es giebt nun drei Arten, dieses Verhaltniss 
auszudrucken : 4 ) die generische Bestimmung tritt als Apposi- 
tion dem zu Bestimmenden in demselben Casus nach , determi- 
nirt oder indelerminirt, je nachdem dieses determinirt oder in- 

determinirt ist: u^PüJt p+*al \ , das Bild, das Gold = das Bild 
(welches ist) das Gold, d. h. der als Gold bekannte Stoff (die 

Determination des Stoffes ist hier iUPuf \_aj jlÜ) ; «^^Pi +J*o y 

ein Bild, ein Theil Gold = ein Bild (welches ist) ein Theil Gold. 
2) Als Exponent dieses Verhältnisses tritt die Präposition o*, 
das min des Bajän oder Tabjln, zwischen die beiden Wörter, — 
hier, wie in allen ahnlichen Fallen, nicht etwa das partitive, das 
Verhaltniss des Theiles zum Ganzen anzeigende er, oder das ex- 
tractive ex, aus, von, de, di unserer Sprachen vor Stoffanga- 
ben, sondern dem Wesen nach unser explicatives von, das 
französische de } in Ausdrucken wie : ein Ungeheuer von Weib 
oder von einem Weibe, un coquin de valet, le royaume d'Espagne, 
le fleuve du Rhin. Entweder sind beide Wörter determinirt: 

w^ÄXH jU^aJI, das Bild, nämlich (welches ist) der als Gold 
bekannte StofT; oder das erste indeterminirt : dann theils 
^^i^j^o, ein Bild, nämlich (welches ist) ein Theil Gold, 
Iheils ^Ait j^o, ein Bild, nämlich (welches ist) der als 

Gold bekannte Stoff. 3) Als Stellvertreter desselben Verhältnis- 
ses, zur Flüssigmachung der starren Apposition und zur Abkür- 
zung der etwas gedehnten Expiration, tritt das subjungirende 
Genilivverhaltniss ein, und zwar sowohl überhaupt, als beson- 
ders in Betreff der Bückwirkung des zweiten Theiles auf den 

ersten , als achte und eigentliche Annexion) X^ iLi La » &coj^ ioLol, 
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d. h. ein indeterminirter Genitiv specialisirt das regierende Wort, 
determinirt es halb, und ein determinirter Genitiv determinirt 

es ganz: ein Bild Goldes, u^PJut |*JLo das Bild 

des Goldes, — der Genitiv beide Male in dem Sinne des latei- 
nischen Genitiv us definitivus: monstrum hominis, arbor 
aöic/w"). Die Möglichkeit einer noch hinzukommenden äus- 
sern Determinirung des ersten Wortes durch Vorsetzung des 
Artikels — wie in der unächten, uneigentlichen Annexion, wo 
der Genitiv nach Eigenschaftswörtern mit angestammter Verbal- 
bedeutung und VerbalfUgung einen specificirenden Accusativ ver- 
tritt — ist also hier völlig ausgeschlossen ; eben so wenig kann 
der Genitiv als Stellvertreter des specificirenden Accusativs nach 

Substantiven angesehen werden wie in v^uj J»L^ ein Pfund 

Oeles, dem Sinne nach dasselbe, was La; JJ?. ein Pfund an 

Oel ; denn ein solches Verbältniss findet ja nur bei Zahl-, Mass- 
und Gewichtssubstantiven statt. Zwar ist auch hier eine der 
oben erwähnten Apposition ausserlich ganz gleiche drille Aus- 

drucksweise möglich : y^oj jjp^ ein Pfund Oel ; aber, wie Ha- 
rlrl in de Sacy's Anthol. grammat. p. IM bemerkt, ist diess keine 
Epexegese, o^> sondern ein Permutativ, J^, und der Unter- 
schied zwischen beiden ist der, dass der Bajän blosse Neben- 
bestimmung eines Hauptbegriffes, der Badal hingegen umge- 
kehrt der Hauptbegriff selbst ist. Wenn Abulmahasin, I, S. |*Tv 
vorl. Z., mit derselben Permutativ-Apposition sagt, die Zukost 
des Asceten Mälik habe in jedem Jahre nur in »zwei Obolen 

Salz«, gX« bestanden, d. h. aus so viel Salz, als man für 

m 

zwei Obolen kauft, so ist das blosse Salz, mit Ausschluss aller 
andern Würzen, die Hauptsache, die Quantität die Nebenbeslim- 

mung. Ebenso sprechen einige Koranleser Sur. 3 V. 85 : j*JM & 



*) Äa23äJ \ X-o l, Roorda, Gramm, arab. p. 4 44, ist nicht, wie der Verf. 

will, bloss einseitig in Beziehung auf das Genus des Stoffes, sondern durch- 
aus determinirt: die silbernen Gefesse. Vgl. Abulmahasin, 1, S. f I Z. 43: 

ö^UJt tAJcÜL o'iT die prächtigen eisernen Gerttthe. 
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yjßj^^ ^J^« j?v\»f er, mit Permutativ-Apposition : Nim- 
mer wird von ihrer einem angenommen werden die Fülle der 
Erde, Gold, d. h. so viel Gold als nölhig ist, die ganze Erde damit 

zu füllen; statt des speeificirenden Accusativs ll*3 f an Gold, 
in Gold dargestellt. Das Verhaltniss der beiden Begriffe ist das- 
selbe wie in dem voffeergehenden Beispiele ; die relative Grösse 
oder Kleinheit des Masses ändert daran nichts. Die Hauptsache 
bleibt immer der gemessene Gegenstand ; das Mass ohne den- 
selben wäre eben eine leere, durch nichts realisirte Grösse. 

Unser ,1^^ jl^t ist also nicht mit Lee bei de Sacy, Gramm, 
arab. II, S. 138, für eine Permutativ-Gonstruclion zu halten; 
darin aber hat Lee gegen de Sacy und Ewald vollkommen Recht, 
dass das dadurch ausgedrückte Verhaltniss logisch und gramma- 
tisch eine Apposition ist. 

Das nun , was die Araber, im Gegensatze zu diesem Per- 
mutativ, o — ' Epexegese nennen, ist, insofern es durch die 
Genitiv-Subjunclion ersetzt werden kann , Uberhaupt doppelter 
Art: entweder steigt man vom Besondern zum Allgemeinen, vom 
Spcciellen und Individuellen zum Generiscben auf, oder von 
diesem zu jenem herab. Die Grammatiker stellen gewöhnlich 

folgende Paradigmen auf: von der ersten Art x** *j'L>, ein 

Siegelring von Silber; von der zweiten **U* UL^u*, e j n ab- 
geriebenes Ding von Turban, d. h. ein Siegelring der (ein Theil) 
Silber ist, ein abgeriebenes Ding das ein Turban ist. Demge- 

mäss erklart Beidawl zu Sur. 22 V. 34 die Worte er 
0 &*^, die lbn'Akll zur Alfijja (ed. Dielerici S. U1) als Beispiel 
des q+ zur Epexegese des Genus (jj-^il qLJ) anfuhrt, geradezu 

durch qIj^^I j9 Lr^j^t denGräuel von den Götzen, d.h. 

den Gräuel der da ist die Götzen. Dasselbe wäre in der Urge- 

stalt durch Apposition : a lS 5 ^M u-c^Jl, oder durch stellvertre- 
tende erklärende Genitiv-Subjunction : q&j^M J*^,. Ebenso 

können auch die beiden obigen Fälle mit völlig gleichem Sinn 

•j - 6 9 O 

dargestellt werden durch Süoi mUg Ul5\**, und durch 
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xJa5 ^ mUct J»-^.. Dass in allen diesen Fällen 

die Araber das Wesen und die Function ihres o* durchaus rich- 
tig bestimmen und weder hier noch bei der stellvertretenden 
Genitivsetzung an ein partilivcs oder unser cxtractives aus, 
von zu denken ist, ergiebt sich schon aus dem Sinn- und Ge- 
brauchsparallelismus beider Fügungen ijyjt der Apposition als 
der ursprunglichen, einfachsten und schroffsten Darstellung des 
zu denkenden Verhältnisses ; aber zweitens auch daraus, dass 
ein delerminirles Substantiv in correclcm Arabisch nie eine Prä- 
position mit ihrem Casus als coordinirle E igen sc ha f ts- 
angabe zu sich nehmen kann, da eine solche Angabe ihrer 
Natur nach indelerminirt, also dem determinirten Substantiv 
heterogen ist, und ein delerminirter Verbal begriff, von welchem 
sie logisch regiert sein mussle, wie hier der, die, das seiende, 
der, die, das exlrahirte, in keiner Weise aus dem starren 
Substantiv herausgezogen oder aus freier Hand ergänzt wer- 
den kann. Was aber auf diese Weise von dem Falle ( Ijuai\ 

o 

w^fcXJi gilt, muss analogerweise auch von y^j ^> und 

c« * - 

v r ^0LXJt pX*o gelten. 

Dass nun aber jene erklärende Apposition des Stoffes zu 
dem daraus Bestehenden «cht, eben so alt- als neuarabisch ist, 
zeigen unwidersprechlich namentlich solche Fälle, wo das erste 
Wort einen wirklichen Genitiv regiert, hierdurch aber, nach 
einem allgemeinen Gesetze aller semitischen Sprachen, seine no- 
minale Rectionskraft so völlig erschöpft ist, dass es unter keiner 
Bedingung noch einen zweiten Genitiv nach einer andern Rich- 
tung hin regieren kann. Zamachscharl giebt in seinem Koran- 
commentar zu Sure 20 V. 131 folgende Ueborlieferung vom 
Propheten Raff erzählte: Der Gotlgesandte schickte mich zu 
einem Juden und sprach : Sage ihm , der Gottgesandlc spricht 
zu dir: Leihe mir Geld bis zum Monat Ragab. Da sagte der 
Jude: Bei Gott, ich leihe ihm nur gegen ein Pfand. Auf diese 
Antwort sprach der Gottgesandle zu Raff : Ich bin ein zuverläs- 
siger Mann im Himmel und auf Erden. Doch trage meinen eiser- 
nen Panzer zu ihm, ^ jJL ^J*} t J4"t ft — wörtlich auf 
griechisch : evsyne hqöq avtov tbv dtoQaxd ftov %ov oldrjQOv, 
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statt tov oidrjQOvv. Hier ist lXjcxJL, das Eisen, durch die Ver- 
bindung des des Panzers, mit dem Genilivsuffix der ersten 

Person dem Subjunctionsbereiche dieses ersten Wortes so voll- 
ständig entrückt, dass es nur eine Apposition zu demselben 
bilden kann, also im Accusativ stehen muss. Im 2. Bde. der 
sprachlich rcvidirten Bulaker Ausgabe der Tausend und Einen 
Nacht, S. Ha Z. 9 v. u. : LU «j**J ^ -> X xj L3 ju* 
juiJJ <j*, da zogen sie ihm seine seidenen Kleider aus und zogen 

ihm härene Kleider an. Das Verhaitniss zwischen *jLo, seine 
Kleider, und dem coordinirten ^» Jl t die Seide, ist ganz das- 
selbe wie im ersten Beispiele das zwischen {J ^j^ und C\j J^L. 
Ebenso verhalten sich zu einander dieselben je zwei Worte ohne 
dazwischen tretendes Genitivsuffix : im Commen- 

tare zum 33. Verse des Gedichtes von Caab ben Zohair nach 

Frey lag's Ausgabe und ^JLt^L&t in demselben Bande der 
Bulaker T. u. E. N., S. Ho Z. \1 u. 18. Es wird daher Aman 

nun nicht mehr nölhig haben, das '*Uasu\ JooLaH, die silber- 
nen Lampen, Bibl. arabo-sicula, S. o\? 1. Z., in xaaftJI Jj^Uä 
zu verwandeln, wahrend er dieselben Worte in der Parallelstelle 
S. on Z. 6 u. 7 unangefochten liisst. — Aber eben so klar tritt, 
sogar für das Auge, dasselbe VerhMltniss bei Indetermina- 
tion beider Wörter hervor in Cazwini's Kosmograpbie, 2. Theil 

von Wustenfeld's Ausgabe, S. H Z. 8: b-Lj.o> L^ä ein Kleid 

von Brocat. S. Iv1 Z. iS : 'dulxo UL> ; Läj^s- einen verschlosse- 

nen Sarkophag aus Marmor. In beiden Beispielen, welche die 
Handschrift der hiesigen Universitätsbibliothek ganz eben so hat, 
wird die Apposition schon durch die beiden Wörtern angehängte 
Accusativ-Nunation auch für den Ungläubigsten zur handgreif- 
lichen Gewissheit. In dem zweiten Beispiele steigert sich die 
Schroffheit dieser Ausdrucksweise für unser Gefühl noch da- 
durch, dass hinter der Apposition ein sich auf das erste Wort 
zurückbeziebendes Adjectiv folgt; wörtlich: einen Sarkophag, 
einen Marmor, einen verschlossenen. Ein ähnlicher Fall ist bei 

demselben Schriftsteller S.a. Z.5 u. 6: iUlyo G ^Ly* zwei 
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viereckige Stander aus Tectoniaholz , wörtlich : zwei Ständer, 
Tecloniaholz, viereckige. Der sächliche Dualis ^'SU* ist nach 
neuerer Weise mit dem Feminin -Adjectiv im Singular con- 
struirt, — eine Wortfügung, die in der heuligen Sprache zur 
Regel geworden ist. Sie findet sich gerade so bei demselben 
Worte in der Bedeutung Meile, Amari's Bibl. arabo-sic. S. f v 

Z. 4 0, xLy Q^y*, zvve > europäische Meilen, wo der Her- 
ausgeber wieder angestossen ist und unnötigerweise 

^Lf ji\ daraus gemacht hat, während er vorübergegangen ist 

an q Lfo«^ xöLaX* L?^b «üö^U*, deren beide Hauser an ein- 
ander stossen und mit den Mauern sich berühren, S.vZ. 5 (vgl. 
S. 1.1 Z. 45). 

Noch aber muss ich auf eine Verbindung besonders auf- 
merksam machen, wegen der durch sie nabgelegten Gefahr, bei 
oberflächlicher Betrachtung der einschlagenden Fälle wieder zu 
der nun hoffentlich beseitigten Genilivconstruclion mit doppel- 
tem Artikel, wenigstens für eben diese Fälle, zurückgeführt zu 
werden. Cazwini's Kosmographie, 2.Thl. S. ri Z. 49 : ^jUcuu! 

J^uJt; S.rrv Z.20: ^li*H Marasid, I, S. Iff Z.5: 

^»[x>j+}\ s-ljjd\ (Juynboll falsch *7iJI; es konnte auch die 

von beiden Handschriften gebotene verkürzte Form bei- 
behalten werden); S. Ta1 Z. 9: ^yioJdt H, S. |*va 

vorl.Z.: J,ULtül yLaajÜUMss.); Ibn Challikan, Wüsten feld's Ausg., 
Nr.Aöf, S. irf Z.43: ^l^Jt iU>>JI (W. falsch ^Lb^J!) ; 

v. Kremer's Descr. de VAfrique, S. f 1 Z. 6 u. 7 : ^ ' \ 

überall finden wir hier bei Sach- und Stoffverhällnissen Feminina, 
theils Gollectiva theils Singulare, mit — so scheint es — Masculin- 
Adjectiven verbunden. Ist diess möglich ? Zeigt nicht das v-sLä \ 

äIäuJÜI, Marasid, I, S. Z. 8, wo das Adjectiv wirklich im 
Femininum steht, dass entweder alle jene Masculin-Adjective 
in Feminina zu verwandeln sind, oder — da diess doch zu 
gewaltsam wäre — der grammatische Widerspruch durch die 
Annahme einer Genilivconstruclion mit doppeltem Artikel zu 
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heben ist, etwa wie man nach Ewald sagl *^*Jt iU*dt? Denn 
allerdings rnüsste man sich dann enlschliessen, in dem Masculln- 
Adjectiv ein zweites Substantiv — hier freilich nicht Abstrac— 
tum, sondern Concretum — zu sehen. Mit dieser Gedanken- 
wendung ist nun aber wirklich der Weg zur Wahrheit gefunden. 
Alle jene scheinbaren Adjective sind substantivisch gebrauchte, 
von Völker-, Lander-, Städte- und Orts-Eigennamen abgelei- 
tete sächliche Relativ-Nomina, welche dort ursprünglich gewon- 
nene oder gefertigte Natur- oder Kunslproducte bezeichnen und 
ebenso wie andere Namen von Stoßen zu dem daraus Beste- 
henden in Apposition treten. Jene Wortverbindungen bedeuten 
demnach: die Schusseln aus Chinesischem, d. h. Porzellan; die 
Stoffe aus Atta bi (gewässertem Taflet, s. Dozy, Diel, des vßte- 
ments } S. HO u. 436— 437); die Pelze aus Burtasi (Pelzwerk 
aus dem Lande der Burlas an der Wolga) ; die Stoffe aus Debiki 
(einem Zeuge, das in dem unlerägyptischen Orte Debik gefertigt 
wurde) ; die Schusseln aus Kaschani (Steingut aus der persischen 
Stadt Kaschan) ; der Ueberwurf aus Burtasi (burtasischem Pelz- 
werk) ; die Kleider aus Derdschini (einem Zeuge aus der Stadt 
Derdschin in Bileduldscherid). Freilich sagt man auch mit den 
betreuenden Wörtern als Feminin-Adjecliven : die debikischen 

Stoffe (s. vorher), die attabischen Stoffe, äLU*n ^jL^> \ (Dozy, 
Dict. des Vit. S. 436 vorl. Z.) u. s. w., und druckt damit der 
Sache nach dasselbe aus ; dass aber das logisch-grammatische 
Verhältniss dann ein anderes ist, wird nach dem bisher Gesag- 
ten nicht zweifelhaft sein. 

Dieser Auffassung und Darstellung des Verhältnisses der 
Stoff- zu den Sachwörtern entspricht nun auch ihre Behandlung 
als Prädicate. Das allgemeine Schema der Aussage stellt sich 
hier so dar: die Sache ist ein Theil Stoff. So Sure 35 V. 30 : 

jAjS» f^LJ ihr Anzug ist Seide, — wie man sagt: ^jj^. p^-LJ 

ihr seidener Anzug, ßj>> ^ ^UI ein seidener Anzug von 

ihnen. Cazwini, II, S. 1f Z. \0 : iuiaj ^ jz> ^ \ $ y^j J^l 
eine von ihnen beiden (den beiden Schüsseln) war Gold und die 
andere Silber. Das explicative er* und der stellvertretende Ge- 
nitiv fallen hier von selbst hinweg, da das logisch und gramma- 
tisch nothwendige Vorderglied des Verhältnisses fehlt. Wo hier 



Digitized by Google 



14 

> 

o+ steht, ist es nolhwendig partitiv, drückt, in Uebereinstimmunt: 
mit dem oben gegebenen Schema, den indeterrainirten Begriff 
ein T h e i I , , aus und bildet daher auch mit einem darauf 
folgenden detertniirirlen Genitiv immer nur, wie die Natur sol- 
cher Prüdicale es mit sich bringt, einen indeterminirlen 

Nominalbegriff, wogegen dasQ* in v^JJl & f^t, a,s blosser 

erklärender Verhältniss-Exponent, die Determination des zwei- 
ten Begriffes gar nicht berührt und völlig ungeschmälert lässt. In 
diesem Sacbbestande wird dadurch, dass an die Stelle des No^ 
minalsalzes ein Verbalsatz mit ^ oder einem sinnverwandten 
Worte (o 1 ^ otjj>\ er) tritt, nichts geändert; nur geht der 

Nominativ des Prädicals durch den EinQuss des Verbums for- 
mell oder, wenn er steht, ideell in den Accusaliv Uber. 

Alles bisher Gesagte wirft nun auch helles Licht auf die uns 
anfangs so befremdliche Ausdrucksweise aller semitischen Spra- 
chen : er macht die Sache einen Theil Stoff, z. B. er macht den Altar 
Stein. Da man denkt und sagt: der Altar ist Stein, ara est lapis, 
so ist es ganz folgerecht, dass man beim Uebergange des Begrif- 
fes des Seins in den des Machens denkt und sagt : Er macht den 
Altar Stein, facit aram lapidem, d. h. er bewirkt, dass der Altar 

Stein ist. Abulmahasin, I, S. 11 Z. 4 v. u. : 8 .L^v> « jL*e J^o* 

wuö^ er machte die Säulen davon mit Edelsteinen besetzte 
Steine, d. h. nicht etwa : er machte, dass die schon vorhande- 
nen Säulen steinernen mit Edelsteinen besetzt wurden, was 
auf ein einfaches: er besetzte sie mit Edelsteinen oder Hess sie 
damit besetzen, hinauskommen würde ; sondern : er bewirkte, 
dasa der Tempel steinerne, mit Edelsteinen verzierte Säulen 
bekam, — was an und für sich nicht aussagt, ob diess bei 
dem ersten Aufbau geschah, oder erst später durch Ersetzung 
anderer, z. B. hölzerner Säulen durch steinerne. Cazwini , II, 

S. rrZ.8 v. u.: £*L> ; er inachte das Dach 

davon eine einzige Marmorplatte, statt unseres : er machte das 
Dach davon aus einer einzigen Marmorplalte. 
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Vorgelegt wurde ein von Herrn Giitlling eingesandter Auf- 
salz Uber die Hedaction der Wolken des Aristophanes. 

* 

Dass Aristophanes seine Wolken, nachdem sie bei der 
ersten Aufführung durchgefallen waren, Überarbeitet habe, wis- 
sen wir; wir sehen aber auch, dass diese üeberarbeitung, so 
wie sie jetzt uns in zweiler Ausgabe vorliegt, vom Dichter selbst 
nicht vollständig durchgeführt worden ist und dass eine spater 
von einem Andern, allerdings vielleicht von Araros 1 ), wie ver- 
inulhet worden, erfolgte Redaction ihre poetische Pflicht nach 
den Intentiouen des Dichters nicht erfüllt hat. Die Spuren die- 
ser mangelhaften Redaction finden sich, nach meinem Ermes- 
sen, hauptsachlich in drei Stücken, in derParabasis v. V. 
506 — 622 (Herrn.), in der Scene des Wettstreits zwi- 
schen dem Sprecher des Rechts und dem Sprecher 
des Unrechts v. V. 888 — 11 08, welcher Scene sich dann 
drittens das kleine Gespräch zwischen Sokrates, Stre- 
psiades, Pheidippides und dem Chor und eine zweite 
kürzere Parabasis, die auch als Epirrhema bezeichnet wird, 
jetzt unmittelbar anschliesst v. V. 1109— H 33. 

Die beiden ersten Stücke sind, als vom Aristophanes selbst 
umgearbeitet, bereits vom Verfasser der sechsten Hypothesis 
(p. 6 Herrn.) namhaft gemacht; derselbe Verfasser fügt aber 
noch ein anderes hinzu, welches von ihm gelindert sei, nämlich 
die Scene der Verbrennung des sokratischen Schul- 
hauses am Ende des Dramas, mit welchem letzteren Stücke 
der Umarbeitung wir es jetzt nicht wesentlich zu thun haben, 
da man nicht sofort errathen kann, welche Intention der Dichter 
bei der Veränderung gehabt hat und in dieser Scene, auch wie 
sie jetzt uns vorliegt, weder der Zusammenhang mit dem Vor- 
hergehenden allerirt erscheint, noch die poetischen Motive ver- 
misst werden. Es scheint, dass der Dichter, wie wir sehen wer- 
den, in dieser Scene nur gewisse auftretende Personen geändert 
habe, nichts aber in der Hauptsache. 

In dem ersten Stücke erscheint nun derjenige Theil der 
Parabcisis, welcher gleich auf das propemptisebe Koramation des 
Chors (V. 506 — 513) folgt, nämlich die in eupolideischem Metrum 

i) S. Mt*w<S(«s p. VII. Bokk. w £7i«ir« ry vl$ iMov ra J(>«>«t«. 
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gedichteten fUnfund vierzig Verse, welche auch als sogenannte 
specielle Parabasis bezeichnet werden, vollkommen wie ein 
fremder Körper in das Drama, wie es jetzt vor uns liegt, einge- 
drungen. Es liegt auf der Hand, dass, abgesehen von der Er- 
wähnung des Marikas des Eupolis in diesen Versen, derselbe 
Dichter, welcher im folgenden Epirrhema den Kleon auf das 
Grausamste durchzieht, nicht in der, diesem Epirrhema vor- 
hergehenden speciellen Parabasis sich rühmen konnte, den 
Kleon nun in Ruhe gelassen zu haben, da er vor Amphipolis 
gefallen war. Es ist anerkannt, dass diese sogenannte specielle 
Parabasis erst mehrere Jahre nach diesem Falle des Demagogen 
gedichtet ist, wahrend die Übrigen Theile dieses Zwischenspiels 
der alten Komödie schon vor dem Tode des Kleon gedichtet 
waren 2 ). Diese specielle Parabasis vertragt sich also in keiner 



2] Ich kann mich nicht davon überzeugen, dass die Stelle des Epir- 
rhema, wo von Kleon's Strategie die Rede ist, sich auf den Zug desselben 
nach Amphipolis beziehe , nicht auf den früheren Zug nach Pylos ; denn 
dann wäre das Epirrhema nach der Aufführung der Wolken (428 v. Chr.) 
gedichtet, aber vor dem Tode des Kleon und wieder vor der Abfassung 
der speciellen Parabasis. Wie hätte doch Aristophanes im Jahr 422 diess 
Epirrhema dichten und zu diesem einige Jahre nachher jene Parabase 
(denn als eine solche wird sie doch angesehen) setzen können , ohne zu 
sehen oder sehen zu wollen , wie abgeschmackt sich das eine zum andern 
ausnehme? Wie hätte er eine solche Flickerei mit seinem vortrefflichen 
Drama vornehmen können, wo ein Lappen dem anderen widerspräche? 
Es muss die erste Strategie des Kleon gemeint sein und die einzige des- 
selben, von der man bei der Aufführung der Wolken etwas wusste. Ari- 
stophanes sagt nichts als : »es war ein Unsinn, den Kleon zum Strategen zu 
wählen, aber freilich es gilt das Sprichwort, dass die Götter was ihr Athe- 
nüer sündigt doch zum Guten zu wenden pflegen. Wie das hier auch noch 
besonders geschehen könne, ist leicht zu sagen. Macht es wieder ganz gut. 
Nehmt den Kleon beim Kopfe, uberführt ihn des Unterschleifs und steckt 
ihn ein.« Wäre der zweite Zug des Kleon gemeint, der Dichter hätte gewiss 
gesagt: all* ofitag av&ig ttXto&t rovrov. An den ersten erinnert auch 
überdiess das Wort im Antepirrhema : nQtoTtt plv iv *A$i\vatotot xal 
vois (upftaxois, welches Kleon zuerst nach glücklich beendigtem Feldzuge 
auf Sphakteria in erster Freude über seinen Sieg in der Depesche an die 
Athenäer gebrauchte. Dieser spöttische Hinweis hat einen Sinn, wenn er 
sich auf die kürzlich beendete Strategie bezieht. Ueberdiess muss hier von 
einer bestimmten Veranlassung zur Klage gegen Bestechung und Unter- 
schleif von Seiten des Kleon in Folge seiner Strategie die Rede sein. Diess 
kann sich nicht auf die zweite Strategie beziehen, die noch nicht beendet 
war, als das Epirrhema gedichtet wurde, sondern auf die erste, und es muss 
dieselbe sein, auf die schon in den Rittern mehrfach angespielt wird. 
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Weise mit den Übrigen Theilen der Parabasis ; sie widerspre- 
chen sich gegenseitig auf das Entschiedenste. So kann diese 
Theile Aristophanes poetisch nicht selbst verbunden haben 8 ). 

Aber können diese funfundvierzig Verse auch wirklich eine 
specielle Parabasis sein? Darauf wäre zunächst ein sehr 
geringes Gewicht zu legen, dass diese s. g. Parabasis nicht in 
tetrametrischen Anapästen gedichtet ist, wie es gewöhnlich war, 
und dass ihr kein s. g. Makron oder Pnigos zugefügt ist 4 ), was 
eben nur dann der Fall war, wenn das Metrum der Parabasis 
selbst anapästisch war; denn wir wissen aus Pollux 8 ), dass 
dieser Theil der Parabasis allerdings auch zuweilen in anderem 
beliebigen Metrum gedichtet ward, und dass das Makron, wel- 
ches stets anapästisch war und nur den Schluss der anapästi- 
schen Parabasis bildete, in diesem Falle fehlen musste. Allein 
es entstehen ganz andere Bedenken bei dem Gedicht , welches 
hier in Frage steht. Vor allem nämlich muss es auffallend sein, 
dass in diesen funfundvierzig Versen Aristophanes in erster Per- 
son des Singular Uberall von sich redet, während in den beiden 
nachfolgenden Epirrhemen der Wolkencbor Uberall im Plural 
von sich spricht. Freilich ist auch der Chor berechtigt von sich, 
als einem Ganzen, in erster Person des Singular zu reden, wie 
Eq. 4274, Vesp. 1071, und allerdings finden sich auch Stellen 



3) Wie R. Enger : «Leber die Parabase der Wolken« S. 17 diesen »Ana- 
chronismus« ganz in der Ordnung finden konnte, ist nicht abzusehen. 

4} Herrn. El. doctr. metr. p. 723. 

5) IV, 4 4 2. Pherekrates scheint in einer Parabase die Neuerung ein- 
geführt zu haben, Anapästen anderer Art in eigenthümlicher Form, die er 
avfxnrvxrovs avanatorovs nannte, zu gebrauchen. Denn die Worte bei 
Hephaest. (p. 4 04 ) 

"jivdqit ngoooxtTC ihv vovv 
t£tVQijft(iTt xaivqi 
£vfX7tTvxrots avanataxois, 

vgl. Herrn. El. metr. p. 603) scheinen zu einer Parabasis gehört zu haben, 
wenn man sich an Arisloph. Nub. 574 erinnert: 

oo<f (oTttToi Ötatai, deugo tov vovv JiQo<ra^€t(. 

Ist diess richtig, so ist auch das Fragment des Eupolis bei demselben He- 
phästion, welches unmittelbar vorher geht, einer, in ungewöhnlichem Me- 
trum gedichteten, Parabase angehörig; es lautet: 

"j4vJq(( httiQot a*ev(>* tj()tj Tt)V yvtoptjv nQoaiaxtrt 

u. s. w. 

4856. 2 
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in aristophanischen Parabasen, wo der Chor auch im Namen des 
Dichters in erster Person zu sprechen scheint, nachdem derselbe 
unmittelbar vorher in demselben Theil der Parabase vom Dich- 
ter in dritter Person gesprochen hat, z. B. im Frieden V. 738 
(Bekk.), in den Acharnern V. 635, in den Vögeln 445 und in 
den Ekklesiazusen H55. Allein in diesen sUmmtlichen Stellen 
fallt der Chor keineswegs in so auffallender Weise aus seiner 
Rolle, wie es in den Wolken geschieht. Er vertritt ja, als Chor, 
von welchem die meisten Stücke selbst ihren Namen haben, die 
Komödie im Allgemeinen, als Kunstform, selbst, wie es z.B. 
in den Wolken selbst V. 1118 der Fall ist: 

tovg xQttag $ y.eQÖavovaiv, xi rovde top %öq6v 
to<p££e5o , ix idv diACtiwv, ßov).6f.ieo&* Iftlv (fQaaai. 

Ebenso Eccles. 1155: xQlvetv ifii, und besonders 1160: dkla 
jcqivsiv tovg Z°(> 0 v9 ogfrüg ad. Und wenn es also auch z. B. in 
den Wespen V. 1284 heisst: 

»Einigen gefiel es zu behaupten, ich sei ausgesöhnt 
Wieder, da mich Kleon doch ein wenig in Verwirrung 

trieb, « 

so sagt der Chor auch diess im Namen der Komödie, deren 
Repräsentant er ist, da das Drama aus dem Chor hervorgegan- 
gen ist. Es ist also in der zuletzt angeführten Stelle völlig das- 
selbe als ob der Dichter gesagt hülle: »Einigen gefiel es zu 
behaupten, ich, die Komödie, sei ausgesöhnt, a In dem in Rede 
stehenden Stücke der Wolken ist es aber gar nicht möglich, die 
erste vom Dichter gebrauchte Person des Singular in dieser gleich- 
sam symbolischen Weise zu verstehen wegen des Verses (541;: 

xayco (div totovTog ävr^ wv noirjrrjg ov no/nai, 

der den Dichter selbst in seinem äusseren Habitus nicht 
verkennen lilsst. Soll denn etwa, um diess Fallen des Chors 
aus seiner Rolle zu erklaren, Arislophanes selbst den Chorführer 
vorgestellt und, während er die fünfundvierzig Verse sprach, 
die Wolkenmaske, die er bis dahin geführt, abgelhan und sein 
eigenes Gesicht und seinen Kahlkopf, wie er ihn in dem Verse 
hervorhebt, den Zuschauern zu zeigen, dann aber, in den fol- 
genden Theilen der Parabase, seine Maske als Wolke wieder 
anzuthun beabsichtigt haben ? Das wäre so widersinnig als mög- 
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lieh 8 ). Schon der Scholiast zu den Wolken (518) war deshalb 
zweifelhaft, ob dieses Gedicht eine Parabase sei; er sagt: fj uet- 
(taßaotg doxel ftiv ix tov xoqov leyeo&ai , etoaye i Si tavtov 
7tQOO(07tov ö rtoirjvijg; und mit Recht. Denn diese fünfund vier- 
zig Verse werden nimmermehr zu einer Parabase dadurch, dass 
sie hier in andere parabolische Glieder eingefügt sind ; sie sind 
vielmehr offenbar vom Dichter bestimmt gewesen als ein Prolog 
des Dichters selbst für die Umarbeitung der Wolken zu dienen 
und sind als solcher auch, und noch besser, zu verstehen, wenn 
die Wolken in dieser Umarbeitung nicht zu einer zweiten Auf- 
- fubrung auf der Bühne, sondern zum Lesen bestimmt waren. 
Der Dichter denkt sich als das Publicum 7 ), welches er für diese 
Umarbeitung wünschenswerth findet, diejenigen unter den Zu- 
schauern der ersten Bearbeitung, welche Öeazai öe^ioi (V. 517, 
523) und ooq>oi (V. 522), also auscrwühlte {vftwv tovq ds^tovg) 
verständige Leute sind, solche Zuschauer, wie sie zugegen wa- 
ren, als seine Dätalenser (525) aufgeführt und gebilligt wurden, 
solche Manner, zu denen selbst zu sprechen (olg tjdv xai 
liyuv 524) ein Vergnügen ist. Dieser letzte Ausdruck giebt deut- 
lich zu erkennen, dass der Dichter weniger auf eine scenische 
Darstellung seiner neuen Bearbeitung rechnet, als auf eine kri- 
tisch gerechte Beurtheilung von Seiten einsichtiger Leser, die er 
aber als dramatischer Dichter, dessen Element die Bühne 8 ) ist, 
sich zugleich im Geiste wieder als Zuschauer denkt, wie sie es 
bei der ersten Auffuhrung gewesen waren ; es sind ja immer 
die Elemente desselben altischen schaulustigen Publicums. Die- 
ses ausgewählte Publicum ist es, welchem er vor allen {nqw- 
zovg r)%iuHj y vfiäg V. 549) sein Schauspiel zugedacht hat : er ver- 
traut dabei jetzt bloss auf den in nein Werth desselben, den 
Wortlaut seiner Dichtung, nicht auf die scenische Aufführung 
{avzfj xeri Tolg eneaiv nioxtvova* iXrjlv&ev). »So wie ihr sie 
jetzt seht, diese Dichtung (beim Lesen), sagt er dann, beirrt sie 

6) Kolster (de parabasi p. 54 } erklärt »ich die Sache in einer Weise, 
welche scenisch unhaltbar ist. 

7) Dieses gebildete Publicum schildert Arislol. Polit. VIII, 7 : 'Enel J' 
o #*«Tjjf Sirrög, 6 pkv iktv&tgof xal ntnaiötvpivos , 6 «W tfOQTtxbs fx 
ßavuvotov xttl ihjiüv xal alltov. 

8) Diese Bühne hat er denn auch V. fi«7 vor Augen, wenn er sagt: 
t&TovyitQ /y^ird" i/n* Mqüv • »seit ich öffentlich hier Im Theater auf- 
getreten bin mit meinen Stücken.« 

2* 



Digitized by Google 



20 



euch nicht durch die Fackeln heim Anzünden des Schulhauses 
des Sokrales, auch nicht durch das Iu-Iu-Schreien , welches 
beides, nicht die Sache selbst betreffend, bloss als Neben werk 
bei der Aufführung mit zu dem Übeln Erfolg des Dramas bei- 
getragen haben mag, sie erscheint, mit einem Wort, vor euch 
als einfache Schöpfung des Poeten, ohne die Ausstattung der 
Bühne*). Richtet ihr nun billiger und gerechter Uber diess mein 
bestes Stück als es die Buhnenrichter gel ha n haben. « Und dass 
die Stücke des Arislophanes zu seiner Zeit viel gelesen wur- 
den bezeugt nicht bloss das Factum, dass Plato dem Tyrannen 
Dionysius die Lee iure derselben zur Kenntnissnahrae attischer 
Verfassung anrielb, sondern der Dichter bezeugt die vielfältige 
Leclüre der Alhener selbst in seinen Fröschen V. H08 : 

»Wenn ihr diess jedoch befürchtet, dass wohl Ingelebr- 

samkeit 

Wohn' im Kreis der Hörer, um nicht 
Einzusehn der Worte Feinheit ; 

Spart den Angstschweiss nur : denn nicht mehr ist es 

also nun bestellt, 
Völlig schulgerecht ja sind sie; 
Jeder hat sein eignes Büchlein, 
Und erlernet was Gründliches. « 

Scheiden wir demnach die fUnfund vierzig Verse aus der Para- 
base aus und betrachten sie als beabsichtigten Prolog für die 
verständigen Leser des Stückes, die sich es im Geiste aufgeführt 
denken sollen, so sind sie verständlich und passend. Als Theil 
einer Parabase konnten sie, die vom Dichter selbst für die Ueber- 
arbeitung zu seinem Manuscripte gelegt waren, nur von solchen 
betrachtet und an den falschen Ort eingefügt werden, welche 



9) Wenn V. 584 von der Wolkenkomodie gesagt wird owttv ql9e <Sa- 
tf/afitvrj oxirttvov xuQktpivov, so ist ein rolher angenähter, öffentlich zur 
Schau getragener lederner Priapus gemeint, wie er, in der alten Komödie 
vielfach angewendet, auf dem oft abgebildeten seeoischen Monumente Lei 
Winckelm. Monum. ined. 490 und zuletzt bei Wieseler Theatergeb. T. IX, 
Nr. \ i erscheint. Damit hat das V. 783 erwähnte natürliche ntoe iv rrj 
tttiq, was unterm Gewände des Slrepsiades, aus langer Weile in die Hand' 
genommenen, gar nicht gesehen wird, nichts zu schaffen; ebenso wie 
V. 6U. — Arislophanes sagt in der s. g. Parabase bloss, dass er mit der- 
gleichen Unflatereien nichts in seiner Komödie zu schaffen habe. 
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jedes Stück der allen Komödie, in welchem sich der Dichter an 
die Zuschauer wendet, als zu einer Parabase bestimmt ansahen, 
und welche wussten, dass Arislophanes seinen wirklich auf- 
geführten StUcken keine eigentlichen Prologe vorauszuschicken 
pflegte, weil es da nicht passend schien 10 ). 

Die so von dem wirklich hier fremden Körper des Prologs 
befreite Übrige Parabase hat an sich schon einen innern Zusam- 
menhang; rhythmisch fehlt ihr nur ein Theil derjenigen Abihei- 
lungen der Parabasis, welche von Hephästion änoXsXvfiiva oder 
vom Scholiasten des Aristophanes zu den Wolken (518) anXä 
genannt werden ; sie ist eine dteXrjg TtaQaßaotg, wie es der- 
gleichen mehr giebt und wie die unsere auch gewesen wäre, 
wenn die funfund vierzig Verse, die ich als einen Prolog ansehe, 
als specielle Parabase hier gepasst hätten, da dieser das Makron 
oder Pnigos fehlt, welches auch von den Allen zu den Parthien 
der Parabasis gerechnet wird, welche anoXeXvfiha oder anXä 
hiessen. Am ähnlichsten ist sie, von den funfundvierzig Versen 
befreit, der Parabase in den Fröschen V. 685—736. 

Es kommt bei unseren Wolken aber noch etwas in Betracht, 
welches auffallend ist. Später nämlich (V. H18 — 1133) findet 
sich ein ganz vereinzeltes Stück einer zweiten Parabase, ein 
vollständiges sogenanntes Epirrhema von sechzehn trochäischen 
Versen, welche Zahl für das Epirrhema als gewöhnlich angege- 
ben wird (s. Hephaeslion p. 71, Schol. Aristoph. Arg. Nubb., 
Etym. M. v. iniQQtjfia, Hesych. s. v.) 11 ). Aber es geht diesem 
Epirrhema weder ein anderes parabatisches Glied voraus, noch 
folgt, ihm correspondirend, später ein Antepirrhema mit einer 
gleichen Anzahl von Versen. Das letztere ist nun zwar auch in 
den Thesmophoriazusen V. 830—845 der Fall, wo auf die Para- 
basis im eigentlichen Sinn mit dem angefügten Pnigos bloss ein 
einzelnes Epirrhema folgt und dann die ganze Parabasis schliesst; 
aber es steht diess IrciqqrifJia doch noch als ein integrirender 
Theil der ganzen Parabasis, nicht so ganz vereinzelt, ohne allen 

4 0) Nur in den Ritlern 36 ff. und Wespen 54 ff. ist noch ein Anklang 
an den allen Prolog , aber nicht gleich zu Anfang des Stücks. 

11) Die Epirrhemen in den Fröschen haben dagegen je zwanzig Verse 
and eins in den Ekklesiazusen V. 1155 nur acht. Ob das des Eupolis (Mei- 
nok. Fragm. Com. ed. min. T I, p. 210) aus Slobttos vollständig, ist frei- 
lich ungewiss ; es hat aber auch nur acht Verse, so dass man an eine Slro- 
pheulheilung von vier glauben muss. 



Digitized by Google 



weitereu parabatischen Zusammenbang, wie hier in den Wol- 
ken. Auch in den Ekklesiazusen (V. 1 4 55 — 4162) findet sich 
ein einzelnes halbes Epirrhema von acht trochäischen Tetra- 
melcrn, an die Richter gerichtet, mitten in iambiscben Senaren, 
mit denen es sogar syntaktisch verbunden ist, eingefügt; aber 
eben durch diese Einfügung steht es auch hier nicht so isolirt 
w ie das Epirrhema in den Wolken und tritt auch durch seine 
Kürze aus der Analogie der Übrigen Epirrhemen heraus. Gegen 
diese völlige Isolirung unseres Epirrhema kann auch überdiess 
die Stelle des Hepbäslion (p. 75) gellend gemacht werden, in 
welcher er zwar von Epirrhemen spricht, auf welche zuweilen 
kein Antepirrhema folge : aber er spricht von diesen Epirrhemen 
doch so, dass er sie auch dann nur als Theile betrachtet, die 
mit anderen Theilen der Parabasis, z. B. mit indischen, zusam- 
menhängen ; er erwähnt kein völlig vereinzeltes. Selbst abge- 
sehen aber von dieser völligen Vereinzelung, durch welche der 
Chor bei dieser zweiten Parabase der Wolken gezw ungen würde, 
seine Bewegung und Aufstellung nach den Zuschauern zu, still- 
schweigend ganz plötzlich und ohne Vorbereitung vorzunehmen, 
was ebenso unpassend als unschön sein würde, so hat diese 
Art einer zweiten Parabase in einem und demselben Stücke 
keine sonstige Analogie in den Komödien des Arislophanes. Die 
komische Parabase scheint nämlich aus den den ältesten Dra- 
men, sowohl ernsthaften als scherzhaften Inhaltes, gleich eigen- 
thumlichen Prologen 12 ) hervorgegangen, durch welche der 
Dichter seine Zuhörer Uber den Gegenstand, der nachher dar- 
gestellt werden sollte, vorher aufzuklären suchte, d.imit sie das 
nachher Vorzutragende {Qrjotg) besser verstehen sollten. Ein 
solcher komischer Prolog ist uns noch zum Theil von Susarion 
erhallen in den Versen : 

\4xovtzs. ktt/p. Zovoapiiov kiyei Tade, 
Viag (Üitivou lUeyctQo&ev Tqinodioxiog. 
Kccxor ;rj>«//£g, aXV ofiwg, tu örjfj.6xai y 

Aristot. l'oet. 5: x(i Jt nQvaajau tintfwxtv {rtj xtofitpJtq) f t jioo- 
ioyovg i) 7jX/ t frr) vjioxQirtor qyroqiat. In einer spateren Stelle (i'oel. H; 
versteht er unter dem TiQoloyog der Tragödie etwas anderes, bloss Loeales, 
wie Arislopbiines in den Fröschen. Themist. Orat XXVI, p. 316 D. : 
anii Tifjoloyov rf x«l $ijair iytVQf. Uebcr fäuis vgl. l»ollu\ IV, US. Arist. 
Ach. 394. 
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Ot/x eoTiv olxelv ohlav avev xcntov. 
Kai yaQ ab yrjfiai xcu xb fit} yrjfiat, xaxcv. 

und einen ähnlichen scbeinl wieder Kratinos in seinen Bovy.6- 
Xoig angebracht zu haben , als er für dieselben keinen Chor 
bekommen hatte, also keine Parabase veranstalten konnte. S. 
Meineke Fragm. Com. ed. min. p. 10. Und die mittlere 18 ) und 
neue Komödie und mit ihnen die römische hat diese Prologe in 
dem Munde eines Schauspielers auf der Buhne mit ihrer para- 
batischen Wendune und Anrede an die Zuschauer nebst der 
Auseinandersetzung der Motive des Dichters aufgenommen, die 
ausgebildete attische Komödie dagegen hat viel kunstgerechter 
die Rolle der Exposition ihrer Motive, welche, wie wir aus dem 
Fragmente des Susarion ersehen, in alter Zeit der Dichter selbst 
Ubernahm , dem Chore Ubergeben ; sie hat zugleich die auf 
diese Weise entstandene Parabase des Chors zu einem kleinen 
in sich geschlossenen kunstvollen Zwischendrama ausgebildet, 
in welchem sich der Dichter durch die Rolle des Chors mit den 
Zuschauern unterredet und entweder diese Zuschauer, und unter 
ihnen besonders die Preisrichter, auf seine poetischen Intentio- 
nen, auf Sinn und Zweck der Komödie hinweisen, damit sie aus 
Misskennung des Wesens derselben nicht den Preis einem Un- 
würdigen zuwenden (Aristoph. Pac. 736 ff., Acharn. 634 ff., so 
Telekleides Fragm. Com. Meinek. T. I, p. 13! ed. min.), oder 
die Gründe angeben, die ihn zur scenischen Bekämpfung gewis- 
ser Persönlichkeiten angetrieben (wie in der ersten Parabase der 
Wolken) , oder endlich sein Stück überhaupt den Zuschauern und 
Richtern in bestimmter W r eisc empfehlen will, indem er sie 
anredet. 

Wenn nun die Annahme einer Entstehung der Parabase aus 
dem iilleslen Prolog richtig ist, so ist eine zweite Parabase mit 
dem angegebenen Inhalte in einem und demselben Stucke an 
sich ebenso unnöthig als sie unkünsllerisch erscheinen müsste, 
gerade wie zwei Prologe oder eine abermalige Hervorhebung von 
Motiven oder eine abermalige Empfehlung. Nichts desto weniger 
finden sich in einigen uns erhaltenen Stücken des Aristophanes 
(die Wolken vor der Hand bei Seite gelassen) zwei Parabasen : 



13) Aus einem Prolog sind die Worte des Antiphanes bei Athen. VI, 
p. ftlt. Meinek. Fragm. Com. ed. min. T. I, p. 5*8. Vielleicht auch die 
Worte bei Alben. XIV, p. 643. 



Digitized by Google 



24 



in den Vögeln, in den Rittern und im Frieden. In der ersten 
s. g. Parabase der Vögel (676 — 800 Bekk.) ist keins der drei 
vorbin genannten Motive zu einer Parabasis ausgesprochen ; sie 
enthüll, der Form nach ganz vollständig, bloss ein scherzhaftes 
Lob der Vögel an sich. Allerdings werden in beiden Epirrhemen 
dieser Parabase die Zuschauer angeredet; aber solche Anreden 
legt ja sonst der Dichter zuweilen auch den wirklichen Bühnen- 
personen seiner Komödien in den Mund (Acbarn. 505, Vesp. 54, 
1326 ff., Pac. 43, 1081, Eq. 36, 1206, Eccl. 4 (41) , ja selbst 
auch dem Chore zuweilen da, wo an keine Parabasis zu denken 
ist (z.B. Lysistr. 638 : w navteg äazol, vgl. Ran. 1107 ff., Ec- 
cles. 1154). In der zweiten Parabase der Vögel dagegen (1058 — 
1117) ist V. 1102 das drille der angegebenen Motive angewen- 
det. Diese zweite Parabase ist also in den Vögeln die eigent- 
liche, die wahre Parabasis, obgleich sie rhythmisch nicht alle 
Theile der Parabasis hat wie die erste. In den Riltern dagegen 
ist die erste vollständige Parabasis (V. 501 — 608) die eigent- 
liche, das erste der angegebenen drei Motive ist darin zur An- 
wendung gebracht; die sogenannte zweite Parabase (V. 1261 — 
1312), bestehend aus zwei Epirrhemen und den dazu gehörigen 
zwei Chorgesängen und welche nach einigen Alten Aristophanes 
von Eupolis entlehnt haben sollte, enthalt bloss einige Ausfalle 
auf schuftige Leute und eine Anerkennung der Seemacht der 
Athener, keine Anrede an die Zuschauer oder Richter. Vollkom- 
men derselbe Fall ist mit der zweiten Parabase im Frieden (V. 
1093 — 1156), während der ersten (V. 713 — 784) das zuerst 
genannte Motiv zu Grunde gelegt ist; es ist dicss hier die eigent- 
liche wahre Parabasis, obgleich auch sie rhythmisch nicht alle 
parabatischen Theile enthält. Nur diese drei Stücke des Aristo- 
phanes sind es, in welchen eine doppelte Parabasis anerkannt 
werden kann. Aber der Unterschied zwischen beiden Parabasen 
liegt auf der Hand. Wir finden nämlich die Hauptparabasis vom 
Aristophanes eingefügt nach sehr lebendigen Scenen, welche für 
die Zuschauer höchst ergötzlich gewesen sind, und sie dient 
dazu, die Empfänglichkeit dieser Zuschauer für später zu erwar- 
tende Scenen durch eine Art von neuem poetischen Zwischen- 
drama zu heben. Diess war auch zugleich der günstigste Moment 
für den Dichter, sein Stück zu empfehlen. Die zweite Neben- 
parabase ist dagegen nur eingefügt an solchen Stellen, wo die 
Zuschauer sich entweder eine gewisse Zeil verflossen denken 
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sollen, welche zur Molivirung neuer Scenen erforderlich schien, 
oder sie dient dazu, die Umkleidung der Schauspieler für andere 
Masken als die, in welchen sie bisher aufgetreten waren, mög- 
lich zu machen. Es blieb in diesem Falle der Komödie nichts 
Übrig, als den Chor an die Zuschauer sich wenden zu lassen, 
als ein bloss scenisches Auskunftsmiltel (vgl. Schol. Aristoph. 
Plut. 627). 

Um nun auf die beiden Parabasen in den Wolken zurück- 
zukommen, so ist in der lungeren ersten, aus welcher w ir die 
funfund vierzig Verse als Prolog ausgeschieden haben, keines der 
angeführten Motive zu einer Parabasis in Anwendung gekom- 
men, aber in der kleinen zweiten (1148 — 1133) ist das dritte 
von uns bezeichnete Motiv wirklich angewendet. Warum diess 
später thun, nachdem die längere und kunstvollere Parabase 
bereits vorUber war, und warum es jetzt hier thun, gleichsam 
als ob es früher vom Dichter vergessen worden wäre? Ich 
fürchte kaum fehJ zu greifen, wenn ich diese zweite so ausser- 
ordentlich kurz davon gekommene Parabase, die an ihrer jetzi- 
gen Stelle sich wie verloren ausnimmt und wie vom Winde 
hierher geweht, welche ohne allen Zusammenhang mit anderen 
Theilen des Gedichtes erscheint, slatl'der als Prolog in der ersten 
Parabase ausgemerzten Verse nach V. 513 einschalte und sie als 
specielle Parabasis [bfuiwfiOQ Ttji yivei xaXovfiivr] Hephaest.) 
bezeichne. Dann würden zuerst in diesem Theile die Richter 
angeredet, wie es an sich sich ziemte, in den folgenden Thei- 
len xata axiatv die sämmtlichen Alhenäer als Zuschauer. 

Man wird einwenden, dass dann gewissermassen drei Epir- 
rhemata in einer Parabase vorkommen, da doch die Allen nur 
von einem Epirrhema und einem Antepirrhema der Parabase 
sprechen ; allein es ist kein Grund vorhanden, warum der Ge- 
brauch eines rhythmischen Systems, welches gewöhnlich nur 
in den Theilen der Parabase vorkommt, welche xerrd a%iaiv 
genannt werden, nicht auch in den Theilen gestattet gewesen 
sein sollte, welche anoXalv^iva heissen : war doch hier dein 
Dichter das Metrum vollständig freigegeben. In einem solchen 
Falle war es eben kein Epirrhema mehr, sondern eine s. g. spe- 
cielle Parabasis 14 ) ; denn die Theile, welche änoleXvfiiva beis- 



4 4) So bezeichnet dieses Stück auch G. Hermann Elena, doctr. tnetr. 
I». 7*8. 
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sen, haben zu denen, welche xata a%BOtv genannt werden, 
keinerlei rhythmische Beziehung. Gerade aber darin, dass die 
erwähnten sechszehn Verse dieser s. g. zweiten Parabase in die 
erste gehörten und somit scheinbar drei Epirrhemen in dersel- 
ben Parabasis vorhanden zu sein schienen, scheint mir der 
Grund zu liegen , dass eine spätere Redaclion diese sechszehn 
Verse von ihrem Platze entfernte und an einen ganz fremden 
Ort versetzte, während sie die dadurch entstandene Lücke in 
der Parabasis mit dem vereinzelt vorgefundenen Prologe von 
neuerem Datum ungeschickt ausfüllte. 

Wer die erwähnten sechszehn Verse der s. g. zweiten Para- 
basis als ein für die zweite Ausgabe der Wolken nicht mehr 
brauchbares Ueberbleibsel der ersten Bearbeitung ansähe, wUssle 
schwerlich nachzuweisen, durch welchen Zufall dieses Kpir- 
rhema ohne sein Antepirrhema und ohne allen sonstigen para- 
balischen Zusammenhang an seine jetzige Stelle wie durch 
Schiffbruch verschlagen worden : um so mehr als keine Stelle 
nachgewiesen werden kann, die in unserem Drama als wirklich 
bloss der ersten un verbesserten Ausgabe gehörig noch vorhan- 
den wäre 15 ). Und wer die Verse der zweiten verbesserten Aus- 
gabe allein zuschreibt, würde schwerlich genügende Gründe 
anführen können, warum ein Stückchen zweiter Parabase hier 
vom Dichter eingeschaltet worden sei. 

Das zweite Stück, welches die deutlichsten Spuren einer 
mangelhaften Hedaction an der Stirn trägt, ist die Scene des 
Streites zwischen dem Sprecher des Rechts und dem Sprecher 
des Unrechts. Wie sie jetzt in der Komödie erscheint, ist sie, 
obgleich von Anfang an in der Intention des Dichters gelegen, 
wie die ähnlichen Disputationen in den Wespen und Acharnern, 
ohne allen wahrhaft scenischen Zusammenhang mit der vorher- 
gehenden und nachfolgenden Scene. Bei der Dispulalionssceue 
selbst kann nämlich Niemand, ausser den Dispulanten, auf der 

15) in der Stelle 730 : y/p* vvv u&Qqaot nQtorov o,ri Jpv tovtov(, mit 
welcher Sokrates den über seinen Denkversuchen halb eingeschlafenen 
Strepsiades anredet, muss man sich denken, das» der Philosoph, während 
er den Strepsiades seinen Denkbemühungen überlösst, gravitätisch mit 
gehobener Nase (V. 361) und selbst medilirend auf- und abspaziert und 
dann, sich des fast vergessenen Schülers erinnernd, die erwähnten Worte 
spricht ; er kommt nicht erst wieder auf die Bühne zurück mit diesen Wor-. 
ten, wie Beer J>. 130 annimmt. 
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HUhne zugegen sein als Pheidippides, welcher lernen soll. Es 
ist nun schon von Andern genugsam nachgewiesen, dass diesel- 
ben Schauspieler, welche bisher die Rollen des Sokrates und 
Strepsiades gegeben haben . sich nun hinter der Scene umklei- 
den mussten, um als die Personen der beiden Sprecher nachher 
wieder erscheinen zu können. Der Abgang des Sokrates und 
des Strepsiades ist zum Schluss der Scene vor der Disputation 
hinlänglich klar vom Dichter angezeigt worden, des Sokrates 
durch die Worte avxog pct&rjoeccu jiclq* äfKpoiv xotv Xoyoiv, 
wodurch er seihst, Sokrates, und ebenso Strepsiades als hier 
völlig unnutz bezeichnet werden ; Strepsiades entfernt sich Uber- 
diess mit den deutlichen Worten: iyat d' äniooficu und mit 
einer letztmaligen Mahnung zu recht gründlicher Unterweisung 
des Sohnes an Sokrates und seine Schule. Da zur Umkleidung 
der beiden abgehenden Schauspieler Zeit gehört, so muss diese 
natürlich durch einen Chorgesang ausgefüllt worden sein, der 
jetzt fehlt. Sein ehemaliges Vorhandensein ist aber, wie langst 
schon bemerkt ist, im Ravennater Codex durch die Beischrift 
XOPOY festgestellt. Es ist auch die Richtigkeit der bereits 
ebenfalls aufgestellten Vermuthung nicht zu bezweifeln, dass 
nach der Beendigung der Disputation auch ein Chorgesang jetzt 
fehlt; ein Schlussgesang zu den vorausgegangenen beiden Stro- 
phen muss es gewesen sein, in welchem der Chor, nachdem er 
vorher dem Sprecher der Gerechtigkeit seine Anerkennung hatte 
zu Theil werden lassen, jetzt auch eine weil höhere dem Spre- 
cher des Unrechts gewährt haben muss. Es muss dieser Gesang 
und gleich voran , auch eine Anrede an Pheidippides enthalten 
haben, worin der Chor diesem rielh, doch ja der sokratischen 
Schulhallerci, aus der so tapfere Kämpen hervorgehen, wie der 
siegende Sprecher, sich hinzugeben, wodurch zugleich der Ab- 
gang des Pheidippides in Begleitung der beiden Sprecher gerecht- 
fertigt ward. Ich kann es nümlich keineswegs plausibel finden, 
wenn man den gerechten Sprecher mit den Worten : 

t HTrijfU& ) w y.ivovfiBvoi, 
Jlgog rtov ^fwy, 
JL%aoi\i fiov öolfiaTiov, wg 
'EgcwTOfiolai nQog tfiäg, 

. einen Mantel vom Logeion hinabwerfen und selbst nachspringen 
l.issl. Kr könnte doch nur auf die Orchestra springen und seiu 
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digao&e könnte dann natürlich nur dem unten auf der Orche- 
slra befindlichen Wolkenchor gelten, was doch ganz unpassend 
wäre. Soll aber der Besiegte, wenn er auf die Orchestra hinab- 
gesprungen ist, erst seinen Mantel wieder aufraffen und nun 
von der Orchestra hinUberlaufen zu den Zuschauern und sich in 
ihre Reihen mischen oder soll er mit Zurucklassung des Mantels 
durch einen der Haupteingange des Theaters sich davon machen, 
wie auch vermuthet worden ist? Keins von beiden hat einen 
Schein von Wahrheit. Vielmehr erscheint die Brunck'sche An- 
sicht die aHein richtige, dass der ehemalige Feind der Sophisten 
in das Lager derselben selbst Uberlauft (attofioXel) und Arm in 
Arm mit dem Sprecher der Sophisterei in das Studienhaus hin- 
eingeht. Die xivövfuevoi, die er anredet, sind eben die Sokrali- 
ker, aus deren Schulen die ovyyyoQoi und die dtyiijySQOi, wel- 
che alle als svqvtiqcoxtol bezeichnet sind, hervorgehen. Der 
Mantel, welchen er den Sokratikern darbietet, ist das gewöhn- 
liche Vorhonorar, das Draufgeld , welches er zum Untcrpfande 
seiner Treue zurückzulassen hat, wie es Strepsiades bereits mit 
dem seinigen gethan hat. An Mänteln war kein Ueberfluss bei 
den Sokratikern (s. Ameipsias bei Diog. L. 11, 27) und wie So- 
krales selbst sich in anständigerer Weise einen warmen Mantel 
zu verschaffen wusste, erzahlt Seneca (de benef. VII, 24) : Socra- 
tes amicis audientibus Emissem, inquit, pallium, si nummos 
haberem. Neminem poposcit, omnes admonuit ; a quo acciperet 
ambittts fuit**). Pheidippides scHiesst sich, auf die Ermunterung 
des Chors, stillschweigend dem Hednerpaare an. 

16) Auch die berüchtigte Mantelgeschicbte [Nubb. 178) scheint mir 
daher ihre Erklärung zu erhalten. Sokrales, dem mit seinen Jüngern ein 
Abendessen fehlt, als sie gerade im Kynosarges — diese Localilbl hat man 
sich hier ins Gedächtniss zu rufen, einen Ort, wo dicht neben der Palttstra 
auch Baumgttnge für Philosophirende vorhanden waren — wo Sokrates 
gern, theila ringend, theils lehrend, auftrat, versammelt waren, macht hier 
Anstalt zu einer mathematischen Demonstration ; ein Dratspiess, der im 
Heiligthum des Kynosarges ebenso wie ein Opfertisch (Plut. 678} wegen des 
Opfers vorhanden war (vgl. Spann. Callim. Dian. 184, Pausan. IX, AO), 
wird als Zirkel benutzt und nun schleicht sich Sokrates, gleichsam um 
noch etwas zur Demonstration gehöriges herbeizuschaffen, in die ganz nahe 
golegene Palastra des Kynosarges (s. meine Abhandl. in den Berichten der 
Sachs. Gesellscb. der Wiss. 1854, S. 81, wo Z. 8 von unten zu lesen ist: 
»der sollte vor Gericht gestellt werden«), spiesst einen Mantel, den die 
Ringer dort abgelegt haben, an und erscheint damit wieder unter seinen 



- 



Digitized by Google 



20 



Mit. dieser Darstellung steht aber die kleine Scene in Wider- 
spruch, welche jetzt auf den Schluss der Disputation folgt, näm- 
lich die neun Verse H 09— HIT, in weichen Sokrates, Strepsia- 
des und der Chor sich auf eine Weise unterreden, die gar nichts 
Neues, vielmehr schon Bekanntes darbietet; was hier gesagt 
wird, ist von Strepsiades schon V. 865 u. folg. gesagt worden. 
Wozu aber auch dieses unnütze Wiedererscheinen des Strepsia- 
des jetzt? Woher weiss er, dass die Disputation gerade jetzt 
und zu Gunsten des Sprechers des Unrechts zu Ende ist, und 
aus welcher Ursache kommt er jetzt wieder hierher? Es ist vor- 
geschlagen worden, auch den Strepsiades während der Dispu- 
tation als stummen Zuhörer auf der Buhne neben Pheidippidcs 
verweilen zu lassen und, um die Person des Sokrates, welche 
auch* ohne irgend ein Motiv wieder aus dem Studienhause kom- 
men würde, entbehren zu können, die Verse H09, IHO, 4 415 
dem Sprecher der Ungerechtigkeit in den Mund zu legen. Allein 
nur dem Sokrates selbst kann Strepsiades seinen Sohn, vermöge 
der väterlichen Gewalt, übergeben, nicht einem namenlosen 
Famulus des Philosophen. Und dem Sokrates hat ihn ja über- 
diess Strepsiades bereits früher selbst überantwortet ; er selbst, 
Strepsiades, ist froh nur wieder aus dem Schulhause entlassen 
worden zu sein, da er selbst den Unterricht nicht begreifen 
konnte; er hatte ganz und gar kein Interesse, sich noch durch 
seine Gegenwart, etwa als Prüfender, bei der Disputation zu 
bctheiligen, ob Alles nach seinem W r unsche abgeben werde. Die 
neun Verse (1409—41(7) sind offenbar eine schlechte Zugabe 
des Hedaclors, welcher die Lücke, welche er in der zweiten 

Zuhörern, welche das Empfangene zu Gelde zu machen haben, um später 
aus dem daraus gelösten im Phrontisterium zu Hause ein Abendessen zu 
bereiten. Sokrates nimmt den Mantel weg nach dem alten pythagoreischen 
Grundsalze xotva ra tpilw ; es ist seine communistische Philosophie (wie 
sie ArUtophanes ansieht], die ihn dazu antreibt; der Schüler gebraucht 
dabei den Artikel [dolp d rtov) , um anzudeuten, dass die Sache mil den 
Mänteln oft vorgekommen war. Eine Veränderung des Wortes dot/uärtov 
entweder in dufiuriov mit Hermann oder in i* rijs näXrjc dvtvrjjucntov mit 
Bergk scheint unzulässig. Denn die Erwähnung des Thaies nachher durch 
Strepsiades zeigt, dass Sokrates, wie Thaies, Geld gewann durch einen 
kaufmännischen Umweg (s. Arist. Polil. I, 4), niebl durch unmittel- 
bares Hin wegraffen ein Stück Opferfleisch, wozu keine Pfiffigkeit gehörte, 
nur die Frechheit eines ßat/uoXt>xos. In den Vögeln (V. 4 009) wird dagegen 
Meton ein Thaies genannl wegen seiner Astrognosie. 
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Bearbeitung der Wolken nach der Disputationsscene fand — die 
aber für einen Schlussgesang des Chors vom Dichter bestimmt 
war — einigerraassen auszufüllen suchte ; gewiss ist sie nicht 
ein Ueberbleibsel aus den ersten Wolken, wie von Mehreren 
vermuthet worden ist. Wie sollten sich diese Verse hierher 
verzettelt haben? Die Zeit aber, welche sich die Zuschauer 
nolhwendig als verflossen denken sollten für den Unterricht des 
Pheidippides, füllte dann der Redactor mit jenem sogenannten 
Epirrhema aus, welches er aus der Parabase, als dorthin aus 
angedeuteten Gründen nicht gehörig, hinweggenommen hatte. 
Ein solches Mittel, die verflossene Zeit anzudeuten, war aber gar 
nicht nötbig, der jetzt nicht mehr vorhandene Schlussgesang des 
Chors hatte dafür gesorgt und Slrepsiades giebt bei seinem nach- 
herigen Auftreten die verflossene Zeit durch Zählung der Monats- 
tage selbst genau an. 

Die letzte, höchst lebendige Scene, welche ebenfalls, nach 
dem Verfasser der sechsten Hypolhesis, die Diaskeue des Dich- 
ters erfahren halte, muss dennoch in der Hauptsache gleich An- 
fangs in der ersten Bearbeitung dieselbe gewesen sein, wie wir 
sie jetzt vor uns haben. Die Hauptsache aber ist die Rache an 
den verführerischen Philosophen durch Niederbrennung ihres 
Phiiosophenhauses. Diese Scene ist nämlich einem wirklichen 
Factum nachgebildet , welches dem Dichter gleich Anfangs bei 
der Conception der Komödie vorgeschwebt haben muss. Ich 
meine nümlich die Niederbrennung der Synedria der Pylliagoreer 
in Unleritaiicn durch die aufgeregte Volkswulh, als diese Philo- 
sophen durch ihre oligarchische Richtung sich dem Demos, vor- 
züglich in Sybaris und Kroton, verhasst gemacht halten (s. Po- 
lyb. 11, 39, Diod. Exc. Vat. 40, p. 35 Dind., Plut. de gen. Socr. 
13, lamblich. Pyth. 35, Diog. L. VIII, 39 und von Neueren haupt- 
sächlich Meiners Geschiebte des Ursprungs der Wiss. I, S. 473). 
Was von Aristopbanes bei seiner abermaligen Bearbeitung die- 
ser Scene der Wolken geündert worden, kann deshalb bloss in 
deu Porsonen bestanden haben, die er auftreten Hess. Höchst 
wahrscheinlich waren unter den verschiedenen Schülern, welche 
die Handschriften jetzt, ausser Cbärephon, ohne Namen auftre- 
ten lassen, in der früheren Bearbeitung bestimmte Anhänger des 
Sokrates gekennzeichnet gewesen, welche er alle nach und nach 
aus dem brennenden Hause einzeln herauskommen und dann 
wieder tumultuarisch hineinstürzen liess. Es konnte diess, je 
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nachdem der Dichter seine Leute dazu gewühlt und ausgestattet 
hatte, sehr ergötzlich sein; aber es konnte auch eine Menge zun» 
Theil einflussreicher Personen zugleich verletzt und aufgebracht 
haben. Deshalb, glaube ich* erscheint diese Sceno in der neuen. 
Bearbeitung jetzt abgekürzt; bloss der spindeldürre und des- 
halb leicht feuerfangende Chürephon , der einmal als Schalten 
des Sokratcs mit diesem stehen musste (s. V. 4 05, 4 45, 495), 
ist jetzt genannt; die anderen anonymen Schüler, vier an der 
Zahl, kommen jetzt nur in Eile nach einander aus dem brennen- 
den Hause herausgelaufen und verschwinden wieder in das- 
selbe, wie Bienen, die herausgeriiuchert (Equit. 793, Vesp. 
457, 1080), doch immer wieder in ihren Stock zurückzukehren 
suchen. Der erste Schüler, aus der einen NebenlhUre der hin- 
tern Scenenwand herausgekommen, schreit V. 4 497 bloss lov, 
iov und eilt zur anderen Nebenthür wieder hinein ; der zweite 
kommt (V. 1498) mit av^qwjie %i noulg aus derselben Thür, 
durch welche der erste verschwunden war, hervor und geht 
dann eilig durch die erste Nebenthür wieder hinter die Scene; 
der dritte (V. 1501 ) eil fioi %ig tjfiüjv nvQ/ioXei vrjv olxiav wie- 
der aus dieser Thür heraus, um durch die andere abermals zu 
verschwinden, und ähnlich ihul der vierte V. 1503 mit ct;ioXug y 
a7toXeig. Alle vier Schüler werden von demselben Schauspieler 
gegeben, der hinter der Scene nur rasch eine bereilliegende 
andere Maske überzustülpen halle (denn uniformirl waren diese 
soki alischen Hungerleider, wie der Dichter sie schildern wollte, 
alle ;uif gleiche Weise) ; es ist derselbe Schauspieler, welcher 
den Sakrales bisher gegeben halte und nun endlich mit V. 1500 
mit seiner Sokrales-Maske wieder gravitätisch herauskommt. 
Chärephon (V. 1509) dagegen wird durch den Schauspieler 
gegeben, welcher den Pheidippides bisher gespielt halle. 

Es hat überhaupt in der letzten Scene Niemand auf der 
Bühne gesprochen, als Slrepsiades, Sokrates und die Schüler 
desselben, gewiss nicht Xanthias, der Diener des Strepsiades, 
weichein Bergk V. 1409, 1500, 4503 — 5 zugewiesen hat. Stre- 
psiades ist, nachdem er den Diener mit einer Axt auf das Dach 
hatte steigen und dasselbe aufhauen lassen, selbst nachgestiegen 
und hat das aufgehauene Dach mit seiner Fackel angezündet; 
denn nur von da aus konnte das Haus überhaupt angezündet 
werden. Nur Strepsiades selbst kann 6iaXa7i%oXoyovfiat xctig 
doxotg jrjg oixiag und aegoßatü mal ueQKpQOvut %6v ijhov 
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sagen, im Spott auf das, was er selbst in der Schule des Sokra- 
tes gelernt hat ,T ). Auch die Worte: diutxe, ßalle, naU nol- 
luiv ovvexa, fidXiata <T eldiog tovq &eovg wg rjdixovv müssen 
dem Strepsiades, nicht dem Ghore> gehören; das Participium 
elöwg, welches, an Xanthias gerichtet, so auffallend gefunden 
worden ist, hat eine hypothetische Bedeutung (s. zu Uesiod. Scut. 
367, ahnlich Nub. 471): »vorzuglich wenn du weisst, wie sie 
die Götter beleidigt haben, a 



Herr Stark hatte eingesendet : Mythologische Parallelen. 

Erstes Stück. 

Die Wachtel, Sterneninsel und der Oelbaum im 
Bereiche phönikischer und griechischer Mythen. 

- 

1. Phönikische Gultussagen. 

Die interessante und in neuerer Zeit mehrfach 1 ) für Mytho- 
logie und Cultusgebrauch benutzte Stelle des Geographen Eudo- 
xos von Knidos bei Athenäos 2 ) ist kurzlich von Herrn Dr. Egli 
im Rheinischen Museum 8 ) ausfuhrlicher besprochen und ver- 
meintlich eine von Jablonsky*) vorgeschlagene Textünderung 
darin fUr immer festgestellt worden. So leicht diese dem äusse- 
ren Anscheine nach sich zeigt, so ändert sie den ganzen Mittel— 



17) Derselbe Spott spricht sich V. 4 477 aus in den Worten dm rov- 
rovl rbvdtvov\ mit diesen Worten (nicht Jivov ist zuschreiben) schlägt 
er sich an den Kopf, um den Wirbel zu bezeichnen, der in seinem eigenen 
Kopfe durch Sokrates und seine Lehre erregt worden und durch den er zu 
so abgeschmackten Ideen vom Gott Dinos gebracht worden sei. 

4) Creuzer Symbolik II, S. 98 — 404, 3. Ausg. Schwenck Mythol. der 
Sem. S. 983. Movers Phöoic 1, S. 885 f. 636 f. II, 8. S. 4 04 . Gerhard Griech. 
Mythol. I, S. 354. Preller Griech. Mythol. II, S. 425. Anm. Porpbyrius De 
pbilos. ex orac. haur. ed. Wolf. Addit. I, p. 4 93. Raoul Röchelte Mem. sur 
l'Hercule assyr. et phenic. in M6m. de l'acad. des inscr. et b. 1. t. XVII, 2. 
p. 27. 204. 202. 

2} IX, p. 392. d. e. ed. Dind. 

8) N. F. X, 3. S. 462-465. 

4} Pantheon. Aeg. I, p. 497 ff. 
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punkt der dort gegebenen Erzählung und erweist sieb nach äus- 
seren wie inneren Gründen gleich unhaltbar. Dazu kommt, dass 
der Verf. jenes Artikels das einfache Textverständniss gänzlich 
unbeachtet gelassen hat und von allen fruchtbaren mythologi- 
schen Folgerungen, die unmittelbar an jene Stelle sich anschlies- 
sen, keine Ahnung zu haben scheint ; zeigt sich doch sein my- 
thologischer Gesichtskreis auf Jablonsky und höchstens , aber 
auch nur sporadisch, auf Bochart's Hierozoikon beschränkt. Eine 
eingehende Behandlung der Stelle des Eudoxos darf daher wohl 
bei Philologen Uberhaupt, speciell den mythologischen Forschun- 
gen zugewendeten nicht unwillkommen erscheinen. Und von 
ihr aus hoffe ich werden eine Reihe interessanter Gesichtspunkte 
für den ältesten griechischen Göttermythus und seinen Contact 
mit dem pbönikischen schärfer als bisher ins Auge gefasst wer- 
den können. 

Im neunten Buche des Athenäos werden in den Kapiteln 
32 — 59 eine Reihe essbarer Vögel abgehandelt : unter diesen 
folgen auf die neQÖixeg die OQTvyeg t die Wachteln, im Kap. 47. 
48. Nach Stellen des Aristoteles, Alexandras von Myndos, Pha- 
nodemos, die die Anatomie, das jährliche Wandern (ixrom&iv), 
die Brutweise, das schaarenweise BrUten auf Delos und dessen 
- Name Orlygia betreffen, fahrt Athenäos fort" Evdo^og d* t Kvi~ 
ding h nQWTLp yfjg negiodov vovg OoivUag liyei dveiv %($ 
'Hgaxlel oqwyag dia %6 xov 'HgaxUa %bv 'Aoxeqiag xai Jiog 
no()£v6fi£vov slgAißiriv ävaiQedijvai n&vvno TviptUvog 'loldov 
d i avi(p TTQogevsyxavTög oqxvya xai nqoaayayovrog äoepgav- 
&£w ' ävctftuuvai • exaiQe yäq q>rjai xat 71€qlcjv t(p £a5oy TOvvq> 
(diesen letzten wichtigen Salz lässt Herr Dr. Egli ganz weg). 
Jablonsky conjicirt nun fUr oqxvyag oQvyag, ebenso für oqtvya 
oqyyct und erklärt, dieser ganze Opfergebrauch sei nicht auf die 
Phöniker, sondern auf die Aegypter zu beziehen und sei mit dem 
zur Tag- und Nachlgleiche von ihnen dein Sonnengott darge- 
brachten Gazellenopfer identisch. 

Fragen wir zuerst nach der äusseren Sicherstellung dieser 
Aenderung, so ist eine dreifache Annahme für die Verderbniss 
des Textes nur möglich, indem man eine solch*- Verwechselung 
entweder bereits dem Eudoxos von Knidos zuschreibt, oder dem 
Athenäos, oder einem Abschreiber des letzteren. Herr Egli spricht 
sich darüber nicht aus, er meint nur im Allgemeinen, griechi- 
schen Abschreibern haben die OQtvyeg viel näher als die OQvyeg 
1866. 3 
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gelegen. Der lelzle Fall ist rein unmöglich, da die ganze Stelle 
des AthenUos von den oQjvyeg handelt und daher die Anfuhrung 
aus Eudoxos gar keinen Sinn hätte, wenn nicht AthenUos seihst 
in ihr hülle oQrvyeg lesen wollen. AthenUos selbst aber, ein ge— 
borner Aegvplier, der einen Tbeil seines Lebens in Alexandrien 
verlebte, gerade dort seine umfassenden Büchersludien gemacht 
zu haben scheint, er muss die Stelle also am Anfang des drillen 
Jahrhunderls n. Chr. schon so im Eudoxos gelesen haben, wie 
1 sie uns vorliegt, und seine Kennlniss heimalhlicher Gebräuche 
hat ihn nicht den geringsten Anstoss an der Sache selbst neh- 
men lassen ; eine Verwechselung von Phönikern und Aegyplern 
ist für ihn undenkbar. So kommen wir weiter zurUck zu Eu- 
doxos. Nun ist es aber bekannt genug, dass dieser einer der 
grösslen, ebenso weitgereislen wie genau forschenden Geogra- 
phen war, auf dessen Unheil sich Strabo oft genug beruft, der 
in Aegypten selbst bei Kerkesura astronomische Beobachtungen 
auf einer Warte (Evöo^ov oxotcai) angestellt hatte 5 ). Ist bei ihm 
nun eine solche durchgehende Verwechselung von dem Object 
des Opfers und dem Volke, bei dem es Sitte war, wahrschein- 
lich? Haben wir es doch endlich mit einem der bekanntesten 
und weitverbreitetsten Gülte der Phöniker, dem des Herakles 
zu thun. 

Aber damit nicht genug. Andere Zeugnisse kommen zu 
Hülfe. Ich will kein Gewicht auf Eustathios legen, der in seinem 
Commentar zur Odyssee 6 ) die Worte des Eudoxos aus Athenäos 
entnimmt. Schon Zenobios — und dies ist Herrn Egli ganz entr- 
gangen — , der Zeitgenosse des Hadrian, hat in seiner aus dem 
Lukillos Tarrhaeos und Didymos excerpirlen Sprich wörtersamm- 
luog und zwar in der am wenigsten inlerpolirten fUnflen Cen- 
turio (N. 56) das Sprichwort aufgenommen : oqtv§ i'oeooev 'Hqcc- 
%lrj TÖv -kciqtsqov und dabei in der Erklärung die Stelle des 
Eudoxos bedeutend kurzer und ungenauer als AthenUos, aber 
mit einer aus diesem nicht bekannten Notiz angeführt. Diese Er- 
klärung lautet nach dem Schneidewin'schen Text 7 ) : avtrj nag' 
oväevi %mv (XQxccuüv fori' liytxai de eni xmv owtofiivMV 
mv ovx rjlnioav. q>r}oi öi Evdoj;og l H(>aytUa xov Tvqiov vno 

5) Strabo XVII, 4. 

6) XI, 600. p. 1702, 51. 

7) Paroemiogr. gr. I, p. 4 43. 
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Tvtpüvog diay&aoijvaf tov'loXaov de anavta noavcorva öta 
%6 avctOTTjoac rov 'Hqaxkia tbv cowya o5 ex ai Q sv 'Hoaxkrjg 
luvtet xctvaai' ix de %tjg xviooqg dvaßiüivai top 'Hqaxlia. 
Weggelassen ist also das, woran Eudoxos den ganzen Mythus 
anknüpfte, das regelmässige Wacbtelopfer der Phöniker an He- 
rakles, an die Stelle der Genealogie des Gottes einfach die Be- 
zeichnung als Tvqioq gesetzt, weggelassen ist der Zug nach Li- 
byen , es wird die rettende Wachtel nicht als eine von lolaofl 
herbeigeholte , sondern nach altischer Sitte als die bestimmte 
Lieblingswachtel Herakles bezeichnet, während bei Alhenäos das 
Xaiqeiv vtp Jw^ tovtcj erst als Folge der reitenden That er- 
scheint. Neu ist aber die Notiz: die Wachtel sei lebendig ver- 
brannt worden und der Duft des brennenden Vogelfettes (die 
xviaoa) habe Herakles neu belebt. Das Sprichwort verliert allen 
Sinn, wenn statt oqtvI; auch hier oqv§ gelesen werden sollte. 
Die Bezeichnung aber, dass bei keinem der aq%aioi es sieh finde, 
ist eine sehr dankonswerthe Bestätigung einer auch sonst wohl 
zu vermuthenden Annahme, das Sprichwort habe als solches 
erst in der Zeit des Hellenismus, seit der beginnenden Gräeisi- 
rung der phOnikischen Städte Geltung gewonnen. 

Wir sehen also, die äusseren Zeugnisse vereinigen sich alle 
die bandschriftliche Lesart des Eudoxos bis in die letzten Jahr« 
hunderte nach ihm sicherzustellen. Und es mussten Sprichwör- 
ter und der Glaube an die nur mittelmässige Zuverlässigkeit des 
Eudoxos umgestossen werden , wollten wir doch die Conjectur 
einsetzen. Aber ist sie denn nöthig? Giebt nicht eine einfache 
Texlerklärung bei einer einigermassen genügenden Kenntnis» 
phönikischer Lokale, Gülte und Anschauung eine vollständige 
Hechlfertigung jenes Wachtelopfers? Und im Gegenlheil möchte 
sich die oqvI; sowohl in dem Mythus, wie in dem Gultus sehr 
unpassend zeigen. 

Eudoxos berichtet von einem Opfer, bestehend in Wach- 
teln, welches die Phöniker in regelmässiger Sitte dem Herakles 
darbringen. Wir würden auch ohne jene Stelle im Zenobios ein- 
fach diesen Herakles als den tyrischen speciell bezeichnen und 
die Sitte zunächst nach Tyrus versetzen können; war doch dort 
das berühmteste Heiligthum des Herakles in ganz Phönikien, und 
wurden die unter dem Namen des wandernden, nach Libyen 
und Spanien ziehenden Herakles — von dem ist ja aber gerade 
die Rede — begriffenen Goloniegründungen speciell auf Tyros 

3* 
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zurückgeführt 8 ). Fragen wir hier nicht zuersl nach der tieferen 
Bedeutung des Herakles und dem speciell bezeichneten Verhält- 
niss zu Zeus und Asteria, fassen wir einfach den Mythus als eine 
im Gewand wirklicher Nnlurverhäitnisse und geschichtlicher Zu- 
stünde gegebene ErzUhlung. Herakles ist auf dem Zuge nach 
Libyen begriffen (nogevo/uevog etg siißvrjv) , einer frühzeitig in 
die griechische Sage aus der phönikischen herUhergenommenen 
Unternehmung, die, wie wir schon bemerkt, die ganze Ausbrei- 
tung des phönikischen Stammes an der Küste Afrikas und nach 
Spanien und speciell die tyrischen Coloninlgrllndungen abspie- 
gelt. Unterwegs wird er offenbar nicht ohne vorhergegangenen 
t Widerstand von Typhon getödlet, aufgerieben (dvcfQe&ijvai) . 

Unter den vielen feindseligen Gewalten, mit deren Bezwin- 
gung oder Bekämpfung die phönikisch-griechische Sage diesen 
Heereszug bis zu den Aepfeln der Hesperiden ausstattete'), ge- 
hören drei der grossen Kustenstrasse von der phönikischen 
Glänze bei dem Bache Aegyptens bis zu dem Eintritt in das li- 
bysche Terrassenland an, es ist Typhou, Busiris und AntUos 10 ). 
Busiris gehört der mittelsten Nifmundung und spiegelt den gan- 
zen unwirklichen, gefahrlichen Charakter des Dcllakustenlan- 
des wie die Abgeschlossenheit und Feindseligkeit gegen alles 
Fremde von Seiten des ägyptischen Glaubens seit der llyksos- 
verlreibung ab. Typhon und AntUos gehören den GränzlUndern 
Aegyptens an, Typhon dem Osten, der Landslrecke zwischen 
Pelusium und der phönikischen Grenzstadt Bhinokorura, Antüos 
dem libyschen Plateau an dem Katabalhmos. Typhonisch war 
schon der Nomos von Pelusium , der sogenannte sethroitisebe, 
typhonisch aber vor allem jene mit Recht im Alterthum so ge- 
fUrchtete, aber doch mit mancherlei Stalions- und Cullusanlagen 
ausgestattete, jetzt möglichst gemiedene Kuslenstrecke zwischen 
Pelusium und Rhinokorura ; erstreckt sich doch hier drei starke 



8) Strabo XVI, % : al <fl (t{ siißurjv xal rijv 'ißrjQtttr anotxtat pfyni 
x«i i$oi air\Xt5v rfjv Tvqov nXfov t$vpv(ovoi päHov. 

9) Preller Mythol. II, S. 149 ff. 

<0) Man ist verbucht, wenigstens für die spätere Tradition, die an den 
Beginn des Zuges nach den Hesperidenäpfcln gestellte Ueberlistung des Ne- 
reus auch nach Aegypten, auf die Insel Pharos und die kanopischo Mün- 
dung zu versetzen ; entspricht sie doch der homerischen Erzählung der Be- 
rückung des Proteus daselbst durchaus und war dort eine berühmte alt- 
phönikisebe Handels- und Cultstalte (vgl. des Vorf Gaza S. S8l-i84>. 
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Tagereisen weit zwischen dem bafenlosen, stürmischen Meer und 
dem salzigen, mit Wüstensand oft überdeckten Sirbonissee eine 
schmale Nehrung ohne alle Brunnen 11 ). Auf ihr erhebt sich die 
sandige, baumlose Höbe des Kasios. Dahin ist Typhon nach sei- 
nem Kampfe mit Osiris entflohen, dort in dem See ist er verbor- 
gen, der See selbst ist nach der Ansicht der Aegyplier eine Aus- 
allimung des Typhon (Tvgxüvog ex/rvoa/) l2 ) . Die griechische 
Sage hat ziemlich früh ihren Kampf der Götter mit Typhoeus, 
der ursprünglich nach Kleinasien gehört, mit diesem ägyptischen 
Kampf des Osiris mit Seth verschmolzen : sie lässt die Götter 
vor Typhon nach Aegypten fliehen und dort Thiergestalt anneh- 
men, Zeus blitzt auf Typhon aus der Ferne und schlugt ihn in 
der Nähe mit der unzerbrechlichen Harpe , treibt ihn zur Flucht 
und verfolgt ihn bis zum Kasios, wo Typhon verwundet wird 13 ). 
Allerdings schwankt diese griechische Auffassung zwischen dem 
Kasios hier und dem syrischen Kasios in der Nähe des Oronles ; 
bot dieser letztere doch bequemen U ebergang nach Kilikien und 
der dorthin versetzten letzten Gewalltltat des Typhon. 

Herakles zieht auf der einzigen grossen Karawanenstrasse, 
die es von Phönikien nach Libyen giebl, er muss jenen Sitz des 
Typhon durchwandern und als Wanderer alle Wirkungen des 
Typhon, alle Gefahren jener unwirklichen Strecke bestehen. 
Als Ordnung schaffender, alle ungeregelte, den Lebensverkehr 
hemmende Gewalt bekämpfender Heros, als ein ganz spezieller 
Feind deshalb der ungehttndigten Poseidon- wie Typhonskin- 
der 14 ) wird er sicher mit dem wenngleich sonst geschwächten, 
aber an jener Stelle, als seinem eigensten Revier, gewallig hau- 
senden Typhon in Kampf kommen. Dass dieser Kampf mit jenem 
Götterkampf in eins zusammenfalle, das zu schliessen berechtigt 
uns nichts; genug, er findet an derselben Stelle statt. Unmittel- 
bar vor der typhonischen Wegstrecke liegt Rbinokorura. Die 
Gründung desselben von Seiten Aegyptens oder einem Perser- 
könig als eine Art Verbrechercolonie mit der Strafe der Nasen- 
verstümmelung 15 ) ist in diesem letzten Zuge griechisch Worl- 
deutelei, aber unmittelbar wurde der Grieche dabei an den 

4 4) Des Verf. Gaza S. 4 7—4 9. 
12) Des Verf. Gaza S. 271. 
4 8) Apollod. I, 6, 3. 
4 4) Des Verf. Gaza S. 298. 294. 

4 5) Diod. I, 60. Seneca de ira III, 20. Des Verf. Gaza S. 4 4 4. 422. 
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wahren Städlegrunder Herakles erinnert, der als QivoxokovorijQ 
in ßöotien verehrt und von dem ebenso eine Sladt in Arkadien 
abgeleitet ward 16 ). Der Zug selbst im Herakles weist eher auf 
orientalischen Ursprung hin und Rhinokolura war immer der 
Zankapfel wechselnder phönikischer und ägyptischer Besetzung. 

Herakles wird also auf typhonischem Boden nach Eudoxos 
gctödlet, aus dem Wege geschafft. Der Ausdruck selbst : avaige- 
Srjvat, ist in seiner Allgemeinheit bezeichnend für die Art der 
Gefahren an jener Stelle, bald zu verschwinden im Flugsand, 
bald durch Hunger und Durst umzukommen. lolaos, der treue 
Begleiter des Herakles, sein Waflengonoss bei den Griechen, 
sein Helfer in der Gründung der westlichen Colonieen , dessen 
mythologische Bedeutung wir hier noch nicht herausheben, wird 
der Retter des Herakles. Er wird die Hülfe in der Nahe, in dem, 
was dort zur Belebung eines dem Tode augenscheinlich Verfal- 
lenen dienen konnte, gesucht haben. In der so knappen Erzäh- 
lung bei AlhenUos fallen bei der Angabe der Hülfe jene schein- 
bar identischen Worte auf : 7tQogepiyxavtog xal 7tQogayay6nog. 
lolaos bringt zuerst eine Wachtel herbei, er fuhrt sie dann dem 
Herakles unmittelbar an das Gesicht, an die Nase und durch 
diesen Geruch des so nahe Gebrachten wird dieser wieder ins 
Leben gerufen. Wir werden wohl zugeben, dass ein verhältniss- 
mttssig kleiner Vogel entschieden passender zu einem solchen 
Riechmitlei benutzt wird, als eine Antilope. Indessen Uisst es 
sich nicht läugnen, der blosse Geruch der Wachtel, ohne dass 
sie gebraten ist, bat dem an kräftige Speisemittel gewöhnten 
Herakles gegenüber etwas Aelherisches , freilich durch die au- 
genblickliche Noth wohl Gerechtfertigtes. Im Excerpt des Zeno- 
bios entspricht hier dem wirklichen Opfergebrauch , dem &veiv, 
dem Verbrennen und zwar dem lebendig Verbrennen , was bei 
Vögeln sehr häufig geschah 17 ), auch das Lljvtcc y.avoai. Und der 
weitere Ausdruck oofQav&ivza lässt auf den Duft eines gebra- 
tenen Thieres fast schliessen. 

W r ie kommt aber der Mythus überhaupt und speciell an je- 
ner Stelle zur Wachtel? Es bieten uns für die erste Frage die 
Ubereinstimmenden Nachrichten der allen Naturforscher die er- 



4Gj Paus. IX, 25, 4. Müller Orchotn. Beil. 1. 

1?) Beispiele geben die m nuf der Artemis Aelolia, z. U. in Palrac bei 
Paus. VII, 6, 7. 
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wünscblesle Auskunft. Uelleborus, die Nieswurz, jene narkoti- 
sche, auf die Geruchsnerven zunächst wirkende, bei stärkerem 
Genuss Convulsionen , ja Starrkrampf veranlassende, aber auch 
dagegen dann gebrauchte Pflanze ist eine Lieblingsnabrung der 
Wachtel 18 ). Didymos in den Geoponicis 12 ) erklart: ot OQtvyeg 
iXkißOQOv biivB^i6fjievoL tovg ia&iorrag eig xivdvrov elgßdk- 
Xovoi xavatsivofiivovg xai ikiyyiüvrag, erklärt also nicht den 
Genuss von Wachteln Uberhaupt, sondern dann, wenn sie vou 
Uelleborus sich nähren, für gefährlich. Hippokrates 20 ) berichtet 
dies als häufige Thatsache aus den Landschaften Böotien, Doris, 
' Thessalien und den Nachbargegenden , aus Athen auch an ein- 
zelnen Fallen seiner Erfahrung. Der Geruch besonders der ge- 
bratenen Wachtel wird also auf einen der Todeserstarrung An- 
heimgefallenen umgekehrt eine erregende, belebende Wirkung 
ausüben. So wurde Wacbtelgehirn als speeifisches Mittel für die 
von Epilepsie , dem morbus comüialis oder Hercuieus Befallenen 
gebraucht 21 ). Dieser letzte Punkt ist von Bochart zuerst, dann 
von Creuzer zur Erklärung unserer Stelle direct herangezogen, 
hat aber, wie leicht erhellt, nur einen mittelbaren, ja sehr zwei- 
felhaften Zusammenhang. Hippokrates 22 ) wenigstens sagt aus- 
drücklich, die Krankheit hiesse nicht 'HQaxteta, weil etwa He- 
rakles epileptisch gewesen sei, sondern der Name solle nur ihre 
Energie bezeichnen. 

Nun aber die zweite Frage: wie war die Wachtel gerade an 
jener Stelle dem Iolaos leicht zur Hand? Sehen wir uns die oben 
erwähnte Stelle des Diodor") Uber die Gründung von Rhinoko- 
lura näher an. Da heisst es: »dieser Ort ist fast aller zum 
menschlichen Leben nöthigen Dinge beraubt. — Dennoch haben 
die an den einsamen und fast ganz mittellosen Ort Verstossenen 
eine Weise des Lebensunterhaltes "ersonnen, die ihrer Noth ent- 
sprach, indem die Natur sie zwang alles für ihre Verlegenheit zu 
versuchen. Sie schneiden nämlich Schilfhalme in der benach- 

4 8) Aristot. de plant. I, 5. Galen, negl xQaottov III, 86. n. xq<xö. xttl 
duvdp. ttav ifaqfA. III, 95. neql rpoyijf dw. II, 6.«|1I, 4. Plin. H. N. X, 
23, 33. Lucret. IV, 645 : veratrutn adipet — et cotwrnicibu* äuget. 

49) I. XIV, 94. 

20) Gal. tlf'InnoxQ. tntdrip. vnofA¥^fA. 5. 

14) Galen. Par. lac. III, 465. Plin. H. N. X, 29. 

22) Gal. th 'InnoxQ. tntdnt*. 6. 

23) I, 60. 
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harten Gegend ab. spalten diese und fertigen so längliche Netze : 
diese stellen sie am Meeresufer auf viele Stadien weit und trei- 
ben so die Jagd auf Wachteln, denn diese kommen in grösseren 
Zügen Uber das Meer her. Mit ihrer Jagd sammeln sie sich eine 
zur Nahrung nölhige Menge.« Also der Wachtelfang ist geradezu 
das einzige Existenzmittel, die einzige regelmassige Speise der 
dortigen Bewohner. Dieser Wachtelfang wird allerdings nur im 
Herbst und Frühjahr von so Uberaus reichem Erlrage sein : an 
den Herbst denkt auch zunächst Diodor, wenn er die Wachteln 
vom Meer her kommen lässt, wo sie ganz erschöpft auf die Küste 
sich nicderliessen. Für das Frühjahr und ihre Wachtelschwarme, 
die ebenfalls über Wasser, Uber das rolhe Meer kommen, geben 
die hebräischen Berichte den besten Beweis. Aber auch für den 
Übrigen Theil des Jahres bildeten die Wachteln die regelmässige 
Nahrung, indem die Salzlaken der Landschaft zu einer geregel- 
ten Einsalzung veranlassten und dies geschah im grössten Mass- 
stabe. Ausdrücklich wird eine Species der OQTvyeg, die %lvvta 
als zaQixrjQa ftvQia bezeichnet 24 ). 

Achten wir auf die hebräischen Berichte etwas näher, da 
sie für die wunderbare Errettung vom Hunger und Erhallung in 
der Wüste durch die Wachteln uns sehr schlagende Belege ge- 
ben. Wir haben zwei, im zweiten und vierten Buche Moses 1 *), 
die sichtlich auf dieselbe Thatsache gehen, aber mit nicht uner- 
heblichen Abweichungen; die blos verbindende, nicht kritisch 
vergleichende Auffassung mussle sie natürlich als zwei ganz 
selbständige Erzählungen fassen. Nach dem ersteren Bericht 
murren die Kinder Israel im zweiten Monat ihres Auszuges in 
der Wüste Sin gegen Mose und sehnen sich nach den Fleisch- 
töpfen Aegyptens und der Fülle des Brodes. Da erscheint ihnen 
der Herr und verspricht am Abend ihnen Fleisch zu geben und 
des Morgens sollen sie Brods genug haben. Tnd am Abend ka- 

2t) Her. II, 77. Alhen IX, p. 393 c. Sonst Steilen bei Bochart Hieroz II, 
p. 67t ed. Rosenm. 

25) Exod. 4 6, 4 ff« Num. 44, 80 -84. Josephus Ant. (III, 4, 5) erzählt 
die Sache nüchtern mit bestimmter, sonstiger Kennlniss der Nalur des 
Landes : xal /ifT* oUyov onrvytov nXfj&os [rottfu <tt tovto to oqviov tag 
ovJlv aXXo 6 *AQnßioq xoknoe) Ä///rT«T«i rqv fifrafv Stikaoaav vnfnfldbr 
xttl vno xonov t< ttfi(t rrjg nTrjtffoe xal noosyeuov jiäXAov Ttöv ttkXtov ov 
xrrr«<y/ofT«/ tU tovg'EßoaCovg. Bochart hat ein eigenes Kapilel im lliero- 
zoicou P. II, I. 4, c. 45 : de Mösts coturninbus quinque quaestiones. 
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inen Wachteln (■fcto) berauf und bedeckten das Lager, wie am 
folgenden Morgen nach dem Thau das Man fiel. Das Man vertritt 
die Stelle des Brodes, Wachteln die des Fleisches. Im Verlauf 
dieses Berichtes ist von dem regelmassigen Erscheinen der Wach- 
teln am Abend nicht weiter die Bede, während das Man als vier- 
zigjährige Speise des Volkes Israel bezeichnet wird, aber in den 
Worten des Herrn war jedenfalls auch eine häufigere Speisung 
durch Wachteln indicirt. Ausführlicher ist die zweite Erzählung. 
Die Kinder Israel befinden sich zwischen Tahcera und Hazerolh 
und der WUste Pharan : da murrt und weint zuerst der mit dem 
Volk gezogene Tross, dann das Volk selbst über den Mangel alles 
Fleisches und dass es nichts gebe als Man. Da verspricht der 
Herr Mose 26 ), dass das Volk morgen Fleisch esse und zwar nicht 
einen Tag, nicht zwei, nicht fünf, nicht zehn, nicht zwanzig 
Tage, sondern einen ganzen Monat lang, bis dass es ihnen zur 
Nase herausgehe und zum Ekel werde. Auch hier wird also der 
Geruch der zu verspeisenden Wachteln als ein nach häufigem 
Genuss ganz widerstehender hervorgehoben. Und so geschieht 
es. Es bricht ein W r ind los vom Herrn und bringt Wachteln vom 
Meer (D^TO . also ganz wie bei Diodor : <p£(>ovrai — ix tov nz- 
kdyovg) und lässt sie herab Uber das Lager, eine Tagereise im 
Goviert rings um das Lager, zwei Ellen hoch Uber der Erde. 
Die ungeheure Masse wird durch das Sammeln von zwei Tagen 
und einer Nacht, durch d<ts Minimum, welches jeder erhielt, 
zehn Chomer weiter veranschaulicht, ebenso die Sitte des Auf- 
hebens und Einsalzens durch das Aufschichten derselben rings 
um das Lager. Sie haben das Fleisch noch nicht aufgezehrt (also 
im Verlauf der vom Herrn angekündigten Zeil) , da schlägt das 
Volk der Herr mit einer starken Plage. Der Ort ward von ihnen 
Lustgräber genannt, die Gräber der in ihrer Lust nach Fleisch 
Unmässigen und Verkehrten. Also auch hier der schädliche, ja 
tödtliche Einfluss übermässiger Wachlelspeise. 

Die Erinnerung an jene wunderbare Speisung durch Wach- 
teln, also eine in der Natur des Landes wohl begründete und 
regelmässige Erscheinung, eine wahre Goltesgabe an die Be- 
wohner der Sinaihalbinsel, lebte im israelitischen Volke lebendig 
fort. Im 78. Psalm, wo das Volk an alle Wohllhalen Gottes bei 
seiner Halsstarrigkeit erinnert wird, wird dieser Wunderthat 

86) Num. H, <8ff. 

- 



Digitized by Google 



42 



ausführlich und mit charakteristischen Zusätzen gedacht Neu 
ist die specielle Erwähnung des Ostwindes (frnfc) und des Sud- 
windes CpöTi), die erregt werden, neu der Vergleich, dass es 
Fleisch regne wie Staub und Vögel wie Sand. Es werden danach 
die Wachtelschwarme Uber das rolhe Meer und den ailanitischen 
Meerbusen aus Arabien und dem südlichen Aegypten wie Aelhio- 
pien hergeführt. Es entspricht dies ganz der Nachricht bei Pli- 
nius* 8 ), dass Kraniche und Wachteln die weitesten Wanderun- 
gen bis an das mare Eoum y den indischen Ocean machen, und 
der Bemerkung des Aristoteles 29 ), dass die Wachteln bei Süd- 
wind schwer fliegen und daher dieser zum Fang am meisten ab- 
gepasst wird. Der Wachleisendung gedenkt auch Psalm 405, 40 
und der Verf. von Weish. Salom. 49, 42; an letzterer Stelle 
werden sie ausdrücklich als Wachteln vom Meer bezeichnet. 

Somit ist die Sinaihalbinsel in jhrera südlichen Theil, wie 
ihrer Nordküste als eine Hauptstätte der Wachtelschwarme und 
des Wachtelfanges erwiesen, erwiesen, wie sie als die einzige, 
oft wunderbar plötzlich und massenhaft erscheinende Nahrung 
der Bewohner auch für alle durchziehenden Reisenden als eine 
wahre Gottesgabe sich darstellen mussten. Nehmen wir nun 
hiezu jene narkotische, auf den Geruch stark wirkende Natur des 
WachtelOeisches , so ist hiermit die Begründung in historischer 
wie naturwissenschaftlicher Beziehung für jene Neubelebung des 
von Typhon auf dem libyschen Zuge gelödtelen lyrischen Hera- 
kles, dieses Repräsentanten tyrischer coloniegründender Cara- 
wanenzüge vollständig gegeben. 

Fragen wir nun, wie passt der oqv§ (das hebräische D«n), 
jene äthiopische Antilopenart mit geraden Hörnern zu unserer 
Stelle? So schlecht wie möglich. Ich erwähnte schon oben, wie 
die für das Nahebringen des Thieres an den todten Herakles ge- 
brauchten Ausdrücke sichtlich auf ein sehr kleines Thier geben. 
Nun aber erweisen es die Stellen der Alten, wie sie Bochart 30 ) 
fleissig gesammelt hat, zum UebcrOuss, dass der ogv£ als das 
wildeste, unbändigste, auf Menschen wie Thiere losgehende, dem 
Jäger höchst gefährliche Thier bekannt war (ÖQtfuvTajoy oqriÖQa 



27) V. 26— 3i. 

28) Plin. H. N X, 23, 30. 33. 

29) Hist. anim. VIII, 4 5. Plin. a. a. O. 

30) Hieiozoic. II. p. 357 IT. ed. Rosenmulici . 
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bei Euslalbios, dyqio&vfiog oqv!;, als daqmvog* 1 )), das in Klüf- 
ten sich aufhält. Wahrlich, alles nicht Eigenschaften, um das 
Thier, profan ausgedruckt, als RiechOäschen zu benutzen. Und, 
worauf bei jener Conjeclur besondere Bedeutung gelegt wird, 
die Beziehungen des Thieres zum Erscheinen des Hundsternes, 
den es durch Niesen ankündigte 32 ), zum Aufgehen der Sonne, 
wie des Mondes, gegen die es durch Zudrücken der Augen, Ge- 
schrei, Ausspeien des Futters seinen Unwillen (wie es im Horus 
heisst : xai firj ßovXöfievog ideiv trjv %ov &£Ov ävatotfv) aus- 
sprechen sollte, sie erweisen die durchaus typhonische , dem 
Licht abgewandte Natur. Und es wäre daher völlig ungereimt, 
das Thier als Lieblingslhier des Herakles, dieses Sonnenhelden, 
zu bezeichnen, wie ja jener Zusatz : t'x ai Q* yaq TteQiwv j(p ftuy 
tovnp es ausspricht. 

Es ist das Zeichen jedes wahren und älteren Mythus , dass 
er ganz in Form historischer Erzählung, in streng localer Fär-r 
bung erscheint, dass er aber in sich eine allgemeine und ideale 
Vorstellung auf dem Gebiete des von dem Ethischen noch nicht 
getrennten, es gleichsam überdeckenden oder parallel gesetzten 
Naturlebens bringt, die durch jeno durchschimmert. Wir wer- 
' den daher auch bei diesem phönikischen Mythus nicht hier ste- 
hen bleiben dürfen, um so mehr, da ein bestimmter Opferge- 
brauch davon abgeleitet wird und es ausserdem an weilerfüh- 
renden Zeichen nicht fehlt. Als ein solches stellt sich jener 
Schlussatz dar, dass Herakles bei seinem neugewonnenen Leben 
dauernd Freude an der Wachtel halle; ferner das bereits er- 
wähnte Sprichwort: oqtv^ l'oiooe 'HQCtxXrj %6v na^teQoy 93 ). 
Für jenen Opfergebrauch im Heiliglhum des phönikischen Hera- 
kles haben wir einen interessanten Beleg in einer Erzählung des 
Claudius Neapolitanus, dessen Buch gegen die der Fleischspeisen 
sich Enthaltenden Porpbyrios sie entnommen hat 31 ). Bei der 
Belagerung des reichen Heraklesheiligthums zu Gades, dieser 



31) Opp. Cyoeget. V, 446 ff. 

81) Ael. bist. an. VII, 8. X, 38. Flut, de solerlia aniu. 28 (mor. IV, 
p. 1198 ed. Dübner). Hör. Hierogl. I, 46. 

33) Zenob. Cent. V, 56. Oiog. VII, 10. Apost. XIII, 1. Euteknios in 
Crem. Anecd. Paris. I, p. 81. 'IlQtutltjs o xayrtQos erscheint als siebender 
Ausdruck bei Ariatopbanes (Ran. 463). 

34) Porph. de abstin. I, 85 ed. HoUt. 1655. G. Wolf a. a. 0. bat auf 
diese Stelle zuerst aufmerksam gemacht. 
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Gründung der Tyrier und des leUlen Haltes phönikischen We- 
sens und Cullus in Spanien 8 *), durch den maurischen König 
Mogos, zu Augustus Zeiten, fehlte es in demselben ganzlich an 
Opferlhieren [iegtia) und doch Uiglich mussle der Altar mit Blut 
besprengt werden. Da sieht der Oberpriestcr folgendes Traum- 
bild : er glaubt zu stehen zwischen den zwei herakleischen Säu- 
len und sieht gerade gegenüber dem Altar einen Vogel sitzen, 
welcher heraufzufliegen (iyifiTao&cu) versucht, endlich hinauf- 
hüpft, in seine Hände kommt, und mit dessen Blut besprengt er 
den Altar. Mit diesem Traumbild steht er bei Tagesanbruch auf, 
kommt zum Altar, blickt von dem Thurm [inl 7tvgyov t vielleicht 
nur einer Estrade, wie sie bei phönikischen Tempelhöfen ge- 
wöhnlich) sich um und sieht jenen Vogel, wie im Traum ; der 
Vogel fliegt auf den Altar, setzt sich nieder und giebt sich als 
Opfer in die Hände des Oberpriesters ; er ward geopfert und 
mit seinem Blute der Altar besprengt. Diese Erzählung hatte 
keinen Sinn, wenn nicht Vogelopfer Uberhaupt dem phönikischen 
Herakles genehm gewesen waren und dieses sich freiwillige Hin- 
geben des Vogels auch sonst in seinem Mythus begründet gewe- 
sen wäre. An einem dritten Ort endlich, in Tarsos, dessen San- 
dan mit dem Feste seiner jahrlichen Verbrennung als ganz iden- 
tisch dem lyrischen Melkart sich zeigt, geben uns Münzen die 
Aufschrift: OPTYrOQHPA, und in ihr also auch den Namen 
des Festes, welcher jenen Wachtelfang und die daran geknüpfte 
Auferweckung des lyrischen Herakles feierte 86 ). 

Wie schon in dem griechischen , aus einer Menge um die 
argivische Sage allmalig gruppirten Stammsagen herausgebilde- 
ten Herakles die Beziehung zu den kosmischen Verhaltnissen 
unverkennbar hervortritt, jener regelmassige Verlauf von Jahres- 
zeiten und Monaten , jener Kampf des ordnenden Sonnenlichts 
mit Finsterniss und den ungeordneten, gewaltsamen Machten im 
Erdenleben, so ist der phönikische, vor allem auf der Insel Ty- 
rus hochverehrte Herakles, der Adon Melkarlh Balzor ursprüng- 
lich selbst der Herr des Himmels (Belsamin, xvqioq ovqovov, 
Zevg vipovQaviog) , er ist dann als dessen Sohn die Manifestation 

35) Movers Phönic. II, 2 S. 614 ff. 

86) Münzen bei Pellerin (M6d. de Peupl. II, pl. 74, 34), eine zweite im 
Musee Theupoli, eine dritte bei Mionnet Suppl. t. VII, p. 258. n. 400. Vgl. 
Raool Roehette a. n O p 204. 205. Luynes fitud. numism. sur le culle 
d H*c«le p 4 00. Hl. 
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der die kosmischen Verhältnisse ordnenden Macht und tritt in 
dem grössten Gestirn des Himmels, in der Sonne und ihrem 
Kreislauf zu Tage, er ist Sonnenheros im vollsten Sinne des 
Wortes 37 ). Die Erzählung des Nonnos über den Besuch des Dio- 
nysos bei dem lyrischen Herakles, die wir weiter unten noch ins 
Auge zu fassen haben 38 ], giebt uns in Beinamen, weiteren Aus- 
führungen der Gestalt des Gottes, Guilusgebrüuchen interessante 
Belege für diese Auffassung des lyrischen Herakles. Gewöhnlich 
heisst er Mtn^oxitiov {Dion. XL, p. 1038, M. 19. 1040, 25 ed. 
Heins.) , sein buntgesticktes Gewand {noixiXov elfia) ist das 
Abbild des Aether, der Welt , der mit leuchtenden Sternen be- 
setzten Wiese (a. a. 0. p. 1040, 1. 2.), er ist Führer der Sterne 
(TtQOfiOQ aoTQiov), Herr des Feuers, Lenker der Welt, er ist He- 
lios, der mit seiner leuchtenden Scheibe schräg den Weltkreis 
durchzieht, des Jahres zwölfmonatigen Umlauf bestimmend, 
Führer der Jahreszeiten (p. 1038, 30), er ist der feurig glän- 
zende Gott mit Licht im Gesicht, rosigen Schimmer sendendem 
Blick und feurigem Bart, Regen und Thau, Gedeihen der Felder 
und Thiere hangt von ihm ab. Unter der von Nonnos (p. 1040, 
7 ff.) gegebenen Reihe von fremden Göltern, die in ihm wieder- 
gefunden würden, sind die Kronos-, die Zeus-, die Heliosgestal- 
ien und endlich jene kampfende, Unglück abwehrende und hei- 



87) Raoul Roch. Mem. sur l'Herc. assyr. et phen. in Mem. Ac. des 
inscr. et b. I. XVII, i. p. 48 ff. Movers Phon. 1, S. 4 76. 885 ff. Nach den 
der kritischen Sichtung so sehr bedürftigen Fragmenten des griechischen 
Sanchuniathon (ed. Orelli) wird Helios verehrt von den Phobikern als ov- 
Qttvov xvqios Bftloafjijv, ein Name, der bei den Griechen dem Zeus zu- 
kommt. Er ist sichtlich identisch mit dem jüngeren Mti^Qovfxog 6 'Ytyov- 
gaytof und dies ist mit seinem Bruder Usoos der Gründer von Tyrus : oi- 
xijoat TÜqov xakvßag « J/nyorjOat ano xultifitoy xul »Qvtov xal nunvQov. 
Die ytvtd des Hypsuranios erscheint als uralte (p. 48). Parallel steht da- 
neben (p. 94) eine andere kosmogonische Lehre, die den "Yipiaros oder 
*EXiouv (Elohim) zum Vater von Uranos und Ge macht; der Sohn dieses 
Tuworoj ist der dijfittQovv, ein Ztvg «porp/o? und sein Enkel der Mtl(- 
xaQ&ot 6 xrcl 'IlQaxXijg. Hier sehen wir deutlich, wie der Helios, der Herr 
des Himmels, der Hypsuranios selbst schon als Gründer von Tyrus er- 
scheint, daher auch die Griechen das Heraklesheiliglbum das des olympi- 
schen Zeus nannten, wie eine andere mehr gröcisirende Version den Heros 
Herakles aber abstammen lässt von dem Hypsistos, den wir dem Hypsura- 
nios gleich setzet) müssen. 

38). Dionys. XL. Dazu Movers 1, 488 f. Köhler, über die Dionysiaca 
des Nonnos. S. 80. 84. 
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lende Macht, wie Mi Ihres, der delphische Apollo und Paieon als 
Gruppen zu scheiden. 

Dieser das Jahr regelnde Sonnenheros verfällt alljährlich im 
Winter einer feindlichen Macht, einem Todesschlaf, und wird mit 
der Wintersonnenwende neu vom Tode erweckt. Sein Grab 
ward daher in Tyrus, wie in Gades gezeigt 8 *). Die "EyeQOtg 
'HQaxXdovg im Monat Petition, der mit dem 24. Decembcr be- 
ginnt, ward als regelmässiges Fest in Tyrus, nach Mennder 40 ) 
seit Iiiram, dem Zeitgenossen Salomo's, gefeiert. Mit Recht ver- 
gleicht Movers damit die Aeusserung des Elia auf dem Carmcl 
zu den Baispfaffen: »er (euer Gott) schlaft vielleicht (|iz5\ ge- 
wöhnlich vom Todesschlaf gebraucht) und soll wieder aufwa- 
chen« 41 ). Wo phönikischer Heraklesdienst war, ist diese Feier 
der Wiedererweckung anzunehmen; dahin gehört der in Rom 
gefeierte Natalis des Sol invictus. 

Wir werden daher auch in unserer Erzählung das Getödtet- 
werden und Aufleben des Herakles als ein periodisches im- Sön— 
nenleben, also auch am Sonnenheros wiederkehrendes auffassen 
müssen. Als Retter, Neubeieber erscheint dabei Iolaos und das 
Natursymbol der Neubelebung ist die Wachtel. Iolaos, der grie- 
chische Waffengeführte des Herakles, findet im phönikischen 
Mythus sein Gegenbild in einem dem Herakles, gerade auf sei- 
nem westlichen Zuge immer gesellten Gölte, in dem Esmun oder 
Asklepios, der ähnlich dem griechischen Wortlaut von Movers 
mit grosser Wahrscheinlichkeit in dem libyphönicischen Namen 
Juba, Jubal und Jarbal (>ynT3> = *> Baalerweckt u) wiedergefun- 
den wird 4 *). In Karthago verehrt man den Asklepios als dritten 
im Bunde neben dem lyrischen Herakles und der Juno Coelestis, 
derAslarte, und er wird daher den makedonischen wie libyschen 
Dreivereinen von Gottheiten mit jenen zwei gegenübergestellt 4 *). 
Der Tempel des Aesculap in Karthago wird neben den der zwei 
andern Goltheiten benutzt, um fremde Gesandle feierlich zu em- 



39) Das Grab zu Tyrus übt igne crematua est bei Clem. Rom. Ree, X, 94. 
Die Gebeine in Gades Pomp. Mela III, 6. Sali. Jug 18, 9. Gades sdis cubitin 
Stat. III, 4, 488. Movers Phon. II, t. S. 14 9 f. 

40) Bei Joseph. VIII, 7, 8. 
44) 4 Kön. 48. 87. 

48; Movers Phon. I, S. 433. II, 2. S. 506—509. 
48) Polyb. VII, 9, 4 8. Des Verf. Gaza S. 887. 



Digitized by Google 



47 

pfangen 44 ). Das Tod ten erwecken, das also dem lolaos in unserem 
Mythus zugeschrieben wird, ist gerade auch die Kraft des deshalb 
von Pluto bei Zeus verklagten und mit dem Blitzstrahl bestraften 
griechischen Asklepios 45 ). Nach der von einem Sidonier dein 
Pausanias scharf dargestellten, also phönikischen Ansicht 46 ), ist 
aber die Manifestation des Asklepios die dem menschlichen Ge- 
schlechte wie allen lebendigen Wesen gleicherweise zur Gesund- 
heit zuträgliche Luft, diese Zulräglichkeit aber/liege in der Ein- 
wirkung der in regelmässigem Wechsel der Jahreszeilen ver- 
schieden kräftigen Wirkung der Sonne. Unmittelbare Folge dieser 
erwärmten, die Gesundheit bedingenden Atmosphäre ist dann 
die Lebenswärme selbst in einzelnen Wesen {&€Qfirj zrjg fcojjfc 
nach Damaskios). Es leuchtet wohl ein, wie tief begründet die 
Begleitung des Sonnenberos auf seiner Jahreswanderung durch 
lolaos ist, wie der im Winter durch die feindselige Macht Uber- 
wältigte Herakles neu ins Leben gerufen wird durch jene die 
Lebenswärme und Gesundheit bedingende, allerdings unter der 
Nachwirkung der Sonne stehende Atmosphäre. 

Als Natursymbol dieser Neubelebung, der Sonnenwende im 
Winter und der Wirkung jener Gesundheit und Leben gebenden 
Luft erscheint die Wachtel. Wie kommt das? Wenn bei irgend 
welchen Natursymbolen haben wir es bei der Bedeutung der 
Vögel im antiken Mythus mit einer scharfen und feinsinnigen Na- 
turbeobachtung zu thun , in die wir uns nur deshalb bei aller 
Entwickelung der zoologischen Wissenschaft so schwer ver- 
setzen, weil unser Blick von der unmittelbaren Beobachtung ab- 
gewendet , wir dem Mitleben mit der Vogelwelt in der freien 
Natur gänzlich entfremdet sind. Wir können lür den phöniki- 
schen Mythus nicht das scharfe Zusammentreffen literarisch aus- 
gesprochener Nalurbeobachtungen mit der religiösen Bedeutung 
herausbeben, wie es uns weiter unten auf griechischem Boden 
in erfreulichster Weise gelingen soll. Aber jene Erzählung selbst 



44) Liv. XLI, 22. 

45) Eurip. Ale. 8. Apoll od. III, 10. Schol. Pind. Pyth. III, 56. Apol- 
lod. III, 4 0. Diod. IV. 74. 

46) Paus. VII, 83, 6: '^axlqntov fiiv yetQ afQtt y(vu if avVQainatv 
(Ivui xal naotv ofioioti C<6oig (niiijJttov 7ip6f vy(ttav *AnölXu>vu Ji qkivv 
xal avxov oQ&oittxa'AoxXunHfi nariQtt {novo/jä^o&ui ort tl> to appo^oy 
rate a» (>«*{• notovfiivog 6 fjltos JOV df*6ftov fitTatoJtoot itp <</<j< vyufaq. 
Vgl. auch Macrob. Sat. I. 20. 
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und der biblische Bericht spricht es genügend aus, wie diese 
massenhafte Wachtelerscheinung in dem Gränzland Phönikes in 
der Anschauung der Bewohner Palästinas lebendig war , ebenso 
erweist der regelmässige Opfergebrauch den Fang der Wachteln 
auch bei Tyrus zunächst. Nun aber ist die Wachtel in ihrem 
massenhaften Auftreten und Verschwinden im Spätherbst und 
Frühjahr in jenen Gegenden des Mittelmeeres geradezu Reprä- 
sentantin der Zugvögel Überhaupt; ist sie es doch, welche mit 
den Kranichen unter allen Zugvögeln die grösste Reise überhaupt 
macht 47 }, welche sogar die einzelnen festen Stationen (per certa 
hospitia) noch vor den Kranichen einnimmt, welche von der 
Zugführer in geweckt noch bei Nacht zum Fortziehen sich an- 
schickt. Dies Küstenland ist aber vor und nach der Reise ein 
wichtiger Stationspunkt. Und wir können hinzufügen , gerade 
die in das Meer vorspringenden Vorgebirge, die kleinen, nahe 
dem Ufer liegenden Inseln sind solche Stationen , zugleich dann 
BrUtorte. Es ist daher nicht gleichgültig, dass, abgesehen von 
dem in den Zugvögeln ausgesprochenen Jahreswechsel, beson- 
ders dem Beginn des Frühlings, der Herr von Tyrus, der sein 
Heiliglhum auf dem einen der zwei Felsen hat, die erst später 
zu Insellyrus vereinigt wurden, und von denen jener zunächst 
nicht von Häusern bebaut war, seine besondere Freude an der 
Wachlei hat 48 ), eben so wenig, dass die Wachtel, deren Bedeu- 
tung für die Geburl wir unten kennen lernen, die Neugeburt des 
Herakles veranlasst. 

Diese alljährliche Neugeburl des Herakles fuhrt uns aber 
einfach weiter zur Frage, wer sind Uberhaupt die Eltern die>es 
lyrischen Herakles? Eudoxos nennt ihn in unserer Stelle aus- 
drucklich: Sohn des Zeus und der Asteria. Es ist somit unter 
den sechs verschiedenen, in dem hellenistischen mythologischen 
System bei Cicero 49 ) aufgezählten Herkules der vierte, von dem 
es heisst : quartus Jovis et Aster iae Latonae sororis qui Tyri wa- 
xime colitur cujus Karthaginem filiam ferunt. Uns darf der Zu- 
satz : Latonae soror, sichtlich ein phönikische und griechische 
Genealogie verbindender hier noch nicht beschäftigen. Unter 
Zeus den phonikischen Beelsamin, den Herrn des Himmels zu 

47) Flio. H. N. X, 23, 30. 8». 

48) Movers Phon. 11. 1. S. «27 ff. 288 ff. 

49) De not. deor. III, <6. 
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versleben, mit dem wir Herakles bald als identisch bald als Sohn 
verbunden erkannten, bedarf keiner weiteren Begründung. Wer 
ist Asteria? Wir hatten wohl hier erwartet den Namen der 
Astarte zu finden, der weiblichen Hauptgöttin der Phöniker, de- 
ren Tempel neben dem des Melkarth ausdrücklich uns in Tyrus 
genannt wird. Statt dessen erhalten wir eine griechische Be- 
zeichnung, die eine Sternenfrau, d.h. eine Göttin des gestirnten 
Himmels oder speciell eines bestimmten Sternes bezeichnet. Es 
fuhrt dies uns unmittelbar weiter. In der phönikischen Astarte, 
der Himmelsgöttin, treten zwei Seiten ihrer Auffassung bestimmt 
auseinander 00 ) : sie ist entweder Mondgüttin und als solche die 
kriegerische, strenge Jungfrau, die Hauptgöttin von Sidon, oder 
sie ist Göttin der Sterne und speciell des mild leuchtenden Pla- 
neten Venus, des Morgensternes, wie er vor allem bei den ara- 
bischen Stammen der Sinaihalbinsel hoch verehrt war, wie er 
als der einzige, der Sonne gleichsam sich hingebende, nicht vor 
ihr entfliehende erscheint, sie ist als solche die aller Zeugung 
und Geburt vorstehende Göttin , die den Beinamen der Naama, 
der Holden trügt. Diese letztere wird also von Zeus, dem Herrn 
des Himmels, Mutter des phönikischen Herakles, der das Ster- 
nengewand trägt {aa%qo%i%(/)v) , der Fuhrer der Sterne ist. Auf 
MUnzen von Gades erscheint ausser dem sonnestrahlenden Ge- 
sicht auch ein oder mehrere Sterne 51 ). 

Wie aber der Gultus dieses Sohnes der Asteria seinen Mit- 
telpunkt in Tyrus hat, von hier aus alle andern Cultusstätten 
ausgegangen sind, wir schon deshalb berechtigt wären die Ge- 
burt desselben auf die Tyrusinsel zu versetzen, so tritt hier die 
interessante Thatsache noch hinzu, dass diese Insel als Sternen- 
insel erscheint, dass sie selbst oder vielmehr die zwei später 
vereinigten Inseln als unsterbliche Felsen , schwebend auf dem 
Meer, sich bewegend bezeichnet werden. Philo von Byblos be- 
richtet nach Sanchuniathon 112 ), dass die den Erdkreis durchwan- 
dernde stierköpfige Astarte (also die Mondgöttin) einen vom 
Himmel gefallenen Stern [de^onerrj aa%iqa) gefunden, ihn auf- 



50) Die Stellen der Alten, die bald Selene bald den Stern Venus als 
Wesen der Astarte bezeichnen, bei Movers Phön. 1, S. 606 ff. 630 ff. Des 
Verf. Gaza S. 857-85». 

5t) Movers Phön. II, 4. S. 653. 
. 54) p. 36 ed. Orelli. Ens. Praep. ev. J, *o. 

<8M. 4 
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gehoben und aufTyrus, der heiligen Insel {vrj aylq vr t a(p) ge- 
weiht habe {dyuQwoe). Man denkt bei dem deQonatrjg aorrtf 
wohl zunächst an Meteorerscheinungen, aber diese waren für 
die Anschauung jener Zeit in der That herabgesunkene, flüch- 
tende Sterne, und es ist specieli der Morgenstern, dessen Fall als 
ein bekanntes Bild in der hebräischen, mit den Vhönikem auf 
gleicher Naturanschauung ruhenden Poesie gebraucht wird. »Wie 
bist du vom Himmel gefallen du schöner Morgenstein (leuchten- 
der Sohn des Morgens — -uro - Ja by»n) I « so rufen die Könige 
der Erde Uber den Fall des Königs von Babylon bei Jesaias 5 *). 
Die Weihung des Sternes auf der Insel bezeugt ober auf das 
klarste seine Bedeutung im dortigen Cultus. Es ist daher auch 
die Conjectur von Movers im Chronicon Paschale I. I, p. 66 : 
XotwofiT}* (die Mutter der Aphrodito von Aphraos) iv rijg j4gts- 
giag stall Acnuqiag vyoo) eine vollständig gesicherte. Ambrosi- 
sche Felsen (Lf4(iß<>6ou nhqf), diese Inschrift mit dem Bilde 
zweier Felsen findet sich auf lyrischen Kupfermünzen der Kai- 
serzeit 64 ), und bei Nonnos 5 *) heissl es : onno&i Siaoai data&ieg 
nXwovoiv akynovtg elv dkl TreiQcu, &g qwoig ^/nßgoalag bu- 
(prjfitoev; er erzählt uns ausfuhrlich die Befestigung dieser 
schwimmenden Felsen, seitdem die Menschen von Herakles dem 
Astrochiton unterrichtet zu Schiff die Insel erreichten und weih- 
ten. Achilles Tatius in der Deutung eines Orakels der Byzan- 
tier 56 ) erklärt: sie (die Insel Tyrus) ist nicht festgewurzelt im 
Meer ' tQQitiOTai), sondern das Wasser strömt unter ihr durch. 

Es ist aber eine schöne und nahe liegende Auffassung einen 
schroff aus dem Meer sich erhebenden, runden Fels, der auf dem 
Meere, diesem Abbilde des Himmels, zu schwimmen scheint, der 
von der Morgen- und Abendsonne zuerst und zuletzt noch be- 
glanzt wird, als einen in die See sich tauchenden, vom Himmel 
herabgesunkenen Stern aufzufassen. Und erschien dem küsten- 
be wohnenden Phöniker jene Felsen insel als erstes im Westen 
gelegenes Ziel der Schifffahrt Uberhaupt, das nur durch göttliche 
Leitung erreicht ward, durch Leitung jenes der alltäglich im 

53) Jes.4 4, 4 4. Christus als 6 uorrjQ 6 l«[tn(tbs 6 nQtoivos Apoc. Jo. 22 , 4 7. 

54) Münzen der J. Aquilia Severa, Mammaea, Gordianus, Trebonianus 
Gallus Valerioous sen., Gallien Lei Mionnet Suppleiu. VIII, p. 807 ff. o. 330. 
336. 339. 340. 347. 351. 353. 356. Movers Phon. I, S. 638. 

55) Dionys. XL, p. 4 044, 20 ed. Heins. 
56; Ach. Tat. II, 4 0 ed. Mitscherl. 
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Westen in das Meer hinabsinkenden, ihren Lauf vollendenden 
Sonne sich manifestirenden Gottes, so ward sie, dieser Stern im 
Meer, zum heiligen Sitz des Gottes selbst und der Glanz eines 
mit Gold geschmückten , von Weihgeschenken erfüllten Heilig- 
thums trug später wieder dazu bei jene ursprungliche Naturauf- 
fassung festzuhalten. Wir haben nicht zu vergessen, dass das 
zweite, grosse Heiliglhum des tyrischen Herakles, das zu Gades 
(Gadir =■ Mauer , Umzäunung, %eixog) , durchaus in derselben 
Weise auf einer nahe dem Ufer Spaniens, aber westlich gelege- 
nen, erst später gerade wie Tyrus durch Brücke verbundenen 
Insel sich befand, dass es diese Insel einnahm und die grosse 
Bevölkerung auf dem Festland und einer daneben liegenden Insel 
häuslich wohnte 67 ); der Fels fehlte dort, dafür war die Insel 
von gehaunen Mauersteinen, jenen grossen griechischen Schran- 
ken der Rennbahn ähnlich, aufgemauert. 

Noch ein drittes Moment schliesst sich aber eng an die zwei 
vorausgehenden, im Cultus des phönikischen Herakles hoch be- 
deutsamen , nämlich an das Wachtelopfer und die Wachtel als 
Symbol der jährlichen Neubelebung, Neugeburt des Gottes, zwei- 
tens an die Abstammung von der Asteria und die Weihung des 
vom Himmel gesunkenen Sternes auf der Hauptcultus- oder Ge- 
burtslätte, der Insel Tyrus, ja die Heiligkeit der Insel als des 
Sternes selbst. Es ist das Symbol des Oelbaums im Verein mit 
einer nicht verzehrenden, sondern nährenden Flamme. Wir be- 
sitzen allerdings nur junge Berichte hierüber, aber ist dieses nicht 
zum grössten Theil der Fall mit unserer ganzen Kenntniss phö- 
nikischer Mythologie? Und jene Berichte sind in sich so cha- 
rakteristisch, dass von poetischer Fiction nicht die Rede sein 
kann. Endlich controliren sie sich gegenseitig, indem der eine, 
der des Nonnos* 8 ), uns den Mythus über das erste Betreten der 
Insel durch Menschen, das dort Vorgefundene, die zur Heiligung 
der Insel vorgenommenen Handlungen giebt, während Achilles 
Tatius") uns ausdrücklich rein historische Angaben über, das 
ri/nevog des Herakles dort und die noch in späthellenischer Zeit 

57) Movers Phon. U , S. S. 628 Phllostr. V. Apoll. V, 5 ed. Kay «er: 

jj <tt vriaos h jj ro Uqov iax\ ftkv bn6ar\ 6 vtue ntTQÜtti dk avrijs ovdiv 
aXXa ßalßiöi £iott) (txdaai. 

58) Dion. XL, p. 1088 ff. 

59) II, U. 




Digitized by Google 



— 52 

gefeierte TtarrjyvQtg desselben aus dem Munde eines Pliönikers 
mitlbeilt. Sicheres Factum also ist : in dem Periholos des Heilig- 
thums sprosste {öäXXei) ein weiblicher oder zahmer Oelbaum 
mit glänzenden Zweigen ((paiÖQOig %oig xXddoig), mit ihm schien 
eingepflanzt ein Feuer, dessen Klamme die jungen Schösslinge 
umleuchlele, dessen Russ aber den Oelbaum nährte, also eine 
Naphtaflamme oder etwas ihr ähnliches. Man sah hierin die ehe- 
liche und ruhige Vereinigung von Hephaistos und Athene. Bei 
dem grossen mit dem Ileraklesopfer verbundenen Feste spielte 
am Tag vor diesem Opfer, wobei die auserlesensten Opfcrlhiere, 
besonders ein Stier vom Nil, die Falle des köstlichen Räuchcr- 
werks, eine Blumenmasse vereinigt waren , die Sache mit dem 
Adler und den Prophezeiungen {yiverai dtj %a zov aerov xat %tav 
tiavtetov). Nonnos giebt in der Erzählung des Mythos aus dem 
Munde des Herakles selbst das genauere Detail 60 ). Er ist in 
menschlicher Gest;» Ii im Traume den erdgebornen, dem Kosmos 
selbst gleichaltrigen Menschen erschienen und hat sie ermahnt, 
ein fremdartiges Fahrzeug für das Meer zu bauen und zu schif- 
fen bis zu dem Ort der ambrosischen, schwimmenden Felsen, 
auf denen grünt i&dXXei) ein selbstgewurzelter, fest verbunde- 
ner Stamm eines ausgewachsenen Oelbaums (rjXixog avTOQQityv 
biiOLvyov tqvog iXalqg). Um den Stamm ringelt sich eine Schlange, 
das Auge nach oben gerichtet, wo ein Adler drohend sitzt; auf 
den Zweigen schwebt eine Schale, aus der ein Feuerbrand {nvQ- 
aog) mit flackerndem Feuer (dXXo^ievov nvQ) nicht dem Oel- 
slamm {ddrjXtjtov — tQvog iXatrjg), nicht der Schlange schadet, 
sondern mitten durch den Baum seinen lieben Glanz emporsen- 
det. Dieser Adler, der dem Oelbaum gleichfarbige Vogel (6/io- 
'Xqoov oqviv iXairjg), oder wie er dann genannt wird, der auf 
dem Oelbaum als auf seinem Hausaltar hausende Vogel (i(pi- 
atiov oqviv iXaujg) soll geopfert und sein Blut auf dem Felsen 
dem Zeus und allen Göltern ausgegossen werden ; von selbst 
wira* dann der Fels auf unbeweglichem Grunde ruhen. Als Vor- 
bild des Schiffes schwimmt der Polyp Nautilos einher, man be- 
lädt das Schür mit dem Gleichgewicht von vier Steinen, nach- 
ahmend den gesicherten Flug der Kraniche. So erreichen die 
Menschen die Felsen, wo der Oelbaum, »das Gewächs der 
Athene,« sich befand. Der Adler gab sich freiwillig hin in den 

60) Dion. XL, p. 1042, 6 ff. 
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Tod, man nimmt ihn, biegt den Kopf zurück, entblösst die Kehle, 
zerlegt ihn mit dem Opfermesser zu Ehren des Zeus und Posei- 
don, und das fliessende Blut befestigt die wunderbaren schwim- 
menden Hügel mit Felsen im Meer und es erbauen nahe am 
Meer auf unzerbrechlichen Felsen die Erdgebornen die hoch- 
busige Amme von Tyrus* 1 ). 

Der Adler, wie er auf den lyrischen Münzen aus Ptolemäer- 
zeit durchgängig erscheint' 2 ) , im Orient wie in Hellas das Bild 
der im Himmel thronenden , das Sonnenlicht anschauenden und 
ausstrahlenden Macht, ist hier das Symbol des Belsamin selbst, 
des Himmelsgottes und speciell Sonnenheros, dem die Insel ge- 
weiht wird. Es war gewiss das Symbol des Adlers auch ein wich- 
tiges Moment , um statt des Herakles den olympischen Zeus zu 
nennen. Adler und Schlange sind zwei im Orient wie helleni- 
schem Glauben durchgreifende Gegensätze jener feurigen Him- 
melsmacht zur feuchten Erde und ihrer jener sich widersetzen- 
den Gebilde, dazu ist die Schlange eine bekannte Hüterin heiliger 
Stätten. Nun behalten wir also Oelbaum und zwar den weib- 
lichen, fruchttragenden und das ihm friedlich geeinigte Feuer 63 ). 
Interessant ist zunächst, dass wir in dem Heraklesheiligthum zu 
Gades eine kostbare goldene Nachbildung dies Oelbaums, ein 
Werk, nicht Weihgeschenk des Pygmalion, dieses Repräsentan- 
ten aller höheren phönikischen Kunstbildung finden. Philostratos 
erklärt ihn für der Bewunderung werth tbeils des Stammes 

{9alX6g) wegen , dem er nachgebildet , tbeils weil er von Sma- 
» 



61) Ay%i Tvqov nttQtt novtov In* uggayttooi J£ jr/rpat? 

yr\yhviti ßu&vxolnov iJcou^aavro xi^vr^v. 

62) Adler mit Palme auf Schiffsvordertheil auf Münzen, geschlagen un- 
ter Alexander Balas, Demetrios I., Antiochos VII., Demetrios II. bei Mion- 
net Ree. med. ant. t. V. p. 56 ff. n. 168. 491—497. 559—58«. p. 78 ff. 
n. 689—699. 702—704. Supplem. VIII. p. 259. 260. Adler mit Palme auf 
Steuerruder auf autonomen Münzen Mionnet V, p. 409. n. 471—490. Suppl. 
VIII, p. 297. n. 275—278. Adjer mit Palme auf Blitz auf Münzen von An- 
tiochos VII., Ptolemacos I., Ptolera. IV. bei Mionnet V, p. 78 ff. n. 701. VI, . 
p. 20. n. 165. 

63) Unter den autonomen Münzen von Tyrus zeigt eine einen Fruchte 
tragenden Oelzweig, s. Mionnet Suppl. VIII, p. 298. n. 279, Münzen der 
Metropolis Colonia den Oelbaum mit der Schlange unter Gordianus Pius 
(Mionnet Suppl. VIII, p. 307. n. 339), Oelbaum zwischen zwei Steinen un- 

. ter Trebonianus Gallus, Valerianus sen., Gallien (Mionnet a. a. O. n. 347 
351. 356). 
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ragden als Früchten strotze 64 ). Ein Beweis, welche Bedeutung 
der Oelbaum in dem Heiligthum der Metropolis hatte und wie 
der feurige Glanz dort zu ihm unmittelbar gehörte. 

Dass auch der Palmbaum im lyrischen Heiligthum des He- 
rakles eino geheiligte Slätle hatte, kann ich zwar nicht direct 
belegen, aber erscheint nicht unbegründet, wenn man Tyrus 
ausdrucklich als (pvtioyvfiog, d. h. Ooivixwv f) vrjaog 6 di q>6L- 
vi% cpvxov erklärt 65 ) , von Meleager ausdrücklich als stolze Mut- 
ler der Palmbüume die kinderreiche Tyros bezeichnet 66 ) sieht, 
weon man die Palme als Symbol auf lyrischen Münzen 67 ), die 
Verbreitung der Palme am Millelmeer im Gefolge pbonikischer, 
vor allem lyrischer Golonieen in Betracht zieht. 

Doch zurück zu dem vom Feuer umglänzten Oelbaum und 
seiner Symbolik. Wir haben hier Iheils die injenen Stellen her- 
vortretende und in verwandter hebräischer Anschauung klar be- 
zeugte Bedeutung des Oelbaums näher zu fassen , iheils uns das 
mythologische, daran geknüpfte Verhültniss klar zu machen. Da 
ist nun schon in jenen Stellen die immer sprossende, festwur- 
zelnde, fruchlbeladene Natur des zahmen Oelbaums (n?T, Zeitun, 
olea europaea) bestimmt hervorgehoben : das Bild dauernden, 
fruchtbringenden Familien- und Volksglückes, wie das Loos des 
Froromen vom Psalmislen geschildert wird 68 ), ebenso der glück- 
liche Zustand des Volkes Gottes 66 ), wie das »Oelsaugeo aus den 
harten Steinen« 70 ) oder »die Felsen, die Oelbäche gössen« 71 ), 
als der höchste Ausdruck des von Gott gegebenen und behüteten 
Familiensegens erscheinen. Aber als das eigentliche Heimath- 
land des zahmen Oelbaumes muss Syrien, gerade das Land zwi- 



64) Philoslr. V. Apoll. Tyan. V, 5. i, riiypaUwog <K (lala ij X9 vaij 
avaxitrtu <ft xuxtfry tc ro 'HQtxxXttov a£(a plv »$• tfaat xai tov dallou 
&ftvft(i£(iv <p tfxttorni ftavpattoSHti 6 * av inl rtp xttQntji fiällov ßQVttv 
yaQ avrbv OftctQaydou Xtitov. 

65) Ach. Tat. II, H. 

66) Meleager : <t*o{vi( piv vixctv Ivinu nargav t« ptyavxfj 

/nartya yotvixmv xav nolvnatdtt Tvqov. 

67) Der Palmzweig erscheint regelmässig in den Krallen des tyrischen 
Adlers, s. o. Der Palmbaum auf autonomen Münzen bei Mionn. Sappl. VIII, 
p. 299 f. n. 994. 294. 298. 820. 811. 828. 826. 828. 

68) PS. 5t, 10. 

69) Jerem. 11, 16. 

70) 5 Mos. 82, 19. 

71) Hiob 29, 6. 
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sehen Mittelmeer und Euphrat betrachtet werden und gdnz spe- 
ciell Palästina mit der phönikischen Ktlsle. Wie Josua bereits 
diese Cultur in voller Blüte traf 72 ), wie im Alterthum das von 
den Phönikern bis Tartessos ausgeführte Oel als das beste galt 73 ), 
so kann sich noch heutzutage keine Gegend der Erde an Uep- 
pigkeit uralter Olivenstamme, an Fülle der Olivenwaldungen und 
an Trefflichkeit des Oeles mit den ebengenannten messen 74 ). 
Zu diesem Charakter des Immergrünenden {äei&aXyg) , Frucht- 
bringenden, des friedlichen, geordneten Wohlstandes kommt aber 
noch etwas hinzu: die dunkele, slahlbläuliche und doch glän- 
zende Farbe der Blätter, die zugleich in ihrem Umwenden Win- 
ter und Sommer markiren, das yAcrvxdV 8 ) der Griechen, das an 
die Farbe des Himmels unmittelbar erinnern musste und den 
Oeibaum in unmittelbare Beziehung zu den hehren, heiligen Ge- 
walten des Himmelsgewölbes, des nächtlichen Himmels setzte. 
Und wie der feurige Glanz den Blättern selbst eigen zu sein 
schien, so war ja das die Nacht erleuchtende Licht, die Lampe, 
wie sie von auserlesenem Oel in den Tempeln genährt ward, ein 
Product des zahmen Oelbaums. Es ist daher die Verbindung des 
Oelbaumes mit der nur leuchtenden Flamme eine naheliegende 
gerade im Heimathland desselhen und die Beziehung auf ehe- 
liche, fruchtbare Verbindung, wie auf den dunkeln und doch 
vom himmlischen Licht, dem Blitz, erleuchteten Himmel wohl 
begründet. Ja wir begreifen wohl leicht, wie gerade diese Dop- 
pelbeziehung dem Oeibaum den Charakter eines heiligen 76 ) Bau- 
mes ganz speciell verleihen konnte. 

Der phttnikische Glaube und Cultus sah aber in diesem Oei- 
baum mit der leuchtenden Flamme die eheliche, ruhige Verei- 
nigung von Athene und Hephlistos. Diese phönikische Athene 
ist dieselbe, welche als ov qwyodsfivog Jixhqvt] in Byblos mit den 



72) Jos. 24, 18. 

73} Aristol. de mirab. ausc. c. 147. 

74) Ritter, die asiatische Verbreitung des Oelbaums in Erdkunde XI, 
S. 616—587, bes. S. 529 ff. 

75) Soph. Oed. Col. 675: ylauxäe <pvklw lAatue. Nonn. Dion. III, 
p. 90, 6 : ylavxunbv vnb axinae ttßgov ttatrtf. Pind. Ol. 8, 28 : yXavxo- 
Xqou xoopov lXaltt{. Kur. Troad. 808 : iXaiae — xlddov yXavxäq. 

76) Man denke an das heilige Salböl zum Bestreichen von SUflshütte. 
-Lade und allen heiligen Gefassen (2 Mos. 80, 24 ff.), an das heilige Oel zur 
Königsalbung des Saul (1 Sara. 10, 1), des David (1 Sam. 16, 1). 
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Charitinnen und der assyrischen Kythera Reigen führt 77 ), welche 
als Minerva Belsamin in Inschriften erwähnt wird 78 ), welche 
auf MUnzen von Malaca mit strahlenbekrUnztem Gesicht neben 
dem durch Zange und Kabirenhut charakterisirten Vutcan sich 
zeigt 79 ), welche im Sancbuniathon 80 ) Tochter des Kronos und 
Schwester der Persepbone ist, aber zu dieser, die bis an ihr 
Ende Jungfrau geblieben sei, in Gegensatz gestellt wird ; sie ist 
endlich jene erste und älteste unter den fünf Minerven des spä- 
teren synkretistischen Systems, die bei Cicero 81 ) und dem ihm 
folgenden Arnobius 8 *) vor der ägyptischen und vor der äcbt 
griechischen genannt wird und zwar : prima non virgo sed ex 
Vulcano Apollinis procreatrix. Ihr phünikischer Name ist noch 
nicht sicher gestellt. Die Stelle, die allein hier Basis bildet, steht 
im neunten Buche des Pausanias 8 *), wo von dem uralten, unter 
freiem Himmel befindlichen Altar und Standbild einer Athene in 
Theben nahe dem Altar des Apollo Spodios und nahe der Akro- 
polis die Rede ist. Pausanias benutzt die Namensähnlichkeit nur 
zum Erweis, dass der Stifter dieses Allares, Kadmos, nicht ein 
Aegypter, sondern ein Phöniker sei. Nach der durchgehenden 
handschriftlichen Lesart 84 ) würde der phönikische Name 2ivya, 
2ivya, vielleicht auch 2iya sein gegenüber dem ägyptischen 
Saig. Nun aber ist nach sonstigen Angaben nicht zu zweifeln, 
dass hier die Xdyvä "Oyxa oder "Oyya gemeint ist. Man hat 
daher seit Canter auch diesen Namen hier conjicirt und in den 
Text des Pausanias regelmässig aufgenommen. Mit Recht, glaube 
auch ich, nach dem Zusammenbang der Stelle. Anders aber 
stellt sich die Frage, ist wirklich "Oyxa ein phönikisches Wort 

77) Dion. Nonn. III, p. 90, 20. 

78) Münter Rolig. der Karin. S. 75, Ausg. 2. Vgl. überhaupt Movers I, 
S. 642 ff. 658 f. 

79) Movers II, 2. S. 633. 650. 

80) Sanchun. ed. Or. p. 26. 
84) De nat. deor. III, 22. 23. 

82) Adv. gent. IV, 14. Vgl. dazu Clera. AI. Prolr. p. 24 ed. Potler. Jul. 
Firm, de errore prof. rel. p. 17. Ampel, c. 9. Gerhard Mythol. I, S. 255, 
Anm. 1 sagt nicht richtig : • Apolls Ägyptische Mutter.« 

83) IX, 12 : — rofff ovv voptfovotv is yijy aytxtofrat Kadfiov irp Öiy- 
ßtttdtt Alyvntiov xttl ov *l*oivtxa ovra farett tvavrfov ttp koytp rijs yi&tjväg 
TttvTrjg io ovo ja n ort 2(vytt ("Oyxa Conjectur von Canter) xnru yltüoaav 
jijv *t»otv(xtov xnXtiiat xttl ov 2dY$ xttta ri]V AXyvnxtmv tptavqv. 

84) Vgl. die Angaben bei Schubert und Wall III, S. 311. 

■ 
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und der Name jener phönikischen als Athene angeschenen Göt- 
tin? Hier muss ich Olfried Muller's Ansicht 85 ) von der acht grie- 
chischen Wurzel und der Bedeutung als Höhe, Bodenschwellung 
entschieden beistimmen. Aber Aebnlichkeit muss der phöniki- 
sche Name damit gehabt haben. Da bleibt es nun immer beach- 
tens vverth, dass 2iyya, Sicca, ein phönikischer Städlename, 
Sicbaeus ein Königsname ist, dass Sigeion, ja 2 lyrj jener Ort an 
der troischen Küste heisst, wo die Athene im Gtaukopion als 
entschiedene Göllin des nächtlichen Lichtes verehrt ward, dass 
endlich die 2iyij im gnostischen System des Valentin als die 
ovtyyog des IlaTrjQ %wv oliov an die Spitze der Weltschöpfung 06 ) 
mit gestellt wird, dass sie der ^vvoia identificirt wird und den 
Novg gebiert, dass schon vorher Simon Magus und seine Helena, 
die die "Evvoia darstellt, in Bildern als Jupiter und Minerva 
verehrt wurden 87 ). Aus griechischer Quelle ist dieser Ausdruck 
2iyq nicht geschöpft, wenn auch griechisch gedeutet, und 
es bleibt nach den sonstigen Elementen des Gnosticismus das 
Nächste, an eine pbönikische, kosmogonische Gestalt zu denken. 

Der mit Athene ehelich verbundene pbönikische Hephästos, 
dessen Gull als ein von dem griechisch-italischen verschiedener 
in Spanien von Cicero 88 ) hervorgehoben und durch heilige Stät- 
ten und MUnzen dortiger phönikischer Colonialstädte bestätigt 
wird 89 ), trägt den phönikischen Namen Chrysor (Xqvocjq) nach 
Sanchuniathon 90 ) und stammt aus dem Geschlecht des Hypsu- 
ranios, also Himmelsherrn, Belsamin aber durch das Mittelglied 
eines Bruderpaares uiyqevq und Idfaevq, die also den Herrn des 
Landes, vor allem des Ackerlandes und des Meeres charakteri- 
siren; als seine Thäligkeit erscheint Zauberei in Besprechung 
[enydai, fiayreicu), die Macht des Wortes {löyog) auf die ma- 
terielle Welt. Es ist klar, dass wir hier nicht die ursprungliche 
mythologische Bedeutung in voller Kraft mehr haben, sondern 
die Anschauung der Wirksamkeit des Gotles in der hellenisti- 



85) Ki. Schriften II, S. 194. 

86) Valentini frgmta io Bunsen Anal. Antenicaena I, p. 79. 83. Iren, 
adv. haer. I, 1 f. II, 14, 1. Matter Gesch. des Gnosüc. D. A. II, S. 84. Baur 
Christi. Gnosis S. 4 25. 148 ff. 

87) Iren. II, 34, 4. 

88) De nat. deor. I, 30, 84. 

89) Movers Phon. II, 2. S. 648. 

90) p. 18 cd. Or. 
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sehen Zeit, immerhin das Wesen des drjfinovQyog , einer gleich- 
sam in das Kleine, Versteckte zurückgedrängten schöpferischen, 
die Materie beherrschenden Kraft. Es ist nun eine sehr wahr- 
scheinliche Vermuthung von Movers, dass Xqvoojq mit dem sonst 
bezeugten Namen Xovüioq identisch ist, ein leichter Schreib- 
fehler, wenn Uberhaupt richtig gelesen ward 91 ). Dieser ist aber 
in der acht phönikischen, im Sanchuniathon nicht behandelten 
Lehre vom Weltei der jivoiyevg y der Eröffner des geschlossenen 
Welteis, durch den Himmel und Erde, Uberhaupt die sichtbare 
Welt, zuerst zur Erscheinung kam, er ist der ächte Demiurgos, 
der schaffende X6yog. Diese Eröffnung der Welt, die Scheidung 
von Himmel und Erde erfolgt aber nur durch das Eintreten des 
Lichtes. So konnte diese weltschöpferische oder vielmehr die 
Welt zur sichtbaren Erscheinung bringende Macht dem griechi- 
schen Hephästos, dem Gott zunächst des irdischen Feuers, paral- 
lel gestellt werden, da in eben diesem Gott nach seiner Geburt, 
seiner Verstossung, seiner Hülfe bei der Geburt der Athene die 
Beziehung zu dem himmlischen Feuer des die Dunkelheit er- 
leuchtenden Blitzes gegeben ist 93 ). Schliesslich ist daran zu 
erinnern, dass in eben jener Stelle des Cicero, die uns die phö- 
nikische Athene in der ersten von ihm aufgezählten finden Hess, 
auch der erste Vulcan der phönikische ist : ein Sohn des Him- 
mels (coelo natus) und Gatte der Athene, Vater des Apollo. 

Wir werden mithin in jenem heiligen, vom Feuer durch- 
leuchteten Oeibaum das Zeichen jener Verbindung der weib- 
lichen, reinen Himmelsgöltin mit dem im Licht des Blitzes er- 
scheinenden Demiurgos erkennen, die zur Folge, als Kind, den 



91) Eudemos bei Damasc. de prineip. in Wolf Anecd. III, p. «83. Mo- 
vers Phöo. I, S. 288. 285. 658. Man könnte leicht auf eine andere Venno- 
thung geführt werden, nämlich io Xqvowq den X^vcaotQ, das Goldschwert, 
Feaerschwert des Himmels, d. b. »den aus der kosmogonischen Finsteruiss 
aufleuchtenden Blitz, diese erste Epiphanie des Lichtes« (Preller Mythol. 
11, S. 46) zu sehen, wie er als selbständige Gestalt und als Eigenschaft des 
Apollo in dem griechischen Glauben erscheint, wenn das Wort nicht inde- 
klinabel im Sanchuniathon gebraucht wäre, wodurch es sich als ungriechi- 
schee erweist. 

92) Otfr. Müller (Kl. d. Sehr. II, S. 200) halt bei Hephästos durchgän- 
gig an der Natur des irdischen Feuers und gerade auch im Verhältnis« zu 
Athene fest. Preller und Gerhard deuten wohl jenes andere Element an, 
konnten es aber Tür den ältesten attischen, überhaupt pelasgisch-ionischen 
Kreis bestimmter hinstellen. 
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Sonnengott selbst hat. Im Wesentlichen ist also diese Athene 
mit der oben genannten Asteria , dieser Hephästos, der Wellr- 
schopfer, mit jenem Zeus identisch ; aber es sprach sich doch 
eine specielle Beziehung in dem Symbol aus, nämlich jene näh- 
rende und unvergängliche Fürsorge der beiden Gottheiten für 
den jungen Sonnenheros. Nicht umsonst sagt Nonnos : nachdem 
das Opfer gebracht, gründeten auf dem unvergänglichen Fels die 
Erdgebornen die hoch busige Amme (ßadvxohnov Ti&iqrtjv) , das 
ßild der Mutter Tyrus selbst, nährende Mutler für so viel Pflanz- 
slädte, Nährerin zunächst des lyrischen jungen Gottes. 

2. Griechische Cnltassagen. 

Es ist bisher unser Bestreben gewesen interessante und, 
wie wir glauben, auf scharf- und tiefsinniger Naturbetrachtung 
beruhende Cultussymbole, welche sich im Heiligthum des lyri- 
schen Herakles zusammenfanden, zunächst aus der Natur des 
Landes und dem Anschauungskreise des phönikiseben Stammes 
zu erklären. Wir hoffen uns. durch diese Beschränkung eine Art 
Recht erworben zu haben, nun unseren Blick hinüber in den 
weiten Kreis griechischen Glaubens zu wenden und hier Erschei- 
nungen von auffallender Aebnlichkeit nachzugehen, die uns aller- 
dings in weil reicherer Entwickelung, aber auch zunächst mehr 
zerstreut sich zeigen. Aber wollen wir etwa nach heutzutage in 
manchen Kreisen so beliebter Art rasch eine grosse Brücke von 
phönikischer Küste nach Hellas schlagen, die hier Semiten und 
dort Semiten als Urbevölkerung verbinde, auf welcher einfach 
der tyrische Melkarth als Apollo, die Sternengöttin Ästarte als 
Leto und Asteria, die phünikische Siga oder Onka als Athene 
herubergewandert sei? Nein, jene Anschauung liegt uns eben so 
sehr ethnographisch wie religionsgeschichtlich fern. Eine mecha- 
nische Uebertragung orientalischer Anschauung nach Hellas und 
nur poetische Vermenschlichung daselbst schneidet alles Ver- 
ständniss griechischen Glaubens ab. Nur ein Volk, das selbst 
von liefern, religiösem Gefühl, gegründet auf eigene Anschauung 
der Natur wie eigene sittliche Grundansichten, getragen ist, hat 
eine solche religiöse Entwickelung durchleben können, wie sie 
in Hellas sich zeigt. Etwas anderes aber ist es, theils die gemein- 
samen, von einander unabhängigen Naturanschauungen aufzu- 
suchen, die sich bei Völkern Einer geschichtlichen Epoche und 
Eines geographischen Ganzen — und das Mittel nie er, besonders 
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das Östliche, ist ein solches — finden und abspiegeln in ihrem 
Glauben, theils die bestimmten Punkte örtlich und historisch zu 
lixiren, auf denen ein Gontakt zweier religiöser Kreise und eine 
an bestimmte äussere Zeichen geknüpfte HerUbernahme aus dem 
einen in den anderen nachweisbar ist. 

Die Wachtel spielt in dem griechischen Leben wie in der 
griechischen Mythologie eine nicht unbedeutende Rolle und die 
alte Naturbeobachtung hat ihr eine ganze Reihe der interessan- 
testen Züge abgelauscht, die wir von Aristoteles 83 }, Plinius 94 ) 
und Athentfus 95 ) vor allem aufbewahrt finden. Es ist bekannt, 
wie ausgebildet die Wachtelzucht [oq/xvyodrjqai^ OQwyotQoipoi) , 
die Abrichtung der Wachteln, die Wachlelkämpfe (oQrvyoxonia) 
in Athen waren 86 ), wie die Liebesgunst manches schönen Jüng- 
lings durch das Geschenk einer Wachtel erlangt ward 97 ), wie 
die Beschäftigung mit ihnen zu einer förmlichen ogwyo^iavia 
ausartete. Gerade diese Wachtelzucht und Wachtelliebhaberei 
schloss sich an bestimmte Züge in der Wachtelnatur an, welche 
neben jenem so prägnant heraustretenden oben näher bezeich- 
neten Charakter als Zugvogel ausdrücklich erwähnt werden. Sie 
concentriren sich um drei Punkte zunächst. Erstens ist es das 
aphrodisische, geile Wesen des Thieres, worauf nach Klearchos 
aus Soloi die Wachteljagd gegründet war, indem in der Brunst- 
zeit ein Spiegel mit Schlingen davor aufgestellt ward, in die die 
in ihr Gegenbild verliebten Wachteln hineinrennen 88 ). Aristo- 
teles hat Züge des aq>Qodiaia<nix6v der Rebhühner erzählt, so 
das Zerstören der Eier durch die Männchen, das gegenseitige 
Kämpfen und die Hingabe des Niedergekämpften (die axoXov- 
&ia) auch in Bezug auf das oxevea&ai unter den Männchen ; er 
setzt hinzu: »ebenso ist es mit den Wachteln.« Ja er schliesst 
damit : so heftig sind Rebhühner und Wachteln auf die Begat- 
tung gestellt, dass sie selbst auf die Jäger losgehen und sich auf 
ihre Häupter setzen. Dieser Zug veranlasste gerade die Ausbil- 
dung zum Kämpfen und die Beschäftigung mit ihnen schien auf 



93) Hist. amm. VII, *. X, 8. 

94) Hist. nat. X, 28, 23. 

95) DeipDOS. IX, p. 392. 

96) Arist. P. 789. Av. »298. Scbol. I. I. Vgl. uberh. Bocker Chariklcs 
2. Ausg. S. 149 fl*. 

97) Ar. Av. 707. 

98) Ath. IX, p. 393 b. 
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den jungen Alhenienser in aphrodisischer, besonders püdera- 
stischer Beziehung ein Übles Licht zu werfen. Dazu kommt nun 
zweitens die den Weihchen allein uberlassene, von ihnen mit 
besonderer Treue, aber unter besonderen Gefahren ausgeführte 
Brütung der Eier. Wie die Wachteln Uberhaupt nicht auf Bäu- 
men sitzen 09 ), so bauen sie auch kein eigentliches Nest, sondern 
bereiten sich auf flachem Boden [&v ttji Xeitp, iv vfj yfj) einen 
sandigen Fleck {xoviarqa) ; da werden die Eier hingelegt und 
mit Reissig bedeckt, da Habicht und Adler ihnen nachstellen, 
und die Weibchen brüten und fuhren die Jungen mit derselben 
Sorgfalt wie die Haushenne aus. Drittens endlich schliesst sich 
ein interessanter Zug an jene Fürsorge für die Jungen an, der 
aber als ein allgemeiner erscheint : es ist das sich ängstlich Nie- 
derducken, sich Hinwerfen unter dem Schein einer Erstarrung 
(rttTjOoeiv, TtQöxvlivdelo&ai, lnih\n%ov yiyvsa&ai) , wenn ein 
Feind, etwa der Jäger, naht, ja ein förmliches sich Herandrangen 
an denselben, um die Eier zu schützen, hierin schien aber Feig- 
heit und weibliche Zaghaftigkeit ausgesprochen. So hatte der 
Redner Aristides gegen die Befestigung LakedUmons in einer 
Schulrede gesprochen : »wollen wir uns doch nicht etwa hinter 
eine Mauer ducken , die Natur der Wachtel annehmend I « i0 °) 
Der Dichter Antiphanes fragt im Xygolxog: »was kannst du 
thun, wenn du eine Wachtelseele hast?« 101 ) Fassen wir es also 
kurz zusammen, so sind heftiger Begattungstrieb, mutterliche, 
unter Gefahren geübte Fürsorge für das Ausbrüten, endlich ein 
im Niederducken sich aussprechender Zug der Zaghaftigkeit den 
Alten in der Wachlelnatur entgegengetreten 102 ). 

Die Küsten Griechenlands mit ihren Bergvorsprüngen neben 
flachen, sandigen Ebenen, wie die grosse Zahl naheliegender, 
baumarmer Inseln gewahren noch heute den Wachteln treffliche 
Stätten zum Ausruhen auf ihrer Reise, zugleich aber lockende 



99} Arist. X, 8. 

100) Philostr. V. Sophist, p. 253 ed. Kayser : ^ yaQ iv nty* ini- 
nrqEtüfifV oQjuyaiV ävaifmfiivoi (fvOiv. Vgl. Alcaeus fr. 27 bei Bcrgk Poet, 
lyr. p. 711 : iniafav cu?t' OQVi&te tuxuv aUxov f^antvijs (pttvfvttt. 

101) Ath. IX, p. 393 c : tos dl) ab ii nouiv Üuvdutvos OQrvyiov tyv- 

4 02) Wenige neue aber scharfe Beobachtungen finden sich bei Oken 
Natorgesch. VII, 1, S. 878. Vogt Zoologie II, S. 303. 304. Nur den Zugvogel 
kennt in der Wachtel Schwenck, Sinnbilder der allen Welt S. 497. 
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Platze zum Ausbrüten der Eier. Wie wir schon von Sardinien, 
von Malta, von Capri, von den Ponzainseln in alter 108 ) und neuer 
Zeit die massenhaften Wachtelschwarme hervorgehoben finden, 
so berichtet Tournefort z. B., dass die Inseln des Archipels vom 
Mai bis September von Wachtein sehr stark besucht, ja fast 
Uberdeckt seien. Wenn Kratinos die 'OpTvyo/uiJr^a, die Führerin 
der Wachtelzüge, ausdrucklich als 'I&axrjoia bezeichnet 104 ), so 
kann dies nur auf die Häufigkeit ihrer dasigen Erscheinung sich 
beziehen. Und wenn wir im Alterthum bestimmte Punkte als 
Ortygien, »Wachtelorte,« benannt finden, so weisen uns ein- 
zelne Berichte ganz einfach auf das massenhafte sich Niederlassen 
und Ausbrüten der Wachteln an eben jenen Orten hin und eine 
genauere geographische Vergleichung erweist, dass bestimmte 
Verhältnisse bei ihnen wiederkehren, entweder die Lage einer 
kleinen Felseninsel in der Nähe des Festlandes oder anderer 
grösserer, oder eine nahe dem Meere gelegene, durch eine 
schmale Niederung oder Lagune von ihm getrennte, einsame 
Berghohe. Aber eben diese Oertlichkeiten sind es auch , an 
denen sich hochverehrte Cultusstälten bestimmter Gottheiten 
befinden, an denen die Wachtel im mythischen Kreise derselben 
eine Rolle spielt. 

Die bekannteste Ortygia ist die kleine Insel Dolos, die be— 
reits in der Odyssee als Sitz der goldthronenden Artemis und 
Todesstätte des Orion durch Bezeichnung der Nähe der Syrie- 
Insel, d.i. Syros, sicher gestellt wird ,05 ), während der home- 
rische Hymnus auf Apollo loe ) Ortygia als Geburlsstätte der Ar- 
temis vou Delos scheidet. Es bedarf keiner Anfuhrung der Stel- 
len, um den dichterischen Gebrauch von Ortygia für Delos zu 
erweisen; besonders ist es den alexandrinischen Dichtern durch- 
aus geläufig, wie Apollonios von Rhodos 107 ), Kallimachos 108 ). 
Phanodikos in seinen Deliaka hatte speciell Uber den Namen 
gehandelt 100 ); Lexikographen wie Hesychios 110 ) erklären ein- 

4 03) Varro de re rast. III, 5, 7. 
10t) Athen. IX, p. 892 e. 

105) Horn. Od. 5, 128. 15, 404. 

106) H. Ap. Del. 16. 

407] I, 419 : lason gelobt Geschenke an Apollo: Skia <ft TIv&oi Slla 
«T ig 'OQTvyitjv anffiitoia ötaga xo/utaato. Die Erfüllung IV, 1705. 

108) H. Apoll. 58. Ep. 72. 

109) Schol. Apoll. Rhod. I, 419. 

110) Ed. Albertl s. v. OQrvyi«. 
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fach : y Ogrvyia ij vvv Jfjkog. Interessant ist es nun, wie der 
Antiquar Phanodemos im zweiten Buch seiner Alibis 111 ) bei der ' 
Erzählung vom Besuche des Erysicblbon auf Delos, den wir 
weiter unten zu beachten haben, Namen und Nalurbeobachtung 
hinzufügt: »die Insel Delos, die von den Alten (in alter Zeit) 
Ortygia d. b. Wachtelinsel genannt ward, weil die Schaaren die- 
ser Thiere vom Meer her fliegen und sich auf der Insel nieder- 
lassen wegen ihres günstigen Landungs- und Niederlassungs- 
platzes. « Es ist das" zunächst vollständig genügend zur Erklä- 
rung des Namens, zugleich also die Naturgrundlage für die my- 
thische Bedeutung. 

Geben wir westlich von Delos zu dem berühmtesten Arte- 
misheiligthum der kleinasiatischen Golonien, nach Ephesos, so 
trägt eine sehr charakteristische Stätte den Namen Ortygia. Die 
genauen Angaben Slrabo's 112 ) lassen uns aber Uber die Lage 
derselben und das ethnographische Verhältniss in gar keinem 
Zweifel. Straho gehl die Küste von Mykide nord westwärts ent- 
lang und kommt so zur Stadt; ehe er die Lago der alten und 
neuen Stadt schildert, beschreibt er die Gegend Ortygia, die 
also unmittelbar vor dem westlichen Beginn von Ephesos lag, 
während der Tempel der ephesischen Artemis an dem Ostende, 
in der Tiefe an der Hafenspitze sich befand. Ortygia hiess ein 
auf dieser Paralia, ein wenig Uber dem Meer gelegener, ausge- 
zeichneter Hain von mancherlei Holzarten, besonders Cypressen, 
durchflössen von dem Flüsschen Kencbrios, dort war eine heilige 
Höle und ein hochverehrter Oelbaum, sowie mehrere uralte und 
jüngere Tempel, oben darüber ragte der Solmissos. Unmittelbar 
schloss sich daran die alte von den Joniern unter Androklos, 
dem Sohne des Kodros, mit gänzlicher Vertreibung der auch 
dort wie weiter unten am Dianatempel und Hafen ansässigen 
Karer und Leleger auf dem Bergabhang des Koressos gegründete 
griechische Stadl, deren Centra ein Atheneheiligthum (to H$rj- 
vaiov) und die gefasste Quelle (x^ijvi?) Hypeläon (vnihxiov am 
Oelhefen, das Untcrol) bildeten 1,s ). 

Hl) Alben. IX, p. 392 d : J^kov rrjv vijoov ii\v vnb tüy uqx^v xa- 
Xovutvnv 'ÖQivytov n«Qa ro ras aytttts rtay i(6uv rovTtov if tQOfJiivat ix 
tov nikdyoi'S Kuvttv tlf rijv vrjoov Jiit to ivoitpov (hat. 

Hl) Sirabo XIV, I. Vgl. Schol. Pind. Nem. «,l: !d^(at<av x«l $v 
'Eiffoto tf tjoh' tlvai y OQTvy(«v i<p* tji Mdx*i y(ytvijo&tn y sifjTffug — . 

H3j Kreophylos in den Horoi von Ephesos bei Athen. VIII, p. 364 d. 
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• In Hellas setfm war wenigstens eine noch später wohl be- 
kannte Oertlichkeit Ortygia, welche aber im Bereiche der in der 
vorhistorischen Zeit so machtigen und blühenden, später aber 
auf der pelasgiscben Culturstufe zurückgebliebenen Aetoler ge- 
legen, gegen jene glänzenderen, von epischer und lyrischer Poe- 
sie gefeierten Stätten in den Hintergrund getreten war. Nikan- 
der, Aetoler durch langen Aufenthalt daselbst, der gelehrte Arzt, 
Antiquar und Dichter des zweiten Jahrhunderts v. Chr. erklärt 
im dritten Buche seiner Aetolica 114 ), dass Delos den Namen von 
der Ortygia in Aetolien erhalten habe, aber nicht allein dies, 
sondern alle sonstigen Ortygien. Die Verse selbst des Dichters 
sind in der Stelle, mit zum Theil aufgelöstem Hexameter und 
mehrfach versetzt, enthalten: ol ö*' i£ 'Ootvyitjs TiTtpidog 
0Q[it]d , ivT£Q ol ftiv rrjv v E(peoov ol Si Ttjv 7iq6teqov Jr{kov xo- 
Xovf^ivijv akkot di rrjv b^iotiofiova 2 ixe klag yfjoov ti&ev *Ootv- 
yiai naoai ßodiovtai. Es liegt wohl die Vermuthung sehr nahe, 
dass wir in dem Beinamen Turpig hier nicht den ganz allge- 
meinen Beinamen » Titanide, a der der Mutter der Pflegerin der 
Artemis, vielleicht auch ihr selbst gegeben werden könnte, zu 
suchen haben, sondern einen speciell der ätolischen Artemis und 
zunächst der Oertlichkeit in Aetolien, denn um Oertlichkeiten 
handelt es sich ja zunächst an dieser Stelle, zukommenden. Es 
wird statt Tirrjvig Tt-(h}vlg zu lesen sein, wofür uns, wie wir 
weiter unten sehen, eine schlagende Analogie in einem uralten, 
Lakonika gehörigen Culte der Artemis gegeben ist, und wobei 
wir an die Bezeichnung von Bergen als nährende Brüste zu 
denken haben, wie das Tir&lov bei Epidauros lt5 ) und der Ti- 
&ooeia, Ti&ooia, eine Berggegend in Phokis 116 ). 

Fragen wir aber nach der bestimmten Oertlichkeit dieser 
Ortygia, so kennen wir keine bestimmte Angabe, wie Gerhard 
behauptet 117 ), dass sie dem Berge Chalkis angehöre, aber wir 
werden durch sichere Zwischenglieder dazu gefuhrt, sie auf den 
Nachbarberg von Chalkis, der im Strabo 118 ) bisher Taq>iaao6g 



Paus. VII, 2, 4. 5. Bei dem letzteren beissen die ältesten Bewohner Leleger, 
d. b. eine fioiQa tov Kuqixov und Lyder. 
114} Schol. Apoll. Rhod. I, 419. 

115) Paus. II, 26, 4. 

116) Paus. IX, 17, 8. X, 32, 6. 

117) Mythol. I, S. 350. 

118) Strabo X, 2. 21. 
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gelesen wird und mit ihm vereint immer genannt wird, zu ver- 
setzen. Erstens ist es schon anzunehmen, dass die Ortygia, die 
Geburtsställe der Artemis, die als die älteste von allen Aetolien 
besitze, sich in der Nähe des Ortes befinde, wo die ätolische 
Artemis ihren reichsten Mythenkreis entwickelt hat, wo in histo- 
rischer Zeit ihr berühmtestes, erst von Augustus versetztes Cultus- 
bild war, nämlich in der Nähe von Ralydon 419 ). Nun berichtet 
Strabo, dass in der Nähe von Kalydon das Heiligthum des Apollo 
Laphrios lag, also des der Artemis Lapbria, der ätolischen Göt- 
tin nächst verbündeten Gottes; er fährt dann fort: b Ta- 
(piaoobg %6 oqoq, dem die Kustenstädte Ghalkis und Molykreia, 
die an dem die grössle Enge des korinthischen Meerbusens, sei- 
nen Eingang mit bildenden Land- und Gebirgsvorsprung (Mo- 
Xvxqiov l Piov oder livrigQiov) liegen, sich anschlicssen. Es 
bestand aber zwischen Apollodor und Artemidor eine Differenz 
Uber die Ortsbestimmung des Berges Chalkis oder Chalkia : ent- 
weder ward er zwischen Acheloos und Euenos gelegt, oder zwi- 
schen Euenos und Antirrhion. Aus der Ansicht des Strabo geht 
hervor, dass jedenfalls Chalkis und Taq>iao<j6g als zwei zusam- 
mengehörige, unmittelbar benachbarte Berge zu betrachten sind, 
dass der Berg Chalkis mit der am Meeresufer gelegenen Stadt 
Gbalkis zusammengehört. Ein Blick auf die Kiepert'sche Karte 
muss uns klar machen, wie die hinler den mit den Acbeloos- 
mündungen verbundenen weiten Lagunen, aus der lelantischen 
Ebene sich sehr markirt erhebende Bergreihe, an der Ralydon 
liegt, vom Acheloos bis zum Antirrhion in derselben Richtung 
streicht und das Thal des Euenos wohl eine Unterbrechung, aber 
keine Scheidung bildet. So mochte der Bergname Chalkis (Rup- 
ferberg) 12 °) auch der weiteren Bergreihe, der sonst Arakynthos 
hiess, aber speciell dem zwischen Euenos und Meer liegenden 
. Theile gegeben werden. Hier aber erheben sich gerade der Stelle 
von Kalydon gegenüber zwei hochragende Berggipfel; diese sind 
als heilige Slälten der zwei ätolischen Jagdgötter, Apollo und 
Artemis, zu betrachten und wir werden die Artemis Tithenis 
dem Berg Tatpiaaoog oder, wie hier zu schreiben ist, Ti&aoo6g 

119) Paus. VII, 18, 6. 

120) Es wttre bei dem Namen Xalxüt oder XalxCs besonders neben 
einer 'ÖQrvyta wohl auch an den heiligen Vogelnamen ^«Ax/f für xvjuvJts 
zu erinnern, in dessen Gestalt Hypnos erscheint (II. 14, 291), der seiner 
Natur nach in den Kreis der Apollo heiligen Raubvogel fallt. 

1856. 5 
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susprechen dürfen, der ja, wie es ausdrücklich hebst, auf das 
Heiligthum des Apollo folgt, Ortygia »die Wacblelstätte« an ihm 
folglich suchen m ). Ich brauche kaum hervorzuheben, wie diese 
Stätte, den äusseren korinthischen Meerbusen schliessend, nach 
Westen hin von weiten Lagunen begränzt, den Wachtelscbwär- 
men einen trefflieben Haltepunkt bot. 

Wir wollen auf zwei andere Punkte des griechischen Küsten- 
landes wenigstens hinweisen, die mit dieser ätolischen Statte 
topographisch wie in Hinsicht auf Bevölkerung, auf Cultus und 
auf Namen die schlagendste Analogie und engen Zusammenhang 
zeigen, obgleich wir den Namen Ortygia nicht als an eine 
bestimmte Stelle hier ausdrücklich fixirt erweisen können. Es 
ist dies der Berg und die Stadt Ghalkis auf Euböa, mit der 
Quelle Arethusa neben dem lelantischen Gefilde, an der engslen 
Stelle des Euripos gelegen, der Mittelpunkt der ältesten ionischen 
und öolischen Ansiedelung 1 "), rings umgeben von uralten und 
bochberUhmten Gultusorten der Artemis, so dem Amarynthion, 
dem von Aulis, selbst den Apollo Delphinios als Hauptgott ver- 
ehrend m ). Es ist aber gewiss nicht zufallig, wenn der Chor 
der Tracbi nierinnen diese Artemis, der die Ufer Euböa's wie des 
gegenüberliegenden Festlandes gehören, als 'ÖQTvyia anruft 124 ). 
Die zweite Oertlichkeit ist die KUstengegend zwischen der AI- 
pheiosmUndung und dem Samikon, also die Paroreia von Tri- 
pbylien, die speciell Makistia heisst. Ein schmaler, sandiger 
Landstrich scheidet eine grosse Lagune (ob nicht das von Sirabo 
erwähnte $Xog 'AXwqiovI ) I2ß ) vom Meere, zu ihr fällt das arka- 
dische Hochland mit seinen letzten Bergen ab, die auf der einen 



18 <) Man vergleiche eine ganz analoge Erscheinung, lieber den heili- 
gen Hain des Asklepios bei Epidauros erheben «ich zwei Berggipfel, an dem 
einen, genannt re Tfr&tiov, lag ein Tempel der Artemis, auf dem andern, 
geoannt KynorÜon, ein Heiligtbum des Apollo Maleatas. Das waren uralle 
Heiligthümer. Man glaubte hier Asklepios als Kind ausgesetzt, genährt von 
der Ziege, bewacht vom Hund. Artemis erscheint hier in der Ziege als Nöh- 
rerin (t/rty). Vgl. Paus. II, 26, 4. Wie leicht aus einem TIQAZZOZ ein 
TA*9>IA220Z werden konnte, liegt auf der Hand. Die Endung aoooc 
bezeichnet in diesem Bergnamen, wie in so vielen, besonders kleinasiati- 
schen Namen Stein, Fels. 

422) Curtius Die lonier S. 25. 

4 SS) Gerbard Mytbol. I, S. 192. 

424) Sopä. Trach. 248. 637. 

4 25) Strabo VIII, 4, 25. 
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Seite bis an die Mündung des AJpbeios sich erstrecken, auf der 
andern im Samikon als eine schroffe Veste aus dem Küstenland 
emporsteigen. Die Gegend am Alpheios war besonders binsen- 
reich (&Qvoy) , die ganze Landschaft aber wohlbewässert und 
blumenreich. Da stand an der Mündung des Alpheios bei Epi- 
talion das hochberUhmte Heiligthum und Hain der Artemis Al- 
pheionia oder Alpheiusa, einer Artemis, die hier mit der Quell- 
nyraphe Arethusa, der spröden Geliebten des Alpheios, ver- 
schmolzen war 129 ), da befand sich weiter am Abbang der Ort 
(xatoixia) Chalkis und das Flüsschen des Namens 127 }, da lag an 
dem spater Yiftotig, also »Höhe, « genannten Ort die Muwiyi-* 
veia ,28 ) mit dem Heiligthum der Leto, wo Apollo geboren sein 
sollte, wie Stephanos von Byzanz ausdrücklich bezeugt* 29 ), wie 
der Name Jifi^iyiveia aber andeutet die Geburtsstätte des gött- 
lichen Geschwisterpaares, also auch der Artemis angenommen 
war. Curtius 180 ), welcher diese Gruppe apollinischer Cultus- 
stätten nicht beachtet zu haben scheint 121 ), siebt mit Reoht in 
dem Samikon und der triphylischen Küste eine Hauptniederlas- 
sung seiner Ältesten, in die Spuren pbönikischen Verkehres ein- 
getretenen lonier, wie diese sich ihm an der Acheloos- und 
Euenosmündung , gerade auch bei Kalydon durch Namen und 
ältesten Weinbau manifesliren. 

Der AlpheiosmUndung gegenüber, durch das ionische 122 ) oder 
sikelische Meer 122 ) getrennt , liegt die Südostküste von Sicilien 
und der lebhafte alte Verkehr beider Punkte, die Cultus Über- 
tragung von dem einen zu dem andern ist auf das offenste in 
dem Mythus der fliehenden Artemis Arethusa und des verfolgen- 
den Alpheios ausgesprochen, die auf der Insel Ortygia, dem 
schutzenden Vorsprung vor dem grössten Hafen jener Küste, in 
dem aufsprudelnden Quell Arethusa sich zu begegnen schienen. 
Auch die Namen des trennenden Meeres weisen auf diesen Ver- 



4 26) Paus. V, 7, 2. 

427) Strabo VIII, 4, 13. 36. Horn. Od. 45, 295. Horn. h. Apoll. 425. 

428) Strabo a. a. 0. 25. 

4 29) Steph. Byz. 8. v. Uptftyivtta. 

4 80) Die lonier S. 28. 29. 

4 34) Peloponncsos II, S. 75 ff. 

432; Piod. 1U, 69 : xal xtv iv vavalv fiolov 'Iovtav Ufivwv &dlaooay 
*AQ(&oiattv inl xQavw — . 

4 33) Strabo VIII, 4, 48 : 6 <T kltpuis — inl »aiartav xip XmtXinnv 
l*niniu — . 
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kehr, wie auf ihre Trager, die lonier, hin. Was wir an der tri- 
phylischen Küste nicht direkt nachweisen konnten, der Name 
Ortygia, »Wachtelland, a geknüpft an eine bestimmt gestaltete 
Oertlichkeit und eine wichtige Gullusstälte von Artemis und 
Apollo, das trifft hier vollständig wieder ein. Nach der Art der 
Erzählung bei Pausanias m ) war der Name Ortygia bereits der 
Insel, ehe der Mythus der Arethusa als ein geschichtliches Factum 
gesetzt ward. Das Orakel des delphischen Gottes an Archias, den 
Korinther, der den olxiOftSg von Syrakus (Ol. i\ , 3) m ) leitete, 

% 'ÖQTvyirj tig xehcu h rjegoeidii novrip 

Miaydfievov nrjyatoiv ivQfenrjg 'Aqe^ovar^g 

beweist, wenn es auch erst späteren Ursprungs sein sollte, dass 
man eine solche heilige Ortygia im Westmeer mit der Cultus— 
statte bereits vor der korinthischen Golonisation — wie ich 
glaube mit vollem Rechte — annahm, entsprechend der Ortygia 
des östlichen Meeres. Ethnographisch erweisen sich aber die 
hier vereinigten Namen als durchaus nicht der dorischen Colo- 
nisation angehörig: wo Ortygia uns begegnet, war dies auf alt- 
ionischem Gebiet, Arethusa ebenfalls und im Zusammenhang mit 
dem Namen Ghalkis. Wir werden einfach darauf hinzuweisen 
haben, wie die ältesten ColoniegrUndungen in Sicilien und an 
der Westküste Italiens den Ioniern und Aeloliern, vorzüglich mit 
dem Ausgangspunkt Ghalkis, angehören, und dass auf sie Name 
und Gultus auch der Ortygia zurückzuführen sein werden 136 ). 

Bei dieser sicilischen Ortygia tritt nun die oben bezeichnete 
Naturanlage der Wachtelstätten auf das Schlagendste heraus: 
eine nahe der Küste gelegene felsige Insel mit Quelle, unmittel- 
bar vor dem weitesten Vorsprunge des Landes nach Südost 
gelegen. Und fassen wir zugleich das spätere Verhält niss der 
Inselstadt zur Stadt des Festlandes m ), die Verbindung der Nasos 

durch Damm oder Drücke ins Auge, die Lage der Häfen zu bei- 

i * 

134) V, 7, 2. 

135) Göller de situ et orig. Sy racus. 1818 Fischer Griech Zeittaf. S «9-7 1 . 

136) Müller Prolog S. 135, Dissen zu Pind. Nem. 1, 1 finden die Be- 
gründung allein darin, dass das Geschlecht der lanoiden von Olympia mit 
Archias dorthin ausgewandert sei und als cfrvoixiarrjQ ZvQttxooaäv erschien. 
Dies erklärt allerdings die Verbindung des Cultes von Artemis und Alpbeios, 
nicht aber den Namen Ortygia und die Cullusbedeulung der Artemis. 

187) Pind. Ol. 6, 92 nennt getrennt : ZugaxoGoav rt xttl'ÖQrvytee. 
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den Seilen, so werden wir ebenso unmittelbar an die Lage von 
Inseltyrus und von Gadeira erinnert. Was endlich die Cultus- 
sUUten von Ortygin betrifft, so nennt sie uns Pindar, der häufige 
Gast des fürstlichen Hauses auf der Insel Jlorafiiag ¥dos'A<pi- 
/uidog 188 ) oder idqi^oiaav xgctvctv 1 **), oder endlich aftnvevfia 
oefivdv uihpsov nXaivav IvQccxoooäv &dlog X>qtvyla deuvtov 
*A$iinidos JaXov xaoiyrqra u0 ). Diese letzten Ausdrücke sind 
sehr bezeichnend : die Verschwisterung von Delos, der Geburts- 
statte des Apollo speciell und dann das öV/mo?, das Lager, auf 
dem Artemis geboren oder wo sie nach der Verfolgung des AI- 
pheios ruht. Ich hebe hier schliesslich noch heraus, dass unter 
der Anzahl von Heiliglhümern auf Ortygia nur eines dem Artemis- 
beiligthum an Bedeutung und Glanz gleichkam, das der Athene, 
und dass der Schild der Athenestatue auf ihrem Tempel (wohl 
genauer im Giebelfeld) weithin den Schiffern als letztes Zeichen 
Ortygia's leuchtete 141 ), dass ferner am Festland nahe der Insel 
sich ein grosses, ganz speciell Tiftevog genanntes Heiligthum 
des Apollo befand, das im peloponnesischen Krieg zuerst befe- 
stigt, seiner Oelbüume beraubt ward 1 ) und erst später als 
Neapolis sich bebauen lassen mussle. 

Diese Uebersicht der Ortygien hat unwillkürlich schon ge- 
wisse Gesichtspunkte für die an bestimmte ähnliche Beschaffenheit 
aufweisende Lokalitäten geknüpften Gülte, sowie für den Namen 
und Gultus weitertragenden Stamm eröffnet. Wenden wir uns 
jetzt zu dem inneren , mythologischen Verhältniss der Wachtel 
zu jener Götlergruppe, die uns immer wiederkehrte, so ist zu- 

138) Pylh. 2, 5. 6. 

139) Pylh. 8, 69. 

140) Nem I, 1. Aus dem reichen Scholion zur Stelle entnehmen wir, 
dass nach Arislarch einige Artemis in Ortygia dem sicilischen wirklich ge- 
boren sein lassen, dass aber der allgemeineren Annahme diese Ortygia nur 
als hdiuUqpa xal JitttQißq der Artemis galt und man eine Uebertragung 
des Mythus von einem Orte zum andern durch Pindar hierin fand, die um 
so leichler war, da die Aufnahme (vnoMxfo&ttt) derselben Göllin an bei- 
den Orten stattgefunden. Auch in Delos sollte im Inopos der Nil zu Tage 
kommen (Callira. H. in Del. 208). 

4 44) Cic. Verr. IV, 58. Ath. XI, p. 462 c. 

142) Thuc. VI, 99. Cic. a. a. 0. Nach dem Schol. Pind. Pylh. 8, 69 : 
vi Jl 'Ayt&ovoa xqijvti tv 'ÖQtiytq tjj ZixiXttoitxJ) ijv <f#a nolltov ov~ 
aav Ugav Xnöllwv an(d(oxtv bat Apollo Ortygia erst abgetreten an seine 
Schwester. 



Digitized by Google 



70 

nächst zu sagen : der Name Ortygia kommt entweder der Arte- 
mis selbst, oder ihrer Mutter Leto oder der Schwester der Leto, 
Asteria zu. Bei den zwei letzteren prägt sich der Name in einer 
bestimmten Erzählung von der Verwandlung der Göttin in eine 
Wachtel durch den Willen des mit seiner Liebeswerbung sie 
verfolgenden Zeus aus 148 ). Bei Artemis selbst können wir dies 
nicht direkt nachweisen, aber wir besitzen andere Beinamen, 
die auch nur in ähnlicher Weise zu erklaren sind, nämlich als 
das Erscheinen der Göttin in der Gestalt eines ihrem Wesen ver- 
wandten Vogels, so die Artemis KoQvSalia bei Sparta, so die 
scherzhafte Artemis UxaXav&ig bei Arislophanes 144 ). Die Mutter 
Leto wird an derselben Stelle als '0(nvyo[itjtQa angerufen, mit 
treffender Benutzung des Vogelnamens für die Zugfuhrerin der 
Wachteln, die bald als grosse Wachtel, bald als eigene Species 
betrachtet ward, für die Mutter der Ortygia. Und wenn auf 
einem archaischen Vasenbilde t4A ) Artemis, Apollo und eine müt- 
terliche Gottin, die letzte durch einen Slernenscbleier Charakte- 
ristik erscheinen, alle drei mit Thierattributen versehen, Arte- 
mis mit dem Löwen, Apollo mit der Hirschkuh, so kann der 
Uber Leto angebrachte fliegende, ziemlich grosse Vogel, dessen 
Species schwer zu bestimmen sein möchte, nur dieser Göttin 
selbst zukommen und wird am einfachsten als Wachtel genom- 
men ; zu Apollo als Orakelgott hat er hier gar keine Beziehung. 
Wachteln, in einem Nest auf einer Stange sitzend, sc h Hessen auf 
einem andern Vasenbild Apollo, Artemis, Leto ein 14 *). Zweitens 
aber steht der Name Ortygia in wesentlichster Beziehung zu 
einem Vorgange, zur Geburt und zwar zur Erleichterung schwe- 
rer Geburt. Nur noch in einer andern Beziehung macht sich der 
Name bereits bei Homer gellend : in dem Verhältniss der Artemis 
zu Orion, aber auch hier wird es uns nicht schwer fallen, dem 
symbolischen Namen seine Bedeutung nachzuweisen. 

Erinnern wir uns der oben aus den Stellen der Allen selbst 
scharf herausgehobenen EigenlhUmlichkeiten der Wachtelnatur : 
Wandern in bestimmten Zeiten, geordnetster Weise und in sehr 

4 48) Apollod. I, 4, 4. Scbol. Ap. Rhod. I, 308. Hyg. fab. 53. Lact, ad 
Stat. Theb. IV, 796. Serv. Virg. Aen. III, 73. Die Verwandlung der fliehen- 
den Leto in eine Wachtel berichtet Tatian adv. Graec. c. 16. 

4 44) Av. 870. 

4 46) Gerhard Auserics. Vasenb. Taf. 36. 
446) Bull. inst. arch. 4887, p. 204. 
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ferne Gegenden Uber Meer, sterker Begattungstrieb, mühsames, 
von Raubvögeln gefährdetes Ausbrüten , mütterliche, zaghafte 
Sorge der Weibeben für die Jungen, so finden diese in der älte- 
sten griechischen, speziell ätolischen Auffassung der Artemis die 
treffendsten Analogien 147 ). Artemis ist vor allem Lichtgöttin, 
daher Apollo gesellt, Göttin zunächst des von dem weiblichen 
Himmelsgestirn, dem Mond, Uberhaupt von den Gestirnen der 
Nacht ausstrahlenden Lichtes und seines regelnden Einflusses 
auf das vegetative, überhaupt organische Leben der Erde. So 
wird sie die nächtliche Herrin des einsamen Wald-, Wiesen- 
und Höhenlebens, Herrin der Thierwelt, die der noch nicht von 
menschlicher Hand cultivirten Natur gehört, entsprechend den 
Phasen des Mondes, Geburt und Gedeihen des Thieres, wie der 
Menschen leitend. Ihr ist der Monat der Frühlingsnachtgleiche, 
unser April, besonders heilig, Artemisios oder Elaphebolios ge- 
nannt, wo im Wald, auf Berg und feuchter Wiese vor allem der 
Process der Neugeburt Uber Nacht gleichsam erfolgt. Das ist der 
Monat, wo die aus weiter Ferne kommenden Zugvögel , wie die 
Kraniche und Wachteln, massenhaft erscheinen, die man in Hel- 
las freudig mit einer rtQoaxvvrjoig begrüssle, wo die Wachtel- 
schaaren wieder einsame Bergvorsprünge, Wiesen und Gebüsch 
in der N&he eines Quells besetzen. Was Wunder, dass sie als 
Boten, ja als redende, leibhaftige Erscheinung der Herrin jenes 
Frühlingslebens in Flur und Hain betrachtet wurden ! Jene Ar- 
temis KoQv&aXia bei Sparta hat ebenso im xo(rv$ah)Q oder 
xoqv&os ihre Manifestation,' einem mit Federkuppe versehenen 
Vogel, Uber dessen Verhältniss zur xöqvöoQj der Haubenlerche, 
dem Vogel der Gäa, wir nicht näher unterrichtet sind. Uns gilt 
ja die Lerche als der speci fische Frühlingsvogel. Und es ist nicht 
gleichgültig, wenn bei dem Hauptfest der ätolischen, zu beiden 
Seiten des korinthischen Meerbusens verehrten Artemis Laphria 
auf der um ihren Altar errichteten trvqd unter der grossen Zahl 
mannigfaltigster, dort verbrannter Thiere zuerst essbare Vögel 
genannt werden, die man hineinwarf 148 ). 

4 47} Artemis und Ortygia besprochen von Müller Dor. I, S. 876 ff. 
Schwenk Mylhol. I, S. 160 (vorher Ztschr. f. Alterth. 4 884, S. 895 ff.). Ger- 
bard Mylhol. 1, S. 336 ff. bee. 350. Preller Mylhol. I, S. 186 ff. Schwenck 
Sinnbilder der alten Völker S. 407 f. Rathgeber im Bullet, inst, archeol. 
1837, p. 204. 

148) Paus. Vit, 18, 7. 
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Die Geburt des Menschen wie des Thieres sieht, wie wir 
oben sahen, unter besonderer Leitung und Fürsorge der Göttin. 
Ais Xvalt ) o)vog 1 als Xo%bL(x ward sie am inbrunstigsten vielleicht 
von der Frauenwelt angerufen. Nur dann betritt sie die Städte 
* der Menseben, wenn kreisende Frauen sie zu Hülfe rufen ; solche 
HUlfleistung hatten ihr bei der Geburt gleich die Moiren zuerlheill, 
da sie selbst nicht schwer (im Verhältniss zu Apollo) geboren 
war 149 ). Lucian spottet wohl Uber den Widerspruch, dass eine 
Jungfrau Gebarende entbinde 150 ). Aber auch das Gedeihen der 
Neugebornen durch die Milch der Amme, durch die Fürsorge der 
ersten Wärterin lag im Bereich der Artemis. Die Tixhjviöta, also 
Ammenfest, wurden für die Kinder und speciell die männlichen 
bei Sparta gefeiert 151 ) : die Ammen [rtT&al) brachten die Kin- 
der auf das Land [elg ayq6v) und zwar zu der den Namen Koqv- 
&aXta fuhrenden Artemis, deren Heiligthum an der sogenannten 
Tiaooog, identisch mit Tiaoa oder Tiaooa™ 2 ), dem Namen 
eines Zuflusses des Eurotas, lag und wo man xonideg, ländliche 
Mahlzeiten im Grünen, hielt. 

Der Mythus bat die schwere, durch Verfolgung und Gefahr 
aller Art gehinderte, des Beistandes einer fiaieutQia sehr bedürf- 
tige Geburt geknüpft an die Erscheinung der Artemis selbst und 
ihres Bruders Apollon , ganz besonders aber des letzteren. Und 
so individualisirt sich der Name der Ortygia noch mehr für die 
Helferin bei dieser Geburt und die Amme des göttlichen Geschwi- 
sterpaares. Der Uebergang der Artemis Ortygia als Xoxdct zu 
der individuellen Gestalt einer eigenen Ortygia, die ftaievzQia 
und TQO<pog ist, ist auf schlagende Weise in der Version des 
Mythus ausgesprochen, wonach Artemis, die zuerst von Leto 
einen Monat früher als Apollo und zwar zuletzt leicht Geborene, 
bei der Geburt ihres Bruders die ersten Hebammendienste ver- 
richtete ,M ). 

4 49) Callim. H. Dian. 24 ff.: nöltatv <?' tnip{£ojuai avÖQ<5v fiovvov 
ot* o£t(r}Oiv In' (uJ(v(<jOi ywttixtg TttQOfAtvai xaMovoi ßorj&oov ijoi f4t 
MoiQai yavofi^rjv rb ngtürov infxk^Qcaauv aQijytiv — . 

4 50) Dia!, deor. 4 6. Vgl. Preller Mylhol. ], S. 4 93. Anra. 

4 54) Athen. IV, 4 39 b. 

4 58) Paus. III, 4 8, 4. Hes. Tfaooa. Cortius Pelop. II, S. 244. 34 7. Ist 
Ttuaooq, Ttttaa, nicht lakonische Form für Tiftttaog oder Tid-ufJost My- 
thisch ward Tiaoaa für die Tochter des Eurotas gehalten. 

453) Apollod. I, 4, 7 : -Yijtw — yevvq nQtoTrjV "jlQTfpiv vtf* %t patto- 
9ttOit voteQov 'Jnolkuivtt tyfrvriatv. Daher sehnt sich der Chor in der 
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Diese von der Artemis losgelöste Ortygia finden wir am 
bedeutsamsten an <Jer hochverehrten Geburtsstätte bei Ephesos. 
Da heisst es bei Sirabo 1&4 ) : ivrav-d-a yag fitv&evovoi rrjv Xo%tlav 
xat %tjv TQOtpbv rrjv 'Oorvylav xai to advzov iv $ fj Xo%eia xal 
ri]v nXqoiov iXaiav jj tvqwtop i/ravanavoao&ai (paoi %rjv $sbv 
anoXvS-slaav tüjv udtviav. Ob unter den alten, im Haine befind- 
lichen Schnitzbildern eine besondere Darstellung der Ortygia sich 
fand, erwähnt Strabo nicht, dagegen bebt er unter den jüngeren 
eine Gruppe heraus: »Leto mit dem Scepter, neben ihr steht 
Ortygia, in jedem Arm ein Kindchen haltend. « Ortygia ist also 
hier Amme und Wärterin der beiden Kinder. Man wird zunächst 
einfach in ihr eine Orlsnymphe, wie sie speeifisch die xovqot(>6- 
tpoi &eat sind, zu suchen haben. So schildert Kallimacbos auch 
Delos selbst — und dies ist ja eine andere hochberühmte Orty- 
gia — als AnoXXwvoq xovQOrooqtog, als g>lXrj u&rjvrj, die Apollo 
zuerst gewaschen und gewickelt habe 165 ). Indem diese Ortygia, 
wie wir weiter sehen werden, mit einer Schwester der Leto, 
einer hehren kosmischen Gestalt, verschmolzen wurde, lag die 
Veranlassung nahe, dem Namen Ortygia eine speeifische, aber 
immer auf jene WachleleigenthUmlichkeilen basirte mythologi- 
sche Begründung zu geben. Und so erzählte man, entweder 
Asteria, die Schwester Lelo's, sei vor der Liebeswerbung des 
Zeus geflohen und habe sich endlich in Gestalt einer Wachtel in 
das Meer gestürzt 1M j, oder sie sei von Zeus selbst zur Strafe der 
SprOdigkeit in eine avis ortygia verwandelt und in das Meer 
geworfen worden 1 * 7 ). Wem füllt hierbei nicht jene oben hervor- 
gehobene Situation der vor den Nachstellungen des Adlers flüch- 
tenden, sich duckenden Wachtelmutter ein ! 

Endlich erhallen wir noch aus einer, wie es scheint, bisher 
fast ganz übersehenen Stelle in der ersten Hypothesis der Py- 
thien des Pindar 158 ) eine interessante und von dem bisher Dar- 

Iphigonia Taurica des Euripides nach "Aqxtfitv k>%lav 8 naga Kvy&tov 
o%ih>v olxii (V. 4 078). 
4 54) XIV, 4. 

4 55) H. in Del. 2 ff. 4 0. Schol. Apoll. Rhod. 1, 308 sagt voo Delos : 
naXiv *OQTvy(a ano trjs aJtktf rjg rfjs Arjjovs. 

4 56) Apollod. 1, 4, 4. Zeus als Adler mit Asleria ringend Ov. Metern. 
VI, 4 08. 

4 57) Hygin, fab. 53. Lect. ad Stal. Theb. IV, 796. 
4 58) Pind. ed. Böckb II, p. «97 : ^tw ya Q i Ko(ov — xal <Poißn( — 
l b Ztvg ifAtytj oqivyi tlxao&iis lyxvos yivofttyij ädtvtv — rtxru rt "Aq- 
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gestellten ganz abweichende Beziehung der Wachtel zur Geburl 
der Lichtgötter Apollo und Artemis. Danach, naht sich Zeus in 
der Gestalt der Wachtel Leto und in Folge dessen gebiert sie die 
Geschwister. Also hier ist die männliche, aphrodisische Seite 
der Wachtel herausgehoben und zugleich parallel der Verbin- 
dung des Zeus als Kukuk mit Hera tM ), die in dem Bergnamen 
xoKxvyio* bei Hermione verewigt schien, in der ältesten argi vi- 
schen Sage in dieser Begattung der zu Grunde liegende Nalur- 
prozess scharf herausgestellt. 

Ich wies bereits darauf hin, dass der Name Ortygia ausser 
zu der Geburt von Apollo und Artemis noch zu einem Mythus im 
Bereiche der Artemis seit ältester Zeit in ein enges Verhältnis* 
gesetzt sei, nämlich zu der Tödlung des Orion durch Artemis. 
Diesen, den schönsten und längsten der Heroen 180 ) auf Erden, 
den Jager der Waldthiere mit eherner Keule, den Bettgenossen 
der rosenfingerigen Eos, die Freude der leichthin lebenden Göt- 
ter, ihn bat die hehre goldthronende Artemis in Ortygia mit ih- 
ren sanften Geschossen ereilt 1 * 1 ) und sein Schalten ist in der 
Unterwelt neben denen eines Minos, Tanlalos, Tityos, Sisyphos, 
Herakles 1W ). Es ist dies das Ortygia, wo die Sonnenwenden 
(8&i TQOftal rjeXioio) sind 163 ). Hier ist die Beziehung zum Licht 
Überhaupt , speciell zu den Himmelsgeslirnen eine unmittelbar 
klare und zugleich muss das Urbild des schönen Jägers auf ein- 
samem Berge gegenübertreten der allgewaltigen Jagdgöttin. Mül- 
ler und Preller 164 ) erklären den Mythus von Orion und Eos tref- 
fend daraus, dass das glänzende Sternbild des Orion im stei- 
genden Hochsommer zuerst im Morgengrauen aufgeht und bald 
vor dem Sonnenlicht erbleicht, während auf der Höhe des Jahres 
er gänzlich verschwunden ist. Das Verbültniss zu- Artemis, das 
durch sie gesendete Todesloos ruht ebenfalls auf bestimmter Na- 



ttf4iv xal *Potfiov iv Jr^ltp vqoy rjj TtQottQov OQTvyitf xalovfifvt). Raoul 
Röchelte a. a. 0. p. 303 führt allerdings die Stelle an. 
4 59) Paus. II, 37, 2. 

4 60) Horn. Od. XI, 3t 0. Ueber den Mythus des Orion s. Müller Kl. 
Sehr. II, S. 413-4 88. 

464) Od. V, 424-444. 
4 62) Od. XI, 574-575. 

463) Od. XV, 404. Nach Hesych. s. v. ÖQivyia achrieb man auch 
jftwfxti und &jQotp*i und erklärte es verschieden. 

464) Mythol. I, S. 308. 
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luranschauung, auf dem günzlichen Verschwinden des Orion im 
Frühling, im Monat Artemision. Ortygia ist hier so recht diefhsel 
der Lichtmächte, die im Frühling geboren werden, im Sommer 
ihre höchste Gewalt besitzen. Und dies spricht sich sicher auch 
in jenem eben angeführten Zusatz aus: d. h. Ortygia gilt als das 
Land, wo die Zenithstellung der Sonne im höchsten Sommer 
wirklich erfolgt, eine freilich für Delos um einige Grade sich 
verirrende Annahme, bei der eben der ideale Charakter der In- 
sel der Lichtgötter auf die Anschauung eingewirkt. 

Dort in Tyrus lernten wir den ordnenden Sonnenheros und 
Himmelsgolt , der alljährlich durch die Wachtel neu vom Tode 
erweckt wird, als Sohn der Asteria kennen und sein Heiligthum 
gegründet auf den ambrosischen, schwimmenden Felsen mit dem 
Stern der Astarte, dem Morgenstern. Lag es nun im griechischen 
Mythus dem ganzen an Artemis und Apollo angeschlossenen Ge- 
dankenkreis wohl nahe, jene in der Wachtel symbolisirte Früh- 
lings- und Geburtsthätigkeit mit dem Bereiche der Hiramelslich- 
ter, speciell dem Mond, in Verbindung zu bringen, so muss es 
doch ein specielles Interesse erwecken , die Ortygia des Mythus 
als ursprüngliche Asteria, die Lokalitat von Delos als ursprüng- 
lich schwimmende Sterninsel bezeichnet zu finden. Wir haben 
hier wieder zweierlei auseinander zu ballen : das Mythologische, 
Ideale und den einfachen auf treffender Naturanschauung be- 
ruhenden Ausdruck für eine bestimmte Lokalität. Die Erzählung 
selbst erscheint meines Wissens zuerst und ausführlich im Hym- 
nos des Kallimachos auf Delos 16 *), dann bei Apollodor 166 ), wäh- 
rend aus dem herrlichen Fragment von Pindar's delischem Po- 
seidon 167 ) sich ergiebl, dass die Bezeichnung: von Delos als 
»eines hell Uber die dunkele Erde leuchtenden Sternes« ein alt- 
geheiligter Cultusausdruck, der Name bei den Göllern war, aber 
sichtlich ohne naher entwickelte Beziehung zu der Göttin Asteria. 

Geben wir den Bezeichnungen von bestimmten Lokalitaten 
als Sterne, Sternartige, den Vergleichungen Überhaupt mit dem 
Stern bei den Griechen etwas nach , so werden uns ganz be- 



<65) V. 36 ff. 
<66) I, 4, 4. 

*67) Fr. 64. 66 in Poet. Lyr. ed. Bergk p. «47 : /«»V « &to*pa*a i*- 
Ttttfjonkoxtifiov natiiaot Atttoüs IptQetOTaxov fyvof aoVrov »vyartQ ^So- 
nor evptüts ixivfftov tiqas &vt* ßooroi xlcilov xutlyvxototv paxaQts d* tv 
*OXvfintp TtjUipuyroy xvavteg xfrovbs Zotqov. 
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stimmte Vergleichungspunkte entgegentreten , die sich gerade 
bei Delos zusammenfinden : es ist theils die Gestalt (to oxrjfia) 
des Ortes, theils seine Lage als Mittelpunkt in einem Kreise ein- 
zelner Punkte, theils das weithin Sichtbare, Leuchtende, das 
einem aus dem Meer emporragenden Felsen, wie einer hochge- 
legenen Stadt, einer »Leuchlenburg« zugeschrieben werden 
konnte. So gab es ausser Delos als Asteria 1M ) noch eine kleine 
Insel zwischen Kephallenia und Ilhaka mit verstecktem Hafen 
und der Stadt Alalkemonä, die Homer Idoxeqig nennt, die spa- 
tere liax^la iW ) ; es sind genau dieselben Ausdrucke, die sonst 
Delos galten, welche der Dichter hier braucht: vijoog picoy aXi 
nttQijeooa — IdazsQig ov fteyalrj. In Kreta hiess ein nach Sü- 
den in das Meer hineinragender bewohnter Berg 'Aoteqovola 
und danach eine hellenistische Colonie der Kreter am indischen 
Kaukasus 170 ). In Lydien kannte man eine Stadt 'AoreQta oder 
lAorsQtg, in Thessalien war uiaxiqiov der alle homerische 171 ) 
Name für die splitere Stadt Piresia und man erklärte ihn dia %6 
XafinQov ort ig)' vi/njXov OQOvg xsifiivy toig no$$ü)9ev wg aovrß 
tpaiverai" 2 ) . 

Kehren wir zu Delos zurück : dies felsige {xQavarj), rings- 
um flössen e {a^cpLQivrj) Eiland ist allerdings streng genommen 
nicht xvxknBQyg, aber hat auch ebensowenig tiefer eingeschnit- 
tene Buchten und besteht wesentlich nur aus dem allseitigen 
Abfall des Kyntbos; man mochte bei der Ueberschaubarkeit und 
Abrundung dies Prädikat Delos eben so leicht geben » wie die 
ItQoyyvXi] der Insel Naxos, und man hat es gethan : der Scho- 
liast zu Apollonios Rhodios 17S ) sagt einfach : 'Aottqia dtä %6 
oxrjuct. Man fand diese wurfscheibenförmige Gestalt noch spe- 
ciell auf Delos in dem kleinen Teich oder See, bei dem die Ge- 
burt des Apollo vor sich gegangen war; er wird iQöxoeidyg, 
iQOxoeaoa, n€Qirjyr t g, xvxXwg genannt 174 ). Zweitens aber ward 

4 68) Sleph. Byz. s. v /l^loq. *j4or(gfa. 

4 69) Horn. Od. IV, 844-46. SU;ph. Byz. a. a. 0. Strabo X, *, 4 6. 
470) Steph. Byz. 8. v. 
474) II. II, 785. 

4 72) Steph. Byz. 8. v. 4 73) I, 308. 

474) Theogn. 4 (Bergk Lyr. Gr. p. 38S): inl TQo X o*uJfi Muri}. Kalliro 
h. Apoll. 58: xaitj iv 'Ogriyig ntgtrjyfoe Zyyi&i Mpvns. 164 : XQ vC V ^ 
TQoxotooa navtjfjttQOf t(t$te Mfivti. Kur. Iphig. Taur. 4 078 : Upvav J' *f- 
Xiooovoav viiog xvxmov. Herod. II, 4 70 : oor\ntg i) iv JqXip q xgoxotidiii 
xaiiofitvt). Vgl. Bähr z. a. O. 
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der Vergleich mit einem runden Stern, von dem nach allen Sei- 
ten Sirahlen ausgehen , den Meton in den Vögeln des Aristo- 
phanes 175 ) von seiner neuen Stadtanlage braucht, bei Delos um 
so treffender, als es selbst den Mittelpunkt der danach Kykladen 
genannten Inselgruppe zu bilden schien 176 ), da es als iarlv u> 
vrjatav iviaxu angerufen ward m ) . Endlich ist es aber der weit- 
leuchtende Glanz, das Aa/u/Too*?, das auch im Namen /JrjXog sich 
ausprägt, einer kleinen, auf dem Meer scheinbar schwimmenden 
Felseninsel im Sonnenlicht, erhöht noch durch den Reichthura 
edeln Metalles, der an heiliger S lütte sich sammelte und dessen 
Goldglanz die ganze Insel zu Oberdecken schien t78 ) . 

Dieser Lichtglanz bildet für uns den Uebergang von dem 
irdischen Delos, der topographisch bestimmten Felseninsel zu 
dem idealen, mythologischen Geburtsland von Apollo und Arte- 
mis. Wir haben hier nur noch zwei nicht unwichtige Zwischen- 
punkte hervorzuheben : einmal die griechische Anschauung von 
den in die See vor dem Sonnenlicht fluchtenden, vom Himmel 
eilenden Sternen und zweitens die specielle Bezeichnung des 
Morgen- und Abendslernes als darrjQ. Ich erinnere nur an die 
im Okeanos gebadeten Sterne bei Homer 179 ) und vor allem an 
die Darstellung des trefflichen apulischen Gewisses im Musee 
Blacas mit dem emporsteigenden Viergespann des Helios, den 
vier in das Meer als Knaben sich stürzenden Sternen, unter de- 
nen der eine, der Morgenstern, noch zögernd, steif mit gehobe- 
nen Armen auf der Felsenklippe (wohl nicht gehobener Welle) 
steht 180 ). Und von der Flucht der Asteria vom Himmel zum 
Meer, die wir gleich weiter unten zu besprechen haben, heisst 
es: die Göttin sei geflohen dartyi iot/ 181 ). Auch Apollon eilt vom 
kretischen Schiffe im Hafen von Krissa dari^i ddöfievog fiiotp 
ytiari, viele Funken sprühen von ihm, der Glanz steigt zum 



4 75) Av. 4 006 ff. : waniQ <T aariQOs aviov xvxkoifQovg ovrog opfral 
navjaxr\ uxxtvts anoXdftntJOtv. 
4 76) Strabo X, 5, 3. 
4 77) Call. h. in Del. V, 835. 

4 78) Im Homerischen Hymnus (Ap. Del. 4 35) erblüht Delos in Gold *V; 
ore Ti Qtov ovQtog av&tov vkyc. 
4 79) II. 5, 6. Od. 5, 375. 

4 80) Welcker Alle Denkm. S. 53 ff. 73 ff. Taf. IX. X. XI. Gerhard 
Lichtgollheilen in Abbandl. Berl. Akad. 4 888. t. 1, 3. 
484) Callim. H. in Del. 88 




Himmel, er lässt sich nieder in das Adyton und entzündet die 
Flamme 1W ) . Zweitens aber spielt in der griechischen Anschauung 
unter den einzelnen hellleuchtenden Sternen {aatiqsg, nicht 
aoTQtx) keiner eine solche hervorragende Rolle als der Hesperos, 
dessen Identität mit dem Heosphoros seit Ibykos auch anerkannt 
war. Für Homer tw ) ist es %oneqog 8$ xaXXiarog «V ov$av(p 
laratai dorrjq, als solchen halte ihn Sappho in einem eigenen 
Gesänge gepriesen 184 ), Pindar vergleicht die Odfia mit Jltaa- 
cpoqog d-crqtog ug aorgoig iv aXlotg 18 *), ebenso den mit Tugend 
geschmückten Reichthum mit dem doTtjQ igiLykog 1M ) , die Epi- * 
gramme des Plato auf seinen Lieblingsschüler jiozijQ beruhen in 
ihrer Pointe auf der unmittelbaren Erfassung des u4ott}q als 
"EoTttqog™). War es nun danach schon entschieden zu vermu- 
then, dass es eben derselbe Abend- und Morgenstern war, an 
dessen Leuchten auf dem Meer, an dessen Stehen auf der Fels- 
klippe sich der Name Aslerio für Delos anschloss , so erhalten 
wir durch einen Vers des Kallimacbos die entschiedenste Bestä- 
tigung, wo es von Delos beisst: »aber immer schaut auf dich, 
die hochberühmte, nieder der dichtgelockte Hesperos« 188 ). 

Hiermit sind wir aus dem Bereiche der einfach poetischen 
Bezeichnung irdischer Lokalität in das Gebiet des wahren My- 
thus übergetreten. Die höhern Lichtgötter, die in dem Glanz der 
Tagessonne, sowie den strahlenden Leuchten der Nacht, beson- 
ders des Mondes, sich kundgaben, sie werden immer wieder 
neugeboren im Laufe des Jahres, ja des Tages dort im Feuer- 
äther, wo die Sterne ihren Reigen ziehen, sie werden geboren 
vor allem in jener Morgen- und Abendgegend, wo Hesperos am 
frühesten erscheint, am längsten weilt, es ist die wandernde 
Sterneninsel am Himmelsgewölbe, auf der sie zur Welt kommen. 
Aber dem Griechen sind seine im Himmel thronenden Götter 
doch an bestimmten Punkten zur irdischen, leiblichen Erschei- 
nung geworden und nur soweit, als diese einst staltgefunden 



182) Horn. h. Ap. Pytb. 263 ff. Athene als Stern II. IV, 75. 

483) II. XXII, 318. 

4 84) Lyr. Gr. ed. Bergk p. 698. 

4 85) Isthm. IV, 24 ed. Bergk. 

486) Ol. II, 55. 

4 87) Ep. 14. 4 5 in Lyr. Gr. ed. Bergk p. 493. 

4 88) H. in Del. 302 : ovlos t&itQais'EoniQOf all' att( 

ae najoßtenti a t u<ftßotjroy. 



Digitized by Googl 



79 



oder immer von Neuem sich bezeugt, wird ein Culius ihnen ge- 
widmet. Und so ward notbwendig eine Brücke zwischeu jener 
Geburtsstälte der hochverehrten Geschwister am Sternenhimmel 
und ihren Hauptcultusorten herausgefunden. Je höher, so zu 
sagen kosmischer die Gottesbegriffe gefasst wurden, um so mehr 
ward ein Wunder, ein bestimmter Akt nöthig, sie an irdische 
Orte zu knüpfen. Mit Delos ist dies der Fall gewesen : es bildete 
sich zunächst die Sage von der einst irrenden, unsläten, bald 
siebtbaren, bald verschwindenden Natur der Insel und ihrer 
plötzlichen Fixirung durch göttliche Gewalt. Der homerische 
Hymnus weiss von dieser Umwandelung noch nichts. Delos, die 
steinige {ftQavarjTtidoQ) , thier- und pflanzenarme Insel furchtet 
sich nur, Apollo möge, wenn er das Tageslicht erblickt, mit den 
Fussen sie umstürzen und von sich stossen in die Meeresflulhen, 
wo sie fortwährend von der Mecreswoge umbraust werde und 
nur Polypen und Seerobben, nicht Menschen hausen ; sie bittet 
sich von Lelo nur ein bleibendes tifisvog und Altar des Gottes 
aus 189 ); die Geburt selbst hat dann ein von Gold Strahlen und 
Strotzen der Insel zur Folge. Ganz anders das Pindarische Pro- 
sodion I Da ist sie die von Gott gegründete (^eod/iara) 1Ä0 ) , 
Tochter des Meeres, das unbewegliche Wunderzeichen der wei- 
ten Erde, da ist sie vordem von Wogen und Stessen mannig- 
faltiger Winde hin und her getragen [(poqrpa) . In architektoni- 
scher Grossartigkeit schildert Pindar dann die Befestigung; als 
die Koiostochter , rasend von den Geburtswehen die Insel be- 
schreitet, da reissen sich los vier gerade Säulen von der Erde 
Grundvesten und auf ihren Häuptern (Gapitellen, iniXQavoig) 
tragen sie den Fels , sfe selbst von unwandelbarem Fussgestell, 
und da erschaut die Kreisende die glückliche Geburt 191 ). 

Kallimachos schildert genau das wunderbare Erscheinen 
und Verschwinden der Insel und ihre Fixirung 182 ), aber bei ihm 
ist ein zweiler Mythus nun hinzugekommen , von dem wir bei 
Pindar noch keine Erwähnung finden. Es ist die Sterneninsel 
zur Gestalt der uralten Tilanide Asteria geworden ; die Familien- 
geschichte ist erweitert und die Metamorphose noch ausgebilde- 



4 89) Hymn. Ap. Del. 70 ff. 

490) Vgl. auch Pind. Ol. VI, 59. 

494) Pind. Fr. 64. 65 bei Bergfc Lyr. Gr. p. 948. 

499) Hymn. in Del. 36 f. 4 8 ff. 494 ff. 94 3. 
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ter geworden ,M ). Asteria , die Schwester der Leto und Tochter 
des Koios und der Phoibe, ist zunächst die von Zeus Gesuchte, 
sie entzieht sich seiner Umarmung, der Leto dann nicht auswei- 
chen kann, durch einen kühnen Sprung Uber den tiefen Graben 
der Atmosphäre gleich einem fallenden Sterne und schwimmt 
nun zunächst als unstetes Eiland im Meer. So kommt sie eben 
von Euböa zurück , mit gera istischem Seelang bekleidet, da er- 
blickt sie die von Schmerzen niedergedruckte Leto, ruft sie an; 
komm herüber zu mir, Leto. Leto Itfsst sich nieder am Inopos 
gelehnt an den Palmbaum. Da wird Asteria bei Hera von Iris 
verklagt, aber Hera zürnt ihr nicht. Den eben gebornen Apollo 
nimmt sie vom Boden auf und legt ihn sich an die Brust und er 
zieht sofort Milch, sie wird des Apollo xovQOiQoyog. Die Beina- 
men der Asleria (piUfiohtog (V. 4 97) , Övdeooa (V. 300) , a/i- 
(pißotpog, Ttolvßaifiog, noXvlkizog (V. 316) beziehen sich alle 
auf ihre irdische Erscheinung als apollinische Insel Delos. 

. Asteria gehört zu der Schicht der älteren , das kosmische 
Leben un verhüllter, unpersönlicher vergegenwärtigenden Gott- 
heiten und nimmt in der hesiodischen Theogonie eine nicht un- 
bedeutende, aber mehr isolirle Stellung ein. Sie ist ein ergän- 
zender Schweslerbegriff zur Leto : in dieser ist die Nacht nach 
ihrer Dunkelheit, Verborgenheit, ihrem still schaffenden Einfluss 
gefasst 1 * 4 ), in ihr tritt der Glanz der Sterne, ihr Ziehen am 
Nachthimmel hervor. Sie ist evtiwfiog nach Hesiod, und, was 
ihr Wesen einfach bezeichnet, noch ihre Tochter Hekate hat ihre 
Ehre, ihre Anerkennung aorsQoevtog vn* OvQavov 195 ). Hesiod 
kennt sie als Hebe Gemahlin des Titaniden Perses, einer in den 
Kreis lodernden Feuers und seiues Glanzes gehörenden Gestalt 1M ) . 



4 93) H. in Del. 86 ff. : 

«jU* a<f ttof ntlayiaaiv tninlut ovvofia d* rjv aot 
% Aoxiqli\ to nalcubv Intl ßa&vv tjlao rdifQov 
ovgavo9ev <f tvyovoa Jibs yapov »arlpt latj 
totpQtt fikv ovnoi aoi XQWtl (ni/uiaytro Ar\no 
jotfQa <T It* *u4ortQtri av xnl oi/6( nto tnleo ^Xog. 

494) He*. Thoog. 404. Paus. X, 38, 6. Cic. de nat. deor. III, 48. Dazu 
Lauer Syst. der Mythol. S. 256. Braun Mytbol. I, S. 4 45 ff. Preller My- 
thol. I, S. 4 53. Gerhard Mythol. I, S. 82. 

495) Theo«. 4 09 f. 

4 96) Der Stamm ist der tjq^hv (davon tngiot Hes. Theog. 856), 
ntQ&uv, ntpxQdvai zu Grunde liegende. Warum Perses als »Sonnenunter- 
gang« bezeichnet wird, ist mir unbekannt. 



Digitized by Google 



81 



Ihre Tochter Hekate und zwar die eingeborne duovoyeyrjg) ba- 
sirt bei ihrer universalen, im Menschenleben wirkenden Macht, 
die Hesiod bereits schildert, doch wesentlich auf dem Begriff der 
geheimnissvoll wirkenden Nacht; nach ihr {per* htslvtp) er- 
blickt man das Licht der vielschauenden Eos 197 }. Diese selb- 
ständige mythologische Reihe ist also später ganz verlassen und 
Asteria als dienendes Glied der Gruppe Leto , Apollo und Arte- 
mis untergeben 

Die Reihe der Uber die Cultussymbole und daran geknüpf- 
ten Mythen des lyrischen Herakles angestellten Untersuchungen 
schloss sich mit der interessanten Erscheinung des heiligen, von 
nährendem Feuer umgebenen Oelbaumes nebst Schlange und 
Adler im Heraklesheiligthum und dem Mythus der ehelichen Ver- 
einigung des phönikischcn Hephäslos und Athene. Wir stellen 
ihr den heiligen Oelbaum an den Geburtstätlen der geschwister- 
lichen Lichtgötter Apollo und Artemis bei Ephesos, in Delos, in 
Syrakus entgegen, dann vor allem den Oelbaum an den ältesten 
Stätten der mit Apollo und Artemis verbundenen Athene, spe- 
ciell seine Bedeutung neben Schlange, heiliger Lampe und Palm- 
baum auf der Burg von Athen und die nahe Beziehung der Athene 
Polias als Fürsorgen de Helferin und Schlitzerin der Leto und ihrer 
Kinder 199 ). Es ist nicht unsere Absicht , den ganzen Umkreis 
der in die antike Gultur des Oelbaums einschlagenden Betrach- 
tungen zu durchlaufen und unter anderem lassen wir die Frage, 
ob die durchgehende Beziehung des wilden Oelbaumes (ayqis- 
Xala, xotivoq) zu Herakles, wie sie vor allem in Olympia auf 
das schlagendste hervortritt, die Bedeutung eben dieses Baumes 
im Gultus und Mythus ursprünglich schon mit der Bedeutung des 
zahmen Oelbaums im Bereiche der Athena zusammenhing, oder 
ob dieser Zusammenhang erst ein von den Dichtern, Pindar etwa, 
geschaffener ist, zunächst offen. Die Städtenamen einerseits, wie 
die so mannigfaltige Benutzung des Olivenöls andererseits wer- 
den mannigfaltige Ausbeule für eine umfassende Betrachtung 
des Oelbaumes liefern. Ii) auffallender Weise macht sich gerade 
hier eine grosse Lücke in den Allerthumstudien fühlbar, die der 

— •- m 

197) He». Theog. 451. 

198) Hyg. fab. 58. 

109) Herr Schwende (Sinnbilder der alten Völker S. 319) behauptet 
freilich kühnlich : »Mythen, worin das so leicht verständliche Sinnbild (Oel- 
baum) verwendet wäre, sind nicht vorhanden I« 

1856. 6 
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Mythologie wie der ältesten Völkergeschichte sehr wichtige 
und sichere Haltpunkte entzieht. Es gilt die Frage, auf wel- 
chen Stationen, durch welche Träger und an welche Heiligthü- 
mer angeschlossen sind die wichtigsten und eben so hochgehal- 
tenen Tbiere und Culturpflanxen aus dem Osten nach Hellas 
und Italien verpflanzt worden? So haben wir bei dem Wein- 
stock, dem Lorbeer, dem Oelbaum, der Feige, Granate, Palme, 
Maulbeerbaum, Platane, Cypresse, dem Vitex agnus castus unter 
den bäum- und gestrauchartigen Gewächsen zu fragen* 00 ). 
Welcher Reichthum religiöser Anschauungen, welche Grundlagen 
des materiellen Wohlstandes sind nicht an diese allein ange- 
schlossen I 

Im heiligen Hain von Ortygia bei Ephesos , der vor allem 
durch seine Cypressen sich auszeichnete, ward ein Oelbaum 
neben dem Ady ton , dem Niederkunftsort der Leto , gezeigt ; an 
ihm sollte zuerst Leto nach den Geburtsschmerzen sich ausge- 
ruht haben {inavanavaaa&ai) 201 ). In der an Ortygia grenzen- 
den Altstadt bemerkten wir bereits das Atbenaheiligthum und 
die Oelquelle, das vnilaiov. 

In Delos war ein uraller Palmbaum 202 ), aber ebensosehr 
ein uralter Oelbaum im Bereiche der apollinischen Heiliglhumer 
hochverehrt. Odysseus sah in Delos am Altar des Apollo auf- 
steigend der Palme jungen Spross {<poivixog viov Hpvog) 20 *), mit 
dem er Nausikaa vergleicht. Im homerischen Hymnus 201 ) ist 
Apollo nahe der Palme geboren , um die Palme [äft<pi tpoivixi) 

200; Uober Natur, Zucht und Benützung des Oelbaums geben die ge- 
naueste und reichhaltigste Auskunft Theophrast (Hist. PI. I, 5, 4. 6, 4. 
8,1 3. 9, 3. 40, 2. 4. 6. 4 4 , 5. 42, 4. 48, 2. 4 4,4.3. II, 2, 4. 4, 4 2. 
5, 3. 5. 7, 2. III, 45, 4. IV, 2, 8. 4, 4. 5, 44. 7, 2. 40. 43, 2. 4 4. 46, 4. 5. 
V, 3, 4. 6. 4, 2. 4. 5, 2. 7, 8. 9*, 6. De causs. pl. 4, 23). Geoponica lib. IX. 
Plinius(XV, 4—9. XVI, 43, 36. 25, 42. 30 , 53. 84 , 56. 38, 72. 40, 76. 
44, 85. 89. 44, 92. XVII, 3, 3. 4, 8. 44, 46. 44, 22. 24. 48, 29. 80. 49, 30. 
20, 32. 22, 35. 40. 22. 24, 87. 23, 88. 27, 45). Einiges bei Reynier de l'eco- 
nomie publique et rurale des Perses et Pheniciens p. 282. Ders. de l'econ. 
publ. et rur. des ßgypt. et Carth. p. 346. 487. Ders. de l'econ. publ. et 
rur. des Grecs p. 488—444. Voll, Beiträge zur Kulturgeschichte. 4832. 
S. 49. 78. 405. Billerbeck, Flora classica p. 54 4. 

204) Strabo XIV, 4. 

202) Auf zwei Vasenbildern der Palmbaum neben Leto bei Gerhard 
Ant. Bildw. Taf. LVII. Auserl. Vasenb. S. 90. Anm. 78. 
208) Od. 6, 468. 
204) H. Ap. Del. 48. 447. 



Digitized by 



hat Leto beide Arme geschlungen. Bei Theognis 200 ) klammert 
Leto mit beiden Händen sich an die schlanke Palme {(pölvixog 
^adtvrjg) und gebiert so Apollo. Bei Euripides 200 ) finden wir eine 
interessante, aber sonst von Delos nicht weiter bekannte Ver- 
bindung des Palmbaumes mit dem Lorbeer, diesem ächt apolli- 
nischen Symbol, in derselben heiligen und hulfreichen Bezie- 
hung: die troischen Gefangenen fragen sich , ob sie vom Ruder 
gefuhrt unter den Inseln dahin kommen und ein trauriges Leben 
verbringen, wo die erstgeborne (zuerst geschaffene, nqun6yovog] 
Palme und der Lorbeer ihre heiligen Zweige emporstreckten, der 
Leto eine liebe Stütze und Schmuck (ayalfia) ihrer göttlichen 
Geburlswehen. Und dem entsprechend erklärt Kreusa in bitte- 
rem Vorwurfe an den seiner Geliebten und seines Kindes ver- 
gessenen Apollo: »dich basst Delos und des Lorbeers Zweige bei 
der zarl gefiederten (aßQOxofiiav) Palme, wo dich im heiligen 
Kindbett gebar Leto, nach des Zeus Befruchtung 207 ). An der 
dritten , von Delos und der Geburt der Lichtgötter handelnden 
Stelle 206 ) des Euripides sind es aber drei hehre Symbole der 
Niederkunft der Leto, bei denen an Kynthischer Höhe, am kreis- 
förmig das Wasser drehenden Teich Artemis Lochia wohnt : die 
zartgefiederte Palme, der zweigreiche Lorbeer und der heilige 
Schössling der in lichter Himmelsfarbe glänzenden Olive. Also 
hier tritt die Olive als drittes gleichberechtigtes, ja sichtlich ge- 
genüber dem Lorbeer und Palme besonders hervorgehobenes 
Symbol entgegen. 

Kallimachos lässt Leto bei der Geburt des Apollo den Palm- 
baum umfassen, aber dann bei der allgemeinen Vergoldung auch 
t mit goldenen Blättern schmücken das ysvi&Xior eqvog ikalag 209 ), 
also das die Geburt fördernde, ihr vorstehende Olivenreis. Er 
erzählt von einem bestimmten , den übrigen am Altar des Apollo* 
beobachteten gleichwichtigen Cultusgebrauch mit dem Oel- 



205; Bergk Lyr. Gr. p. 884. 
206} Troad. 800. 

207) Eor. Ion 924—26. 

208) Eur. Iph. Taur. iOli ff. : no&oveo* 'EIXavtov ayoQOv jio&ovo 9 U Jq- 
rtfiiv Xoxtctv S nttQa Kvvdiov e/.?ov otxtl (foivixa <f ' aß^oxopav iatfvav t* 
tvtQVta xal ylavxäs SaXXov Iqov Haiae Xarovs todtva <f(kav Upvav 
tlUooouoav vStog xvxXtov h&a xvxvoq ptlytos Movactf &ipx7ttv(i. 

209) H. in Del. 263. 

6* 
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bäum 110 ): »kein Schiff geht an Delos vorUber, ehe dass man 
sich um den Altar des Apollo unter Schlagen springend gewun- 
den und in den heiligen Baumstumpf des Oelbaums bei zurück- 
gewandten Händen eingebissen; das hat die deliscbe Jungfrau 
zum Spiel und Scherz dem heranwachsenden Apollo ersonnen.« 
Offenbar später mehr scherzhaft betriebene Nachahmung der 
Geburtsschmerzen der Leto. Ausdrücklich spricht es Catull 211 ) 
aus, Artemis habe Leto bei dem delischen Oelbaum geboren, 
Ovid 212 ) lässt Leto an Palme und den Baum der Pallas sich 
stützen, um der Zwillingsgeburt sich zu entledigen. Ausdrück- 
lich wird als Xdyog dr { Xiog das gemeinsame Emporsprossen bei- 
der Bäume und ihre Hülfe bei der Geburt beider Gölter bezeich- 
net* 1 *). Pseudohygin 21i ) bezog sogar den Oelbaum allein auf die 
Geburt beider. Endlich führt Pausa nias 215 ), der die cpolvi^ auf 
Delos sehr wohl kennt 216 ), diesen von Plinius 217 ) als uralt und 
der Geburt des Apollo gleichaltrig bezeichneten Baum, und spe- 
ciell von ihm und dem durch Theseus eingerichteten Agon die 
Sitte des Siegerschmuckes der Palme ableitet, bei der Aufzäh- 
lung uralter, in Heiligthümern verehrter Bäume auch zwei Oel- 
baum e auf und zwar als völlig gleichberechtigt einander den der 
Akropolis zu Athen und den delischen. Nach alle dem kann wohl 
kein Zweifel sein , dass ein heiliger Oelbaum eben so gut, wie 
der Palmbaum der Stiftung des Leto- und Apollobeiligthumes 
angehörte, dass speciell die Palme der Geburt des Apollo, der 
Oelbaum der der Artemis gleichsam als Vertreter männlicher 
und weiblicher Natur zugewiesen war, dass die hervortretende, 
die Artemis und Leto zurückdrängende Macht des Apollo aber 



240) H. in Del. 322 ff: 

7iq\v fiiyav ij oeo ßüifxov vnb nlrjyrjoiv kU%at 
Qrjaoofiivovg xal Tifilpvov odaxtdaai ayvbv tla(t)s 

anoajQtyavras a drjktae ivq(to vvpuft) 
nafyvta xovqICovxi xal ^AnoXXtavi ytXuatvv. 
2H) C. 8*, 7 : Latoniam mater prope Deliacam deposivit olivam. 
242) Metamorph. VI, 335: 

iüic ineumbens cum PaUadis arbore palmae 
edidit invita geminos Latona noverca. 
24 8) Ael. V. Hist. V, 4. 

24 4) Fab. 4 40 : in Delo Latona oleam tenens parit ApoUinetn et Dianam. 

245) Paus. VIII, 23, 2. 

246) Paus. VIII, 48, 2. 
24 7) XVI, 89. 
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früher die Palme auswärts und in der Poesie zur hochberUhmten 
gemacht hat 218 }, wahrend alte Cultusgebräuche gerade an den 
Oelbaum sich schlössen, ein uralter Gonnex ionischer Götterculte, 
wie wir noch sehen werden, gerade in ihm sich aussprach und 
die so vielfach das Zurückgedrängte, Alle mit Vorliebe hervor- 
suchende Poesie des Euripides sowie die alexandrinische ihm 
seine berechtigte Stellung einräumte. 

Wir bemerken dazu , dass Athene als Pronoia in Delos ein 
mit dem Apolloheiligthum und dem Letoon in engster Verbin- 
dung stehendes Heiligthum hatte* 19 ), dass wir in diesem Culte 
den Anfang einer interessanten Reihe von Gülten, die zur Akro- 
polis Athens und weiter nach Delphi fuhrt, verfolgen können und 
dass der Oelbaum, der heilige Baum Athenes, speciell der Pro- 
noia und ihrer der apollinischen Gruppe innigst verbundenen 
Bedeutung angehört. Diese Athene Pronoia ist aber wesentlich 
die die Geburt von Artemis und Apollo unterstützende, die 
Schönheit derselben veranlassende , sie hat das Amt der %aXXi- 
zexvog und was anderen Artemis als ko%La leistet, hat sie der 
Artemis bei ihrer Geburt geleistet, sie hat Leto bei ihrem Her- 
umirren geleitet und war dann ihre (iaievrQict 2 * 0 ) . Wir erhalten 
auf diese Weise mehrere göttliche Gestalten, denen die H Ulfe- 
leistung bei der Geburt der beiden Lichtgötter zugeschrieben 
wird, Athene Pronoia, Artemis für die Geburt Apollo's, Ortygia 
Delos und die in ihr gefundene Asteria. Und hinter ihnen allen 
steht die ganz von dem Amt der ftcuevTQta erfüllte auch jung- 
fräuliche Eileithyia. Von ihrer lang verzögerten Erscheinung, 



218) Theophr. H. PI. IV, 13, 2. Plin. H. N. XVI, 40, 89. Cic. Legg. I. 1. 

219) Macrob. Saturn. 1,17: — sed divinae providentiae vicit instantia 
quae creditur juvisse partum. Ideo in insula Delo ad confirmandam fldem fa- 
bulae aedes Providentiae quam vao¥ J[qovo(o( *Ad-r]vas appellant apta ratf- 
gione cetebratur. 

220) Arislid. Min. p. 24 : Inkl ett nuQ&ivov dvai di* aldtvos xijv 
'A&nvüv — fravpaora ola xdvxavda tVQfaxtxat nttQa rov naxQOf xa ydg 
rijs xaXXtxixvov y(Qtt Xttftßdvn' xy yay <Arjxoi nXavtufifrr) did ndarje yijs 
nal &aXdxxve r/yttrai 71 Qog tov xortov onov ilpttQpivov avxrj xixttv xal 
Initial fxtxxe ftaiovxai xt xal öty*™ T0V S w««fof xal axtuyavot xbv % AnoX- 
Xvtva xaxd xov xtov'EXXqvtov nmäva- &oxt i} ftlv "AQXtfttc Ao*/a rate aX- 
Xme iaxlv avxn <tt tjj 'Aqx^iJi Ao/fo jxqos ras yovas y &m ytyivnxat* 
xal htxiv aftffoxiQfov dtddoxaXos at/xif xaxaaxijvai xije i(x?W T W 
7iQoaiQ{ot<uf — tl xo(vvv xfiXXr) &aujiaoxa *AnoXXuv xal "Agxtfxis xqv 
JIq6voiov 'A&tjväv ix ot *'S <*V alxtaOao$ai. 
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dem ihr versprochenen Geschenk des neun Ellen langen, an 
goldenem Faden gereihten Halsgescbmeides spricht der homeri- 
sche Hymnus" 1 ), von ihr als Hyperborcerin sang der Lykier 
Olen und sein Hymnos war in Delos ein heiliger 2 "), nach Kalli- 
machos hatten ein Uqov fiilog bereits die Nymphen des Inopos 
gleich bei Apollos Geburt gesungen und der eherne Himmel hatte 
als Wiederhall die feierliche ololvyt) ertönen lassen. IhrCultus- 
bild bis zu den Füssen verhüllt galt als das älteste, von ihm war 
nach Athen in einen eigenen Tempel eine Nachbildung und zwar 
durch Erysichthon gebracht, ihr ward in Delos geopfert und je- 
ner Hymnos gesungen. 

Wir gehen dein Wesen dieser hyperboreischen , mit Recht 
von Preller ,28 ) einer Aphrodite Urania verglichenen Eileithyia nicht 
weiter nach , aber heben hervor wie auch sonst die Gestalt die- 
ser Güttin sich in mehrere zerspaltet f sie ein schwesterliches 
Element schon in sich trägt, wie daher Athene sowohl als Arte- 
mis als Asleria zu solchen Gliedern einer Eileilhyiagruppe wer- 
den konnte , wie jeder einzeln doch eine besondere Thütigkeit 
zufällt, so der Athene eine vorbereitende, zur Geburtslage füh- 
rende, den Gürtel lösende, der Asteria eine ernährende , war- 
tende, wie der Hauptakt, das ttaieveo&ai selbst wesentlich der 
Eileithyia oder Artemis zukommt. Je mehr nun eine dieser Göttin- 
nen in den Mittelpunkt des religiösen Glaubens trat, wie Athene 
in Altika, wie Artemis in Ephesos, um so mehr fiel ihr die ganze 
Tätigkeit auch als Eileithyia bei der Geburt des Apollo zu. So 
war jedenfalls in Delos selbst die Athene Pronoia von der Eilei- 
thyia im Cullus wohl unterschieden, während man sie in Athen 
als tav (odtvtüv Xo%iav ävetkei&viav einfach anrief 124 ). Mit die- 
ser Athene Pronoia aber den Oelbaum im delischcn Hciliiithum 
in unmittelbare Beziehung zu bringen, wird kaum grosser Be- 
weisführung bedürfen. Ich lege darauf kein Gewicht, dass Ovid 
diesen Oelbaum gerade Palladis arbor nennt, aber der Oelbaum 
leistete ja gerade Lelo bei der Geburt der Artemis seine Dienste 
und bei eben derselben zeigte sich Athene als ficuevrQia, die 
Manifestation der Athene Pronoia in Delos, das KctWUexvov yiqaq 
ist die eine wesentliche Bedeutung des zahmen Oelbaumes [nat- 

224) Horn. h. Ap. Del. 403. 

322) Paus. I, 48, Ä. VIII, 24, 2. IX, 27, 2. 

213; Mythol. I, S. ISO. 

224) Eur. Ion. 465. 
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dot(}6q>öv (pvlkov) m ), dieses vyuiag qxxQficntov***) , dieses in 
den Blättern immer grünen , frischen , in seinen Früchten aller 
körperlichen Anstrengung zu Hülfe kommenden Gewächses 227 ) 
und andererseits wird die iXat'a für das Symbol cpQOvrjowjg &eov 
erklärt von Porphyrios 228 ). Schliesslich kann ich, durch Welcker's 
schöne Abhandlung 229 ) Uber die Entbindung darauf aufmerksam 
gemacht, noch jene zwei berühmten, in knieender Stellung ge- 
bildeten Holzschnitzbilder der Damia und Auxesia in Epidauros, 
nachher in Aegina, zweier Geburtsgöttinnen, anführen, die auf 
ausdrücklichen Befehl des delphischen Orakels vom Holze der 
zahmen Olive und auf Bitte der Epidaurier vom Holze der heili- 
gen Oelbäume von Athen gefertigt wurden , worauf die Pflicht 
einer jährlichen 230 ) Opferdarbringung an Athene Polias und 
Erechtheus sich gründete. 

Bei der ätolischen Ortygia , die uns ja , wie wir sahen , zu- 
nächst nur aus einem Fragment bekannt ist , fehlt uns die Er- 
wähnung des Oelbaumes wie der Palme, auch bei den zusam- 
mengehörigen Culten von Leto, Apollo und Artemis mit der Ge- 
burtsstälte der letzteren in der Landschaa Makistia bei der 
Mündung des Alpheios haben wir davon keine Kunde, wohl aber 
gehörte zu derselben Landschaft ein hochberübmtes Heiligthum 
der Athene in der Nähe von Skillus 221 ) , das nicht erst von Xe- 
nophon, dem Erneuerer der Stadt, gegründet war, und die Ma- 
kistier halten für den Hain voll wilder Oelbäume [ayquXcTwi) 
am Samikon zu sorgen , die Stiftung aber des berühmten Oel- 
baumhaines von Olympia, der aus derselben dyquXala oder 
xdttvög bestand 282 ), durch Herakles erfolgte der einen Gultussage 
nach aus dem Lande der dem Apollo dienenden Hyperboreer 
aus dem Istriscben Lande, wo die Tochter Letos, Artemis Or- 

thosia, den Heros aufgenommen 288 ). Es ist hierbei zu bemer- 

» 

223) Soph. Oed. Col. 675. a 
»6} Aristid. Min. p. 24. 

227) Porphyr, de antr. Nymph. p. 269 ed. L. Holsten. : tfwou plv ovv 
aei&altt iXafa ffw^rerat «Qwybv novtov xaqnov if^QOvaa. 

228) a. a. 0. 

229) Kleine Schriften III, S. 187. 

230) Herod. IV, 82. Paas. II, 80, 5. 82, 2. 
23t) Strabo VIII, 8, 18. Pau*. V, 6, 2 ff. 

232) Strabo VIII, 3, 30: nqöxtirai <T alaos ay^teXatev iv *» to 
oratio*. 

233) Pind Ol. III, 24 ff. Pytb. X, 80 ff. Paus. V, 7, 4. 
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ken , dass das Oel aus der Istrischen Halbinsel dem spanischen 
gleichgestellt und eines der vier besten und bekanntesten Oliven- 
ölgattungen war m ), dass ferner an der Gränze der Istrischen 
Lande, an der Küste der Veneti, zwei berühmte Haine der Arte- 
mis darunter einer der Aelolischen sich befanden, in denen 
selbst die wilden Thiere völlig zahm lebten 235 ). Ich zweifle 
nicht, dass die Existenz eines allen Heiligthumes der Aetolischen 
Artemis und des damit verbundenen Apollo Laphrios und die 
wohl gleichzeitig dahin gebrachte Cultur des Oelbaumes in der 
Nordecke des adria tischen Meeres zur Entwickelung der Hyper- 
boreersage und Fixirung in einem über den Boreas liegenden 
Lande einen Hauptanlass gegeben, dass jene Stiftung und Cultur 
aber mit der ältesten ionischen Colonisalion im ionischen Meer, 
an den italischen Küsten zusammengehört. 

In Syrakus haben wir bereits die zum Heiligthum des Apollo, 
das den specifischen Namen Ti/utvog trug, gehörigen Oelbüume 
erwähnt** 6 ) ; dieses Heiligthum bildet aber zum Artemisheilig- 
thum der Artemis auf Ortygia die nothwendige Ergänzung, Apollo 
hat, wie wir auch früher bemerkten , die Insel Ortygia erst ab- 
getreten** 7 ). Als drittes, beiden gleichberechtigtes Heiligthum 
und zwar auf Ortygia selbst lernten wir das der Athene kennen. 

Aus Delphi, wo allerdings der Complex der vier Götter 
Apollo, Leto, Artemis, Athene Pronoia fortwährend im Cultus 
existirte** 8 ) , aber sich neben der weisssagenden und siegenden 
Macht des Apollo nur Athene als wichtig und hoch angesehen 
erhielt, ist mir für die Cullusbedeutung des Oelbaumes kein be- 
stimmter Beleg bekannt 2 * 9 ). Jedoch wie neben dem Lorbeer, 
dessen Pflanzung unmittelbar mit der ältesten Stiftung des apol- 
linischen Heiligtbums zu Delphi zusammenhängt und welcher 
ganz specifisch der heilige Baum des selbst vom Tode des Python 

234) Paus. X, 88, 6. Geopon.ttrtT: PHn. XV, 2, 3. Pallad. 4t, 48. 
Marl, 48, «T. Apic. I,*. Cassiod. Var. XII, 88. 

235) Strabo V, 4, 9. 

236) Tbuc. VI, 99. 

237) Schol. Pind. Pyth. III, 69. 

238) Wieseler, die delphische Athene. 4845. Kayaer, Delphi S. 422. 
Tempel der Albene ÜQovaos und Artemis zusammen in Delphi genannt von 
Diod. Bxc. Vat. XXII, 8. p. 47 ed. Mai. 

239) Das tägliche Uebergiessen des Kronossleines mit ttaiov kommt Air 
die Gruppe jener vier Gölter nicht In Betracht, vgl. Paus. X, 24, 5. 



Digitized by Googl 



80 



entsühnten und gereinigten, den Menschen nun entsühnenden 
und von Schuld reinigenden pythischen Gottes ist, auch Palm- 
baume im heiligen Bezirke von Delphi nicht fehlen und Zweige 
dem Sieger im heiligen Spiele liefern , ausdrücklich auch zwei 
Palmbäume bei dem Dreifusskampf zwischen Apollo und Herakles 
auf einem Vasenbild erscheinen, wie auf einem anderen bei dem 
Kampf von Apollo und Tityos 840 ), wie eherne Palmbäume nach 
Delphi in das Schatzhaus der Korinther und von den Atbenien- 
sern mit einer kampfbereiten Athene geweiht waren** 1 ) , so ist 
die Existenz von Oelbäumen bei dem grossen und glanzenden 
Tempel der Athene Pronoia auch ohne bestimmtes Zeugniss an- 
zunehmen und heutzutage ist der Olivenwald der krisäi sehen 
Ebene der prachtvollste und fruchtbarste Griechenlands* 41 ) und 
zwischen der Stelle des Athenetempels und der Quelle Kaslalia 
füllen Olivenbaume den Klostergarten der Panagia* 48 ). 

In Theben ward bei den Daphnephorien des Ismenischen 
Apollo, in dessen Tempelvorhalle eine Statue der Athene sich 
befand, ein Olivenast genommen und dieser mit Lorbeerblättern, 
mancherlei Blumen, grossen und kleinen Kugeln und Binden ge- 
schmückt und dem eigentlichen dag>vrjg>OQog einem nötig än<pt- 
&aXyg, der den Apollo Ismenios im CostUme selbst darstellte, 
vorgetragen ***) v Die Olive, der &alX6g f ist hier sichtlich das 
Symbol des in unvergänglicher Jugendkraft blühenden, von Va- 
ter und Mutter umgebenen, mit ihnen verbundenen Gottes. 

Es galt bis jetzt den Oelbaum im Bereiche der an die Ge- 
burt des Apollo und der Artemis , an ihre Beziehung zur Leto 
sich knüpfenden HeiligthUmer zu verfolgen , es ist uns dabei 
Athene schon durchgangig, aber eben doch als nur beigeordnete 
Göttin begegnet; indem wir uns zu den Punkten hinwenden, wo 
der Oelbaum die hervorragendste Stelle in den ältesten Stiftun- 
gen des Athenecultes 24 *) einnimmt, sind wir einestheils in Stand 

840) Gerhard, Auserl. Vasenb. Taf. LXX, 8. 4. 

244) Plut. TT. TOVfdi) XQav i/if*. p. 688. 642. Paus. X, 45, 8. 
848) Kayser, Delphi S. 0. 

843) Kayser, Delphi S. 4 5. 

844) Proclus bei Phot. bibl. c. 839. Hermann, Gr. AUerlb. II, S. 833. 
Kayser, Delphi S 420. 

245) Vgl. überhaupt die ausgezeichnete Abhandlung von Olfr. Müller 
über Pallas Athene in Kl. d. Schrift. II, S. 434—242. Verhfiltniss zum Oel- 
baum wird erwähnt, doch nicht näher verfolgt und tiefer begründet S. 4 40. 
464. 465. 202. 233. 
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gesetzt, den Umfang der religiösen und sittlichen Beziehungen, 
die dem Oelbaum gegeben waren, genauer zu bestimmen , an- 
derntheils wird bei den fraglichen Athenecullen ihre ursprüng- 
liche Verbindung mit dem apollinischen und die ethnographische 
Stellung in den altionischen, mit pbönikischen Elementen ver- 
setzten Kreisen in ein klares Licht treten. 

Kein Land in Hellas konnte sich solcher Gultur der Olive rüh- 
men als Attika. Es mochte der Bürger von Kolonos 246 ) rühmen : 
» er höre, nicht im Asischen Land, nicht in der grossen dorischen 
Insel des Pelops spriesse ein solches unvertilgbares, immer neu 
sich bildendes Gewächs , ein Schrecken feindlicher Speere , wie 
es am meisten gedeiht in diesem Land, das Blatt der kindernäh- 
renden, bläulich glänzenden Olive.« Als das erste Gewächs der 
Olive für Attika wie für die griechische Welt überhaupt galt der 
von Athene geschaffene, in göttlichem Wunder an das Licht ge- 
brachte 247 ) Baum, der der Göttin gegenüber dem auf der Akro- 
polis älter herrschenden Poseidon und seinem Geschöpf, der 
Salzquelle, den Besitz des Landes sicherte und als ächtes ovp- 
ßolov oder juaQTVQiov in dem Tempel der Polias und zwar im 
Pandroseion unvergänglich grünte, Blüthen und Früchte trug, 
der bei dem persischen Brand an einem Tage um zwei Ellen 
wieder gewachsen sein sollte* 48 ). Mit dem heiligen Oelbaum in 
nächster Beziehung stand der ebenfalls im Poliastempel, also dem 
der Athene speci fisch geweihten Theil des Complexes heiliger 
Gebäude, den wir Erechtheum nennen, die ewige Lampe. Wie 
sie selbst in der ihr von Kallimachos um Ol. 93 kunstreich ge- 
arbeiteten Form durch den Docht Karpas ischen Hanfes, durch 
das feine Olivenöl ausgezeichnet genau nur einmal im Jahre, an 



246) Soph. Oed. Col. 668 ff. : iartv olov iyta yas 'Aouiäot ovx tna- 
xovea oW iv rq fttydXq} dtoQiäi vdotp IliXonof noti ßXaarbv qvrtvfta 
azt{QU)Tov avTonoiov ty/etov (f 6ßt}fxa jnttov o T$ö*t ödXXti fxiyiara X<vQ<f 
yXavxag naidoTQoif ov tfvXXov iXaiae to p(v Tis ovt€ vioq ovti yijQq <jij- 
(iatvtov aXioiott xeQri n^aag- 6 yaq iaadv oqüv xvxXof Xevaaa vtv Mo- 
qtov /iihi %u yXavxaims *A9dva. 

247) Der heilige Ausdruck ist dtixvvvtti wie Eur. Troad. 803 ff. : o/&ott 
ItQÖis fv* iXafae nQiajov f<fc#£« xXdö*ov yXavxäg XiHxva ovqdviov aiiyavov 
XtJittQaioi t< xodfjov U&^vats , oder (ftttvuv (Arist. Panath. p. 4 06) und 
dvaifu(vuv (Paus. I f 24, 8). Kreusa im Ion sagt (4 485) von Alhene: a axo- 
ntXois in 11 ffiots xov iXntoqvij ndyov &dooti. Vgl. auch Tbeophr. H. PI. 
II, 3, 8. Plin. H. N. XVII, 88. Ov. Melam. VI, 80. 

248) Paus. I, 26, 7. 
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demselben Tage gefüllt wurde und Tag und Nacht gleichmassig 
brannte, so erregt ihr bis lur Decke hinaufführender Schlot un- 
ser besonderes Interesse, er war gebildet als eherner Palmbaum. 
Es ist dies keine künstlerische Laune, sondern die Verbindung 
von Oelbaum und Palme im Heiligthum eine heilige und alte, 
wie sie uns in Delos bereits begegnete; steht doch die Lampe 
(Ivxvog) Uberhaupt unter besonderer Fürsorge der im klaren, 
glänzenden Aether des Nachlhimmels sich offenbarenden Athe- 
ne **•) . Und werden wir nicht bei dieser , von der Feuergluth 
durchströmten und doch unversehrten Palme an jenen lyrischen 
und gaditanischen Oelbaum erinnert? Wir wollen nicht weiter 
hervorheben , dass in demselben Heiligthum der Athene Poliäs 
die oixovQÖg ocpig sich fand , dass auf späteren Bronzemünzen 
Athens die Schlange sich um den Oelbaum windet und zu der 
darauf sitzenden Eule wie lauernd hinaufschaut 2 * 0 ) , wie dort in 
der Stiftungssage von Tyrus der feurige Baum, Schlange und 
Adler sich zusammenfinden. 

Als ein Absenker dieser ftOQia, dieses heiligen Oelbaumes, 
als ein (pvtov eXaiag ösvtsqov Xeyofxevov qxxvfjvcci, wohl auch 
als gleichallerig bezeichnet, galt ein Oelbaum neben dem Heilig- 
thum speciell dem Altar der Athene im Haine des Akademos ge- 
pflanzt, von dem eine ganze Zahl heiliger Bäume eben daselbst 
stammte. Wie nun der Gomplex der hier vereinigten Cultus— 
Stätten mit dem auf der Akropolis in wesentlicher (Korrespon- 
denz stand, so jedoch , dass im Erechtheum ein früher dort vor- 
handenes und zuerst feindliches Element, das des Poseidon, die 
andern der Athene verbundenen , Zeus Hypatos und Hephttstos, 
mehr zurückdrängte, so wie der Festzug der Athene und vor 
allem der Fackellauf diesen Connex im Gultus lebendig erhielt, 
so dienten die Zweige und Früchte der Oelbäume der Akademie 
dem Schmucke und Siegespreise der Panathenäen 2 * 1 ) in der 
OaXXotpoqia der Greise und Frauen, in der Bekränzung der Sie- 



249) Horn. Od. XIX, 34. Batracbom. 4 80. 

280) Creuzer, Symbolik. I. Aufl. Th. III. Taf. 8, 87. 

251) Es ist bei der Bedeutung der Olive für die Panathentieii wohl zu 
beachten, dass die Blüthe des Oelbaumes nach dem Sommersolstitium erst 
füllt und also gerade in den Festmonat (vgl. Plin. H. N. XVI, 25, 42), dass 
ferner mit der Sommersonnenwende die Blütler des Oelbaumes ihre untere, 
weissgltfnzende Seite herauskehren (Geopon. IX, 2). 
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ger uud den Amphoren heiligen Oeles 252 ). Sie waren also we- 
sentlich die Stellvertreter der (Aoqia der Akropolis. Nur eines 
scheint von dieser selbst immer entnommen zu sein, nämlich die 
dritte, den Heut altischen Kindern als Schutz und Wachslhums- 
miltel beigelegte Gabe, die in einem kleinen Oelzweigkranz be- 
stand 2M ). 

Dort in der Akademie war aber in voller Berechtigung der 
Antheil eines Gottes neben der Athene an dem Oelbaum erhalten, 
nttmlich des Zeus Morios oder KataißaTrjg , also des im herab- 
fahrenden Blitz erscheinenden Himmelsgottes. In der oben an- 
geführten Stelle des Sophokles heisst es daher: » auf sie schaut 
das immer sehende Auge {xvxkog) des Zeus Morios und die eulen- 
äugige Athene, a So wird auch dem Kekrops, der zuerst den 
Dienst des Zevg "Ynaxog mit bestimmter Opfergabe einführte, 
die Stiftung des Bildes der Athene Palios und Pflanzung des Oel- 
bauraes zugeschrieben 254 ). Hier ist die kosmische Bedeutung 
des Oelbaum es im altischen Mythus klar ausgesprochen, er ist 
das Symbol dunkeln, tiefleuchtenden, von dem Blitz durchzuck- 
ten Nachthimmels. Ich habe früher bereits auf den in den Be- 
zeichnungen der ilaia als yAovxiy, yXavxoxQOvg , ylavxwnög 
ausgesprochenen Vergleich mit der Farbe des südlichen Nacht- 
himmels hingewiesen, hier kann ich nun hinzufügen, dass die 
ykavxwnig lAdijvt] mit diesem Beinamen nicht ohne Ursache bei 
dem Oelbaum genannt wird. Olfr. Müller leugnet daher mit 
Unrecht den Gultusbeinamen yXavxdinig für den attischen Cul- 
tus und Kallimachos halte trotz Apollodor doch wohl Grund, von 
einem rXavxwniov ivlidrjvaig zu sprechen ***). 

Diese Seite des Zeus ist aber individualisirt in der attischen 
Auffassung des Hephäslos, in dem wir oben bereils die ursprüng- 
liche Beziehung zum Himmelsfeuer, das auf Erden zündet, hervor- 
gehoben. Wie Athene ruhig im Tempel des Hepbästos oberhalb des 
Kerameikos ausdrücklich als yXavxwmg neben dem HephUslos- 
bild steht, so hat Hepbästos im Erechtheion auch seinen ßioiwg, 
nur neben dem der Athene versöhnten Poseidons Und dieser He- 
phästos ist jener älteste des späteren, synkrelislischen Götler- 
sj stems, der in ruhiger Verbindung mit Athene einen Sohn, den 

152 Hermann Gr. Altcrlh. II, S. »75 f. Preller Mylhol. 1, S. UO. 

158} Eur. Ion. 4 431 ff. 

154 Paus. VIII, 2, 4. Eus. Praep. ev. X, 9. 

155) Strabo VII, 3, 6. 
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Apollo Patroos der Ionier, den Schutzherrn von Athen, wie es Ari- 
stoteles naturalistisch ausspricht, den Helios erzeugt hatte 25 *). 
Von dieser Sohnesstellung des altionischen Apollo zu Athene ha- 
ben wir im wirklichen Gultus keinen einzigen Erweis, dagegen 
ist die die Geburt vorbereitende, fördernde und den Kindern 
Gedeihen, Wachsthum verleihende Fürsorge der Athene Polias in 
Bezug auf diesen allionischen, inDelos verehrten Apollo durch eine 
Reibe von Gullusstiflungen zwischen Delos und Athen bezeugt und 
das ncudoT(>6<pov cpvklov ilatag, das Zeichen derlldyvä Hqo- 
vout 2 * 7 ) oder wie sie auf einem uralten Altar auf der Akropo- 
lis 258 ) und dann in Acharnä mit ihren zwei Pfleglingen, dem 
Apollo und Herakles, zusammen 1 * 9 ) verehrt wurde, derL4fhjvcc 
'Yyulcty ist als ihre Begleitung anzusehen. In Delos lernten wir 
bereits das Heiligthum der Athene Pronoia kennen. Umgekehrt 
ist das Heiligthum des Apollo Patroos der Ionier in jener Grolto 
des nördlichen Felsabhanges der Akropolis, der selbst den Na- 
men MaxQtti führte und unter dem Schutze des pythischen Got- 
tes stand und wo man Blitzschau im pythischen Dienst hielt 2 * 0 ), 
in welcher die Vereinigung mit Kreusa und die Geburt des Ion 
erfolgt war, bestimmt nachgewiesen und sein Zusammenhang 
mit dem Culte im Erechlheion, besonders dem mythischen Stif- 
ter Kekrops und den priesterlichen Kekropstöchtern, den Thau- 
schwestern, ist gesichert, sollte auch die ansprechende Vermu- 
thung Göttling's, eine ältere Apollogrotte, als die spater durch 



256) Cic. de nat. deor. III, 22 : Vulcani item complures : primum Coelo 
natu* ex quo et Minerva cum cujus in tutela Athenas antiqui esse voluerunt. 
c. 23 : Apollinum antiquissimus is quem paullo ante ex Vulcano natum esse 
dixi custodem Athenar um -Minerva prima quam ApolUnis matrem. Die Stelle 
des Aristoteles bei Clero. Protrept. p. 4. 

257} Geopon. IX, 2 wird die nqbvota für den Oelbaum empfohlen we- 
gen der Notwendigkeit des reichen Ertrags, des grossen Segens für aile 
Lebenscullur, den seine Früchte gaben. Zugleich wird ihm ein nQooijfiai- 
vstv zugeschrieben und zwar der Jahreswende durch Umdrehen der Blätter. 

258) Paus. I, 23, 5. Aristid. Min. p. 25, der ausdrücklich den itQto- 
ßxnatot /i&tjvattov die Gründung zuschreibt, und p. 2t : llatav vyuCae y«(>- 
paxbv yttv&lv in* avrijc (der Athene). Ueber die neben dem Allar von Pe- 
rikles geweihte Athene Hygieia s. Ross Arch. Aufs. I, S. 485—498. Heilung 
von Kopfweh durch ein m\\jU>nv& beschriebenes, an den Kopf gebundenes 
Oelblatt in Geopon. IX, 4 . 

2 59) Paus. I, 34, 3. 

S60) Eur. Ion. 4 4 ff. 294 ff. 504 ff. 942. 4 402. 4 489. 
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Pausanias und Inschriften bezeugte, sei in dem mit Stufen ver- 
sehenen Felsendurchgang gleich neben dem Erachtheum zu 
erkennen 2,1 ), nicht sich bestätigen. Von grösstem Interesse ist 
aber für die nahe Beziehung des heiligen Oelbaumes der Athene 
Folias zum altionischen, durch die Festgesandtscbaft nach Delos 
geehrten Apollo, dem Apollo Delphinios, dass alljährlich am 
6. Munycbion die zum Scheintribut auserlesenen Jungfrauen als 
Flehende mit einem Zweige des heiligen Oelhaums, der mit weis- 
ser Wolle umwunden war, in das Delphinion zogen. Auf The— 
seus, den Begründer der delischen, an die Stelle des nach Kreta 
geführten Menschentribules getretenen Festgesandtschaft ward 
dieser Gebrauch zurückgeführt 

Der mythische Vermittler zwischen Athen und Delos, zwi- 
sehen dem Gull der attischen Burggöttin und dem delischen, jungst 
geborenen Gotle ist Er\ sichthon, der Bruder der im Poliastempel 
verehrten Kekropstöchter, ein agrarischer Heros 2 **), der in der 
Gluth des Früh sommers auch einen Thau, aber den verderblichen 
Mehlthau sendet, dessen Stellung im attischen Kreise zu wenig 
beachtet ist 2 * 4 ). Fr betrat zuerst die noch von Wachteln be- 
deckte, uncultivirte Ortygia Delos nach Phanodemos 265 ), er stif- 
tete dort das älteste Cultusbild des Apollo 260 ), er brachte nach 
Alben das älteste Bild der Eileithyia von Delos 267 ), Uber deren 
Stellung zur Athene Pronoia oben gesprochen 268 ) ward, er war 
der Fuhrer der ältesten $ea>(>ia von Athen nach Delos, die von 
Theseus erst erneuert ward und sein Grab im Heiligthum des 
Apollo zu Prasiü, neben dem ein Tempel der Athene JIqovoio 
auch dort existirte 28B ) , markirte diesen Hafen als den alten Ein- 

26t) Gftttling Gesammelte Abband). Bd. I, S. 400-445. 

269) Plut. The«. 4 8:— nagalaßtuv rovg Xaxovrae 6 9r}aivs U rov 
nQvravetov xal naQcXdatv lig sltXtflviov f&tjxtv irriQ avrüv riß IdnoXXwvt 
rijv IxtrtjQittV. ijv cf£ xXatiog anb rtjg Itgäe iXaias Iq(<p Xtvxtji xateartufii^ 
vo{. tvEdfitvog dk xarfßatvev txry fiijvbs tn\ 9aXaoaav loraftfrov Mowv- 
/ttövof y xal vvv tri rag xoqos nifinovatv IXaaoftfrae ttf dtXtf lviov. 

«68) Müller Kl. d. Sehr. II, S. 4 40, Anm. 80 leitet den Namen von tqv- 
otfa d. h. rothem Mehlthau ab and mit Recht, obgleich die andere Etymo- 
logie von Iqvuv x&ova antik ist. 

164) Gerbard Mythol. II, S. 4 09. Preller Mythol. II, S. 03. 

265) Bei Athen. IX, p. SOS D. 

866) Syncell. p. 290. Eus. Praep. evang. IV, 8. 

267) Paus. I, 48, 5. 

268) Vgl. auch Müller Kl. d. Sehr. II, S. 4 95 ff. - 

269) Lex. Rbetor. ed. Becker p. 299 s v. /Igovafn. 
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schiffungsplatz der delisch en Festgesandtschaft * 70 ). Wie Prasiä 
an der nordostlichen Küste, so bildete auf der südöstlichen das 
Vorgebirge Zoster die heilige Zwischenstation zwischen Athen 
und Polias. Hier ward Athene, Leto, Apollo und Artemis zusam- 
men auf einem Altar verehrt: hier hatte Leto den Gürtel vor der 
Geburt gelöst, die ersten Geburlswehen gehabt und war unter 
der Leitung der Athene Pronoia immer nach Morgen {elg t6 nqbg 
&ti) gewandert und von der Spitze Attika's, also Sunion, auf die 
Inseln hinübergegangen, um in Delos Artemis und Apollo, den 
TtatQtoog für Athen, zu gebaren 171 ). 

Aber nicht allein in Attika tritt die Beziehung des Ölbau- 
mes zur ältesten, allionischen Athenegestalt sichtbar hervor, die 
mit dem Zevg Moqiog oder KataißaTrjg, dem im zündenden 
Blitz sich offenbarenden Himmelsgott, vereinigt ist und der 
Geburt der Lichtgottheiten aus dem Nachtdunkel fördernd zur 
Seite steht. Neben dem attischen Oel war das sikyonische das 
ausgezeichnetste 271 ); Oelfrucht nennt Virgil allgemein Siq/onia 
bacca* 7 *). Der Mythus 274 ) sah auch hier in der ersten Stiftung 
der Oelcultur eine Wunderthat der Athene : sie hatte zum Er- 
weis, dass der ihr von Epopeus geweihte Tempel als vollendet 
und ihr genehm zu betrachten sei, eine Oelquelle vor dem Tem- 
pel fliessen lassen. Dieser Tempel aber zum Andenken an den 
von Epopeus Uber die Thebaner unter Nykteus gewonnenen Sieg, 
gegründet, an Grösse und Schmuck unter den ältesten Athene- 
heiliglhümern hervorragend, war in historischer Zeit fast ver- 
gessen : seine Stelle an der 7tvXrj uqcx war noch gekannt, ein 
Blitz, hiess es, hatte ihn niedergebrannt und nur stand noch ein 
Altar und zwar angeblich so, wie ihn Epopeus gebildet, und 
dabei war das Grabmal desselben. Unmittelbar daneben aber 
befand sich ein Heiligthum des Apollo und der Artemis, auch 
eine Stiftung des Epopeus, während der folgende Heratempel in 
den Bereich der Adrastossage gehörte. Die Naturbedeutung des 
Namens 'EnwTtcvg ist einleuchtend, wie ja hier nicht ohne Sinn 
sein Vorgänger Koqaj; heisst und ein Apollospross war. Ich 



970) Paus. I, 81, 3. 

274) Paus. I, 84, 4. Ari*t. Panath. p. 97. 

372) Paus. X, 32, 6. 

973) Georg. III, 510. 

274) Paus. 11, 6, 4 ff. 14,1. 
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kann nur allgemein auf die Epopssage als eine auch altatiische 
und auf den a Klonischen Stammescharakter der sikyonischen 
Bevölkerung hinweisen, der gerade im Epopeus schon mit Attika 
enge Verbindung beurkundet 278 }. 

Der Nordostgipfel und Abhang des Parnasses führte den Na- 
men Ti&oqia, der Name sollte von der Nymphe Tid-oqia entnom- 
men sein und bezeichnet einfach : Ammenbrustberg. Iiier waren 
bedeutende Olivenpflanzungen und das Oel stand zwar dem alti- 
schen und sikyonischen nach, Ubertraf aber das istrische und 
iberische und ward an den kaiserlichen Hof nach Rom gebracht. 
Die erst später aus den umliegenden Dorfschaften durch avvoi- 
xio/xog entstandene Stadt Neon schloss sich an ein bemerkens- 
werthes Alheheheiligtbum an und zwar einen heiligen Hain und 
Tempel mit Bild, bei dem das für die Böoter agrarisch wichtige 
Grabdenkmal der Antiope und des Phokos sich befand 276 ). Es 
kann nun hier keine Frage sein , dass die Olivencultur von dem 
heiligen Hain der Athene ausgegangen ist, eben so wenig dass sie 
mit dem Namen des Berges in naher Beziehung steht. Von einem 
daneben befindlichen Apolloheil igthuin wissen wir allerdings 
nichts, aber ihm ist ja der ganze doppelgipfelige Parnass geweiht. 

Wenden wir uns zu den Inseln, so ist es jedenfalls eine 
interessante Thatsache, dass Ithaka, von dem die Zugfubrerin 
der Wachteln, wie wir gesehen, als Ithakesierin bezeichnet wird, 
in deren unmittelbarer Nahe wir eine Insel Asteria und die mit 
ihr wohl identische Letoa kennen, dieses Stammland eines unter 
besonderem Schutze der Athene stehenden Heroengescblechtes, 
der Hauptschauplatz der persönlich sichtbaren Thätigkeit der 
Athene, dass also dieses Olivenzucht aufzuweisen hatte in dem 
Garten des Laertes 277 ) und besonders einem heiligen, dicht 
beblätterten, heiligen Olivenstamm 278 ). Dieser letztere befand 
sich an dem inneren Ende des Phorkyshafens, nahe der Grotte 
der Nymphen. Hier ward Odysseus schlafend niedergelegt von 
den phönikischen Schinern, hier giebt sich ihm Athene zu erken- 
nen als sein Beistand und sein Schutz in aller Noth, hier setzt 



275) Gerbard Mythol. II, S. 154. 

276) Paus. X, 32, 6. Herod. VIII, 32. 

277) Od. XXIV, 246. Auch die llattt des Thalamos gehört hierher Od. 
XXIII, 190 IT. 

278) Od. XIII, 122: naQa nvfrfifv* IJa/q;. 346: rayvffvXloi llctttj. 
372 : hQtjs naQa nv&piv 1 ' tJLttltjs. 
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sie mit ihm sich an dem Stamme des Oelbaums zur Berathung. 
Es liegt auf der Hand, dass dieser Oelbaura heilig gerade in Be- 
zug auf Athene ist, auch hier unter ihrem besonderen Schutze 
steht, ebenso dass seine Pflanzung an dem sicheren, ruhigen 
Landungsplatz von Schiffern, von auswärts erfolgt sein wird 
und diesem selbst einen durch Gultus gesicherten, heiligen und 
friedlichen Charakter gab. Die neuplatonische Speculation hat 
in diesem Hafen mit Nymphengrolle das Bild der irdischen Crea- 
tur, der Welt, gefunden, dem aber im Oelbaum das Symbol 
göttlicher Vorsehung, göttlicher Weisheit ((p^örrjoig -9-eov) bei- 
gegeben ist, die dfe menschlichen in der Welt sich befindenden 
Seelen leite 279 ). 

Wie im Baumgarten des Laertes die Olive nicht fehlt, eben- 
so wenig im o^xatog des Alkinoos die ikalai trjked-Sotaai neben 
so vielen vom Osten nach Europa erst eingeführten Fruchtbäu- 
men 280 ) : bei aller dichterischen Phantasiedarstellung ein Beweis 
wie früh man auch nordwestlich von Hellas an das adriatische 
Meer die Verbreitung des Baumes setzte, den wir oben bereits 
in Islrien und Venetien gefunden haben. Und wieder ist es ein 
Oelbaum oder hier ein dichtes Gebüsch der ikaia** 1 ), das mit 
einem der (pvlir], wahrscheinlich einem Lentiscus, verwachsen 
ist, unter dem Odysseus auf Scheria die erste Nacht schlaft, 
während Athene für ihn sorgt. 

In Rhodos haben wir durch eine auf der Burg von Lindos 
gefundene metrische Inschrift 292 ) Kunde von den heiligen Oliven- 
bäumen, die dem uralten mit dem auf der athenischen Akropolis 

279) Porphyr, de antr. Nympb. p. 269 ed. Holsd. 
230} Horn. Od. 7, 116. Auch in Scheria ein xlvrbv aXoog lobv *A&i\- 
vair t s Od. 6, 321. 

281) Horn. Od. 5, 476 ff. 

282) Anlhol. Pal. XV, H. Olfr. Müller Kl. d. Sehr. II, S. 20$ 204. Heff- 
ter Götlerd. auf Rhodos II, S. 20. 24 : 

'Eool plv uQxairiq Alvüov xXios J/rpurwvij 

de£ttfx£vijs o* ox&ois ovQttviotOiv ttxQoig. 

M£C<ov <T (tv xarä yttTttv in^Qajos tnXito (f n^irj 

IlaQ&tVixije yXavxöv 7tXt)Ottfxtvrie x a 9 tr<av - 

Nvv yttg k»t)va(tie ßoaq »aXiQos ipfv olxos 

Xti&Qos xttQnoyovovg üiQXopevos axon&ovf 

siv&f/ua yttg t6J( XctQov yt&fjvaitji noqe NiQtvs 

XyXaoxrtQTog itSv vo/udpevoe xtedvuv t 

Koiaaov y* rj KeXeoTo xttl IxrtQioto xerr 1 ettav 

ndpnav a«£t)0ar rijv meqriv iläijv. 

1 856. 7 
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an Aller wetteifernden Dienst der Athene auf der felsigen Burg- 
höhe gehörten : Es heisst: »Immer sei Atrytone der Ruhm der 
alten Lindos, die sie aufgenommen auf den himmelragenden 
Spitzen ihrer Höhen {ox&oig ovqovIoioiv äxQots), noch grösser 
ward auf der Erde der Ruf ihrer (von Lindos) Reize, seit sie sich 
gefüllt mit den dunkeiglttnsenden Gaben der Jungfrau (ykavxwv 
Xaglttav). Jetzt rühmt sich das Land der Athene blähender 
Wohnsitz zu sein, wenn es blickt auf die fruchttragenden Fel- 
sen. Dieses leckere Weihgeschenk bot ja Nireus der Athene, er 
der seiner Schönheit sich freuende, von seinem Besitze es zu- 
theilend. Besser nun gedeiht hier als in desfCeleos und Ikarios- 
land die fette Olive, u Dies Epigramm bezeichnet also Athene als 
hoch auf dein Gipfel thronende uralte Polias von Lindos ; dieser 
wird der die Felsen dann deckende, trefflich gedeihende, ja dem 
attischen vorzuziehende Oelbaum geweiht von Nireus dem Schö- 
nen, dem Herrn von Syroe, der kleinen Nachbarinsel von Rho- 
dos, weshalb auch in der Dias 283 ) Nireus unmittelbar nach Tle- 
polemos dem Rbodier aufgeführt wird. Es ist abgesehen von 
einer historischen Tradition Uber Syme nicht gleichgültig, dass 
gerade Nireus der schöne Sohn der Aglaia die Olive, dies Sym- 
bol des xaXXhexvöv ytqag 9 hier Athene reicht, wie Kekrops in 
Athen. Was aber den Cult der lindischen Athene belrifit, so ist 
vor allem auf Folgendes für unsere Frage aufmerksam zu ma- 
chen : zunächst auf die Gultusverbindung mit dem Zevg und 
zwar litctßvQiöQj dem Zeus der vom Licht zuerst bestrahlten 
Höhen, die die Golonien von Lindos, wie die bei Sinferopol ge- 
fundene Inschrift m ) ganz ausser Zweifel setzt, dann auf die, 
wie wir gesehen, mit dem Oelbaum immer in innerem Contakt 
stehende Bezeichnung als rXavxtjürttg, die von Pindar 285 ) aus- 
drücklich der Athene auf Rhodos gegeben wird, ferner auf die 
nahe Beziehung zum Helios, der zuerst ßu>fi6g und &voia der 
Athene einzurichten befiehlt, weshalb daher die Heliaden als 
Stifter des Heiligthums gelten t8e ), endlich die primitive Form 
des Opfers als anvQa uqa, die ihr entsprechend dem kekropi- 

288) II, 671. 

284) Böckh C. I. D. 24 OS. 6. 

285) Piod. Ol. 7, 54 : jnUwt«*«*, während bei der Geburt der Athene 
allgemein lA&avvtla steht. Am Schluss dieses einen Rbodier feiernden Bpi- 
nilcion wird Zeus angerufen : m Ztv naug vtoiwoiv ^raßvgiov fittttov. 

286) Pind. Ol. 7, 89—61. Philosir. Imag. I, 27. Diod V, 66. 68 
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sehen Opfer 287 ) gebracht wird und dabei auch die Bezeichnung 
des ältesten Heiligthums als aXaog auf der Burg. An einen erst 
dorischen Ursprung dieses Athenecultes ist natürlich nicht zu 
denken, wahrend die angebliche Stiftung durch die aus Aegyp- 
ten auswandernden Danaiden (Herod. II, 4 82. III, 47) einen 
richtigen Kern birgt, nämlich den Contakt urgriechischer Bevöl- 
kerung mit phönikischer Ansiedelung in Glauben wie Cultur- 
pflanzen. 

Von der Akropolis von Lindos aus ist der Dienst der Athene 
Polias und des Zeus Atabyrios und mit ihm der Oelbaum in die 
westlichen Golonicen, nach Gela und von da nach Agrigent und 
Kamarina gewandert. Den heiligen Hain der JlaXXag nokidoxog 
von Kamarina neben dem Fluss Ornis und dem See rühmt Pin- 
dar 288 ). Der grösste Theil des Gebietes von Agrigent war mit 
Oelbäumen bepflanzt und der lebhafte Handel mit OelfrUchlen 
nach Karthago besonders halle vor der zerstörenden Katastrophe 
im J. 406 (Ol. 93, 3) den grossen Reichlhum der Stadt begrün- 
det 280 ). Wenn auch die Angabe des Diodor an dieser Stelle, 
Lybien sei zu dieser Zeit noch nicht mit zahmen Bäumen, hier 
speciell mit Oliven, bepflanzt gewesen, selbst für das kartha- 
gische Gebiet allein eine nicht richtige oder sehr übertriebene 
ist, so können wir doch den längeren Besitz der ölbaumreichen 
Westküste Siciliens durch die Karthager als wichtigen Anstoss 
zur starken Verbreitung des Baumes nach Afrika betrachten. 
Agathokles Gndel kaum hundert Jahre später in der wie ein 
Garten auf das Reichste cultivirlen Ebene der Zeugitana auch 
den Oelbaum wohl vertreten 290 ). 

Scbliessen wir unsere Uebersicht Uber die mit dem Athene- 
dienst eng verbundene Verbreitung des zahmen Oelbaumes noch 
mit zwei wichtigen Gränzpunklen der griechischen Golonisation : 
mit Massilia und Kyrene. Es ist allbekannt, wie der Oelbaum, 
dieses charakteristische Merkmal der Provence noch heutigen 
Tages, durch die Massalioten aus ihrer kleinasiatiscben Heimath 
dahin verpflanzt und reich cultivirt worden ist. Massalia aber 

887) Paus. VIII, 3, 4. 

888) Pind. Ol. V, 4 0 f. 

289) Diod. XIII, 81 : xal i6 nliiaxov rije x°>Q a C Malaie xatayvjov /£ 
W nafinXTj&fj xoftiCoptvot xrtgnbv tncolow de K(tQxn&6va. 

290) Diod. XX, 8. Vgl. auch die miUariae oleae in Afrika, über welche 
und ihre Anpflanzungsart Mago gehandelt Plin. H. N. XVII, 43, 49. 

7» 
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zeichnete sich durch treues Festhalten an dem Cult der altioni- 
schen Stammgotlheiten aus: der Apollo Delphinios, derselbe, 
welcher auf Delos verehrt ward, Artemis und zwar speciell die 
ephesische und Athene waren daselbst hoch verehrt 291 ). Das 
Cullusbild der Athene war aber ein silzendes %6avov und wird 
ausdrücklich den üllesten, die man kannte, speciell dem i fischen 
gleichgestellt 292 ). Und dass wir in ihr in dieser Verbindung mit 
Apollo und Artemis wieder die Athene Pronoia speciell zu suchen 
haben, geht auch daraus hervor, dass im Pronaos des Alhene- 
lempels zu Delphi eine grosse Erzstatue der Athene Pronoia als 
Weihgeschenk von den Massiliolen gestiftet war 2 **). Der Oliven- 
zweig ist aber ein stehendes Zeichen der massiliotischen Münzen, 
meist um das Haupt der jungfräulichen Göttin Artemis geschlun- 
gen, aber auch allein neben andere Symbole gestellt 294 ). 

Von Kyrene führt Theophrasl 2 * 9 ) nach dem Silphion neben 
der Gypresse die schönsten OelbUume und die Menge des Oeles 
als ein Hauptprodukt an. Wir erinnern nur daran, dass der 
dort von dem minyeischen Königsgeschlechl gestiftete Alhene- 
cult ein sehr bedeutsamer, durch Wettkampfe gefeierter war, 
dass Amasis dorthin wie in das Heiligthum der Athene auf Lin- 
dos ein Weihgescbenk , ein vergoldetes Bild der Göttin selbst, 
sandte, dass endlich Athene MsroQytu daselbst bezeichnet wird, 
wie. auch für die Akropolis in Athen neben dem Oelbaum das 
leuchtende Gorgonenhaupt als Wahrzeichen erscheint, Gorgo 
aber, wie Preller treffend sagt, als «die urweltliche Nacht und 
Finsterniss, « die »Mutter des zuckenden Lichtstrahles« wird, 
gefasst werden muss 196 ). 

291) Näheres io des Vorf. Sittdieleben, Kunst u. Alterth. in Frankreich 
S. 40 f 585. 

292) StraboXIU, 1 5 • 

293) Paus. X, 8. t. Mit dieser Stiftung sind offenbar identisch die iwu- 
nera, welche die Massiliolen zur Zeit des gallischen Brandes von Rom dem 
delphischen Apollo gebracht hatten : waren diese dooh der Dank für die 
durch die Burggöltin Athene wunderbar entfernte Gefahr, die von den unter 
Catumandus vereinigten Galliern der Stadt gedroht hatte. Das gewaltige 
Antlitz der Güttin halle Catumandus zur Ueberzeugung gebracht : eos ad 
curam deorum immortalium pertinere. Vgl. Just. XLII1, 5. 

29*) De la Saussaye Numismat. de la Gaule Narbonn. n. 5* — 70. 
M6- 152. 

295) Hist. plant. IV, 3 ed. Wimmer. 

296) Herod. II, 182. Palaeph. 32. Eur. Hei. 1316. Vgl. Müller Kl. d. 
Sehr. 11, S. 173. Gerhard Mylhol. I, S. 237. Preller Mytho). I, S. 131. 
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Jetzt erhält auch derOelbaum im Iomythus seine schlagende 
Bedeutung. Io, heisst es, in die blendend weisse Kuh verwan- 
delt, ward vom Argos Panoptes an den im heiligen Hain der 
Hera zu Mykene befindlichen Oelbaum gefesselt 297 ). Nach Pli- 
nius ward er später noch gezeigt. Io, das Bild des wandernden 
Mondes, auf der Himmelsflur von den Sternenaugen bewacht, 
ist an das Symbol des nächtlichen Aetherglanzes gebunden. 
Wenn auch im Mythus der Demeter und Persephone uns der 
Oelbaum begegnet, die suchende Demeter sich niedersetzt in 
Eleusis am Jungfernbrunnen [IlaQ&iviov), unter dem &dfivog 
jUtf/iyg 298 ), wenn auf das Geschrei der geraubten Persephone 
selbst die äylaoxctQTtoi iXcucu nicht hören* 9 *), wenn im heili- 
gen Hain derDespoina am mänalischen Gebirge die Olive wächst 
in wunderlicher Verwachsung mit einem anderen Baum 800 ), so 
hat der Oelbaum hier keine kosmische Bedeutung, er erscheint 
als angesehener Fruchtbaum, zugleich aber ethisch als Baum des 
Erbarmens, der Hulfleistung besonders im Verhältniss von Mut- 
ter und Kind. 

Aus diesem Ueberblick der ältesten und besonders bevor- 
zugten Stätten der Cultur der Olive ist der religiöse und ethno- 
graphische Zusammenhang derselben klar herausgetreten. Wir 
haben es zu thun mit den Geburtstätten der Lichtgottheilen, 
dem Schauplatz der fursorgenden, die Geburt der Lichtgotthei- 
len, ihre Erziehung und siegende Anerkennung fördernden Thä- 
tigkeit der Göttin des dunkeln, glänzenden Aethers, der Athene, 
mit der ruhigen Vereinigung eben derselben mit dem im Blitz- 
strahl sich offenbarenden Himmelsgolt, dem Zeus Morios, oder 
seiner individuelleren, irdischen Manifestation, dem Hephästos, 
oder auch in entschieden fremdartiger Färbung, mit dem Zeus 
der im Fruhlicht erglänzenden Bergspitzc, dem Zeus Alabyrios. 
Und ethnographisch treten die Punkte Ephesos, Lindos, vor allem 
Delos, Athen, die Orte auf der heiligen Feststrasse zwischen 
Delos und Delphi, dann Sikyon, Tilhorea, Ithaka, die Heiligthu- 
mer bei Istrien, Orlygia vor Syrakus als allionische und äolische 
auf. Die religiösen und ethischen Beziehungen des Oelbaumes 

- 

297) Apollod. II, 1, 3. Plin. XVI, 44, 89. 

298) Horn. h. Cer. 100. 

299) Horn. h. Cer. 23. 

300) Paus. VIII, 37, 7. 
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musslen sich im Anschluss an die wunderbar reiche Gestaltung 
des Ideenkreises im Athenecult ebenfalls mannigfaltig auseinan- 
derlegen. Ist es die ernste und doch glänzende Blätterfdrbung 
des ylavxdv, die regelmässige, die Sommersonnenwende ver- 
kündende Umwendung der Blätter, das die Lichtfarbe tragende, 
lichtnHhrende, den Früchten im reichsten Masse entströmende 
Oel, ist es die un vorgangliche Triebkraft und Zähigkeit (das a«t~ 
#aAe's) 801 ), die der geringsten Fürsorge selbst bedürfende, im- 
mer reich spendende Fruchtbarkeit (evxctQTila), welche in der 
Olive ein Symbol des Aethers, der Geburt des Lichtes aus dem- 
selben, ein Symbol kinderernährender, Schönheit, Gesundheit 
und Wachsthum gebender weiblicher Mächte erblicken liess, so 
musste der Begriff des Heiligen (&yvov), Reinen 802 ], Gesegneten 
[felix o/tva)* 03 ), Geschützten {$y%G<av ^poßrjfja dattaw), im Frie- 
den Stehenden {pinguem et placidam Paci-olivam) 304 ) sich weiter 
daraus herausbilden. Man legt die Oelzweige auf Altäre, salbt 
damit heilige Steine, giebt ihn in die Hand des Schutzflehenden 
{ixertfäla) 80Ä ), wie des zur Procession Auserlesenen. Und was 
gab die reiche Anwendung des Olivenöls im gymnastischen Le- 
ben der Hellenen, die der Athene selbst zugeschrieben ward 80 *), 
nun für eine individuellere Auffassung der vyuia, Tüchtigkeit 
und Schönheit ! 

Der Begriff des Sieges ist dem Zweige des zahmen Oelbaums 
zunächst fern ; allerdings wird der Sieger in den Panathenaen 



301) Theophr. H. PI. II, 3, 4. 5, 3. 5. IV, 4 3, 2. 4. Au der letzten Stelle 
heisst es: ra^« cT av tltj fiaxQoßnöräTov ro Tiävxtos Swdftfrov twTttnxtiv 
wantQ fj tXaa — . Das Alter des Oelbaums wird gewöhnlich auf 200 Jahre 
angesetzt, vgl. auch Plin. H. N. XVI, 44, 90. 

802) Geopon. H, 2 : xa&ccQa <?£ ovffa r\ (Xaia ßovXfrai xa&apove (1v*t 
xal rovff ÖQtnovrttt uvt^v xal oprvvat anb fiOVrje jije invriuv cnftxvtto9at 
oüx an* aXXoTQtos tvrfjc. 

303) Virg. Aen. VI, 320. 

304) Virg. Georg. II, 424. Ov. Met. VI, 102: olcis pacalibus. 

305) Porphyr, de antro Nymph. p. 269 f. : odtv xtti Iv uus XiTtcvtois 
*«i Ixtrrjoiais tas rije lX<t(as &aXt(«s nQOTtCrovai. Plut. Thes. c. 18. Acsch. 
Eum. 43.' Soph. Oed. Col. 484. Paus. V, 15, 6. Liv. 24, 30. 29, 16. 30, 36. 

806) Sophokles bei Ath. XV, p. 687 c. : ZoifoxX^q J' 6 noirjriji ir Kyt- 
oa t^J ÖQUftttft — nuQayti — rr\y <f* ^40i\vuv *l*(>ovtjttiv ovöat' xttl Novv 
hi d y Untrrjv iXatqt /(jw/i^i/y xal yupvafrfifrtiv. Kallim. Pall. Lav. 23 : 
— hQttpttxn Xma Xaßovoa /Quarrt ras Ufas ixyortt yvrttXiuf. Sie Ittsst 
sich bringen u Q atv — IXntov, mit dem Kastor und Herakles sich einreiben. 
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aueb mit dem Oelzweig bekränzt, aber dies war wesentlich der 
Feslscbmuck in dem heiligen Aufzuge 307 ) und das auserlesene 
Oel selbst (xagnog ilalag) in den Amphoren ist ein reelles, zu- 
gleich auch geheiligtes Siegesgeschenk. Wenn aber die iXaia 
einfach als Siegeszeichen (vwtjg avfißoXov) betrachtet wird, wenn 
der Athene das Amt speciell zuertheilt wird die Siegenden zu 
bekränzen, so als Vorbild den von ihr erzogenen Apollo bei dem 
der Erlogung der Pythoschlange geltenden Päan, ganz besonders 
aber ihren Schützling den Herakles, dieses Prototyp des Siegers 
in den Kämpfen, diesen xaXXivixov, so handelt es sich hier nicht 
um die iXaia, sondern um den sogenannten wilden Oelbaum 
{xotivog, dyguXala, oleaster, vielleicht (pvXLa). Ks ist dies der 
jetzt unter dem Namen elaeagnus angustifolia 30 *) botanisch be- 
kannte baumartige Strauch mit silbergrauen, glänzenden schma- 
len Blattern, kelchartigen, im Innern gelbbraunen Blüthen, der 
aber selten Früchte und diese dann nur als kleine Beere ansetzt, 
in der äusseren Erscheinung der olea europaea sehr ähnlich, 
aber in den bestimmenden Merkmalen gar nicht verwandt. Wäh- 
rend die Olive notorisch eine aus Asien eingeführte, nur durch 
Gultur in Europa verbreitete Pflanze ist, ist elaeagnus ein in 
den südlichen Ländern Europas einheimischer, wildwachsender 
baumartiger Strauch M9 J. Auch die griechische Mythe hat in ihrer 
ursprünglichen Gestalt dem wilden Oelbaum eine selbständige, 
von der Olive wohl geschiedene Bedeutung gegeben, aber man 
kann wohl sagen mit der Steigerung und Ausbreitung der Gultur 
der Olive und zugleich mit der dichterischen, freien Gestaltung 
und Verknüpfung ursprünglich getrennter Mythen, wie sie in 
diesem Falle bei Pindar sichtlich auftritt, sind diese Vorstellungs- 
kreise enger zusammengetreten und haben ihre Elemente fast 
ganz ausgetauscht. Damit stimmt denn auch die populäre An- 
sicht, es könne aus der iXala ein xentvog und aus dem xowog 



307) Hör. Od. I, 7, 6 : itüactae PaUadis arces carmhie perpetuo celebrare 
et undique decerptam fronti praeponere olivam. Plin. XV, 4, 5 : Athenae quo- 
que viclores olea coronant. Auch in Rom sind die Equites bei ihrem im J. 
450 a. a. c. gestifteten Prachtaufzuge an den Idu» des Julius mit Oelzwei- 
gen bekränzt, s. Becker R. Alt. II, t. S. 264. 

308) Billerbeck Flora classica p. 5. Es liegt mir ein Exemplar eines 
blühenden Zweiges durch die Güte meines Collegen Prof. Schmidt vor. 

309) Link bei Ritter Erdk. XI, S. 518. 
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eine llaia werden , was als arj^elov von den allen Sehern 
betrachtet wird. Die alte wissenschaftliche Pflanzenkunde 310 ) 
läugnete dies entschieden, sie betrachtete x&tivog und ilaia 
allerdings als zu einem yivog gehörig, aber mit der grossen und 
einleuchtenden Verschiedenheil, die ijfAeqa und aygia aufzuwei- 
sen haben, jeder von beiden halle unter sich wieder mehrere 
eYdtj (species) Zii ). So findet Theophrast, dass die indische, keine 
Frucht tragende kXaia in ihrer Beschaffenheit, besonders den 
Blattern, in der Milte stehe zwischen dem xotivog und der ge- 
wöhnlichen ikaia* 12 ). Man bereitete wohl auch aus dem xori- 
vog oder oleaster eine Art Oel, das aber als fictitium und nur zu 
medicinischem Gebrauch anwendbar bezeichnet wird 313 ). Man 
pfropfte, zunächst in 4frika auf den Oleaster die Olive 31 *), aber 
Aehnliches halle man mit dem Weinstock gethan und das llaio- 
oid(fvXov [uvoüva) gebildet, selbst Feige und Oelbaum durch 
geschickte und dauernde Manipulation mit einander wirklieb 
verwachsen lassen 315 ). Wenn aus den Kernen des zahmen Oel- 
baumes nicht allein ein wildes, erst zu veredelndes Beis, son- 
dern ein wahrer xotivog emporsprosste, was als Factum im Alter- 
thum geglaubt, heutzutage erst zu constatiren sein möchte, so 
mussle dies als eine merkwürdige Ausnahme, als ein vollstän- 
diges Verlassen der Gattung {i£iorao9ai tov yivovg) betrachtet 
werden ,1Ä ). 

Fassen wir die mythologischen Verbindungen des Kotinos 
naher ins Auge, so tritt das bestimmte Verhallniss zu Herakles, 
dem durch seine SlUrke gewaltigen , oft im Spiel die Kraft aus- 
lassenden, endlich im Wetllnuf siegenden Helden ganz in den 
Vordergrund. Allerdings hören wir auch von dem uralten Koti- 
nos, der auf dem Markte von Megara stand, an dessen Unver- 
sehrtheit ein Orakel das Beslehen der Stadt geknüpft hatle ; er 
gebar in seinem Fall Waffen, die unter der Rinde als Sieges- 



810) Theophr. h. plant. II, 2. 3. plin. II. N. XVI, 44, 92. 
311) Theophr. H. PI. I, 14, 3. 
812) Theophr. IV, 5, 11. 
818) Plin. H. N. XV, 7. 

314) Plin. H. N. XVII, 18, 29. 

315) Geopon. IX, 14. Plin. II. N. XVII, 19, 30. 

816) Theophr. H. PI. II, 2, 4. Geopon. X, 86 : näv an^Qiia to öfioiov 
ttnoTiXti ytvoq itl\\v fkaag' xonvov yaQ ytvvii tovi£otiv ayQitXafuv x<tl 
o!>xl tltttav. 
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geschenk aufgehängten Beinschienen und Helm 317 ). Auch hier 
dürfte eine genaue Untersuchung eine "bestimmte göttliche Ge- 
stalt, welcher der Baum zunüchst angehörte, herausfinden. Und 
ein anderer Kotinos, dessen gedrehter Wuchs ihm im Munde der 
Troizenier den Namen 0ZQe7tr6g §a%0Q gab, stand am Meere bei 
Troizen , nahe dem Saronischen Hciligthum der Artemis, hier 
sollten die Zügel des Hippolytos sich verfangen und sein Wagen 
umgeworfen sein 818 ). Aber kein Baum der Art war berühmter 
als der Kotinos, der neben dem Opisthodomos des Zeustempels 
zu Olympin im heiligen Bezirke, dem Pantheion, stand ; er galt 
an Alter und Heiligkeit für ganz ebenbürtig der Palme von De- 
los, dem Oelbaum der Akropolis, den von Agamemnon gepflanz- 
len Platanen 319 ). Der ganze Hain war mit seinen Sprösslingen, 
den ayquXaiai, reich besetzt 320 ), er selbst trug spöter den spe- 
cialen Namen: iXata Y.aXXiorlq>avog^ 2i ). Wie nun in den Hei- 
ligthümern zu Olympia und den daran geschlossenen Cullus- 
sagen altere und jüngere religiöse und Culturschichten sich 
scheiden lassen, als deren Hauptrepräsentanten wir den Kampf 
des Kronos und Zeus und die Heroenkämpfe des Pelops wie 
Herakles bezeichnen können , so hat man auch in dem dabei 
zuerst benutzten und geweihten Kotinos zwei solche Stufen an- 
zuerkennen. 

Jedenfalls die ältere und lokalere Ansicht ist es, welche den 
Kotinos als ureinheimisch am Alpheios und dort vor allem gedei- 



31 7) Theophr. H. PI. V, 3, 4 : (über die ntQfyvots der Rinde) xal iav 
Tis txykvxpag &rj X(9ov (ig To tfivdQOV ij xal aXlo ti toiovtoV xttTaxQV- 

TZitTttl 7l(QtXT]<f&iv V7l6 Ttjg TtfQUf VOHüf 071 (Q Xttl TTfQl TOV XOTlVOV OWtßn 

tov iv Mfyagois tov iv tjj ayontt ov xal ixxonivrog XoyioV rjv aXtövai xal 
ötaQnao&rjvat Tt\v noXiv ontq lyfvero . . . tirjuqTQtoc' iv rovTip yaQ 6*ta- 
Oxi$op£vtp xvijftiöts evot&tjaav xal all* arra Trjg aTTixtjg xfQjurjarC (*<>*- 
fittOia?) o iariv iv xor(v<p. ov avfTfötj to ngdÜTov iyxoiXav&tvTog. tovtov 
o" hi pixobv to Xoinov. Plin. H. N. XVI, 40, 76 : Megaris diu stetit Oleaster 
in foro cui viri fortes afftxerunt arma quae cortice ambiente aetas longa occul- 
taverat fuitque arbor illa fatalis excidii urbis praemonitae oraculo cum arbor 
arma peperisset quod succisae accidit ocreis galeisque intus repertis. In der 
Stelle des Theophrast sind die Worte o ianv iv xoTivt? Gramraatiker- 
erklürung zu ov. 

318) Paus. II, 34, 9. 

319) Theophr. H. PI. IV, 13, 2. Plin. H. N. XVI, 44, 89. 

320) Strabo VIII, 30. 

321) Paus. V, 15, 3. Pollux Onom. I, 12. segm. W. Krause Olympia *- u ^ 
S. 157 ff. und die daselbst angeführten Stellen. 
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bend bezeichnet m ), welche daher am Fusse jenes Exemplares 
zu Olympia einen Altar der Nymphen, als der nährenden Machte, 
fand. Herakles ist dann einer der fünf idäischen Daktylen oder 
Kureten, welche das Zeuskind bewahren, diese schlafen auf 
einem Lager des in Fülle vorhandenen Kotinos. Fordert Herakles 
im Scherze die, Brüder zum Wettlauf auf und schlägt er vor, mit 
dem Kolinoszweig den Sieger zu bekränzen, so ist dies aller- 
dings schon eine sehr euheraerislischeSagenförbung 223 ), während 
der Kampf (rtalaiocu) des herangewachsenen Zeus mit Kronos 
und jenem Herakles mit den Waffen des Donners und Blitzes 
und seine Siegesbekränzung den wesentlich tieferen Hintergrund 
bildet 324 ). Zeus selbst als Titanensieger hat daher in dem chry- 
selephantinen Koloss des Phidias den Kranz auf dem Haupte, 
der den Zweigen des Oelbaumes (tiefiifirjfiivoQ ikaiag xlutvag), 
d. h. des Kotinos, nachgebildet ist 320 ). Es liegen in der Natur 
des Kotinos die Bedingungen zu dieser heiligen Anwendung: das 
Gewundene {myemSg) des Stammes, das ganz specifisch Knor- 
rige, indem in regelmässigster Weise die Augenansälze am 
Stamme nach unten zunehmen und auf einanderdrängen 82 *}, 
die Kraft und Gewalt, die sich im ganzen Baum ausspricht, der 
silberweisse, mondlicbtähnlicbe Glanz der Blätter, der dunkle 
Schatten, der sich unter seinem dichten Laubdacb lagert und 
die Strahlen der Sonne fern hält 327 ), alles dies hat in dem Baum 



312} Paus. V, 14, 4 : tfyor ö*i apa xal {■ ag^VS ol notafiot xal ig toJe 
i%ovo*v ov xara r« avia iniTrjdttojs. npog yivtotv noag rt xal dfvÖQUft'. — 
ovru) xal TJjy ktvxqv öavpu ovJiv aXyttQov tt xal xortvov ttjv [iiv — «v«r- 
tfiivai ngtütoy xdrtvov öi inl rtji 'JktftHp — . 

398) Paus. V, 7, 4. VIII, i, i. 

3S4) Pind. Ol. XI, 78 — 84 : ag^ats re ngot^gatg inoptvos xal vwlnat- 
rufifav xuqiV vixag üytQtoj(ov xekadtjooftiva ßgovrav xal nvgnakafiov ß£- 
iof ogoixrvnov sfibe tv anavn xgara atQajva xtgawbv agagoxa. Auch 
Lykopbron (Alex. v. 662), sein Scboliast, dann Nonnos (Dion. X, 375 ff.) 
wissen von diesem dem Götterkreis dos Kronos angehörigen Herakles, dem 
Gegner des Zeus, zu reden und leiteu davon den Beinamen Ilakaipotv ab. 
Hier haben wir es offenbar mit dem phönikischen Baal Melkart zu thun. 
Vgl. Raoul Röchelte Mem. Herc. p. 403. 

825) Paus. V, \ \ t t. 

326) Theophr. H. PI. I, 8, 3 : (die o£ot bald axaxtoi, bald Tixaypfvoi) 
t<3v [ilv yag olov tf** faov rcav 6k ptifav dtl to ngbg 7tax u ' xa * tovto xara 
Xoyov oneg fttikiara txJrjXov xal Iv jotg xorivoig xal (v rote xakdpoig. 

327) Herakles holt die Kolinosböume nach Olympia, denn jovxtov tdo- 
Uv yvprbi ((vift xHnog 6$tia»s vnaxovtptv airyaig tttUov Pind. Ol. III, 24. 
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ein Symbol jenes gezackten Blitzes mit dem weissen Licht und 
der tiefen Finslerniss daneben finden lassen. 

Parallel diesom ursprünglichen Verhältnisse des Kotinos zum 
Zeus Astrapaios ist es auch zu fassen, wenn an der nahen Küste 
der Makistia der Hain des früher von den Makistiern besorgten, 
dann von allen Triphyliern unterhaltenen, hochgefeierten Posei- 
donheiligthums am Satnikon voll wilder Oelbäume steht 828 ). 
Poseidon, der gewaltige, mit seiner Triaina die Erde erschüt- 
ternde, Felsen zerschlagende, die Wogen in drehender Bewegung 
aufwühlende Gott zeigt sich als lichten Bruder des Blitze schleu- 
dernden Zeus 3 * 9 ). Und so wird jener dem Hippolyten verhäng- 
nissvolle Oelbaum, den wir oben erwähnten, ein poseidoniscber 
Baum genannt werden können. 

Das Bild jenes gewaltigen Titanenkampfes mit dem blitze- 
schleudernden Zeus schwand bei den Festversammlungen von 
ganz Hellas mit dem Reichthum körperlichen und geistigen Wett- . 
Streites vor der Macht menschlicherer, Ordnung und Gultur ver- 
breitender Lichtgottheiten , wie sie um Apollo sich gruppiren, 
wie sie rückwärts auch im Zeus sich neuspiegeln, schwand vor 
den siegreichen Kämpfen der Zeussöhne, göttergeliebter Helden. 
Herakles, der Sohn der Alkmene, nicht mehr der idäische Dak- 
tyle, wird zum speciöschen vixr}q>oQog oder xaU/wxoc, er hat 
zuerst den Kampf an jener Stätte als Erinnerung der Besiegung 
des Augeias eingesetzt, er hat den dywv zuerst zu einem or*- 
yavforjg gemacht 330 ), er hat den xotivog zuerst gepflückt, ja 
gepflanzt. Hier haben wir nun zweierlei ins Auge zu fassen: 
einmal wie in der Heraklesmythe der wilde Oelbaum eine wei- 
tergreifende Bedeutung gewinnt und immer, wenn auch abge- 
schwächt, auf jenen gezückten Blitzstrahl des Zeus zurückweist, 
dann aber, wie der Kotinos von Olympia zur ikaia wird und 

3*8) Strabo VIII, 3, 43 : onov ro ftaXtoxa rifioifitvoy tot Zaplov 77o- 
oei?wvo( Iiqov. toxi 6* aXaos ayguXauSv nXiiov. 

329) Preller Mytbol. I, S. 368. 

330) Paus. V, 8, \ : kiktjxi (OXvpma) 6k xal Aiyiag xal H(faxXii( o 
ItfiffiTQvwoe iXtov toty onoaovs iau<f uv<aatv toxtv'loXaos xais'HQ«- 
xKqvs äettfiuv Xnnots — folgen dann die Sieger in andern Kampfarien und 
zuletzt : Xfytxai 6k xttl ig avx6v'IlQ«xXfa <üf noX^e x£ itviXotxo xal nay- 
x?ax*>v vtxas. Ich verzichte darauf den Hercules Victor oder Invictus von 
Korn, der als Hercules olivarum auch erscheint und mit Portumnus, d. h. 
Palaemon oder Melkart in Beziehung steht, nttber zu behandeln, aber ge- 
nannt muss er werden. 
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eingeht in den Bereich weit wandernder, aber durch Cultus- 
bande zusammengehaltener apollinischer Heiligthumer, wie das 
enge VerbHltniss von Herakles und Athene zu dieser Verschmel- 
zung nur mitwirken mussle. 

Die Keule des Herakles ist vom wilden Oelbaum. Die Va- 
senbilder und MUnzen geben uns reiche und augenscheinliche 
Belege dafür 331 ). In Troizen stand bei der Bildsaule des Hermes 
Polygios ein Kolinosbaum : die Cullussage erzahlte, er sei empor- 
gesprosst aus der dort von Herakles niedergelegten und geweih- 
ten Keule, »die ja aus Kotinos bestand.« Man wollte daselbst im 
Lokalpatriotismus wissen, sie sei von jenem schon oben erwähn- 
ten Kotinosstamm bei dem Saronion vom Herakles abgeschnitten 
worden 332 ). Bei Epidauros ward am Wege auf das Koryphaioo 
eine o%Q6izn) xaXovftirrj ikaia gezeigt ; Herakles hatte sie mit 
seiner Hand herumgedreht 333 ). In Tirynth ward nach Pindar 
Likymnios getödtet vom Heraklessohn Tlepolemos (ntanty (ndtj- 
oäg ikaiag**') in unfreiwilliger Weise, während eine andere 
Sagenbildung, welcher Euripides in seinem Likymnios folgte, 
von einem Blitzstrahle erzählte , der Schiff und Mann getroffen 
und den letzteren als einen rjfj.icpXey.xog herumwandeln liess 335 ). 
Auch bei dem Oetäischen Scheiterhaufen des Herakles spielt der 
wilde Oelbaum seine Rolle. Der Heros giebt selbst seinem Sohne 
den Befehl zur tivqcx eine grosse Menge der tiefwurzelnden Eiche 
zu schlagen, viel des männlichen wilden Oelbaums abzuschnei- 
den und darauf den Leib zu legen, mit der Gchlenen Fackel dann 
anzuzünden 836 ). 

331) Gerhard Auserl. Vosenb. t. 54 (schwarze Fig.). 59.60 (helle Fig J . 
67 (schw. Fig.). 69. 70 (schw. Fig.). Müller A. D. t. XVIII, 95. Liebe Gotha 
numm. p. 4 4 7. 

332) Pau9. II, 31, 13. 

338) Paus. II, «8, 2. Auch die Keule des Kyklopen ist iXatvcov Horn. 
Od. 9, 320. 379. 

334) Pind. Ol. VII, 29. Apollodor (II, 8, 2) erzählt allgemeiner: r>} 
,iaxTrjQ(ff y«Q avrov &(Qttntvovra nX^aoorros vnttfQitfte. 

335) Arist. Av. 4 244 : — ontog fx^ aov ytvog navoiXe&Qov Jtbs /uaxfXXtj 
7inv avttaTQttyrji J(xr\ Xiyvvs <f£ atüfta xai d6fjMV~7T(QMTvxets xaTtti&ttXto(rrj 
aov - jtxvftrtotg ßoXtug. 

836) Soph. Trach 4 4 96: noXXbv cT äqo(v % ixT^or»' bpov ccyQtov 
tXatov atäfta roifiov tußaXth'. Theophrast (H. PI. V, 9, 6) bezeichnet die 
(Xaa als gut zum Erhalten der Glutkohlen {tjU7ivQ6vto&€tt), schlecht dagegen 
zum Tiuytiov, also zum auflodernden Feuer. 
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Wir sahen oben bereits, dass der heilige Kotinos bei dem 
Tempel des olympischen Zeus, dessen mit goldenem Messer von 
einem naig aftqji&aXrjg abgeschnittenen Zweige die Sieger in 
den an den Lauf nach und nach angeschlossenen verschiedenen 
Wettkämpfen, auch die an den Heräen im Laufe siegenden Jung- 
frauen 337 ) schmückten, den Namen als iXaia x.aXXiori(pavog er- 
hielt. Pindar braucht an verschiedenen Stellen ganz dieselben 
Ausdrucke für den Kotinos , die der Olive wesentlich gehören : 
in jenem hochwichtigen dritten olympischen Epinikion legt der 
Hellanodike hoch um das Haupthaar des Siegers yXavxoxQoog 
x6ofiov iXaiag 2 **), Psaumis ist ilalqc oreqxxvwd'eiglliodTidi 2 * 9 ), 
Zeus gab Siciiien ein kriegerisches und im Wettkampf zu Olym- 
pia sieggewohntes Volk y OXvftriiadü)v tpvXXoig iXaiäv %Qvo4otg 
(AiX&fova***) ; die zqvea — an 3 jiXq>eov Zii ), die auch Ttoqqw- 
Qea genannt werden 3 * 1 ) oder a^o^a 343 ), itjafeeeet* 11 ) , bringt 
der Sieger in die Heimat!). Ist Herakles als xaXXivixog selbst 
mit dem Kotinos bekränzt, wie er an Iolaos zuerst gethan Mfi ), 
so ist es nun Athene, die mütterliche Freundin , die ihn in allen 
ä&Xoi leitet, die ihn als Gott zu den Göllern einfuhrt, welche 
ihn mit dem Zeichen der xvqia vixrj kränzt 3 * 6 ). Der Kotinos ist 
aber nicht mehr ein einheimischer Baum, ein Kind, gepflanzt 
von den Nymphen des Alpheios, nicht die reiche Lagerstätte der 
idäischen Daktylen , nein er wird geholt aus der Ferne , aus ei- 
nem idealen, allerdings in einzelnen Lokalen besonders wieder- 
gefundenen Volke, den von Apollo geliebten, seinem Dienste 
hingegebenen Hyperboreern 347 ), er wird gepflanzt, entnommen 
dem Lande der Lichtgötter, um als heiliger, die Sonnenstrahlen 
auch abwehrender Hain und als Kranz der Tüchtigkeit (otig>a- 



337) Paus. V, 8. 16, 2. 

338) Ol. III, 25. 
339; Ol. IV, H. 

340) Nem. Ij 17. 

341) Nem. VI, 18. 

342) Nem. XI, 27. 
343} Isthm. I, 28. 

844) Islhm. I, 66. 

845) Paus. V, 8, 1. 

346) Aristid. Min. p. 27. 28. 29. Porphyr, de anlro Nymph. p. 269. 
Preller Myihol. II, S. 107. 

347) Pind. Pyth. X, 31 ff. 
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v6v x* ä<ptäv) zu dienen* 48 ). In wiefern hier bei Istria und dem 
Empfang der Artemis Orthosia am bestimmte Cult- und Cultur- 
statten gedacht werden muss, ist schon früher berührt. 

Unser Ausgangspunkt für die Untersuchung über den Oel- 
baum im Bereiche griechischer Mythen und Culte, die in diesem 
Zusammenhange noch nicht unternommen, ich hoffe, eine reiche 
und sichere Ausbeute uns schon gewahrt, welche aber zur wei- 
teren Vervollständigung vielfach Gelegenheit bietet, war der hei- 
lige Oelbaum im Herakles/eiligthum zu Tyrus und Gades. Wir 
hatten es da mit dem phönikischen Hephäst , der phönikischen 
Athene und ihrer avtvyla zu tbun, haben aber absichtlich nicht 
weiter gefragt, steht der tyriscue Herakles, der Pflegling oder 
Sohn jener beiden Machte, nicht auch in specieller Beziehung 
zum Oelbaum oder einem ihm verwandten Baum? Jetzt mag 
rückwärts , wo der Blick auf den griechischen Boden erweitert, 
bereichert ist, auch das scheinbar Unwesentliche oder Verein- 
zelte dort Beachtung finden. 

Unter den Namen, die der grösseren von den zwei als Ga- 
des bezeichneten Inseln angehören und zwar derjenigen, die von 
der an das Heraklesbeiligtbum angeschlossenen Stadt im engern 
Sinne besetzt war, wird einer als der hervortretendste genannt : 
Gotinussa. Timäos berichtete dies 349 ), Dionysios Periegetes 3fi0 ) 
spricht es aus : xal ttjv fiev yaezrjQeg ini nQOTCQiüv äv&Qainutv 
xlfl^oftivrp' Kotivovoav lcprj(di^av%o Fadeiga, diesem schliesst 
sich an Feslus Avienus 8 * 1 ) und Tzetzes 85 *). Wenn dieser Name 
als ein ganz vorhistorischer, vor der phönikischen, specieil lyri- 
schen Gründung vorausgehender bezeichnet wird, so ist es ganz 
falsch mit Movers 8M ) dabei an eine uralte Colonieanlage zu den- 
ken. Der Name ergiebt sich, wie Eustalbios richtig auseinander- 
setzt, als ein griechischer, von dem Gewächs, mit dem die Insel 
vor der Stadtanlage reich besetzt war oder doch schien, her- 
genommener, so gut wie 'EQeiKOvoa, üiTvovaa, Pctfivovq, Mv$- 
Qivovotoi, Keqaoovg. Wir haben also in Gades eine Kotinos- 

848) Pind. Ol. III, 1 4 ff. 

349) Bei Plin. H. N. IV, 32, 36. 

350) V. 455. 456. Dazu Eustath. commeot. p. 4 84. 485 und Annot. 
p. 640 ed. Bernbardy. 

351) Descr. orb. v. 614. 

352) Chil. VIII, 24 6, 687. 
3 53) Phönic. II, 2. S. 626. 
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insel : wie der Elaeagnus noch heut in Spanien wild wächst, so 
mag er damals an der Südwestkttste und auf jener Insel in be- 
sonderer Fülle und Ueppigkeit vorgekommen sein. Aber dazu 
kam für die griechische Auffassung jedenfalls , dass der Kotinos 
an einem uralten Heraklesbeiligthum nicht fehlen durfte. 

Die zweite Thatsache, welche hier in Betracht kommt, ist 
das Symbol der mit besonderer Sorgfalt in regelmässigen Reiben 
knotig {dtyidijg) dargestellten Herakleskeule, auf deren Ende das 

Monogramm von Tyrus y angebracht ist, neben dem die Palme 

führenden Adler auf den grossen Silbennunzen von Tyrus, die 
unter Alexander Balas, Demetrios II., Antiochos VII. geschlagen 
worden sind, sowie der allein als Revers erscheinenden Keule 
autonomer Münzen •**). Auch auf kilikischen Silbcrmunzen mit 
phönikischer Schrift begegnet uns Herakles mit dem Löwen in 
der Linken, der gehobenen knotigen Keule in der Rechten 8 **). 
Die Keule fehlt auch nicht bei dem opfernden Herakles tyrischer 
Bronzemünzen ***). Man könnte nun wohl versucht sein in jener 
Kotinussa wie in dieser tyrischen Kotinoskeule lediglich helleni- 
stische Uebcrtragungen auf den phönikischen Melkarth zu er- 
blicken, aber zu bedenken bleibt dabei immer, dass auch in 
Syrien der wilde Oelbaum neben der Olive seine Statte hat, dass 
z. B. der Apostel Paulus das Verhältniss der Heiden- und Juden- 
ebristen in dem Bilde der Zweige des eingepfropften ayqiiXaiog 
und des xalkulcuog in die ilaia näher bestimmt 8 * 7 ), dass end- 
lich die Keule als das stehende Attribut des Herakles der älte- 
sten griechischen Poesie wie Kunst fremd ist, durch Pisander 
oder einen andern der Herakleendichter erst 8 * 8 ) und, wie man 
mit Recht aus jenen kilikischen Münzen sowie denen von Ery- 
thra schliesst, aus orientalischer Quelle 8 * 8 ) eingeführt wurde. 



354) Liebe Gotha numm. p. 117. Mionnet t. V. p. 56ff. n. 49< — 497. 
559—583. p. 78. n. 689— 699. 702— 704. p. 409 ff. n. 471 — 581. t. VI. p. SO. 
n. 165. Suppl. t. VIII. p. 50. n. 259. 260. 306. 

355) Raoul Köchelte a. a. 0. pl. II, 4-5. 

356) Raoul Röchelte a. a. O. p. 171. pl. III , 1. Mionoet Suppl. VIII, 
p. 307. n. 340. 

357) Ep. ad Rom. 10, 15 25. 

358) Strabo XV, 1 

359) Preller Mytbol. II, S. 118. Auf den Münzen von Erythrä, wel- 
ches ein aus Tyrus gekommenes Cullbild des Herakles zu besitzen glaubte 
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3. Resultate der Yergleichan« der phönikischen and griechischen 

Cultnssagen. 

Blicken wir nun auf den so geschlossenen Kreis von Unter- 
suchungen zurück, die die religiöse, in Cullussymbolen, Cultus- 
gebräuchen und Gultussagen hervortretende Bedeutung der Wach- 
tel, des an dem Himmel hineilenden, in das Meer sich senkenden 
Morgensternes , des zahmen und wilden Oelbaumes im Bereiche 
des griechischen, wie zuvor des phönikischen Glaubens zum Ge- 
genstande halten, so wird zunächst die so einfache und doch so 
tiefsinnige Naturanschauung bei beiden Völkern, aber in reich- 
ster Entwickelung bei den Griechen für jedes einzelne jener Ob- 
jecto klar hervorgetreten sein. Zweitens hat sich erwiesen, dass 
es einheitliche Mittelpunkte sind, um welche jene Symbole sich 
geordnet haben, dass es sich dabei um Lichtgoltheiten handelt, 
um ihre Geburt aus dem Himmelsdunkel durch den zuckenden 
Blitz, um die diese Geburt fördernden Mächte , um ihren alles 
irdische Leben im Jahreswechsel bedingenden Einfluss. Treten 
wir aber mit der dritten Frage an die gewonnenen Thatsachen 
heran, mit der Frage, ob hier ein historisch nachweisbarer Zu- 
sammenhang zwischen dem Orient und Hellas Statt gefunden 
hat und von welcher Art, an welchen Punkten, so glaube ich, 
sind uns bestimmte Haltpunkte für ihre richtige und scharfe Be- 
antwortung gegeben. Zunüchst wird jeder, der Sinn für natio- 
nale und persönliche Naturauffassung hat, dem nicht das Ge- 
meinsame gleich das Identische, die farblose Allgemeinheit auch 
das Ursprungliche ist, den nationalen Hauch, der durch wichtige 
Theile der hier behandelten Mythen weht, wohl empfinden. Der 
lyrische Herakles, der die Karawanenstrasse nach Aegypten und 
Libyen zieht, hier zwischen verriltherischen Salzlaken ver- 
schmachtend untergeht, durch die Wachtel, die einzige und in 
Massen wunderbar auftretende Nahrung der Gegend gerettet wird, 
ist sehr verschieden von der Artemis, die auf Bergvorsprungen, 
im Wald auf bewässerten, einsamen Abhangen im Wachlelzug 
sich kundgiebt, von jenen Göttinnen, die der angstlich vor dem 
Adler fliehenden, die Jungen deckenden Wachtel gleich vor der 
Umarmung des Himmelsgottes fliehen. Auch die Stiftung des 
herabgefallenen Sternes auf der Felseninsel von Tyrus durch 



(Paus. VII, 518), wird Herakles mit der Keule und Pfeil, dem Bild de9 Soo- 
nenstrahls dargestellt. Vgl. Raoul Rocb. o. a. 0. p. 175. pl. III, 9. 4 0. 41. 
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A starte enthält wesentliche Unterschiede von dem Fliehen und 
sich Tauchen des Sternes in die Mecrfluth, von dem goldigen 
Glanz der Götterinsel Delos. Und die weit in das menschliche 
Leben nach den Seiten gesegneten Familienlebens, innerer Heili- 
gung, körperlicher Tüchtigkeit und Gewandtheit greifende Be- 
deutung des Oelbaums scheint von der eigentümlich helleni- 
schen Bildung fast unzertrennlich. 

Dennoch begegnen uns besonders bei dem zweiten und 
dritten Symbol so schlagende Analogieen, es kommt hier die 
Tnatsache der äussern Verbreitung einer CulturpQanzc dazu, 
dass wir einen wichtigen Gontakt griechischen und phönikischen 
Glaubens und wesentliche Influenzen des letzteren unmöglich 
läugnen dürfen. Wer die eigentümliche, fremdartige Stellung 
der Asteria im griechischen Götterkreis näher ins Augo fasst, 
wer die griechischen Mythen, die an den Morgenstern sich schlies- 
sen, ebenso wie die für uns, wie wir gesehen, wichtige des 
Orion daneben stellt, dem wird jener Contakt mit einem we- 
sentlich astralen Glaubenskreis, wie er durch die Phöniker am 
Mittelmeer vertreten ist, bei der Sage der Sterneninsel unmittel- 
bar nahe gelegt. Die Olive, auf deren Verpflanzung aus Syrien 
nach Europa und zwar im Bereiche von bestimmten Heiligthü- 
mern wir aufmerksam gemacht haben, und der Oleaster hat dort 
in Tyrus und Gades im Bereiche des phönikischen Herakles und 
der phönikischen Athene , hier in Hellas im Bereiche apollini- 
schen, herakleischen und vor allem des Athenedienstes wesent- 
lich dieselbe kosmische Bedeutung : es kann dies nicht zufällig 
sein. Und endlich das Wichtigste ist das Zusammentreffen aller 
dieser drei Symbole, dort im lyrischen Heraklesheiligthum, hier 
an den Geburtsslätten des Geschwisterpaares Apollo und Arte- 
mis und den damit zusammenhängenden Cullusstalionen , in 
welchen Leto, Apollo, Artemis mit Athene, mit Hepbäslos oder 
dem älteren Zeus Kataibates oder Astrapaios, endlich dem Hera- 
kles eng verbunden sind. 

Wie aber die Ausbreitung der an die neugebornen Licht- 
gottheiten angeschlossenen Gülte räumlich wie in ihrer intensi- 
ven, umwandelnden Wirkung auf früher mächtige Gülte eine 
wichtige Stufe in der ältesten griechischen Religionsgeschichle 
bildet, so sind es die ionischen Sitze, es ist das kleinasialische 
Epbesos , es ist vor allem Delos, es ist Attika , Euböa , es ist die 
elische Landschaft der Makislier vom Alpheios zum Samikon, es 

4 856. 8 
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isl die vorspringende Küsle Aetoliens bei Chalkis, die Insel- 
gruppe von Kephallenia, endlich im Westen die sicilische Orty- 
gia und altionische Gründungen am ad ria tischen Meer , welche 
für uns dabei vor allem in Betracht kamen. Die Cullurstellung 
der Ionier, ihr lebhafter Verkehr, ja ihre Lebensgemeinschaft mit 
den vorgeschobenen Posten gleichsam der asiatischen Cullur- 
slHmme, den Karern, Lykiern, Lydern, ihr Eintreten in die Erb- 
schaft pbönikischer Ansiedelungen, ihre eigenen frühen Irrfahr- 
ten an die ägyptische Küste war von jeher stillschweigend an- 
erkannt, ist neuerdings von Curtius 860 ) mit grossem Geschick 
und in weitgreifendster Weise, nur wie mir scheint, mit zu 
grosser Verwischung ethnographischer GrUnzen dargelegt wor- 
den. Die oben genannten für unsere Untersuchung wichtigen 
Punkte fallen ganz in den Bereich dieses allen lonerthums, die 
wichtigsten unter ihnen weisen zugleich entschiedene Spuren 
entweder einstiger pbönikischer Niederlassungen oder doch von 
ihnen entnommener, fremder Gulturpflanzen und fremder gött- 
licher Gestallen auf. 

Vor allem kommt hier Delos in Betracht: zwar erweist jene 
merkwürdige Stelle im Thukydides 861 ) über" die Urbewohner von 
Delos, die an den Gruberbefund auf der Insel in der Zeit des 
peloponnesischen Krieges anknüpft, nur eine starke, ja uber- 
wiegend starke karische Bevölkerung derselben ; aber diese 
Nachricht wird vom Schriftsteller als Zcugniss dafür gebraucht, 
dass die Käfpg tb xat OoLvixeg es waren , welche die meisten 
der Inseln (nämlich im BgäMschen Meere) colonisirlen. Ueberhaupt 
wo Karer geherrscht haben , finden wir immer Spuren pböniki- 
scher Ansiedelungen , phönikiseben Handelsverkehrs. Und der 
glänzenden Feslversammlungzu Delos, wo schnellsegelnde Schiffe 
von allen Seilen die tlx£xi T0JV *S 'Idoveg zusammenführten , wo 
Poesie, Musik, Gymnastik an den Cult der Lichtgotlheiten die 
reichste Entwickelung fanden, schloss nothwendig ein reicher 
Messverkehr sich an : Phöniker sind aber die Golporleure der 
asiatischen Waare. Palme, Oelbaum, Lorbeer sind durch sie in 
vorhistorischer Zeit hier gepflanzt worden : Schiffer, wie Odys- 
seus , haben sie hier gesehen , ja sie lenken eigens die Schiffe 
dahin, oben berührten Gullusbrauch vorzunehmen. Können viir 



860) Die Ionier vor der ioo. Waodrung. Berlin, 1853. 
36<) I, 8. 
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in jener ältesten Periode phönikiscben Heraklescult nicht für De- 
los erweisen, so ist aber jenes uralte, in Herroenform endende 
Schnitibild der Aphrodite, welches Theseus von Ariadne erhal- 
len und von ihm auf der Rückkehr im Apolloheiligthum zu Delos 
geweiht ward, der Aphrodite Urania, deren ältester Cult in Athen 
auch auf Aegeus , den Vater des Theseus zurückgeführt ward, 
angehörig 382 ), ebenso werden wir in der Eileilhyia, wie sie bei 
der Geburt des göttlichen Geschwisterpaares auftritt 363 ), be- 
schenkt und später hoch geehrt wird, und zwar in ihrem eben- 
falls uralten Schnitzbild, das Erysichthon von Delos nach Athen 
gebracht haben sollte, eine individuelle Seite jener phönikischen 
Aphrodite kaum verkennen können. Schliesslich sind die spä- 
teren nationalen und Cultverhällnisse auf Delos, als es in den 
letzten Jahrhunderten vor Christus unter athenischer Oberhoheit 
seine treffliche Lage als Handelsplatz in glänzendster Weise be- 
währte, in Betracht zu ziehen. Wir haben nationalphönikiscbe 
Tyrier auf delischen Inschriften und zwar Votivsteinen für Apollo 
sowie auf Grabinschriften 364 ). Die tyrischen Kaufleule bildeten 
eine eigene mit Beamten und festlichen Vereinigungen wohl aus- 
gestattete Corporation : fj ovvodog tiov Tvquov Bfin6q(av xai 
vavxlrjQMv, die sich nach dem speciellen Dienst ihres Schulzpa- 
trons, des tyrischen Herakles, 'HQaxXeioxal nannten. Aus dem 
Ehrendecret 3en ) derselben für ihren Archithiasiten Palron, Sohn 
des Dorolheos, geht hervor, dass sio im Bereich des Apollohei- 
ligthums (iv t<p i€Q(p zov uindXXwvog) ihre Versammlungen 
halten, dass eine Gesandtschaft nach Athen geschickt wird, um 
einen Platz für Errichtung eines eigenen Temenos des Herakles 
zu erwirken und dass dieses dann wirklich errichtet wird. Also 
bestanden hatte ein solcher, besonderer Tempelbezirk vorher 
nicht, aber der Heraklescult war milden tyrischen Kaufleuten 
dort einheimisch und das Heiligthum des Apollo war Air sie auch 
der Mittelpunkt ihrer doch wesentlich religiösen Versammlun- 
gen 366 ). Wir werden es daher sehr begreiflich 6nden, wie in 



362) Haus. IX, 40, 9. Plut. Thes. 21. Call. H. Del. 808. 
868) Horn. II. Ap. Del. HO— 420. Paus. 1,18,5. IX, 27, 2. Call. H. 
Del. 257. 258. 

364) Böckh C. I. n. 2290. 2319. 

365) C. I. n. 2271. 

366) Für die phönikische Auffassung des griechischen Apollo als einer 
ihrem Melkart nahe verwandten, ähnlich hochzuhaltenden Gottheit giebt 
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jener frühen Periode , wo das phönikische Wesen dem griechi- 
schen als ein ganz anders gleich berechtigtes, ja mehrfach über- 
legenes gegenübertrat, sich Symbole und Mythen des fremden, 
aber innere Aehnlichkeit zeigenden Stammgottes an den helle- 
nischen Apollodienst anschlössen , vorhandene verstärkt erwei- 
tert wurden. 

Nachzuweisen, wie der attische Athenedrenst in seinen Sym- 
bolen und Mythen phönikische Anregung, Befruchtung möchte 
ich sagen zu einer reicheren, umfassenderen Entfaltung erhalten 
habe, ob hauptsächlich Uber Delos, wie ich glaube-, ob an den 
oben berührten Kostenpunkten Anikas, ob endlich auf derAkro- 
polis selbst durch unmittelbaren Contakt mit Phönikern, würde 
eine eigene, weilgehende Untersuchung verlangen. 

Raum eine Stadt Kleinasiens zeigt den Contakt, ja die spä- 
tere Verschmelzung, d. h. Hellenisirung ursprünglich asiatischer 
Elemente durch die Ionier so klar als Ephesos. Konnten wir 
daher auch oben die Statte Ortygia mit den benachbarten Culten 
wesentlich für die ionische Bevölkerung gegenüber dem Heilig- 
thum am Hafen in der Unterstadt in Anspruch nehmen, so wird 
es uns nicht wundern , auch dort in einzelnen Symbolen , wie 
dem heiligen Oelbaum ursprünglich Fremdes in das griechische 
Heiligthum aufgenommen zu sehen. Auch Herakles halte eine 
seiner Bedeutung als idaischer Daklyl entsprechende Function 
im dortigen Sagenkreis erhalten; man zeigte einen Hügel mit 
dem Namen KtjQvxeiov (Heroldstein) , auf dem Herakles nach 
göttlichem Beschluss {xara ßovXyoiv tijv &ewv) hinaufgestiegen 
war und die Geburt der Artemis verkündet hatte* 67 ). 

An der triphylischen Küste in Elis lernten wir das Samikon 
als ein uraltes Bundesheiligthum der Ionier kennen. Als ein 
merkwürdiges Zeugniss lebendigen phönikischen Verkehrs an , 
jener Küste muss der sonst in Hellas nicht vorkommende Anbau 
der Byssosstaude gelten, welche ein dem hebräischen Byssos an 
Feinheit gleichkommendes Produkt lieferte* 68 ). 

jenes syrakusanische, von den Karthagern in das Heraklesheiiigtbum zu 
Tyrus gestiftete Apollobild einen interessanten Beleg, das bei der Belage- 
rung der Stadt durch Alexander mit goldenen Ketteu an den Altar des He- 
rakles selbst gefesselt ward, da der Gott sein Verlassen der Stadt im Traum 
einem Tyrier angezeigt hatte. Vgl. Diod. XVI, 4t. Gurt. IV, 8. 

867) Etymol. M. p. 541 ed. Sylb. 

368) Paus. V, 5, «. VI, 26, 4. 
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Für die ätoliscbe Ortygia und die HeiligthUmer des Apollo 
und der Artemis Laphria an dem in den Meerbusen vorsprin- 
genden Gebirge von Chalkis fehlten uns Nachrichten Uber das 
Zusammentreffen der Asteriasage mit der Bedeutung der Wach- 
tel, Uber heilige Oelbäume und ihre Beziehung zur Athene Pro- 
noia. Eine Reihe ionischer Namen und vor allem eine Statte äl- 
tester, durch die Ionier verbreiteten Weincultur sind dort an der 
MUndung des Euenos schon mehrfach erkannt worden 8 * 9 ). 

Die westlichste Ortygia endlich, die Nasos von Syrakus, 
bietet uns eine Reihe wichtiger Anhaltepunkte , um hier einen 
lebendigen Contakt phönikischen , speciell tyrischen Glaubens, 
mit dem hellenischer und zwar ionischer, den Dorern voraus- 
gehender Golonisten anzunehmen. Movers hat dieselben bereits 
gut hervorgehoben 870 ). Abgesehen von entschieden ungriechi- 
schen Sagen , die Herakles , dann Kyane und Kyanippos betref- 
fen, sind es zwei Facta. Die von Thukydides 371 ) ganz nackt be- 
richtete Thalsacbe, dass die Phöniker um ganz Sicilien die in 
das Meer vorspringenden Spitzen und die davor liegenden Insel- 
chen des Handelsverkehrs mit den Sikulern weggenommen hat- 
ten, aber dann vor der hellenischen Macht den grösseren Theil 
verliessen, muss, wenn für irgend einen Punkt, für Ortygia und 
die trefflichen Hufen von Syrakus gelten. Und dann wurden die 
später, z. B. unter Dionysios dem Aeltern, in Syrakus ansässi- 
gen phönikischen Kaufleute wohl in der Allstadt, in Ortygia ge- 
wohnt und die von ihnen geschlagenen Münzen mit griechischem 
Gepräge , phönikischer Inschrift ausdrücklich das fco«, tvtt, die 
Insel oder nanas m ) , die Quelle der Insel (nach Movers) ge- 
nannt haben, wenn hier nicht auf der Insel seit alter Zeit der 
geregelte, an das Heiligthum bei der Quelle angeschlossene Ver- 
kehr mit den Phönikern bestanden hatte? 

Wir sehen also, an historischen festen Punkten fehlt es 
nicht, um fUr den Kreis jener Cultusstätten, die zunächst auf die 
Geburt jener hebern Gottheiten, Apollo und Artemis sich bezie- 
hen, tiefere und längere Berührung ionischer, d. h. ächt grie- 
chischer, dem Seelcben zugewandter Bevölkerung mit den Phö- 



369) Curtius Ionior S. 29. 53. 

370) Movers Phön. II, 2. S. 314. 325-328. 

371) Thuk. VI, 2. 

372) Gesen. Moo. t. 88, IX. A. B. 39, XI. 0. E. 
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nikern zu erweisen. Aber ebenso lebendig drangt sich bei dem 
Ueberblick der eben geführten Untersuchung die Ueberzeugung 
hervor, dass das Herangebrachte, Fremde von den ionischen 
Stämmen mit einem tiefen und reichen Gefühl Air das Nalur- 
wie das höhere Leben erfasst und zu einem wesentlich helleni- 
schen Eigenthum umgewandelt ward. 

Nachtrag. 

■ 

Mit dem auf S. 84 besprochenen heiligen Oelbaum von De- 
los ist sicher identisch jener Oelbaum auf dem orjfia der Hyper- 
boreerinnen Hyperoche und Laodike 1 ), bei dem die deliscben 
Jungfrauen vor der Hochzeit und die Jünglinge ihre Haare wei- 
hen, jene, indem sie eine Locke abschneiden und um einen 
Wollfaden winden , diese , indem sie von ihren Haaren welche 
um einen grünen Grashalm {neQi xkorjv rivct) wickeln. Was 
lässt aber die Cullussage jene beiden Jungfrauen verrichten? Sie 
bringen gleich ihren Vorgängerinnen, der Arge und Opis, der 
Eileitbyia den Danktribut für schnelle Geburt (avti xov wxvto- 
xov), diese waren mit dem ersten Auftreten der neugebornen 
Lichtgötter gleichzeitig dort erschienen, ja sie sind wesentlich 
die die Geburt bewirkenden Mächte selbst 2 ). Das Opfer der 
Jungfrauen und Jünglinge gilt gerade diesem wxvnoxov und xaA- 
XiTexvov yi<>ctg und so ist der Oelbaum das rechte Symbol. 
Wenn auf dem Grab von Hyperboreerinnen die heilige Olive 
wächst, so ist wieder der Ursprung aus dem idealen Lichtland 
und speciell die Verbindung mit derselben historischen SUilte 
gemeint, von welcher der Kotinos des Herakles stammen sollte. 

Der Oelstamm , an dem die Schlange sich emporwindet, 
neben dem Apoll von Belvedere wird nach der obigen Ausein- 
andersetzung aus der Beziehung dcsOelbaums zum reinen Licht- 
äther und zur Geburt der Lichtgottheiten auch nur gefasst wer- 
den können. Der Apollo Zxcctoq ist aber der ächte, seine Strah- 
len entsendende Lichtgott. Die Schlange als Symbol der Erdkraft, 
wie sie in Weisssagung sich auch ausspricht, schliesst sich als 
unterworfene , vom Licht hervorgelockte , zum Licht strebende 
Macht dem Lichtsymbol an. Mit Recht ist die Münze von Mar- 
cianopel mit dem Stamm und der Schlange neben dem bogen- 
hallenden Apollo verglichen worden *) , ebenso die Gemme mit 



1) Herod. IV, 34. 36. 

2) Nach Pausanias (I, 18, 5) soll Eiloilhyia l£ 'Ynt(>floQt<uv ig Ji,kov 
ytvia&ttt ßot]9bv rais Ar\io\>i toJiOt. 

3) Cieuzcr in Heidclb. Jahrb. 1834. Nr. 17. S. 867. 271. 
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dem herrlichen, lorbeerbekränzten Apollokopf, dem Oelzweig 
davor, dem Schwänchen dahinter und der Inschrift IlAlA{N) 4 ). 

Jener Oelstamm erweist aber sicher, dass der Apollo von 
Belvedere durchaus nicht als Pythotodter zu fassen ist, ebenso- 
wenig in besonders naher Verbindung mit Delphi steht , denn 
dort ist der heilige, an die Tödtung der Pythoschlange mahnende 
Baum der Lorbeer 8 ). Vielmehr wird diese Statue in den Bereich 
der ionischen Apollogestaltungen zu setzen sein. 

Man wird die Verbindung von Oelbaum und Apollo nun 
auch nicht mehr durch Arisläos, den Sohn des Apollo, erklären. 
Vielmehr hat dieser umgekehrt als eine Seite des Apollo die Be- 
ziehung des Oelbaums aus dessen allgemeiner kosmischen Natur # 
erhalten ; seine specielle Stellung als Schlitzer der von Sonnen- 
licht, Wärme und erquickenden Winden erfüllten und genähr- 
ten Bergabhänge mit ihrer Pflanzencultur hat ihn zum Lehrer 
der Cultur der Oelbaumpflanzungen gemacht 6 ). 



4) Creuzer zur Gemmenk. S. 405. Taf. 5, 34. Symbol. H, S. 694. 
Feuerbaoh im Kunstbl. 4 836. S. 283. 

5) Bur. Iph. I. 4 4 49. 

6) Diod.^V, 84 : tovtov <f£ nuQa raiv Nv/j<fdSv fAtt&ovra — Hn <ft rtov J V 
Haidt* rtjv xnr((>yttO£(tv dtda£at 7tqÖ)tov tovs ctvfrQtonovs. 32 : cT/o xal 
7ittQa tois Tt ( v ZixtUav oixovoi i$u«fe()6vTios (fttol TifiTj&rjyaf j'ov % j4qi- 
aratov tos &(ov xnl iifiXiarn vno tiuv avyxofttCovrtov xbv Tr^g Ha(«s xno- 

jtov. Nonn. Dion. V, 225 ff. 
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ÖFFENTLICHE SITZUNG AM 1 2. DECEMBER. 

ZUR FEIER 

DES GEBURTSTAGES SEINER MAJESTÄT DES KÖNIGS. 



Herr Wachsmuth las über die Quellen der Geschichtsfälschung, 

Die Doctrin von den Quellen der Geschichtskunde , wenn 
nicht auf deren blosse Verzeichnung beschränkt, sondern mit 
Untersuchung ihres Werths beschäftigt, ist, unbeschadet ihrer 
besondern Richtung auf die ihr eigentümlichen Substrate, all- 
gemeinen Gesetzen der Zeugenprüfung unterworfen. Bei die- 
sen stellt sich das Wahre als einfache Grösse dar, das Unwahre 
als eine sehr coraplicirte; der Vielfältigkeit seines inneren We- 
sens entspricht das unermessliche Gebiet, das es in der Ge- 
schichte eingenommen hat. Darum mag in der Vorbereitung 
zu dem kritischen Geschäft der Prüfung historischer Zeugen und 
Gewährsmänner eine Erörterung von Quellen der Geschichts- 
fälschung eine Stelle in Anspruch nehmen. Diese, nebst der 
Nachweisung der bösen Saat, die daraus der Geschiente erwach- 
sen ist, habe ich zum Gegenstande dieses Vortrags ausersehen. 

Wir haben es zunächst mit der Ungunst der Stellung des 
Menschen zu der Erfahrungswelt inmitten ihrer historischen 
Erscheinungen und mit der Mangelhaftigkeit der primiliven 
Ueberlieferung, dann mit den aus dem menschlichen Geiste ins- 
besondere erwachsenden Gründen der Fälschung, Uberhaupt 
mit einem Stück aus der Pathologie des menschlichen Geistes 
zu thun. 

Es würde eine totale Verkennung der hohen Mission des 
Menschen in der Ordnung der Dinge sein, wenn man seine in- 
nere geistige Organisation für sich insbesondere ins Auge fassen 

4857. 9 
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und die Mangelhaftigkeit in Auffassung und Mitthcilung histori- 
scher Erscheinungen daher allein ableiten wollte. Die Geschichte 
wird nur durch ein Zusammenwirken menschlicher Wahrneh- 
mung mit jenen vermittelt. Bei -dieser aher ist der Mensch von 
der Art und Weise, wie solche sich ankundigen, abhängig. Er 
ist nicht selbständig wie in der Speculation , mit welcher er 
mathematische und logische Wahrheiten durch sich selbst er- 
findet, er ist bei der Anschauung historischer Erscheinungen 
in den Banden der Aussenwell; er kann sich diesen nicht der- 
gestalt entziehen, dass er ausserhalb des Bereichs der Schwer- 
kraft keime, mit der jene ihn niederzieht und zu ihrem geistigen 
glebae adscriptus macht. Den in Archimedes' berühmtem stolzen 
Wort dog f*oi nov gw ausgedrückten frommen Wunsch theilt 
der Beobachter historischer Erscheinungen in aller Bescheiden- 
heit nnd ohne des grossen Mechanikers Selbstgefühl. Also trügt 
einen grossen Theil der Schuld die Lückenhaftigkeit , mit wel- 
cher jene sich dem Menschen darstellen. Es ist äusserst selten 
der Fall, dass eine Reihe äusserer Erscheinungen sich vollstän- 
dig, in ihrer Ganzheit und nach dem inneren Zusammenhange 
von Ursache und Wirkung, offenbart ; vielmehr lässt sie erst 
durch Supplemente aus dem menschlichen Geiste sich als Ge- 
schichte construiren. Dieser giebl den unerlHsslichen Kitt, 
das fragmentarisch und lückenhaft Aufgefasstc historisch aufzu- 
bauen. Insofern ist alle Geschichte, als nur mit dem Gepräge 
menschlicher, ergänzender und verbindender Combinalion vor- 
handen, ein objectiv-subjectives Spiegelbild des menschlicheu 
Geistes; ohne die aus letzterem stammenden Zuthaten würde 
es nur vereinzelte Strahlen der Erscheinung geben; die Ver- 
vollständigung und Abrundung zu einem historischen Ganzen 
entsteht erst aus der Zusammenfassung jener bei dem Reflex im 
menschlichen Geiste. 

Die nähere Erörterung der den historischen Grundvermö- 
gen des Menschen beschiedenen Mangelhaftigkeit fuhrt uns zu- 
nächst zu der unmittelbaren Auffassung historischer Erschei- 
nungen, der Autopsie. Was in weiterem Sinne daruuler be- 
griffen ist, zufällige Wahrnehmungen, bei denen die Seele ohne 
Spannung und ohne directe Richtung auf den betreffenden Ge- 
genstand ist, soll hier nicht in Betracht kommen, auch nicht ein 
durch Affect oder Leidenschaft gestörter Seelenzustand. Wir 
beschränken hier den Begriff auf eine mit reifem Vorbedacht, 
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in geisliger Ruhe, mit möglichster Abstraction von Einflüssen 
des- Gesellschaftslebens und mit voller Spannkraft angestellte 
Beobachtung des Hergangs einer Begebenheit — ein Fall, der 
Äusserst selten vorkommen wird. Wie hoch wir nun die Be- 
gabtheit und die Willenskraft des Beobachters stellen: seine 
Autopsie wird schwerlich jemals ganz frei von Auslassungen 
sein; ihr werden sich sofort Combinationen zur Verbindung 
von Bruchstücken, in denen sich die Erscheinung darstellt, oder 
zur Vorkehrung der dem wahrnehmenden Sinn verborgen geblie- 
benen Rückseite zugesellen. Es ist wahr, wo der Mensch mit der 
Natur vertraut und dem Culturleben fern geblieben ist, bei dem 
Wilden, dem Jager und Hirten sind die ungemein scharfen 
Wahrnehmungsorgane den einfachen Tagserscheinungen wohl 
gewachsen; aber solche Thätigkeit geht nicht Uber Aeusser liebes 
hinaus und bei regellosem Stürmen der Naturkräfle kommt auch 
sie wohl aus dem Gleise. Wo es nun aber das bunte Vieler- 
lei des menschlichen Gesellschaflslebens gilt, die Raschheil, Man- 
nich falligkeit, Verwickellheit des Schauspiels, das im mensch- 
lichen Handeln sich darbietet, da fallt, je lebhafter die Bewe- 
gung darin ist, um somehr ins Auge, wie weit die Autopsie die- 
ser Art hinter der Naturbeobachtung zurücksteht. Abgesehen 
davon, dass sie nicht solche Hilfsorgane hat, wie diese, ist ihr 
bei einem vorliegenden Fall nicht eine beliebig zu verlängernde 
oder zu wiederholende Beobachtung vergönnt; ihr Object hält 
nicht Stand , der Moment der Auffassung ist flüchtig und lässt 
sich nicht, wie bei einem physikalischen oder chemischen Pro- 
cess, reproduciren. Die Handlung, wo der Mensch nicht Ma- 
schine ist, wie der exercirte Soldat, sondern seine Individuali- 
tät sich in freier Bewegung ausdrückt, kommt schwerlich jemals 
als eine und dieselbe zum zweiten Male wieder und das ihr Ei- 
genthttmlicbe lässt sich nicht aus einem Gattungsbegriffe demon- 
striren. Also ist in dem Vcrhällniss des Beobachters zu dem 
wesentlichsten und bedeutsamsten Stoff der Geschichte auch bei 
volter Unbefangenheit des Geistes und bei angestrengter Dienst- 
leistung des Anschauungsvermögens Lückenhaftigkeit begründet. 
Wie aber, wenn die Gemülhsruhe durch Affect oder Leiden- 
schaft gestört ist? Das wird, zu geschweigen der Befangenheit, 
in welche auch der Ausbruch einer Gübruoig der Naturkräfte zu i- ' 
versetzen vermag, bei der Anschauung menschlichen Handelns 
selten gänzlich ausbleiben. Nicht genug aber, dass das sub- 

9* 
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jective Anschauungsvermögen auch bei möglichst günstiger Or- 
ganisation etwas zu wünschen übrig Ifisst: der reine Gewinn 
der Autopsie wird noch dadurch verkümmert, dass nur selten 
eine zur Beobachtung wohl begabte Persönlichkeit sich auch 
Musserlich auf dem dazu geeignetsten Standpunkte befindet. 
Wie hoch endlich die innere Begabtheit und die Gunst der äus- 
setiichen Stellung in Anschlag gebracht werde : rechter und 
vollständiger Kunde von grossen, verwickelten und mit gewal- 
liger Kruftbewegung betriebenen Acten der Weltgeschichte wird 
sie nicht tbeilbaft. Darüber haben wir ein vollgültiges Ge— 
sländniss in einer Auslassung Wellingtons Uber den Hergang der 
Schlacht bei Waterloo: »Einige Personen mögen sich wohl der 
kleinen Verkommenheiten entsinnen, wovon das Resultat Ver- 
lust oder Gewinn einer Schlacht ist. Aber kein Einzelner kann 
sich die Ordnung, in welcher Jedes sich zutrug, wieder voll- 
standig vorstellen, welches den ganzen Unterschied in Absicht 
des Werths und der Wichtigkeit ausmacht« 1 ). 

Bei weitem mehr als die Autopsie kommt für die Bildung 
des objecliven Stoffes der Geschichte in Betracht die U e herlie- 
fe rung, ein kolossales Magazin unermesslichen Umfangsund un- 
ergründlicher Tiefe , gefüllt mit Gütern des verschiedensten Ge- 
halts, von der ursprünglichen mündlich fortgepflanzten Erzäh- 
lung bis zur gelehrten Geschichtschreibung. Zu ihren Gunsten 
zwar spricht, dass mit der Entfernung des Berichterstatters von 
den unmittelbaren Eindrücken der Begebenheit die ObjecliviUt 
des historischen Stoffes zunimmt; man hat wohl das Gleichniss 
angewandt, der Most müsse erst ausgegohren haben, ehe der 
Wein der Wahrheit sich rein darstelle: jedoch von dem Ge- 
sichtspunkte auf die Bedingnisse , unter denen sie sich fort- 
pflanzt, erscheint sie als Erbin aller Gebrechen der Autopsie, 
nicht aber ihrer guten Eigenschaften. Blicken wir auf die Stu- 
fenfolge ihrer Entwickelung! Wie schon die erste und ursprüng- 
liche Aussage von einer historischen Thatsache seilen für das 
Resultat einer vorbedachten, umsichtigen und scharf eindrin- 
genden Autopsie gelten kann , so ist in zweiter und folgender 
Hand gelegentliche Miltheilung häufiger als pflichtgebotener, 
treubeflissener Bericht. Auch ohne Bestreben nach inleressan- 



i) Brief vom 8. Aug 4815 bei v. Gagern : Der zweite pariser Friede. 
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ler oder durch Umstände sich empfehlender Darstellung wird 
sie bei jeder Weitergabe irgend einen Zusatz aus der Subjec- 
livität des Berichtenden bekommen, nicht wenige solche, wo 
jenes Bestreben wirksam ist. Hören wir darüber W. v. Hum- 
boldt. »Wenn man, heisst es bei ihm in der klassischen Ab- 
handlung über die Aufgabe des Geschichtsschreibers 1 ), die un- 
bedeutendste Thatsache zu erzählen versucht, aber streng nur 
das sagen will, \v;is sich wirklich zugetragen hat, so bemerkt 
man bald , wie ohne die höchste Vorsicht im Wühlen und Ab- 
messen der Ausdrucke kleine Bestimmungen Uber das Vorge- 
gangene hinaus sich einmischen, woraus Falschheiten oder Un- 
richtigkeiten entstehen. Selbst die Sprache tragt dazu bei, da 
ihr, die aus der ganzen Fülle des Gemüths quillt, oft Ausdrücke 
fehlen, die von allen Nebenbegriffen frei sind. Daher ist nichts 
,so selten als eine buchstäblich wahre Erzählung«. Was hiervon 
der primitiven Ueberlieferung bemerkt worden ist, gilt in noch 
höherem Maass von der fortgesetzten. Das Uebel verschlim- 
mert sich. Bei einer Münze nutzt sich das Gepräge ab von Hand 
zu Hand, bei historischer Ueberlieferung verliert auch die Sub- 
stanz von ihrem Gehalt, während neues Gepräge hinzukommt. 
Zugleich pflegt dies um so bestimmter zu werden, je weiter es 
sich von der ursprünglichen Form entfernt, oder an die Stelle 
anfänglicher Formlosigkeit tritt. Detaillirte Angaben, wenn auch 
nicht vollkommen beglaubigt, vermögen selbst Gebildelen sich 
mehr zu empfehlen als ein »Ich weiss nicht« oder der unge- 
fähre Anschlag. So war es mit Friedrich dem Grossen. Oder 
aber es geschieht wohl, dass Einer, der nicht eben stark im 
Glauben ist , sich unter Umständen doch nicht aufgelegt fühlt, 
zu zweifeln und zu prüfen. Der Vicar von Wakefield erzählt, 
dass er zuweilen müde geworden sei, die Vernunft in seinem 
Familienkreise zu repräsentiren. 

Verfoluen wir zunächst die Art und Weise, wie die Ueber- 
lieferung, von der Kunde Einzelner erweitert zu einer öffent- 
lichen, im Volksglauben Wurzel fasst und mit welchen Abstu- 
fungen daraus sich eine historische Literatur gestaltet 1 Die 
Frage nach Gewähr ist Uberhaupt nicht Sache der Menge ; die 
ersten Träger der Ueberlieferung kommen bald in Vergessenheit, 



»} W. Humboldt Ges. W. W. I, 4 ff. 
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es wird nicht weiter nach ihnen gefragt, das Gerücht, mit 
ungemeiner Glaubenswilligkeit empfangen, findet seine Wege 
und Pflege. Gleichwie dieses mit seinem Fortpflanzungstriebe 
und seinem Riesenwachsthum bis zu dieser Stunde sein Gaukel- 
spiel treibt und gar manches taube Saatkorn sich daraus in die 
Geschichte verpflanzt, so hatte in den jugendlichen Anfängen 
des Volkslebens die Sage ihr Gedeihen. Gleich dem Gerücht 
ungewisser Abkunft und ungeregelten Aufwuchses, zuweilen aus 
dem Gerüchte sich bildend, ward sie, während dieses rasch 
auftaucht, aber in seinem eigentümlichen Wesen sich bald aus- 
lebt, nach langsamem Enstehungsprocess und mit langen Fristen 
ihres Wachslbums zu einem poelisch - historischen Kleinod 
jugendlicher Völker und hatte auch beim Altern derselben nach- 
haltige Geltung Als mundliche Ueberlieforung unterlag sie natur- 
gemäss, gleich der Umbildung jugendlicher Körper, Schwankun- 
gen und Abwandlungen. Hat das Gerücht seine Nahrung in der 
unsaubero Wahlverwandtschaft der Neugier und Leichtgläubig- 
keit mit dem Drange der Mitteilung und Vergrösserung, so die 
Soge in dem poetischen Sinne des Naturmenschen. Sie geht 
über in Mythus ; die Autorität des Alterlhums giebt ihr Weihe 
und Heiligkeit eines Nationalguts und das Wohlgefallen an ihr 
geht, während der Glaube an ihre historische Wahrheit sich 
fortsetzt, doch vom historischen Uber in ein poetisches. Diesem 
war die sich vermehrende und bereichernde poetische Gestal- 
tung bemüht zu entsprechen. Mit l'eppigkcit überwuchs ihr 
Bluthenwald die allen Stämme. Erst mit Zutritt des Metrums 
bekam die poetisch ausgebildete Sage einige Verwahrung gegen 
weitere Umgestaltungen ; doch kamen Aus- und Nachwüchse 
an die Reihe. Fester ward die Sage mit ihrer Fassung in 
Schrift. Deren Eintritt besagt aber keineswegs die Ablösung 
der in der Sage enthaltenen poetischen Gebilde durch historische 
Nüchternheit. Auch die mit der Schrift lileraturmundig wer- 
dende Prosa kann nicht für einen Niederschlag der Poesie 
gelten. Mit der Literatur aber beginnt eine mächtige Repro- 
duetion historischen Wahnglaubens. Die Meinung: »weil es 
geschrieben steht, müsse es gellen«, ist nicht bloss der rohen 
Menge ein Beweis für historisches Vollblut. Wiederum war mit 
dem Gebrauch der Schrift zur Literatur nicht ein gesteigerter 
Wahrheitssinn der Schreibenden verbunden ; sie fühlten nicht 
den Beruf, den kostbaren Schatz nur für die Wahrheit zu vor- 
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wcrthen , die mylbiclio Ueberlieferung und das oitele Tags- $/ 
gerücht wurden von ihnen nicht verschmäht, und wahrend ein- <> 
zelne Geweihte der Kritik von der Schrift einen ihrer würdigen 
Gehrauch für die Geschichte machten, wurde für Unlautere 
das hohe Ansehen des Geschriebenen zur Lockung, sich als Fal- 
scher darin zu versuchen. Wenn nun bei der Beschränktheit 
des Vertriebs schriftlicher Aufzeichnungen der gesammte durch 
sie zu vermittelnde Bildungsact sehr dürftig blieb, so war ins- 
besondere auch die Enthüllung eines literarischen Betrugs sehr 
schwierig. Also konnte bei dem hohen Werthe, zu welchem 
der Besitz einer Handschrift geschätzt svurde , auch die ge- 
fälschte sich leichter in Geltung erhalten. Die kritischen Re- 
gungen, nach dem Niedergange griechischer und römischer Cul- 
tur fast abgestorben, waren noch sehr dUrftic, als der Bücher- 
druck mit der Vervielfältigung der Mittel sich zu unterrichten 
und der Leichtigkeit, sich solche zu verschoflen , nach kurzer 
Zeit eine ungemeine Gebietserweiterung allgemeiner geistiger 
Bildung zur Folge hatte. Die Menge zwar blieb in ihrer histori- 
schen Unmündigkeit und ihrer Neuigkeitskrämerei und Glau- 
benswilligkeit gaben bald die Zeitungen in ihrer Wuchersaat 
unverbürgter Nachrichten, einer neuen Zurichtung des Gerüchts, 
willkommne Atzung. Der Menge aber verwandt zeigte sich eine 
nicht geringe Zahl literarisch gebildeter Dilettanten und selbst 
Derer, die mit der Geschichte von Berufswegen zu thun hatten. 
Allgemein kritische Durchbildung der Gelehrsamkeit wird auf 
alle Zeit ebenso vermisst werden, wie eine fortschreitende gene- 
tische Steigerung der Grundvermögen historischer Erkenntniss. 
So blieb denn die Läuterung der historischen Masse sehr unvoll- 
standig. Die Gelehrsamkeit ging inmitten operoser Studien an 
einer Menge dunkler, mit gelehrter Orthodoxie erfüllter, Räume 
vorüber, ohne sie zu erleuchten. Wie jung ist die gesunde Kri- 
tik allhellenischer und römischer Dichtungen, die sich als ächt- 
historisches Schrot und Korn in die Literatur verpflanzt hatten I 
Wenn endlich sich die Zahl der Zweifelnden und Prüfenden an- 
sehnlich vermehrt hat, so wird wiederum die Glaubensfähigkeit 
in Versuchung geführt durch die Phantasiespiele historischer Hy- 
perkritiker und durch die philosophirende Construction der Ge- 
schichte, die mit der Aufstellung kühner Hypothesen und Sy- 
steme zu einer sehr gewagten Wanderung aus dem Gebiet des 
Zweifels in das des Glaubens anleiten. 
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Wir kommen nun von der Mangelhaftigkeit der mensch- 
lichen Erkenntniss im Verhältniss zu den historischen Erschei- 
nungen und von der Unzuverlässigkeit der Vermittler und der 
naturbedingten Flüssigkeit und Nachgiebigkeit der Organe der 
Ueberlieferung zu einem vierfachen Bedingniss historischer Ver- 
untreuung in dem Organismus des menschlichen Geistes. Dies 
ist zur Hälfte krankhafte Passivität, zur andern Hälfte ein acti- 
ves schöpferisches Vermögen mit ihm entsprechender und ent- 
gegenkommender Seelenstimmung der Empfangenden. Jene 
Passivität ist wiederum doppelt, theils Schlaffheit beim Verneh- 
men und Nachlässigkeit beim Wiedergeben, theils Befangenheit 
durch Einwirkungen des Gesellschaflslebens. Activ ober bei 
der Veruntreuung ist das von W. v. Humboldt a. a. 0. nach 
seiner naturgegebenen und künstlerischen Thätigkeit gezeichnete 
Dichterlalent. Dieses haben wir als poetischen Trieb der Fäl- 
schung in seiner Wechselwirkung mit des Menschen Wohlge- 
fallen am Pikanten und Amüsanten , zugleich aber als immer * 
willkommne Krücke der Anisloresie bei den Schwächen der 
Passivität zu würdigen. Nach sittlichem Maassslabe geschätzt 
und das Bewusstsein in der Absichtlichkeit der Fälschung erwo- 
gen, stehen die Gebrechen der Passivität auf dem Boden der 
allgemein menschlichen Un Vollkommenheit , der Dichlungstrieb 
und die ihn bewilikommende Receplivität, kraft der beiden in- 
wohnenden ästhetischen Stimmung, auf der Grenze von natur- 
bedingler und absichtlicher Fälschung: die sittliche Zurechnung 
hat dabei nicht ihre volle Strenge und wird, wenn sie den Stab 
darüber bricht, nur aus dem Gesichtspunkte auf historische 
Wahrheit molivirt. Auf der untersten Stufe der Gegensätze die- 
ser und in greller sittlicher Verworfenheit steht die nicht aus 
ästhetischem Motiv hervorgegangnc absichtliche Fälschung. Von 
ihr ist zuletzt zu reden. 

In der Unvollkommenheit des gesammten menschlichen Ge- 
schlechtes wurzelt die Uber alle Zeiten und Völker verbreitete 
Schlaffheit und Leichtgläubigkeit im Empfangen und 
die Nachlässigkeit und Leichtsinnigkeit im Wieder- 
geben historischer Kunde. Von diesem Uebel sich zu befreien, 
weist allerdings Vernunflbildung die Wege, aber diese sind 
nicht eben , noch gebahnt, sie werden nur von einer auserlese- 
nen Schaar fähiger und eifriger Jünger betreten , die Menge 
bleibt in ihrem lässigen Schrill auf der bequemen Volksstrasse. 
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Das historisch Beglaubigte hat als solches in seiner Einfachheit 
nur für den Hochgebildeten Reiz : den zu seiner Ermittlung ge- 
weihten Forscher kann die Feststellung eines zweifelhaften Da- 
tums mühevoll beschäftigen ; die Millionen der unkritischen 
Menge bleiben gleichgültig bei den wichtigsten Problemen histo- 
rischer Forschung. Sich in die Leere und die Schwankungen 
des Zweifels zu begeben ist nur des Kuhnen und Kampflustigen 
Sache. Für den süssen und narkotischen Zauber behaglicher 
Gewohnheit und Glaubensruhe ist der Zweifel ein sehr unwill- 
kommner Gast, auch pflegt er selten einzusprechen. So gering 
nun die Willigkeit der Menge zu einer mühsamen Forschung, so 
inaasslos ist die Gläubigkeit bei dem, was sich mit glatter Form 
aufschmeichelt und ohne Anspruch auf geistige Kraflanstrengung 
das Gedankenspiel in angenehme Schwingungen zu setzen ver- 
mag. Das Maass des unlautern, dadurch in die Geschichte ein— 
geschwärzten Stoffs ist grenzenlos; dadurch allein wird die 
Production absichtlicher Fälschung bei weitem überboten. Es 
bedarf einer Musterung der Schuldposten dieser Passivität im 
Einzelnen. Diese hat im Ganzen mehr mit Unterlassungssün- 
den als mit positiver Tbat zu thun. 

Die Fahrlässigkeit bei der historischen Ueberlieferung hat 
ihre schlimmste Schwäche in der Abweichung von dem in- 
dividuellen Charakter der handelnden Person oder der spe- 
ci fischen Eigentümlichkeit des Hergangs der Handlung. Was 
der Philosophie zur Aufgabe vorliegt, Abstraction von dem con- 
creten Einzelnen und Erbebung zum Allgemeinen, und was der 
philosophischen Geschichtsschreibung obliegt, das Allgemeine 
im Besondern nachzuweisen oder an dieses zu knüpfen, das 
wird zu arger Gefährde der historischen Ueberlieferung, wenn 
das Goncrete ausser Acht gelassen und ein nur gatlungsmässig 
ihm Verwandtes statt seiner aufgestellt wird. Dies zwar be- 
steht in der Regel nicht in der verflachenden Aufstellung des 
Gatlungsmässigen als solchen in seiner Allgemeinheit ; schlim- 
mer als dieses , wird ein Concretes zum Lückenbüsser genom- 
men, ein geborgtes und untergeschobenes statt des ursprüng- 
lichen und ächten. Die Gesammlheit des Gleichartigen, Ver- 
wandten, Aehnlicben wird zu einer Borgeanstalt, aus der das 
Einzelne, dessen Eigentümlichkeit nicht festgehalten wird, seine 
Ausstattung gleich einer Uniform bekommt. So wird einer Per- 
sönlichkeil, sei es eine einzelne oder collective, beigelegt, was 
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nach dem Charakter der Gattung ihr angemessen zu sein scheint 
und was von irgend einer andern derselben Gattung in der Thal 
gegolten hat, nach der Schablone auf jene übertragen 1 ). Wie 
dies im heutigen Tagesleben die Anekdote als losen Spielball 
von einer Person zur andern wirft, z. B. von aufgehobenem 
Taschentuch eines Fürsten und darauf erfolgter Rangerhöhung 
des Ueberbringers, so ist es reichlich in der historischen Litera- 
tur zu finden. Allerdings richtet sich hier an die historische 
Kritik eine Mahnung zur Vorsicht, indem gewisse Handlungen 
gleichartigen Gepriigs mehr als Ein Mal geschehen sein können. 
Manches sieht einer Uebertragung sehr Hhnlich, wo doch nahe 
liegt anzunehmen , dass gleichlautende Berichte sich auf Mehr- 
maligkeit der Thatsache gründen. So wenn die Benutzung des 
weiblichen Haupthaars zur Bereitung von Kriegsmaschinen eben- 
sowohl von den Vertheidigern Byzanz's in Kaiser Sept. Severus 
Zeit (196) und Aquileja's bei der Belagerung durch Maximinus 
(238) , als von den Karthagern erzählt wird 4 ). So mögen mit 
gutem Grunde gewisse Gesetze ebensowohl dem Katanäer Cha- 
rondas und dein Syrakusier Diokles als demZaleukus beigeschrie- 
ben worden sein 5 ). Was von Pisistratus erzählt wird, dass er 
seine Gärten dem Volke eröffnet habe , sollen auch Kimon und 
Ephialtes gelhan haben 6 ), wo ebenfalls die Thatsache nicht ent- 
schieden in Abrede zu stellen ist. Zu der mittelalterlichen Sage 
von dem Trug, welchen Erzbischof Hatto von Mainz gegen den 
Grafen Adalbert von Babenberg geübt haben soll, giebt es ein 
Seitenstuck in der allen Geschichte. Römische Gefangene, ge- 
gen Gelöbniss der Wiederkehr ins Lager von Hannibal zu einem 
Besuche in Rom entlassen oder mit einer Botschaft beauftragt, 
sollen ihr Gelöbniss in Hatlo's Art geäfft haben 7 ). Die schöne 
Sage von den Weibern zu Weinsberg, welche man so ungern 
bezweifelt, wiederholt sich, ungewiss mit was für historischem 
Grunde, in der Schweiz 8 ), und in der meissnischen Geschichte*). 

3) Angedeutet von Aristoteles, Pol. V, 8, 4 4 vom Sardana pal ti M ^ 
in txitvu, txU* In aXht y( av yivouo dXij&fs. 

4) Cass. Dio. 74, 4 2. Jul. Capilol. Maxiraus und Balbinus 44. 

5) Dio. 42, 47. 49. 43, 33. 

6) Theopomp. b. Athen. 42, 538. Plut. Kim. 40. Herakl. Pont. 4. 

7) Cicero v. d. Pfl. 4, 4 3. 5, 52. Gell. 7, 4 8. Val. Max. 2. 9, 8. 

8) Die Schweiz in ihren Ritterburgen 4, 84. 

9} Die Frau des Herrn von Staupilz auf Kriebstein in der Zeit Friedrich' 6 
des Streitbaren. Horn, Fr. d. Str. 486. 
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Wie nun in diesen Fällen die mehrfach vorgekommene Grund- 
lage einer historischen Thalsache nicht durchaus abzuleugnen 
ist, so kann diesem analog selbst was in total mythischen Ueber- 
lieferungen als mehrmals vorgekommen sich erhalten bat, seine 
mythische Existenz, ohne Uebertragung von dem Einen auf das 
Andere, unmittelbar aus gemeinsamer Production des Mythus 
erhalten haben. Mindestens zu vermuthen ist dies von den 
zahlreichen Sagen von dem verhängnissvollen Sehuss, den der 
Finne Eigill, der Norweger Tocco, der oeseische Tüll so gut als 
der urner Wilhelm Teil gethan habensollen 10 ). Der Art sind 
auch die Sagen, dass der h. Remigius und nachher der Weif 
Heinrich mit dem goldnen Wagen oder Pfluge so viel Land ge- 
wonnen haben, als sie während der Mittagsruhe des Königs 
umschritlen u ), dass die Sachsen bei der Landung an der Küste 
der Thüringer und nachher Ludwig der Springer auf der Wart- 
burgsböbe durch ausgestreute Erde Besitz vom Grund und Bo- 
den genommen haben 12 ). Dahin gehören auch die zahlreichen 
örtlichen, zum Tbeil an Denkmale geknüpften Sagen von der 
Hülfe des Teufels bei Bauten 18 ), vom Erscheinen der Frau 
Berta 14 ), von dem Mägdesprung ,Ä ), von dem Stein, den ein 
Kiese aus dem Schuh geschüttelt haben soll, wie das Nadelöhr 
bei Ilfeld 16 ) und ein Stein in Hildesheim, wovon ein Platz sei- 
nen Namen hat. 

Von nicht zu bezweifelnder Uebertragung, wobei wohl 
selbst eine ursprüngliche historische Thatsoche gänzlich zu be- 
zweifeln ist, haben vor Allen die Griechen, nachdem klügelnde 
Reflexion und Analogienwitz nebst Unkundc und Unkritik an 
die Stelle ächt historischer Schätzung der Eigenthümlichkeit von 
Personen der Vorzeit getreten war, zahlreiche Proben gegeben. 
Also Hessen sie mehr als Einen ihrer grossen Philosophen, den 



10) Vgl. Grimm, D. Mylhol. 553 f. 907. ItMf. K. Russwurm Eibo- 
fo'.ko oder die Schweden an den Küsten Ehstlands 4855. 2, 273. 
41) Grimm, D. Sag. 2, 78. «39. 

12) Widuchind 1, 5. Job. Rohte b Mencke i, 1574. 

13) In Goslar, Magdeburg, Wismar, bei der Sachsenhäuser Brücke elc. 
Ürinim, D. S. 4, 263. 267. «73. 

U) Zu Neuhaus in Böhmen, Berlin, Bayreuth, Darmsladl, Karlsruhe. 
Das. 1, 257. 

15) Das. 1, 44 4 . 

16) Das. 4. 421. 
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Thaies, Pylhagoras, Anaxagoras, Plato, Reisen nach Aegypten, 
dem vermeintlichen Weihbrunnen priesterlicher Weisheit ma- 
chen. Dies schwerlich ein von historischer Thatsache entnom- 
menes, vielmehr auf allgemeinen Credit geborgtes Attribut. 
Wiederum gefielen sie sich darin, die Weisen der Vorzeit in Be- 
rührung mit notorischen Machlhabern zu bringen , um sie ein 
Wort der Weisheit gegen solche aussprechen oder diese ihres 
Raths Uberhaupt theilhaft werden zu lassen. Solon's Besuch bei 
Krösus und sein Aufentball bei dem kyprischen Tyrannen Philo- 
kyprus mag wohl für historische Thatsache gelten ; die Zusam- 
menbringung des Kreters Thalelas mit Lykurg ,T ), des Epimenides 
von Kreta mit Solon 1S ) ist sehr problematisch ; die Uebertra- 
gung aber ist unverkennbar, wenn Solon mit dem Skythen Ana- 
charsis, Pylhagoras mit Zamolxis, mit dem Tyrannen Leon von 
Phlius oder gar mit Pbalaris von Agrigent l9 ) zusammengebracht 
werden. 

Ebenso hat, vielleicht ohne irgend thatsüchliche Grundlage, 
die Uebertragung ihr Spiel gehabt in dem Histörchen, dass ein 
Weib, LeUna, vom Tyrannen Hippias auf die Folter gebracht, 
sich die Zunge abgebissen und jenem ins Antlitz gespuckt habe 20 ), 
was auch von der Pythagoreerin Timucha dem altern Dionysius 
gegenüber, von dem Eleaten Zeno vor dem Tyrannen Anaxar- 
chus erzählt wird 21 ). Von den beiden Fällen, dass die Tyran- 
nen Periander von Korinlh und Kleommis von Methymna lieder- 
liche Weiber hatten ertränken lassen 22 ) , scheint mindestens 
eiuer erdichtet zu sein. Ganz albern lautet es endlich, wenn 
die angebliche auf Krösus Rath von Kyrus veranstaltete Ver- 
weichlichung der Lyder 23 ), die an sich schon vor der Kritik 
nicht besteht, auf Xerxes und die Babylonier übertragen 
wird 24 ). Aus dem römischen Alterthum bringen sich die üeber- 



17) Arislot. Pol. 2, 9, 5. 
4 8) Diog. Laert. 1,44. 

4 9) Ders. 4, 12. 4 04. Herod. 4, 94. Himerius S*«84. Werusd. A. 

20) Plut. v. d. Geschwätz. 8, 13. N. 2. dem. Alex. Strom. 4, 522. B. 
Polyttn 8, 45. 

21) Neanlhes v. Kyz. b. Jamblich v. Pythag. L. 189. Diog. Laert. 9, 
22. 57. NachHygin (Fab. 257) soll dasselbe Harmodiua vor Pbalaris getban 
haben. 

22) Tbeopomp. u. Herakl. Pont. b. Athen. 10, 442. S. 443 A. 

23) Herod. 1, 157. 

24) Ps. Plut. Apophth. 6, 66, R. A. 
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lieferungen von mehrmaligem Altental auf Keuschheit in Erin- 
nerung. Thatsächliche Grundlage dazu anzunehmen , ist mit 
historischer Analogie wohl vereinbar, doch mythischen Gehalts 
ist nicht bloss was von Lucretia und Virginia erzählt wird, son- 
dern auch die Mahr von dem Attentat des Papirius auf die 
Keuschheit seines edeln Schuldknechls Publitius und die Wie- 
derholung derselben von Plolius frevelhaftem Beginnen gegen 
den edeln Veturius 25 ; lässt sich nicht wohl verbürgen; Ueber- 
tragung von dem einen Fall auf den andern ist kaum zu verken- 
nen. Dass dergleichen Uebertragungen auch der neuern Ge- 
schichte, abgesehen von den fluchtigen und gleichsam herren- 
losen Anekdoten, nicht fremd geblieben sind, mag die Leicht- 
fertigkeit der Herzogin von Abrantes bezeugen, die von Fouche 
erzahlt, er habe in Lyon eine Frau, die um das Leben ihres 
Gatten bat, gegen dessen Zusicherung zu seinem Willen ge- 
bracht, darauf aber jenen dennoch hinrichten lassen, wobei ihr 
vorgeschwebt zu hajlen scheint, was dem Expriester Lebon in 
Arras, doch selbst diesem nicht mit sicherem Grunde, beigelegt 
wird. Welch reiche Ernte endlich der Kritik die Uebertragung 
von Reden darbietet, davon ist unten zu handeln. 

Eine zweite Art der Abweichung vom Individuellen ist die 
Zusammenstellung einzelner, verschiedenen Persön- 
lichkeilen abgeborgter Züge, auf Eine, sei es individuelle 
oder collective, entweder um das Gleichartige bequemer bei- 
sammen zu haben, oder um eine Person recht reichlich mit 
passend scheinender Zubehör auszustatten. Jenes gilt von den 
Angaben Uber sybaritische Schwelgerei und Weichlichkeit, von 
diesem giebt ein Beispiel die Collectivzeichnung der Tyrannei 
des Aristodemus von Kumä bei Dionysius von Halikarnass 26 ), 
eine concrescirte Nutzanwendung der von Aristoteles im Allge- 
meinen gegebenen Grundstriche. 

Ferner macht sichs die Anistoresie bequem, indem sie die 
Hauptperson, den Begründer eines Werks, allein nennt, 
ohne Derer zu gedenken, die sein Werk weiter gebildet, selbst 
wesentlich umgestaltet haben. So war es bei dem Athener in 
der Ordnung, Gesetze als solonische anzuführen , obschon bei 
spülern, sehr veränderten Einrichtungen theils Klisthenes, tbeils 



25) Liv. 5, 38 (J. R. 418) ; Val. Max. 6, 4, 4 (J. R. 466}. 

26) R. ArchAol. 7, 4 ff. 
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Eubulus der Anapblyslicr als Urheber anzuführen waren. Ein 
Aehnliches gilt von den Anführungen lykurgischer Einrichtun- 
gen, die ja ebenfalls mehreren Veränderungen unterlagen. Doch 
in beiden Fallen ist nicht sowohl historische Unkunde oder Un- 
achtsamkeit als Bequemlichkeil mit conventioneller Voraussetzung 
des Mitbegriffs der nicht genannten Modalität zu erwMgen. So 
auch ist es eine conventioneile Ungenauigkeil , wenn die Ge- 
sammtheit der Bevölkerung eines Staats oder einer Land- 
schaft statt eines Theils derselben genannt wird , z. B. AchJler 
statt Pellenüer, Kreter statt der Lyklier, Gortynüer etc., wo dori- 
sche Einrichtungen bestanden. Jenes trifft selbst Xenophon 27 ), 
dieses Ephorus, Aristoteles und Polyhius* 8 ). Dazu stimmt, dass 
kraft des Satzes de poliore etwas als universell dargestellt wird, 
das doch seine Ausnahmen hatte, so, wenn Herodotus sagt, alle 
Hellenen seien bis auf Krösus frei gewesen, alle Böoter hätten 
in Xerxes Zeit medisirt, das aayrjv$vuv f die Entvölkerung der 
Inseln Samos, Chios, Lesbos, Tenedos durch die Perser sei eine 
totale gewesen* 9 ), was Alles seine Ausnahmen halte Desglei- 
chen wenn es bei Thukydides und Plularch heisst, Sparta habe 
die Tyrannen gestürzt 80 ), was auch nicht von ollen gilt. Nicht 
anders, wenn dorische Institute nach Maassgabe der spartani- 
schen als rigoros dargestellt werden, was nicht auf Korinth, noch 
auf Syrakus und Tarent passt. Endlich wenn die runde Zahl 
statt der genau bestimmten gesetzt wird. 

Eine der widerwärtigsten Fälschungen des Individuellen 
ist endlich die Art, den Hergang einer Schlacht zu beschreiben, 
wo nicht allein das bei solchem gewöhnlich Vorkommende auf 
den einzelnen Fall zusammengehauft, sondern speeifisch Eigen- 
tümliches eines andern auf jenen übertragen wird. Jenes gilt 
von den meisten Schlachtbeschreibungen bei Diodor von Sici- 
lien und Dionysius von Halikarnass; von dem Letztern hat Ap- 
pian nach dürftiger Erwähnung der Schlacht von Zama in der 
Beschreibung einer zweiten mit einem Zweikampfe Hannibal's 



27) Hellen. 6, 4, 48. 7, 4, 42. 43. 7, 4, 28 u. a. 

28) Eph. b. Strabo 4 0, 480 f Arislot. Fol. 2, 7. Polyb. 6, 45. 

29) Herod. 4, 6. (vgl. 4, 44. 45. 46). 8,34. (vgl. 7, 432) 8, 449. 
6, 4 34. 

30) Thuk. 4,4 8. Plut. v. Verlaurad. des Herod. 9, 444. R. A. 
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gegen Masin issa und Scipio u. s. w. ein bis iura Lächerlichen 
haroques Bild gegeben 31 ). 

So Üppig nun der Aufwuchs historischen Unkrauts aus die- 
ser Aussaat, ist nach dein Maass der Productivilät ihr gleichzu- 
stellen die aus Einflüssen des Gesel Ischaftsl ebens hervor- 
gehende Befangenheit. Dort ist das geringe Maass der 
Denklhäligkeit , hier deren Form Grund der Geschichtsfäl- 
schung. Wir meinen die gebieterischen Einwirkungen oder 
auch schmeichlerischen Insinuationen der Nationalität, des Cuits 
und anderer genossenschaftlichen Lebensformen. Des Menschen 
geistiges Auge sieht Uberhaupt durch eine mehr oder minder 
gesellschaftlich gefärbte Brille. Eine vollkommne und freie 
Selbständigkeit des Individuums, die, jenes gesellschaftlichen 
Geprägs cnlüusseri , eine so zu sagen kosmopolitische Weltan- 
schauung, w ie sie in dem idealen Urgeiste des Menscbenthums 
sich denken lUsst, gewönne, ist nur approximativ in der Bildung 
der ausgezeichnetsten Vernunflvirtuosen und hochragendsten 
Repräsentanten der Abslraction vorhanden. Es ist wie mit der 
Atmosphäre, in welcher reine Lebensluft sich nirgends darbie- 
tet, sondern erst durch kunstlichen Läuterungsprocess gewon- 
nen werden kann. Die grössten Philosophen Griechenlands 
fasslen die historischen Erscheinungen auf als Griechen, nicht 
als der Vorurtheile der Nationalität los und ledig gewordene und 
auf der Menschheit Höhe erhobene Weltbürger. Wenig anders 
die gerUhmtesten Capaciläten moderner Bildung. — Die Natio- 
nalität, Geburlsmitgift des Individuums und durch Sprache, 
Sitte und Tradition wirksam , in staatlichen Formen gesteigert 
zum Patriolismus, die Religionsform, durch Haus, Schule, Kirche 
und Beispiel dem GemUth eingeimpft, bei vollem Maass der 
Gläubigkeit vom mächtigsten Einfluss auf das geistige Verhält- 
niss des Menschen zur Aussenwelt und die fruchtbarste Mutter 
von Vorurlheilen und Befangen heilen, geben die Hauptfarben 
zudem Prisma, durch das die bislorischen Substrate der mensch- 
lichen Empfangniss und Ueberlieferung sich darstellen. Ausser 
der Nationalität und Religionsform ergiebt sich Anderes aus der 
Gliederung des staatlichen Organismus und des Lebensberufs. 
Sein besonders gefärbtes Glas hat der Absolutist und der Libe- 
rale, der Conservative und der Progressist, der in den Ansieh- 



st) Appian. 8, 36. 
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ten seines Standes aufgewachsene Aristokrat, der zu Devotion 
und Schmeichelei gewöhnte Hofmann, der zu blindem Gehorsam 
gewöhnte Dienstmann, eigentümliche Anschauungsart der de- 
mokratische Bürger, der Landmann des Binnenlands, der Hirt 
des Gehirgs, der KUstenbewohner und Seemann. Fieberartig 
endlich wird die aus divergirenden Strömungen des Gesell- 
schaftslebens hervorgehende Befangenheit, wenn Parteigeist bei 
innerem Zerwurfniss mit Antipathien die Stimmung verbittert. 
Das Uebel , das der Geschichte aus dem Farbentopf der gesell- 
schaftlichen Sphäre des Wahrnehmenden und Berichtenden zu- 
wachst, ist allgemein; eine Abstufung aber stellt sich dar nach 
der Kräftigkeit und Activität der ursprunglichen Nationalitat, 
nach den darauf geimpften Früchten der Bildung und Verbil- 
dung , und dem Gesammtresultat volkslhümlicber Lebensent- 
wickelung im Binnen- und Völkerverkehr und unter der Macht 
des Zeilgeistes. 

Eine dem Laufe der Zeit folgende Musterung der haupt- 
sächlichsten aus solcher Quelle entsprungenen Gestaltungen der 
Gefährde historischer Wahrheit fuhrt uns zunächst nach dem 
Orient. Bei dessen Völkern ist ds^s Uebermaass der Phantasie 
statt einfacher und genauer Ueberlieferung geschichtlichen 
Stoffs und das Hyperbolische zu aller Zeit in der Ordnung ge- 
wesen ; der Ausnahmen sind wenige. Die Hindu erscheinen 
vor allen übrigen als total unfähig, historische Thatsachen der 
Vergangenheit unter den Kategorien von Zeit und Raum richtig 
aufzufassen. In Religion und Mythus halle der alle Orient mit 
der Gesammtheit jugendlicher Völker gemeinsam , das Göttliche 
und Menschliche in den Anfängen ihrer Tradition mit einander 
verwachsen zu lassen. Die Griechen, ausgestattet mit ebenso 
unbegrenzter Glaubensfähigkeit als unerschöpflichem Dichtungs- 
vermögen und maasslosem Wohlgefallen an dem Pbantasiespiel 
der Poesie, kamen durch die gesammteZeit ihrer Nalionexistenz, 
mit wenigen Ausnahmen — eines Thukydides, Aristoteles, Poly- 
bius u.s.w. — nicht von ihrem mythischen Standpunkt auf einen 
ächt historischen. Die griechisch gebildeten Makedonen wur- 
den , als Asien sich ihnen durch Alexander den Grossen eröff- 
nete, von Staunen Uber die grossarligen Erscheinungen der 
fremden Wunderwelt ergriffen und daraus erzeugte sich in der 
Geschichtschreibung der nachfolgenden Zeit eine groteske Ueber- 
schwänglichkeit, die TeqctToloyia. Die alexandrinische Gelehr- 
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samkeit und kritische Forschung änderte im Ganzen weder die 
griechische noch die griechisch-makedonische Nalionalmitgift. Die 
Römer, nichtaus einfacher nationaler Wurzel, sondern aus mehrer- 
lei Grundstoffen zu einer Volks- und Staatseinheit emporgebildet 
und gar nicht als Naturvolk in Anschlag zu bringen , wurden 
durch Superstilion und Cärimonial, durch priesterlich-aristokra- 
tische Ambition und Herrschlust in historischer Unmündigkeit er- 
halten. Die Ueberlieferung war Sache des bevorrechteten Standes 
und diesem bei hohem Maass eigener Gläubigkeit und Unkritik und 
den Eingebungen des ruhmsüchtigen Triebs der Selbstverherr- 
lichung die Wahrheit nicht theuer. Die Hauschroniken des 
römischen Adels, z. B. der Fabier, Furier, Valerier, verschmäh- 
ten es nicht, Consulatc, Triumphe u. s. vv. zu erdichten. Neben 
ihrer mehr oder minder absichtlichen Fälschung schritt die 
Volkssage einher und aus beiden füllten sich die leeren Räume 
der Vorzeit. Als sich das Interesse an dieser bei den Römern 
mit der Grösse und Macht des Staats steigerte, von deren Höhe 
gern auf den geringen Anfang {tenue exordium) zurückgeblickt 
und die Vorzeit als die Wiege riesenhaften Wachsthums theuer 
wurde, war ihnen aus absichtlicher Dichtung und aus automa- 
ter Sage eine gefälschte Geschichte schon zu Häupten gewach- 
sen; die Griechen halfen den Trug weiter ausspinnen und 
ihre Wahngebildo waren willkommen. Von den Völkern, die 
das Mittelalter begründeten, erscheinen die Germanen und Scan- 
dinavier in ihrem Jugendalter reich an nationalen Mythen und 
an poetisch gläubigem Sinn für solche. Ehe die Germanen zum 
Nachdenken Uber historische Wahrheil kamen und ehe aus ihrer 
rohen , aber poetisch gefärbten, Anschauungsweise der Vergan- 
genheit eine kritische Regung auftauchen konnte, verfielen sie 
zusammen mit den Romanen der Blindgläubigkeit des mittel- 
alterlichen christlichen Kirchenthums, gleichwie um dieselbe 
Zeit die Völker des Orients in dem Islam einem mächtigen reli- 
giösen Zauberbann. Im Occident und Orient unterordnete nun 
gleichmässig das Nationale, als maassgebend für Behandlung der 
Geschichte, sich dem Religiösen. Bei den mittelalterlichen Chri- 
sten wuchs, insbesondere durch mönchische Ueberlieferung, aus 
dem Wunderglauben eine massenhafte Fülle grobkörniger Dich- 
tung auf; die Mythen des heidnischen Alterthums bekamen in 
der Legende eine anspruchsvolle Gegengrösse. In die Fuss- 
tapfen der West- und Mitteleuropäer traten die später zum 

1856. 10 
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Christenthum bekehrten scandinaviscben und osteuropäischen 
Völker. Hit der Gestaltung moderner Nalionalcbaraktere ergab 
sich eine Abstufung der Leicht«- und Vollgläubigkeit und der 
activen Geschichtsfälschung. Zumeist aus dem Maass der Mi- 
schung kirchlicher Akrisie mit nationaler Stumpfheit oder Lei- 
denschaftlichkeit und den Einflüssen der Slaatsform. Der Fran- 
zose war minder kritisch als der Italiener, seitdem die huma- 
nistischen Studien bei diesem aufblühten, der Spanier allezeit 
minder als beide, ßei allen Dreien aber ward durch Despotis- 
mus die freie Ansicht niedergehalten und statt ihrer hatte die 
Huldigung der Schmeichelei ihr Forlkommen. In der neuern 
Geschichte mischte zunächst der Kirchenstreit die Farben zu den 
Darstellungen, die man von Freund und Feind machte ; die Na- 
tionalität hatte dabei nur eine schwache Stimme. Der Deutsche 
und Scandinavier wurden mit der Reformation auf Forschung 
in kirchlicher Vergangenheit gefuhrt, ohne dass diese sich Uber 
das gosammte Gebiet der Geschichte hin mit grossartigen Erfol- 
gen verzweigte; Holländer und Engländer dagegen gelangten 
durch Seefahrt und Verfassung zu beller An- und Umsicht. Zu- 
gleich wurde die aus Differenz der Principien oder Neigungen 
bei staatsrechtlichen Fragen hervorgehende Sympathie uud An- 
tipathie, die Gesinnung der Freunde und Gegner des Throns, 
Adels und Volks, zur Bildnerin unachter historischer Wesenhei- 
ten und falscher Ansichten. Das achtzehnte Jahrhundert eröff- 
nete mit der kirchlichen Freidenkerei auch der historischen Un- 
befangenheit ein weites und ergiebiges Feld und hier führten 
Engländer und Franzosen zusammen den Reihen. Endlich, 
gleichwie im Mittelalter die kirchliche Blindgläubigkeit und Lei- 
denschaftlichkeit Blenden gegen Erkenntniss historischer Wahr- 
heit gewesen waren, denen auch die nationale Eigentümlich- 
keit Raum gab, so trat seit der Revolution mit dem politischen 
Fanatismus ein neuer, ebenfalls Uber die Grenzen der Nationa- 
lität hinaus dominirender, Sundenvater ins Leben, und den Fort- 
schritten gesteigerter Vernunftlhütigkeit zum Trotz wuchsen 
dessen Erzeugnisse in dichten Massen auf. 

In der innigsten Verbindung mit dieser aus gesellschaftli- 
chen Lebensformen hervorgehenden Fälschung der Geschichte 
stehen Affect und Leidenschaft. Ausser dem individuel- 
len Motiv haben diese gewöhnlich auch ein nationales oder kirch- 
liches, oder «her ein aristokratisches, demokratisches u. s. w., 
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Uberhaupt parteiisches, und nicht selten wird die Aufwallung in 
dem Gemülh des Individuums erst durch solche erzeugt. Jeg- 
liche sittliche Erregtheit wird nun den auf eine historische Er- 
scheinung gerichteten Blick und die Ueberlieferung des Berichts 
von jener unsicher machen ; in heftige Schwingungen gesetzt, 
wird aber jene geistige durch Individuelles und Gesellschaft- 
liches bestimmte Temperatur des GemUths in der Gährung von 
Lust und Unlust, Sympathie und Antipathie, Liebe und Hass, 
einem Rausch anheimfallen, dessen Kosten die historische Wahr- 
heit tragt. So vor Allem in Zeiten hober Spannung bei Gefahr 
und Noth. Diese wirken mächtiger als das Gluck auf die Dich- 
tung und Gläubigkeit. Niemals wurden bei den Römern der 
Prodigien mehr gezählt, als in den ersten Jahren des zweiten 
puniscben Kriegs; ,,je mehr, sagt Livius, einfältige und fromme 
Menschen daran glaubten, um so mehrere wurden berichtet*' 82 ). 
Jener geistige Rausch aber ist ein Uberaus fruchtbarer Erzeuger, 
dem die Geschichte ausser der Alterirung der historischen Sub- 
stanz auch aus Parteilichkeit gefälschte und trugliche Beleuch- 
tung der Person und Tbatsache zur Last zu legen hat, was un- 
ter Umständen schlimmere Wirkung haben kann, als die Erdich- 
tung einer Thatsacbe. Als ein Abzug von dieser schweren 
Schuldrecbnung lässt sich geltend machen, dass den Wallungen 
des Affects und der Leidenschaft, insofern Truggebilde mit eige- 
nem Glauben des Fälschers an sie von ihnen ausgehen, mög- 
lichst viel, der sich vollkommen bewussten und berechnenden 
absichtlichen Fälschung aber nur wenig beizuschreiben ist. 

Die Einzelfruchtc solcher Befangenheit liegen in unüber- 
sehbaren Massen vor. Wir müssen uns auf einige Fingerzeige 
beschränken. Die Griechen schwelgten noch in den Einbildungen 
von ihrem mythischen Alterthum, als der Stolz auf ächt histo- 
rische Grosslbaten das Nationalgefuhl belebte. Da trieb patrio- 
tische Ambition zu Fälschung der Wahrheit. Mehrere Gemein- 
den, die bei Platüü nicht mitgefochten hatten, Hessen dennoch 
daselbst für ihre angeblich in jener Schlacht gefallenen Streiter 
Grabhügel errichten 88 ). Die Römer entstellten ihr altes Bundes- 
verhältniss zu den Latinern so, dass es schien, als hätten diese 
von jeher in Abhängigkeit von ihnen gestanden, und Uberbauten 



32) Liv. 24, 4 0. 
88) Herodot 8, 85. 
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die Schmach der Niederlagen , die sie von Porsenna und den 
Galliern erlitten, mit ruhmstrahlender Heroendichtung. 

Im Mittelalter gab die Kirche, fruchtbarer in Fälschung als 
nationale Leidenschaftlichkeit , Glanzbilder der Legenden und 
im Kontrast dazu Zerrbilder von ihren Widersachern, sie ver- 
unglimpfte Machthaber, die ihr nicht hold gewesen waren, und 
erhob die Kirchenfreunde. Das that sich auch in der Heilig- 
sprechung und in truglichen Beinamen der Fürsten kund. In der 
neuern Geschichte strotzt die Revolutionszeit von Ausgeburten 
historischer Unkrilik; sie haben sich in die Zeit Napoleon's und 
darüber hinaus fortgepflanzt. Während dabei von beiden Seilen 
die leidenschaftlich rege Eingenommenheil für das Parleisyslem 
Blick und Wort in ihrem Bann hielt, trat auch wohl die Natio- 
nalität herbei, zur Fälschung die Hand zu bieten. Davon haben 
vorzugsweise englische Federn, nicht zu gedenken der spani- 
schen oder russischen, dem neuern Frankreich gegenüber den 
Beweis gegeben. Robert Wilson's Mähr von Vergiftung der Pest- 
kranken in Jaffa — mindestens nicht ganz wahr — ging aus 
solcher Mischung hervor. Durch alle Zeiten endlich haben Natio- 
nalität, Religionsform und andere im Gesellschaftsleben und 
Volkerverkehr wirksame Motive sich ihMlig bewiesen, über Be- 
gegnungen in den Waffen mit äusseren Feinden Licht und Schal- 
len zum Nachtheil der Letzteren auszubreiten. Von den zahl- 
reichen Beispielen, welche die Geschichte hierzu liefert, hat je- 
doch die absichtliche Fälschung den grössten Theil in Anspruch 
zu nehmen 84 ). *\ 



34) Die berufene Lügenhaftigkeit der Bullelins — il ment comme un 
bullet in — ist schon dem Alterthum und Mittelalter in Uebcrtreibung des 
feindlichen und Verringerung des eigenen Verlusts nicht fremd gewesen. So 
in römischen Schlachtberichten, mindestens wie diese sich bei Eulropius 
finden. Da blieben, heisst es bei ihm 4, 4 4, in der Schlacht des Aemilius 
Paullus gegen Perseus 20,000 Makedonen, von den Römern wurden nur 
4 00 vermisst; 5, H in der Schlacht auf den raudischen Feldern blieben 
140,000 Cimbrer, von den Römern nur 300 ; 5, 42 im Bundesgenossenkriege 
schlug Sylla ein grosses Heer des Cluentius, ohne mehr als Einen Mann zu 
verlieren ; 5, 4 4 schlug derselbe Mithridates' Feldherrn Archelaus dergestalt, 
dass dieser von 420,000 Mann kaum 10 übrig behielt, Sylla aber nur 14 
Todte zählte; 5, 15 im Kriege gegen die Marianer tödlete Sylla demNorbanus 
6000, dem jüogern Marius 15,000 Mann, von den Seinigen verlor er dort 
124, hier 400. 

Im Mittelalter wirkten auf die Schlachtberichte Eingebungen sowohl 
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Jetzt erst kommen wir von dem allgemeinen krankhaften 
Grundwerke in den geistigen Anlagen des Menschen, krafl deren 
er mit willigem Vertrieb unüchter Waare und mit Nachlässigkeit 
inWerthhnltung achter die Geschichte verwahrlost, zu derTrieb- 
kraft eines an sich gesunden geistigen Vermögens, zu dem 
Dichtungstriebe. Dieser Factor, aus dessen Officin die hi- 
storische Schaubühne sich mit Truggestalten füllt, ist aber nicht 
die von W. v. Humboldt in seiner obgedachten Schrift gezeich- 
nete geistige Thiltigkeit, mindestens diese nicht in ihrem natur- 
nothwendigen Ergänzungsberuf für Unvollkommenheit der 
menschlichen Eikenntniss von der historischen Erfahrungswelt, 
sondern oin verwilderter, muthwilliger und dranglustiger Dop- 
pelgänger jenes Supplementarorgans. Dieser bietet nicht bloss, 
wo es eines Ersatzes für historische Wahrheit bedarf, seine Aus- 
hülfe dar, sondern ist zugleich rastlos bemüht, die einfache 
Wahrheit mit Flitterschmuck auszustaffiren und mit Schminke 
zu Übertünchen, oder auch durchaus falsche Münze statt der 
probehaltigen in Curs zu bringen. Nicht selten nimmt er auch 
die Rolle, welche der philosophischen Pragmatik zusteht. Nach 
dem Maassstabe des Sittlichen geschützt, steht er, wie schon 
oben angedeutet, eine bedeutende Stufe höher, als die unten 
zu betrachtende absichtliche Fälschung; sein Motiv ist dem 

von Seiten der Nationalität als der Religionsform. In der Schlacht bei Poi- 
tiers 732 blieben, so lautet die Mähr, 375,000 Muselmanen, von den Fran- 
ken nur 1500; in Kön. Arnulfs Schlacht bei Löwen 891 der Normannen 
10,000 und kaum Ein Deutscher ; im J. 985 (?) schlugen die Sachsen 30 sla- 
viscbe Legionen ohne mehr als drei Mann einzubtissen ; in einer ScbJacht 
zwischen den Norraands und den Muselmanen auf Sicilien siegten jene, 2000 
Mann stark, über 115,000 Muselmanen, ohne einen Mann zu verlieren ; in 
der Schlacht von Tolosa 1212 blieben der Mauren 200,000, der Christen 25, 
am Salado 1840 ebenso viel Mauren und nur 20 Christen, bei Aliubarola 
1385 der Spanier 7000, Portugiesen 50, bei Ceuta 1415 der Mauren 4000, 
Portugiesen 8, bei Ilalidown Hill 1333 der Schotten 12,000, von den Eng- 
landern nur ein Ritter, ein Knappe, dreizehn Gemeine. 

Gleichartig mit dergleichen im Resultat, aber aus ganz andern Quellen 
entsprungen, sind die Uebertreibungen des Schreckens, der Angst, des 
Schmerzes und des Hasses in den Angaben der Opfer irgend einer blutigen 
Katastrophe bei inneren Wirren, z. B. des irischen Blutbads im J. 1641, des 
Septembermords 1789. Zur Verherrlichung des Geschlechts der Gefallenen 
aber sollte dienen, wenn statt der in der Schlacht bei Aussig 1425 augeb- 
lich gebliebenen 1 1 Köckeritze Cocblaus deren 65 angab. Horn Friedrich d. 
Slreitb 522. 
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ästhetischen Kunsttriebe verwandt ohne bösartige Tendenz. Er 
ist grossentbeils selbstgliiubig, seines Dichtens, als einer Fäl- 
schung sich nicht bewusst, oder doch mindestens der Meinung, 
dass eine Abweichung von' der historischen Wahrheit, wie er 
sie sich erlaubt, unschädlicher Natur und, wo nicht mit dem 
Wesen der historischen Wahrheil, doch mit der Bestimmung der 
Geschichte zu geistigem Genuss des Menschen wohl vereinbar 
sei. Der Effect aber von solcher Anwendung eines falschen Prin- 
cips auf jene füllt um so schwerer ins Gewicht, je bereitwilliger 
der menschliche Geist ihm entgegenkommt. Weite Pforten zu 
diesem sind ihm eröffnet in der trägen Schlaffheit, der leicht zu- 
frieden zu stellenden Bequemlichkeil und, wenn er die rechte 
Saite anschlügt, in der nationalen, kirchlichen und sonst durch 
die Gesellschaftsform gegebenen Befangenheit; mehr aber be- 
sagt, als des Dichtungstriebs congenialer Cooperator, das Wohl- 
gefallen des Menschen am Pikanten, wie schauerlich es auch sei. 
am Wunderbaren und am poetischen Farbenspiel. Dieses ist der 
Resonanzboden für eine Unzahl falscher Töne, an denen sich die 
unkritische Phantasielust ergötzt, während das historisch Wahre 
mit dem Gepräge schlichter Einfachheit und Nüchternheit da- 
neben gar oft unbeachtet bleibt. Das berufene Se non k vero e 
ben trovato spielt, wenn auch nicht klar gedacht oder ausge- 
sprochen, im Einverständniss mit der Dichtung und diese findet 
darin ihr Echo. Dabei trifft das sittlich Hässliche gar ofl die 
Auszeichnung, vor Allem zu gefallen, weil es eben pikant ist. 
Iis ist wie das analoge Zusammentreffen der Wollustgier und 
Grausamkeit. Daher die ungemeine Geneigtheit, Mähren von 
bösen Anschlägen und Thaten in Gang zu bringen und mit recht 
grellen Farben auszustatten. Das Mittelalter liess mit immer be- 
reiter Einbildung von Giftmischerei Fürsten, die naturlichen To- 
des starben, als Opfer jener fallen. Verschwörungen werden, 
wie schon die catilinarische, möglichst schauerlich ausgemahlt. 
Die Wegelagerungen und Unthaten italienischer Banditen ver- 
vielfältigen sich im Munde des Volkes, zur Beängstigung der Tou- 
risten, weit über die Wirklichkeil hinaus. So war's auch in der 
Schweiz mit den Mähren von den Unbilden zwingburglicher 
Vögte. Nicht anders ist es mit der scandalösen Chronik, wo das 
Anstössigsteam gernsten erzählt und gehörlwird. Das Schlimmste 
aber kommt aus den Höhlen des Aberglaubens, zumal dessen 
düstersten Bäumen , des Teufels Burgen. Der Geschmack am 
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Wunderbaren haut die Brücke zur Romantik überhaupt mit 
ihrer Verzweigung in den Mythus und die Welt der Magie. Zu 
dieser Sippe gesellt sich als Nebenzweig des Wunderbaren die 
Hyperbel. 

Dies angewandt auf Einzelnes, was in der historischen 
Ueberlieferung vorliegt, macht sich die Productivität des Dich- 
tungstriebs hauptsächlich in Hervorbringung persönlicher Wesen- 
heiten und Anführung von Reden bemerklich. Die Personal- 
dichtung, in vorherrschender Neigung des Menschen zu be- 
stimmten Grössen begründet, hat ihr Hauptgebiet in der mythi- 
schen Urgeschichte. Daher figuriren in den Anfängen der Staa- 
tengeschichten namhafte Persönlichkeilen, wo entweder einer 
solchen beigelegt wird, was das Werk einer unbekannten Plu- 
raliUH war, oder Naturkräfte personificirl, oder, was mit diesem 
Schöpft! ngsprocess genau verbunden ist, Götter, die aus solcher 
Person ificalion entstanden, als Urheber eines Volks, Stamms 
oder Staats dargestellt werden. So, wenn nicht die Aegyptolo- 
gen Einsprache thun, Menes, so Bei, Semiramis, Djemschid, 
soPelasgus, Hellen, Herakles, Kekrops, Odin, als historische 
Person mindestens von sehr problematischer Substanz. Oder 
aber für Erfindungen, deren Anfänge im Dunkeln liegen, wird 
ein angeblicher Urheber namhaft gemacht 86 ). Wir stehen hier 
an der Grenze der Mythologie und enthalten uns ihrer Ueber- 
schreitung, scheiden aber davon nicht ohne die Erinnerung, 
dass die kritische Operation der Auflösung von dergleichen Per- 
sönlichkeiten in der Heroen weit des Alterthums zu unterscheiden 
hat zwischen dem mythischen Stammbaum und Behänge eines 
darunter versteckten persönlichen Substrats und der totalen 
Ficlion einer Persönlichkeit. Ungebührliche Ausdehnung der 
Idee von personificirten Naturkräften hat dem Mythus zwar Ein- 
busse gedroht, nicht aber die Geschichte bereichert. — Seit dem 
Mittelalter hat die Lehre vom Teufel eine substanziirte Persön- 
lichkeit in den Glauben der Menschen gebracht, deren vermeint- 
liche Wirksamkeit unzählige Male hat dienen müssen, in der 
Geschichte menschlichen Handlungen falsche Motive unterzu- 
schieben oder selbst Handlungen zu erdichten. 

Einen unermesslicben Raum in den Speichern historischer 
Gontrebande füllt die gefälschte oder gänzlich erdichtete Rede. 

95) S. das wüste Verzeichnis» bei Plioius N. Gesch. 7, 47. 
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Davon abzuscheiden ist das anslossende Gebiet, wo neben dem 
Gesetz historischer Treue ein sprachliches Abweichung von dem 
ursprünglich Gegebenen gebietet. Nehmlich dass der Historiker 
in der gebildeten Sprache seinerzeit erzählen soll, damit unter- 
liegt die archaistische Rede der Umwandlung in die zeitgemässe 
ebenso gut als das in fremder Sprache Ausgedrückte der Ueber- 
setzung in die landesgemässe. Die Redefulsehung, mit der wir 
es zu thun haben, ist nicht in der gebieterischen Natur nationaler 
Sprachenlwickelung, sondern in der ungemeinen Flüssigkeit und 
Dehnbarkeit des Worts und dem hier besonders thäligen Dich- 
tuugslriebe gegründet. Die Rede, flüchtige Manifestation mensch- 
licher Gedanken, hat in dem Ohr des Hörenden ein wenig zu- 
verlässiges Organ zu Sicherheil des Verständnisses und zu Ein- 
bildung in den inneren Sinn. Bis zur Anwendung der Steno- 
graphie ist eine vollkommen treue Ueberlieferung des Worts für 
äusserst selten zu achten. Wiederum gehört es zu den primi- 
tiven Neigungen des Menschen, was gesagt worden sei, in die 
Ueberlieferung zu verflechten und diese dadurch zu beieben. 
Das ,, Sagte ich, sagte er u.s. w." löst in der Erzählung der unge- 
bildeten Menge einander in rascher Folge ab. Das verwischt sich 
auch bei dem Gebildelen nicht ganz; dus Wohlgefallen an Ueber- 
lieferung des Worts hat hier eine Steigerung zum ästhetischen 
Kunsttriebe. Dabei nun ist die Gewissenhaftigkeit, das Wort 
treu wiederzugeben, allerwegen schwach gegen die sich auf- 
drängende Dichtung. Bei der Erzählung von Handlungen ist das 
nicht in gleichem Maasse der Fall. Es wird z. B. in der Erzäh- 
lung von dem Gebaren eines Muliiigen oder Zornigen schwer- 
lich gesagt werden, er zog das Schwert, wenn es nicht wirklich 
geschehen ist; mit dem, was er gesprochen, wird es dagegen 
nicht so genau genommen. Auch wird das Wort als Freigut gern 
von einer Person auf die andere übertragen, was mit der oben 
gezeichneten Abweichung vom Individuellen zusammenfällt. 
Eine höchst bedeutsame Stellung hat die Rede in der Art und 
Kunst der Historiker des klassischen Allerlbums. Bei diesen 
fällt der Begriff der Fälschung unter den der Kunst oder der 
politischen Doctrin. Damit wird die historische Ueberlieferung 
einem heterogenen Gesetz, dem ihr inneres Wesen widerstrebt, 
unterworfen. Allerdings soll die Geschichte eine ansprechende 
Unterhaltung gewähren und zugleich belehren. Doch nicht durch 
geborgle Hülfsmittel. Das Gesetz der Kunstgestal tuug und der 
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Belehrung gilt für die Geschichte nur mit dem Zusätze, dass sie 
es in ihrer eigentümlichen Art erfülle, und was für diese zu 
Recht besteht, dass sie nur Wahrheit und die ganze Wahrheit 
zu sagen habe, darf nie dem ästhetischen oder doktrinellen In- 
teresse Raum geben. Bei den Griechen aber war die Rede als 
Bestandteil der epischen Poesie schon in ihrer ältesten Gestal- 
tung Product der Dichtung. Die Geschichtschreiber hielten mit 
nationalem Charakter fest -in der Gültigkeit der Rededichtung 
zum ästhetischen Genuss der Hörer und Leser. So Herodotus. 
Dazu kam seit der Mündigkeit der Demokratie die Kinflechtung 
von Reden zu politischer Belehrung. Dies bei Thukydides. Die 
Römer traten in die Fusstapfen der Griechen ; sie sind hier nur 
Nachahmer. Iiier aber wie dort ist die Behandlung der Rede mit 
der Abweichung von dem Wahrheitsgesetze der Geschichte spe- 
ciGsch antik ; was immer nun aus dem Gesichtspunkte auf das 
Alterlhum für solche Ausnahmestellung sich anführen lässt, er- 
giebt keineswegs eine Abschwiichung des Grundgesetzes der 
Geschichte, und jeder Versuch, nach antiker Art Reden zu dich- 
ten, ist als Fehlgriff zu achten. Wenden wir uns von dieser 
Abschweifung zu den ll.iuplgattungen der Redefalschung, so 
stellen sich deren drei dar. 

1) Das wirklich Gesprochene wird nach seiner Substanz 
beibehalten, aber theils der Suhjectivitat des Reproducenten 
gemäss ausgeprägt, theils aus dem Dichtungstriebe anders fa- 
connirl, um es interessanter und den Umstünden und dem Ver- 
hältniss der redenden Person zu diesen angemessener zu machen. 
Absichtlichkeit liegt bei der ersten Art von Fälschung nicht fern, 
doch füllt sie gar oft mit dem Organismus der Individualitat kraft 
des le style c'est thomme dergestalt zusammen, dass sie eine fast 
unfreiwillige wird. Das ist z. B. Thukydides' und Jean Froissart's 
Fall. Beispiele der letztern Art, wo die Absicht bestimmter her- 
vortritt, giebt die Redaction von parlamentarischen Reden, in 
welcher diese entweder nicht treu aufgefasst und wiedergege- 
ben werden konnten, oder einer Nachbesserung oder auch Ver- 
schlimmerung unterlagen. So istMirabeau's berühmte Apostrophe 
an den Grafen Breze 23. Juni 4 789 nicht nach ihrem Wortlaut 
in die Geschichte Ubergegangen. So hat die bourbonische Rede- 
of ticin den Grafen Arlois bei seiner Ankunft vor den Thoren der 
Hauptstadt (181 i), wo er nur Unverständliches vorbrachte, die 
pomphaften Worte* ,,Es ist nur Ein Franzose mehr", sagen 
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lassen. So soll Sieyes bei seinem Votuni Uber Ludwig XVI ge- 
sagt haben la mort mit dem Zusätze sans phrase, was nicht 
wahr ist. Zweifelhaft mindestens bleibt, ob Napoleon undTalley- 
rand vor dem spanischen Kriege von crime und fault gesprochen 
haben. Das hat sich selbst in eine Fälschung des Geschriebenen 
verzweigt. Franz I. hat nach der Schlacht von Pavia seiner 
Mutler nicht geschrieben Tout est perdu fors rhonneur, sondern 
de toutes choses ne nCest demoure qite thonneur et la vie qui est 
sauve. Von der Wiedergabe parlamentarischer Reden hat Eng- 
land, mit Ausnahme der neuesten Zeit, nicht eben Treue des 
Worts zu rühmen ; in Frankreich aber war seit der Revolution 
eine nachträgliche Redaction gehaltener Reden durch die Redner 
selbst in der Ordnung; was der Moniteur und andere Journale 
berichteten, halte gar oft unter den Insinuationen der Redner 
an die Journalisten Abänderungen erlitten. 

2) Statt des in der Thal und mit individueller Eigenthum- 
lichkeil gesprochenen Worts, von dem entweder ganz und gar 
keine sichere Kunde sich erhalten hat oder die Ueberlieferung 
wenig beachtet wird, trilt an die Stelle etwas, das nach dem 
nationalen, oder der Zeitbildung des Berichterstatters entspre- 
chenden convenlionellen Typus der Gattung, selbstverständlich 
mit dem Gepräge der Subjectivität des Ueberlieferers, für Per- 
son und Umstände zu passen scheint. Dies ist das von den spä- 
tem Griechen und ihren römischen Nachahmern vorzugsweise 
beackerte Feld. Bei Dionysius von Halikarnass ist von der ur- 
sprünglichen Substanz tbeiis gar nichts, theils, wie in der Rede 
des Menenius Agrippa auf dem mons sacer, nur ein kümmer- 
licher, in der oratorischen Brühe des Dionysius verschwimmen- 
der, Rest Übrig geblieben. So mag man auch bei Livius anneh- 
men, dass er, wo nicht die Annalisten ihm eine breite Grund- 
lage gaben, mehr nach eigener Erfindung als nach der Ueber- 
lieferung reden lässt. Die Rhelorenschulen thaten das Uebrige ; 
im Fortgange der Kaiserzeit war die verflachte und verwässerte 
Kunstrede, z. B. eines Appian, gar nicht mehr um historischen 
Fonds, nur um oratorische Gestaltung bekümmert. 

3) Es werden Reden erdichtet, wo deren gar nicht statt- 
gefunden haben. Auch hier bleibt Dionysius von Halikarnass 
nichts schuldig. Er lässt Coriolanus vor seinem Abschiede von 
Rom eine lange und bewegliche Rede halten, da dieser doch nach 
glaubhafter Ueberlieferung mit verbissenem Grimm und Schwei- 
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gend Rom verliess* 6 ). Verwandt damit ist, wenn die Gedanken, 
die Jemand bei sieb gehabt hat oder gehabt haben soll, als Mo- 
nolog in Rede gefasst vorgetragen werden 37 ). 

Wir haben bis zum Schluss unserer Umschau die Art von 
Fälschung verschoben , wobei die Moralität wegen Gefährde der 
Wahrheit eine schwere Anklage zu erheben hat, nehmlich die 
nicht aus Schlaffheit, Nachlässigkeit, aus Befangenheit in einer 
Parleislimmung des Gesellschaftslebens, aus Tendenz auf Wür- 
zung und Verschönerung der Rede, sondern aus unreinen Moti- 
ven, sei es der Selbstsucht oder der Bosheit, hervorgebende ab- 
sichtliche Fälschung. Hier befinden wir uns auf dem 
eigentlichen Lügenfelde. Wenn bisher von naturgegebenem und 
angestammtem historischen Unvermögen des Menschen zu reden 
war, so nun von einem darüber emporgewachsenen Gifikraut. 
Dies Gebiet reicht in der Erfahrungswelt weit Uber den Bereich 
unserer Aufgabe hinaus, es ist ausgedehnter als irgend ein an- 
deres der Schallenseilen menschlicher Natur. Wir lassen von den 
in die historische Ueberlieferung sich verzweigenden Sloflen bei 
Seite die Lüge des gemeinen Lebens, die Luge vor Gericht u. s. w., 
kurz Alles, was nicht den Charakter und die Bestimmung hol 
als historisches Documenl zu gellen. Desgleichen ist wohl zu 
bedenken , dass, um nicht das Reich des Geistes, der da ver- 
neint, ohne Gebühr zu vergrössern, Alles, was nicht entschieden 
bewusster Absicht und unsittlichem Motiv imputirt werden muss, 
seine Würdigung aus einem der frühem Gesichtspunkte Hoden 
möge. Ueberhaupt ist das Uebel weniger nach seiner quantita- 
tiven Ausdehnung als nach seiner qualificirlen Bösartigkeit zu 
schätzen. Bei dem, was unserer Aufgabe angehört, giebt es Ab- 
stufungen des Sündenwerks. Sie ergeben sich nicht nach dem 
Maass der Unwahrheit — dies ist schwer bestimmbar — son- 
dern aus dem bei der Fälschung vorwaltenden Mehr oder Min- 
der der Abweichung vom Sittengesetz; sie gliedern sich von der 
Grenze des eben durchwanderten Gebiets der Dichtung, welche 
in ihrem ästhetischen Drange zwar nicht der historischen Wahr- 
heit achtet, übrigens aber sich dem Siltengesetz unterordnet, 
bis zu den verworfensten Ausgeburten des bösen Princips im 



36) Liv. 1, 85. 

87) Wunderliche Proben der Art giebt J. J. Upowki's Biographie des 
Kurf. Karl Theodor 4828. S. 41«. 4t8. 
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Menschen. Mit ihnen aber ist Leidenschaftlichkeit gewöhnlich 
zusammengesellt und diese erscheint hier, im Vergleich mit 
ihrem oben angedeuteten Einfluss auf Geschichtsfülschung, als 
eine durch böse Absicht Uber ihre schlimmen Neigungen noch 
gesteigerte Macht der Luge. 

Die absichtliche und ihrer sich vollkommen bewusste Fäl- 
schung, von deren genauerer Classification nach dem Maass- 
stabe des Sittlichen wir abstehen, lüssl sich auf drei Haupt- 
motive zurückführen. Das erste ist das Wohlgefallen der Fäl- 
schung um ihrer selbst willen. Dies, also die LUge als Zweck, 
steht allerdings in diametralem Gegensalze zur historischen 
Zeugenaussage, grenzt aber mit dem fälschenden Dichtungslricbe 
zusammen ; es ist dessen entarteter Auswuchs. Subjecliv ist 
es nicht selten harmlos und pflegt wohl sich in stiller Befriedi- 
gung der Eigenliebe Uber das Gelingen einer Tauschung zu er- 
füllen. So galt es bei dem Diebstahl der spartanischen Knaben 
nur die Geschicklichkeit der Thal. Abarten sind die MUnchhau- 
siade, wo die Lüge als selbstverslanden vorausgesetzt wird; mit 
neckischem Zusatz das Aprilmahrchen ; in das Bösartige Uber- 
gehend die Schreckenspost der Alarmisten. Berechnung eines 
durch die Fälschung zu erlangenden Vorlheils ist hier nur als 
Ausnahme anzusehen. Ein Beispiel dazu giebt Meinhold's Bern- 
steinhexe. Die Literaturgeschichte ist reich an Fälschungen der 
Art, wo ein berühmter Name geborgt worden ist, um damit ein 
literarisches Machwerk zu zieren, zumeist Versuchen , indem 
Geiste der Pseudonymen Persönlichkeit oder mindestens nach 
der Tradition von diesem zu schreiben, Uebungsslüeken, manch- 
mal bis zu nachhalliger Täuschung glücklich. Das heidnische 
Alterlhum, das in dergleichen nicht mUssig gewesen ist, hat der 
philologisch -historischen Kritik einen ansehnlichen Vorrath fal- 
scher Waare mit Namen des Orpheus, Homer, Plato, Aristoteles, 
Plutarch u. s. w. hinterlassen. Die chrislichen Fälschungen dieser 
Art reichen bis zu dem angeblichen Briefwechsel zwischen Chri- 
stus und Abgar von Edessa hinauf. In der neueren Zeit hat sich die 
Fälschung hauptsachlich in Memoiren hervorgethan ; Beispiele 
von grosser Gewandtheit endlich haben Gierlh's Leben der lie- 
ben Dorel und Wagenfeld's Sanchuniathon gegeben. Die Pseu- 
donyme, wo es dem Verfasser nur darum zu thun ist, nicht als 
solcher bekannt zu werden, und keine bestimmte Persönlichkeit 
compromittirtwird, gesellen sich zu den harmlosen Mystificationen, 
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aus welchen der Geschichte wenig Schaden erwuchst. Je aus- 
gedehnter nun der Vertrieb literarischer Produkte und je mehr 
diese zu buchhändlerischer Waare werden , um so häufiger 
mischt sich zu dem Vergnügen an der Fälschung als eines Acts 
der Geschicklichkeit die Berechnung eines dadurch zu erlangen- 
den Gewinns: die Fälschung wird zum Mittel der Plusmacherei. 
Dies die Quelle einer Production , die mit wucherlicher Verviel- 
fältigung die umfänglichsten Räume absichtlicher Fälschung ein- 
genommen hat. Das Prototyp dazu ist, wenn sie sich in einet 
unechten Persönlichkeit selbst, in einem Pseudo- Philipp, in 
Pseudo-Sebastianen, Pseudo-Demetriern u. s. w. darstellt. Die 
lucrativ- schriftliche Fälschung ist ausser der apologetischen 
Selbstbiographie, und der Pseudonymen Kunslproduktion , die 
nach unzähligen Vorgängern jüngst der Grieche Simonides Übte, 
selten auf das individuelle Interesse einer Person beschränkt; 
nationales, kirchliches, staatliches, dynastisches, ständisches, 
genossenschaftliches jeder Art sind im Wetteifer bemüht gewe- 
sen , durch jene zu ihren Gunsten die Geschichte zu formen. 
Die Leidenschaft hat auch hier ihre einflussreiche Stimme ge- 
habt. Zahllos sind die Glieder der Kette derartiger Fälschun- 
gen, die von Staats- und Kirchenschriften hoher Würdenträger 
hinabreicht bis zu dem Schmutz gemeiner Seelen, die für Gunst 
und Geld die Lüge feil haben, um Unrecht zu Recht zu machen. 
Nur im Vorbeigehen gedenken wir der Urkundenfälschung, die 
auch bei staatlichen Rechtsfragen nicht gefeiert hat. Vor allem 
fruchtbar hat sich die pia fraus der mittelalterlichen Kirche be- 
wiesen. Die Berechnung auf direclen Gewinn materiellen Guts 
oder eines formellen Hoheilsrechls , wie die pseudoisidorischen 
Decretalen für das Papstthum anstrebten, besagt hier weniger 
als das Trachten nach der Herrschaft Uber die Gemüther. Die 
kirchliche Pleonexie hatte als wichtigsten Gewinn Gläubigkeil 
und Devotion im Auge; daraus musste das Uebrige sich von 
selbst ergeben. Die Legende strotzt von Fülle des Stoffs für 
Blindgläubigkeit; bei ihrer Entstehung ist aber der Absichtlich- 
keit ebensowohl Rechnung zu tragen, als bei dem Handel mit 
Reliquien, wo selbst das Papstthum es gerathen fand, dem viel- 
fach geübten Betrug entgegenzuarbeiten 38 ). Das Seitenslück zu 
der Verherrlichung kirchlicher Grössen in der Legende bieten 



38) Couc. Later. (<215), Can. 6*. 
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die Dichtungen in den hyperbolischen Berichten von Waffen- 
thaten nationaler Helden und Heere , nebst den von dem An- 
führer ausgehenden auf Effect bei Heer und Nation berechne- 
ten Schlachtbulletins 89 ). Verwandter Art sind die Schmarotzer- 
pflanzen der Schmeichelei gegen weltliche Machthaber in der 
modernen Geschichtsschreibung. Die gunslbuhlenden Hofhislo- 
riographen und in ihrem Gefolge die Stammbaum- und Wap- 
penschmiede bilden eine ansehnliche Cohorte derartiger Fal- 
scher; nicht wenige sind guten Glaubens an ihr Machwerk und 
ihre Befangenheit ist aus einer so zu sagen dynastischen Geistes- 
stimmung wohl zu erklären ; es ist nicht schlechtweg egoistische 
Berechnung anzunehmen , wie mit Rüxner, dem Vetter der Ge- 
nealogen, bei Abfassung seines Turnierbuchs der Fall war. Auch 
der llyperlegitimismus hat seine Beitrüge geliefert. Als ein ab- 
sonderliches Stück , die wahre Geschichte zu übertünchen , ist 
ergötzlich, wie der Jesuit Loiiquet (i 1845) in einer Geschichte 
Frankreichs vorgespiegelt hat, als habe nehmlich die gesammle 
Staatsumwälzung unter fortgesetzter Herrschaft der Bourbons 
stattgefunden, wo denn Napoleon als Feldherr Ludwins XVIII. 
figurirt. 

So schlimm nun in ihren Wirkungen die Ausbeutung der 
Leichtgläubigkeit durch Fälschung gedachter Art, wenn sie eine 
Gefährde von Recht und Gut der Betrogenen mit sich verbindet, 
hat sie einen weit schlimmem Charakter, wenn solche Gefährde 
ihr Hauptzweck ist, wenn sie darauf ausgeht zu verdächtigen, 
schlecht zu machen und zu Grunde zu richten. Leider hat die 
Geschichte auch hievon ein reichgefülltes Sündenregister aufzu- 
weisen. Die ärgste Unholdin aus der Sippe der Lüge, die Ver- 
leumdung, hat zu keiner Zeit gefeiert, ihr Gift zu kochen. 
Wenn im gemeinen Lebensverkehr mehrentheils aus rein per- 
sönlichen Motiven und Iuteressen, aus individueller Eifersucht, 
aus Neid und Hass: so auf der historischen Buhne selten anders 
als unter dem Einfluss und mit dem Getriebe profaner oder 
kirchlicher Parteiverbflltnisse. Schon darin mag einige Minde- 
rung der Einzelschuld und eine Beschwichtigung des Unmutbs 
über menschliches Verderbniss gefunden werden ; nicht minder 
darin , dass die vollendete Böswilligkeit, das klare Bewusstsein 
der Falschheit einer Angabe und die entschiedene Absicht, da- 



39) Vgl. oben die Note S. 4 40. 
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durch Unheil zu stiften, nur in wenigen Fällen anzunehmen ist. 
So hal den römischen Darstellungen von der Perfidie Karlhago's 
und von den schlimmen Eigenschaften und Thaten Hannibal's 
wohl ebenso viel Einbildung angehangen, als dem alten Galo bei 
seinen Vorstellungen von Karthago's Gefährlichkeit für Rom. 
Mit solchem Haassstabe ist auch des Sachsen Bruno Schatten- 
zeichnung von K. Heinrich IV. zu messen. Nicht ganz ohne Be- 
wusstsein der Fälschung waren die von der mittelalterlichen 
Priesterschaft in Gang gebrachten Anschuldigungen ihrer häre- 
tischen Gegner, derKalharer, Waldenser, Albigenser u. s. w. Es 
ist das Gegenstück zu der schlimmen Meinung und der Antipa- 
thie, welchen die Christen der ersten Jahrhunderte bei den 
heidnischen Völkern und Prieslern unterlagen. Das Ubervolle 
Maass solcher, Papst Gregorys IX. Manifest gegen die Stedinger, 
ist wohl halbgläubigor Leidenschaftlichkeit mehr als falscher 
Anklage sich bewussten bösen Willens zur Last zu schreiben. 
Dass die Stedinger, nicht ohne rohe Gewaltthat, sich gegen Prie— 
sterherrschaft sträubten, {war für Gregor das Schwergewicht, 
neben dem es nicht in seinem Interesse lag, die ihm zugebrach- 
ten Anklagen gegen die Stedinger streng zu prüfen oder gar zu 
verwerfen. Von den Staatshä upiern des Mittelalters ist vor Al- 
len Kaiser Friedrich II. der Kirche anslössig gewesen. Bis auf 
Papst Inoocenlius IV. aber ist wissentliche Verleumdung nicht 
offenbar. Von Gregor IX. ist das Andenken des grossen Kaisers 
als Freigeists schwerlich ohae Glauben an dessen Unchristlich- 
keit verunglimpft worden. Auch die Beschuldigung, dass Fried- 
rich von Moses, Christus und Multamed als drei grossen Betrü- 
gern gesprochen habe, ist mehr für Erzeugniss losen Gerüchts 
als päpstlicher Verleumdung zu achten. Von dem Übrig blei- 
benden geringen Vorrath ihres bösen Treibens sich vollkommen 
bewusster uud auf Verderben sinnender Verleumdung, der es 
gelungen ist, wenigstens auf einige Zeit die Geschichte zu fäl- 
schen, möge als Beispiel dienen, was Cardinal Benno in seiner 
Schmähschrift, Biographie Gregor's VII., vorbrachte, der grös- 
sere Tbeil der gegen die Tempelherrn erhobenen Anklagepunkte, 
in neuerer Zeit die seit der Revolution grassirende Schwarzfär- 
berei , von Anhängern und Gegnern jener und den Parleianta- 
gonisten in gleichem Maass geübt. Als Musterstück des Miss- 
brauchs der Pseudonymität zur Infamirung des angeblichen Ver- 
fasserseiner ruchlosen Schrift endlich bringt sich die Schändlich- 
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keil des grenobler Parlaments - Advokaten N. Cborier, die 
Aloysia Sigea unter Meursius Namen herauszugehen, in Erinne- 
rung. Wie vielfach nun nach diesem Allen die Geschichte durch 
positive Angaben in Rede und Schrift gefälscht wird, so erwächst 
ihr noch eine schlimme Feindin in einer Negation, in dem Ver- 
schweigen eines Theils der Wahrheit. Mit Ausnahme des Dich- 
tungstriebs treffen wir dabei auf dieselben Motive wie oben und 
ebenso auf Absichtliches und Absichtsloses. Ein Nebenzweig 
davon ist, wenn schriftliche Zeugnisse unterschlagen oder vertilgt 
werden, wie von Philipp dem Schönen im Process der Tempelher- 
ren und von Ludwig XIV., als er die Protokolle des pariser Par- 
laments aus der Zeit der Fronde zu vertilgen befahl. Am ge- 
fährlichsten wird der Geschichte, wenn ausgezeichnete Männer 
der Thal in ihren eigenen Berichten davon verschwiegen haben, 
was ihrer Ruhmliebe nicht entsprach. Das trifft, um nur der 
Vorzüglichsten zu gedenken , drei einander verwandle histori- 
sche Grössen, Julius Cäsar , Friedrich den Grossen und Napo- 
leon, wenn auch in sehr ungleichem Maass. 

Die hiermit beendete pathologische Analyse bedarf eines 
Nachworts zur Nutzanwendung. Sie hat die Mängel historischer 
Erkenntniss des Menschen , dessen geschichtsfälschende Triebe 
und ihren Einfluss auf Gestallung des historischen Stoffs derge- 
stalt zu Tage gelegt, dass wohl sich das berufene Wort Vhistoire 
n'est qu' wie fable convenue dabei vergegenwärtigen möchte, 
wenn nicht auch der menschlichen Ausrüstung zur siegreichen 
Bekämpfung der Mächte, welche der historischen Wahrheit ent- 
gegenstehen, gedacht würde. W r . v. Humboldt hat in seine/mehr- 
gedachten Schrift mit Zeichnung der Mangelhaftigkeit der primiti- 
ven Anschauung und Ueberlieferung zugleich die Grundlinien zu 
dem geistigen Process gegeben, »wie dem von Natur glücklichen 
und durch Studium und Hebung geschärften Blick des Geschichts- 
forschers sich die Wahrheit enthülle«. Dieser ist um so höher zu 
stellen, je dichter die Nebel, die er zu zerstreuen hat. In der That, 
wie schwer auch das massenhafte Aufgebot fälschender Organe ins 
Gewicht falle, die Kraft und Kunst der ausreutenden und läu- 
ternden Kritik ist berufen, ihm Siege abzugewinnen und Dik- 
kichte des Unkrauts zu Fruchtfeldern historischer Wahrheit um- 
zuarbeiten. So dürftig diese naturgegeben vorliegl, so ergiebig 
ist die Ernte der Kritik. Wenn nun einerseits zu behaupten ist, 
dass die geistigen Grundvermögen des Menschen zur Ermittlung 
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und Ueberlieferung historischer Wahrheit nicht in einer erblich 
sich fortpflanzenden Succession zur Vervollkommnung aufstei- 
gen, so lernt doch ein jüngeres Geschlecht von den frühem, aus 
Erziehung, Unterricht , dem gesammten Einüuss gebildeter Trä- 
ger der Yernunftcullur und der Aneignung ihrer objectiv ange- 
sammelten Schätze ergiebt sich ein gesteigerter Stand des gei- 
stigen Barometers für die in solcher Atmosphäre Erwachsenden 
und Verkehrenden. Also erweitert sich hier mit der Verbreitung 
des Lichts das Machtgebiet der Wahrheit. Die wüsten Massen 
der Gegenmächte zwar werden davon wenig getroffen ; die ihnen 
als menschliches Erbübel angestammte Anistoresie ist nach der 
Totalität ihrer Eigenschaften nicht zu allmähliger Besserung 
ihres innern Wesens bestimmt ; wiederum aber hat sie nicht die 
Tendenz zur Verschlimmerung und zur Ausdehnung Uber ihre 
ursprünglichen Marken und schon durch diesen Mangel des Fort- 
scbreitens verengt sich ihr Gebiet mehr und mehr gegenüber 
den zunehmenden Streilmitteln und Eroberungen der Kritik. 
So wird bei einer graphischen Vertheilung des Lichts und Schat- 
tens auf der historischen Bühne im Lauf der Zeit eine unge- 
meine Extension des erstem sich vorzustellen haben. 



Herr Zarncke las Beitrage zur Erklärung und zur Geschichte 
des Nibelungenliedes. 

I. 

In derjenigen Bearbeitung des Nibelungenliedes, deren älte- 
ster und hauptsächlichster Vertreter die Lassbergische Hand- 
schrift (C) ist, heisst es bei der Schilderung der Vorbereitungen 
zur Feier des Uber die Sachsen davon getragenen Sieges von 
den Verwundeten (S. 41 , 2 meiner Ausgabe, die ich durch Z. 
bezeichne, -Zeile 2458 des von v. Lassberg besorgten Abdruckes 
im vierten Bande des Liedersaals, den ich durch Ls. hervorhebe): 
Die in den peyen lägen und h&ten wunden no7, 
die muosen des vergezzen y wie herte was der töt. 
Für peyen t wie auch Leichtlen's Bruchstück (E) hat, lies't 
die hier ebenfalls noch zu Cstimmende zweite MüncbenerHs. (DJ, 
nur orthographisch abweichend, poyen, dagegen sämmtliche 
Handschriften derjenigen Bearbeitung, die als c Der Nibelunge 
Not' dem Nibelungenliede entgegensteht, haben die, gar keine 

4856. U 
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Schwierigkeit bielende, Variante die in den bellen lägen (v. tl. 
Hägens Ausgabe (H.) Zeile 1 089 , Lachmann's Ausgabe (Lm.) 
Strophe 268). Bisher lag die Forderung, jenen dunkeln Aus- 
druck in CED zu erklären, ferner, da man sich gewöhnt halle, 
den Texl, in welchem er vorkommt, für eine Ueberarbeilung zu 
ballen; seitdem aber diese Ansicht angefochten und die Behaup- 
tung aufgestellt ist — die ich auch durch die neueste Schrift 
des Herrn R. von Liliencron nicht für ernstlich bedroht halte—, 
das Verhciilniss der verschiedenen Bearbeitungen des Gedichtes 
sei oin der bisherigen Annahme gerade entgegengesetztes, die 
Lassbergiscbe Handschrift enthalte den ursprunglichsten Text, 
ist auch jene Stelle unsern Blicken näher geruckt. Schon Herr 
Holtzmann versuchte daher in seinen 'Untersuchungen Uber das 
Nibelungenlied* S. 37 eine Erklärung. Er hielt peye für das 
nicht eben seltene böte, boye, beije, beie t das miltellateinische 
boia (vgl. Mhd. VVtrbch . I, 221 *} , welches D vielleicht wirk- 
lich gemeint hat, die Kette, die Fessel der Gefangenen, indem 
er vermuthele , dass beie wohl auch zur Bezeichnung des Ver- 
bandes der Verwundeten sei gebraucht worden. Diese Annahme 
war an sich nicht unwahrscheinlich , da ja banl und gebende 
wirklich zur Bezeichnung jener beiden Begriffe gebraucht wer- 
den (Mhd. Wtrbch. I, 131 b , 132*, 133*), aber ein Beispiel nach- 
zuweisen war Holtzmann nicht gelungen, und auch mir ist ein 
solches, trotz langes genauen Aufmerkens, nicht begegnet. Da- 
gegen bot sich von einer andern Seite her die völlig ausreichende 
Erklärung. 

Es ist nämlich peye nicht das eben erwähnte boye, sondern 
das seltenere beie, die Fensteröffnung, wahrscheinlich ebenfalls 
dem Französischen entlehnt, mittcll . baia, neufranz. baie, engl. 
bay, noch heute in beiden Sprachen neben 'Bucht' auch 'Fenster- 
öffnung* bezeichnend; man vergleiche auch das engl, baywindow. 
Die Anwendung des Wortes in Deutschland scheint nur in süd- 
westlichen Gegenden zu Hause zu sein. Es findet sich 
im Züricher Jabrhuche, herausgegeben von L. Ettmüller (Zürich 
1844), er fuorl in an aine (amen ist wohl nur Schreibfehler) 
baten, daz si in den söw sähen das. S. 54, Zeile 26; dann im 
Liedersaal Wer gerne den meien siht der gang an eine beien, da 
siht er in den meien das. 2, 234, 845 ; bei Pictorius kommt vor 
beye fensler lagloch, beyel fenestella, bei Dasypodius peye fene- 
slra t 31. 71 ■ der Ausgabe von 1537, und peie lagloch feneslra 



Digitized by Google 



155 

das. BI. 394 k , vgl. Frisch I, 77 b ; in einer Urkunde aus dem 
schwäbischen Bauernkriege von 4525 die baigen des kilchturns, 
die baien des stuels in der Kirche ; in Ruefs Eiter Heini durch 
(Tmuren, beien und durch dwend, vgl. Grimm Deutsches Wör- 
tern. I, 4367. In neuern Zeiten hat sich Unland des Wortes 
bedient oben zur Baie hervorschauen, und die Feuers flammen, 
die hoch oben zu den Baien auslangen, vgl. Grimm D. Wtrbch. I, 
4080, und auch dialectisch findet sich das Wort noch in der 
Schweiz. Stalder verzeichnet in seinem Idioticon I, 453 beie, 
baye , Fenster, und bayenstein, Fensterbank (um Zürich und 
Schafmausen), zugleich zwei Stellen aus Tschudi citierend; und 
Schmid im Schwäbischen Wörterbuch S. 37 bay als 'Fenster- 
gesimse, worauf man sich lehnt (um Memmingen) und als 'grosse 
Fenster in Hausern der Vornehmen* (im Sudwesten) ; er fuhrt 
aus Tschudi 2, 548 an zu einer fensterbeien hinauswerfen. 

Was aber bat es mit der Schilderung auf den Tod Verwun- 
deter zu thun, von ihnen zu sagen, dass sie in den beien lagen, 
was bei uns eine ganz andere Vorstellung hervorzurufen geeig- 
net wäre? Hieruber holehrt uns Wolfram von Eschenbach, der 
unübertroffen dasteht in der Verwendung der scheinbar gering- 
fügigsten Speeialiläten zu genreartigen Schilderungen. Im Par- 
zival 40, 4 7 fg. beschreibt er den Einzug des Gahmuret in die 
von Feinden hart bedrängte Burg Palelamunt. Ueberall erblickt 
derselbe Spuren des Kampfes, verwundete Rosse begegnen ihm, 
zerschlagene und von Speeren durchbohrte Schilde hängen an 
Wanden und Thüren, er hört jammern und webklagen, und nun 
fährt der Dichter fort, als wolle er ein Scholien zu unsrer Stelle 
liefern : 

in diu venster gein dem luft 

was gebettet manegem wunden man. 
Also, der frischen Luft wegen bettete man die Verwunde- 
ten an die Fenster. Wir haben hier zugleich einen deutlichen 
Beweis, wie lebendig der Dichter des Nibelungenliedes, trotz der 
zu Detailscbilderungen so höchst unbequemen Strophenform, 
selbst die Einzelheiten der Situation im Auge hat, auch wie ge- 
nau er sogar mit ferner liegenden Verhältnissen , wie der Kran- 
kenpflege im Kriege, sich vertraut gemacht halte: Eigenschaf- 
ten, die beide dem Ueberarbeiter abgehen, der darum an unse- 
rer Stelle betten statt des ihm unverständlichen beien setzte. 

1 1 * 
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II. 

Ais in der zweiten Nacht der Ehe Gunthers mit Brttnhild 
Siegfried, unsichtbar gemacht durch die Tarnkappe, in das 
Schlafzimmer des Königs getreten ist, um ihm, seinem Verspre- 
chen gemäss, die widerspenstige Gemahlin zu bezwingen, und 
nachdem er durch ein verabredetes Zeichen — er löscht den 
beim Auskleiden aufwartenden Pagen das Licht in der Hand aus 
— seine Anwesenheit dem Könige zu erkennen gegeben hat, 
heisst es von diesem letzteren (Z. 400, 5; Ls. 5658; H. 2673 ; 
Lin. 643) : 

Diu lieht verbarg er schiere wider die bettete At. 
Dies erklart Benecke im Mitteln. Wtrbch. I, 1 66 b so: 'er 
setzte die ausgelöschten Lichter unter die herabhangenden Bett- 
tUcher, damit Siegfried nicht Uber sie stolpere 1 . Das letztere 
wäre allerdings wohl geschehen , denn die Lichter wurden die 
Nacht Uber auf den Teppich vor das Bette gestellt, wie wir z. B. 
aus Parzival 244, 28 wissen. Aber gewährt es nicht ein höchst 
unangebracht komisches Bild , wenn wir uns den betretenen 
Gemahl der stolzen BrUnhild vorstellen, wie er, das bevor- 
stehende Ringen Siegfrieds mit seinem Weibe bedenkend, ge- 
schäftig ist, fein säuberlich alle Hindernisse aus dem Wege zu 
räumen, wie ein umsichtiger Regisseur vor Beginn der Vorstel- 
lung? und wenn er einmal aufräumt, warum entfernt er da 
nicht auch gleich die Bank und den Schemel vor dem Bette, die 
später dem Siegfried schlimmer mitspielen, als die Leuchter auf 
dem Fussleppich gekonnt hätten? Doch, abgesehen hievon, heisst 
es ja auch schon in der ersten Nacht (Z. 96, 4 ; Ls. 5402 ; H. 
2545; Lm. 585), als der König das Ehebette besteigen will, diu 
lieht begunde bergen diu Guntheres hant, und damals ahnte er 
doch noch nicht im Entferntesten, was ihm bevorstände, und, 
hätte er es geahnt, wUrde er wohl bemüht gewesen sein, der 
BrUnhild den Weg zu ebenen, um ihn desto bequemer auf den 
Nagel an der Wand hängen zu können? Freilich hat Siegfried 
den auskleidenden Knaben die Lichter ausgelöscht, aber auch 
nur diesen ; ausser denen aber waren noch die Frauen und Jung- 
frauen des Hofstaates zugegen, die sicher ebenfalls Lichter tru- 
gen. Hätte der Dichter gemeint, dass plötzlich vollständige Fin- 
sterniss eingetreten sei, so würde er das ausdrucklicher gesagt 
haben; überdies liebt er so plumpe komische Effecte nicht, erst 
der Ueberarbeiter trägt sie hie und da in das Gedicht.. 
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Auch, nachdem das Hofgesinde sich auf Geheiss des Königs 
entfernt hat, werden wir uns das Gemach nicht ohne Erleuch- 
tung denken dürfen (vgl. z. B. Parzival 35, 17 und 492, 28), 
und beim Verbergen der Lichter ist es eben die Absicht des Kö- 
nigs, die Helligkeit im Zimmer mindestens zu dämpfen. Zu dem 
Zwecke aber stellte man in den vornehmen Schlafgemächern die 
Lichter hinter die Bettvorhänge. Wir sehen das am deutlichsten 
aus einer Stelle des Tristan, in von der Hagen s Ausgabe 15140, 
bei Massman 380, 1 4 fg. : 

des anderen tages ze naht, 

dö daz gesinde sich zerlie 

unde Marke sl&fen gie, 

done lac ze kemenäten, 

als ez vor was geraten, 

nieman wan Marke unde Isöt 

unde Tristan unt Melöt y 

Brangaene und ein juncfröuweUn. 

auch waren diu lieht unde ir schin 

durch den glast bevangen 

ander den umbehangen. 
Also, die Lichter waren unter die Bettvorhänge gestellt, um 
ihr Leuchten zu hindern ; denn darauf ist die dem König Marke 
angerathene List gebaut. Melot bestreut nämlich den Estrich 
unversehens mit Staubmehl, um so entdecken zu können, ob 
dem Lager der Isot in seiner und des Königs Abwesenheit wäh- 
rend der Metle Jemand sich genahet habe. Aber der Plan wird 
dem Tristan verrathen , und ausserdem hat das Verbergen der 
Lichter nicht völlige Dunkelheit hervorgebracht, sondern : 

nu was ouch sö vil liehtes da, 

daz er daz mel gesach iesä. 
Ebenso haben wir uns das Verbergen der Lichter durch 
König Günther zu denken; under die beUewät heisst nicht, 
was es den Worten nach könnte , 'unter die Bettstelle', was 
zweifelsohne feuersgefährlich gewesen wäre (trotz der mehrfach 
erwähnten Höhe, mindestens derjenigen Bettstellen, die mit Stol- 
len versehen waren), sondern 'hinter die Bettvorhänge*. Diese 
fielen wohl nicht unmittelbar auf das Bette nieder, sondern sie 
waren in einiger Entfernung an eigenen Säulen um dasselbe ge- 
zogen, so dass man sich vielleicht auch hinter denselben entklei- 
den konnte. An diese Säulen hängte man seine Kleidungsstücke 
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und Waffen. So nimmt von einer solchen Säule die Judith in 
den von Diemer herausgegebenen Gedichten des 4 4. und 42. 
Ih. das Schwert des Holofemes : dö trat si suo der stde, diu ze 
sinen houbten stumtt, dä nam si sin siverl das. 470. 26, womit 
man vergleiche unmittelbar darauf 174, 4: dö nam sie von den 
sulen den umbehanc und 172, 8 : dize ist daz umbchanc, dä er 
in stner trunkenheit under lac. Es geht aus den angeführten 
Beispielen hinlänglich hervor, dass das Mhd. Wtrbch. I, 642* irrt, 
wenn es umbehanc an dieser Stelle durch 'Decke* erklärt. Ne- 
benbei bemerkt, scheint diese Annahme in Betreff der Bett- 
vorhänge auch die befremdende Thatsache erklärlicher zu ma- 
chen, wenn wir im Mittelalter so häufig selbst in den höchsten 
Ständen Personen verschiedenen Geschlechts auf demselben 
Saale schlafend finden. 

III. 

Als Günther und Hagen den Tod Siegfrieds auf der Jagd 
beredet haben, schliesst dieAvenliure mit einer Strophe (Z. 4 38, 
7; Ls. 7682), die auch die Ueherarbeitung anfangs noch beibe- 
halten bat (sie steht noch in Ihd), die aber bei der ersten Kür- 
zung derselben (in BD) fortgefallen ist, selbstverständlich also 
auch in A fehlt. Diese wird seit ihrer ersten Mittheiiung durch 
die Brüder Grimm (Wilhelm Grimm 1 vgl. a. a. 0. 4 64, Anm.) 
in den altdeutschen Wäldern II, S. 165 (4845) gelesen wie folgt: 
Dö die vil ungetriuwen uf geleiten sinen /fl/, 
si wistenz algemeine ; Giselher und G4möt 
wolden niht jagen riten, ine wetz durch weihen ntt 
daz si in niht enwamden ; idoch erarneten siez sit. 
Dadurch nun kommen eine Menge Widersprüche und Ver- 
wirrungen in das Gedicht. Schon an sich ist es doch höchst 
unwahrscheinlich, dass man den Mordanschlag so wenig geheim 
gehalten haben sollte, dass die ganze Welt davon erfuhr, und 
wenn etwa jene W r orte sich nur auf Gernot und Giselher bezie- 
hen sollten, so bliebe immer die Schw ierigkeit, dass derCharac- 
ter dieser dadurch in einer Weise entstellt wird, die der son- 
stigen Darstellung des Dichters ganz entgegen ist. Namentlich 
unverträglich wäre diese Strophe mit dem Character des Gisel- 
her, der sich erst eben auf das Wärmste gegen den Plan erklärt 
hat (Z. 134,5; Lm. 809), und von dem Kriemhild selber später 
sagt, dass er ihr nie ein Leid zugefugt habe (Z. 246, 4; Lm. 
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4358). Doch auch von Gernot heissl es (Z. 458, 7; Lm. 988. 
Z. 159, 4 ; Lm. 989), er habe Siegfrieds Tod in triwen und 
innecliche beklagt, und dem scheidenden Siegmund giebt er die 
heilige Versicherung, dass er an Siegfrieds Tode nicht Schuld 
trage (Z. 4 66, 2; Lm. 4037). 

Alle diese Widerspruche heben sich einfach durch Aende- 
rung der Interpunction : 

Dö die vil ungetriuwen üf geleiten sinen töt, 
si wistenz algemeine, Gtselher und Girnöt 
wolden niht jagen riten. 
d. h. als die ungetreuen Günther und Hagen Siegfrieds Tod be- 
schlossen, da war es allgemein bekannt, dass Giselher und Ger- 
not an der bevorstehenden Jagd nicht tbeilnehmen würden*. In 
der That sind sie auf derselben nicht zugegen, und eben darauf 
haben Hagen und Günther ihren Plan gebaut, da sonst Siegfried 
an den jüngeren Brüdern einen Schutz gefunden haben würde. 
So schliesst auch diese Strophe in spannqpder Weise die Aven- 
tiure. In Betreff der Construction kann man nicht entscheiden, 
ob wolden Indicativ oder Conjunctiv ist, ich glaube aber das er— . 
stere, vgl. z. B. dem vogete von den Sahsen was das wol geseit, 
sin bruoder was gevangen (Z. 32, 3 ; Lm. 208). 

Nun steht Alles in Uebereinstimmung. 

Als noch am Tage des Streites der Königinnen Hagen und 
Orlwin, die wohl vom Tage der ersten Begegnung an (Z. 48, 7. 
4 9, 7 ; Lm. 417. 124) ihren Groll gegen Siegfried nie ganz Uber- 
wunden haben, darauf dringen , blutige Bache zu üben, kommen 
allerdings auch Giselher und Gernot hinzu, während darüber 
gerathschlagt wird : Gernot äussert sich gar nicht, aber dem Gi- 
selher gelingt es, den König, trotz der leidenschaftlichen Hyper- 
bel , mit der Hagen die Stimme des eigenen Gewissens zu be- 
täuben sucht, zu einer ablehnenden Antwort zu bestimmen. 
Damit scheint die Sache abgethan, man trennt sich und begiebt 
sich wieder zu dem Feste, um den Ritterspielen zuzuschauen. 

Jene Berathung hatte also unmittelbar keine weiteren Fol- 
gen 1 ). Aber Hagen unterlässt es nicht, im Geheimen dem Kö- 



4) Sin gevolgete niemen Z. 488, 8 ; Lm.848. Die Rethenfolge der 
Strophen kann nur die in C gegebene »ein. Z. 182, 2 schliesst die Beratbschla- 
gung während des Festes, von der man zu diesem zurückkehrt Mit 4 81, 8 
beginnen die erneuten Anreitungen von Seiten Hägens gegen Günther al- 



Digitized by Google 



1 GO 



nige Günther zuzusetzen und mit allen Mitteln, die sein eifer- 
süchtiger Hass gegen Siegfried und seine Herrschsucht ihm an 
die Hand geben, die Ceherredung des Königs zur Ermordung 
desselben zu betreiben. Es gelingt ihm endlich, den König zu 
bestimmen : 

Der künec gevolgete übele Hagene sfnem man. 
vil michel untriuwe begunden tragen an, 
i iemen duz erfimde, die recken uz erkorn. 

Es wird also ausdrücklich ausgesprochen, dass nur Hagen 
und Gunther von dem Mordplane etwas wissen. Dazu stimmt 
Z. 434, 2 (Lm. 825), desgleichen Z. 437, 4 und 5, (Lm. 849) 
und Z. 439, 4 (Lm. 859), wo Uberall nur von jenen beiden die 
Rede ist. Daher darf Gernot bei Siegmunds Abschiede sogar 
behaupten , er habe gar nicht gewusst, dass Jemand am Hofe 
dem Siegfried feind gewesen sei. Sicher will der Dichter hier 
nicht den Gernot eine Lüge aussprechen lassen, wir müssen 
vielmehr unter vient gicht einen bloss Grollenden, sondern einen 
bestimmte feindliche Absichten Hegenden und auszuführen Vor- 
habenden verstehen , und solche Absichten durfte Gernot durch 
des Königs Wort als zurückgewiesen annehmen. 

Noch zwei Stellen will ich erwähnen , deren präcise Auf- 
fassung für die Erkenntniss des Zusammenhanges nolhwendig 
ist. Z. 435, 2 heisst es, als die Nibelungen sich zur Heerfahrt 
rüsten , die sie statt der Burgunden gegen die Sachsen unter- 
nehmen wollen : 



lein. DieUeberarbeitung, den Eintritt eioes neuen Abschnittes in der Erzäh- 
lung bei 4S9, S verkennend, wollte Hagens Rath (Lm. 813) noch in die erste 
Beratbung hineinziehen, wobei sie freilich übersah, dass von einer einma- 
ligen Berathung der Ausdruck er riet alle site, in allen stlen rüglich nicht 
gebraucht werden kann. Daher ist die Reihenfolge der Strophen in der 
Ueberarbeilung allerdings 'einfältig* und widersprechend, in C aber durch- 
aus angemessen und höchst anschaulich. Wie Herr von Liliencron, 'Ueber 
dieNibelungenhandschrift C' S. 55, dies verkennen kann, nimmt mich Wun- 
der. Ganz ähnlich hebt sich ja das Gespräch Günthers und Siegfrieds am 
Morgen nach der ersten Nacht als eine ungesuchte Episode von dem Hin- 
tergründe der wahrend dessen fortdauernden Ritlerspiele ab; vgl. Z. 98, 4 
und 99, 5. Dass hierin ein sehr feines Kunstgefühl sich verralhe, wird man 
nicht leugnen können. Die Scene erlangt nicht nur völlig den Character 
des Ungekünstelten, sondern die Situation gewinnt auch an Anschaulich- 
keit und Unmittelbarkeit; die seltene Klarheit, mit der der Dichter der Ni- 
belungen, trotz des pathetischen Stiles, zu dem ihn die Strophe zwingt, 
Uberall die Soene im Auge behalt, offenbart sich auch hierin. 
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dö wären da genuoge Gunther es man, 
dine wessen niht der maere, wävon ez was geschehen. 
Dies ist nicht so zu verstehen c Es gab noch manche unter Gün- 
thers Vasallen , die nicht wussten , was es mit der Heerfahrt 
eigentlich für eine Bewandtniss habe', als ob die Übrigen alle 
darum gewusst hätten, sondern c Umher standen viele von Gün- 
thers Vasallen: die alle wussten nicht, dass es sich nur um 
eine Schein beerfahrt handele'. 

Z. 137, 5 Des kiineges ingesmde was aüez wol gemuot. Hier 
ist ingesinde nicht das collective Neutrum, sondern das schwache 
Masculinum, und bezieht sich nur auf Hagen, al/ftsbeisst'omnino, 
durchaus 3 . In meiner Ausgabe hatte ich besser getban, 137, 4 
und 5 als einen Abschnitt zu behandeln, und mit 137, 6 einen 
neuen zu beginnen. 

IV. 

Auf der verhängnissvollen Jagd heissl es von den Burgun- 
den im Gegensatze zu Siegfried, der nur einen einzigen Spür- 
hund gebraucht hat (Z. 142, 7; Lm. 883) : 

vier und drizec ruore die jägere hebten verlän. 
Die Ueberarbeilung bat nur die wenig bedeutende Variante vier 
und zweinzec, aber schon D scheint an dem Worte ruore Anstoss 
genommen zu haben und setzt dafür tiere y was Herr v. d. Hagen 
in seiner Ausgabe Breslau 1816 sogar in den Text aufnahm, 1820 
aber zu ruore zurückkehrte. Ueber die Bedeutung dieses Wortes 
sind verschiedene Erklärungen aufgestellt. W. Grimm in den 
altd. Wäldern 2, 170, Anm. erklärt es, darin Scherz'ens An- 
gabe im Glossar s. v. RUR folgend, für 'zum Jagen bestimmter 
Platz , wie etwa solche heut zu Tage abgesteckt werden*. Wir 
werden sehen, dass diese Erklärung der Wahrheit ziemlich nahe 
kommt, aber, da sie unbegründet auftrat, ohne etymologische 
Entwicklung der Bedeutung des Wortes und ohne völlig evidente 
Beispiele, so bat sie keine allgemeine Anerkennung erlangt, 
scheint vielmehr ganz vergessen worden zu sein. Dagegen adop- 
tierte man (z. B. Primisser im Glossar zum Suebenwirt und 
Schindler im bairischen Wörterbuch 3, 124) die von Herrn v. d. 
Hagen im Wörterbuch zu seiner Ausgabe der Nibelungen von 
1820 gegebene Erklärung, wonach das Wort im Singular der 
ruor heissen, und das Seil, womit die Jagdhunde zusammenge- 
koppelt sind, bis sie zur Hetze losgelassen werden, bedeuten 
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sollte : an unserer Stelle sollte dann das Koppelseil zur Bezeich- 
nung der mit demselben zusammengekoppelten Hunde gebraucht 
sein. Diese Erklärung wiederholte derselbe im Wörterbuch zu 
den Werken Gottfrieds von Strassburg, Breslau 4823*), indem 
er nur das Genus berichtigte und als Sigular diu ruore ansetzte. 
Hatte er schon 1820 nur das von der Vogelbeize entlehnte rwor- 
scfmuor zur Stützung seiner Erklärung herbeiziehen können, 
ein Wort, das mit dem unsrigen Nichts zu thun hat, da es von 
dem ruorvogel entlehnt ist und nur für diesen passt (vgl. Frisch 
2, 135 u. W. Grimm a.a.O.), so mussten die 4823 beigebrach- 
ten Beispiele seine Deutung vollends bedenklich machen. Mit 
Recht konnte daher Herr Hollzmann in seinen Untersuchungen 
Uber das Nibelungenlied S. 85 sagen, das Wort sei noch 'ganz 
dunkel' und Herr MullenhoflF war sehr ubel berathen, wenn er 
Zur Geschichte der Nibelungen Not S. 87 sich Uber diesen 
Ausdruck mokierte, und doch keinen weiteren Nachweis zu geben 
im Stande war, als eine Verweisung auf das erwähnte Wörter- 
buch zu Gottfr. v. Strassburg, um so mehr, da in dem betref- 
fenden Artikel nicht einmal die Beispiele correct sind. 

Holtzmann seinerseits vermuthete a. a. 0. ruore bezeichne 
soviel wie das alid. karori, das die Glossa Keronis durch c con- 
ventus* wiedergiebt; gewiss mit Unrecht, denn der collective 
Begriff in diesem Worte liegt eben in der Präposition Ära, die bei 
ruore fehlt. In der That bedeutet das Wort etwas ganz anderes 
als alle erwähnten Erklärungen ins Auge fassen. Es ist ein Jä- 
gerausdruck und bezeichnet die Spur. 

Ich will , unsere Stelle selbst einstweilen aus den Augen 
lassend, die Bedeutung des Wortes von ihrem Ursprünge an ent- 
wickeln. 

Es ist ein im Mhd. nicht seltener Ausdruck die erde rüereti, 
sie betreten ; vgl. z. B. daz flouc und ruorte derde Parz. 40, 30. 
dä was erde unde gras mit tretenne gerüeret unlz tou gar zerfüe- 
rei Parz. 247, 11. aldä ir lieber vuoz die erde riieret H. v. Laber 
Jagd, Strophe 92. 



S) Wenigstens wollte er sie wiederholen ; denn das« Leitseil und 
Brackenseil, wie er das Wort 1823 bestimmte, in der Thal nicht dasselbe 
sind mit dem Koppelseil, da der Leilhund und der Bracke nie gekoppelt 
werden, sondern stets allein bleiben, das beachtete Herr von der Hagen 
nicht. 
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Es könnte zur Erklärung genügen , hieran den jägerischen 
Ausdruck anknüpfen zu lassen , der riieren , anriieren von der 
Spur des Wildes gebraucht. So heisst es in den Jagerschreien 
und Waidmannssprtlchen, die die Brüder Grimm aus einer Go- 
thaer Handschrift des 16. Jahrh. in den altdeutschen Wäldern 
im 3. Bande herausgegeben haben, S. 134, No. 131 — 134, in 
dem Augenblicke , wo der Jäger und der Leithund die frische 
Fährte des Wildes finden, also merken, dass dieses ganz in der 
Nähe ist : 

131 . Es wird schier Zeit, hin hin, 
Gesell 2 ), es wird schier Zeit. 

1 32. Du hast Recht, trauter Hund, du hast Recht. 

133. Da kommt der edel Hirsch einher 

134. Da hat er angerührt, 

hör Gesell, da hat er angerührt. 
und jetzt wird die Meute (denn Leithund und Jagdhunde sind 
strenge zu unterscheiden) losgelassen , die in einiger Entfer- 
nung zurückgeblieben war (die genauen Jägerordnungen geben 
60 Schritte an), und es beginnt die eigentliche Hetze : Jun-, 
jun-, junge, hetze oV Hund her, hetze further u. s. w. *). 

Doch scheint genauere Beobachtung zu lehren , dass riie- 
ren und anriieren nicht von der Fährte des Fusses auf dem Erd- 



3) Die siehende weidmännische Anrede des Leithundes. 

4) Man hüte sich, die verschiedenen Jogdschüderungen in den mhd. 
Gedichten unter einander zu werfen ; eine andere Jagd ist die In der Eneit 
geschilderte als die im Tristan, und wieder anders ist die in den Nibelun- 
gen. Allen dreien gemein ist nur, dass die Warten besetzt werden. Die in 
der Eneit ist ein Treibjagen, die Jäger stehen auf dem Anstände und gehen 
darauf aus, das an ihnen vorübergetriebene Wild zu treffen ; in den Nibelun- 
gen wird das Wild von den Jägern und Hunden aufgejagt und verfolgt, wobei 
jene es ebenfalls zu tödlcn trachten : bei beiden Arten ist also das Kriegen 
des Wildes der eigentliche Zweck der Jagd, und hiefilr ist der technische 
Ausdruck Ursen ; anders ist es bei den Parforcejagden, dio im Anfange des 
4 3. Jhs. zuerst aus Frankreich herübergebracht wurden, bei ihnen ist das 
Jagen des Wildes der Hauptzweck, und das gehetzte Thier wird nur zuletzt 
noch kunstmässig abgethan. Diese Art der Jagd ward bald für die ein- 
zig noble gehalten , wie namentlich der Laberer an vielen Stellen aus- 
spricht; auf sie sind eigentlich die Jägerschrcie und Waidmannssprüche 
gemünzt. Der Ausdruck birsen aber kam in Oberdeutschland fast in Ver- 
ruf und bezeichnete hier das ordinäre Erlegen des Wildes des Gewinnes 
wegen. Das Netzeausstellen gehörte ebenfalls zum birsen ; es kommt in 
den mhd. Gedichten aber fast gar nicht vor. 
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boden gebraucht wird, sondern von der Spur des Hochwildes im 
Gebüsch, ganz besonders von der von dem Geweih des Hirsches 
im Laub und in den Zweigen zurückgelassenen. Man ver- 
gleiche des Hadamar von Laber allegorische Jagd, in welcher die 
Geliebte das aufzuspürende und zu hetzende Wild, das 'Herze' 
den Leithund vorstellt ; hier bekommt in Strophe 84 das Herz 
Witterung der frischen Spur, und da beisst es : 

Min Herze verfieng*) ir wirde 

höch an der 6ren rtse , 

dö sprang ez üf mit girde 

nach ir, diu sich ge höhet hat an prise. 

Ich sprach, dö sich min Herze hei verfangen : 

Ez h&t hie angerüeret 
des lob mit lobe nieman mag erlangen. 
und noch deutlicher Strophe 38 : 

Ob dich din Hei ze wtse 

nach schoener färbe glänze, 

sömerk, wie an dem rlse 

sin ruoren sich zuo höhen tvirden schanze. 
Hiernach bedeutet also diu ruore die vom Wilde im Gebüsch 
und Laubwerk zurückgelassene Spur 6 ). Indess vermuthe ich, 



5) d. b. bekam Witterung der Spar, vgl. altd. Wälder 8, 4 38, 44 8 : So 
der Hund verfaht u. 0. 

6) Es ist also ruore die 'allerhöchste Spar, scherzhaft genannt 'das 
Himmeiszeichen' des Hirsches. Vgl. altd. Wälder 8, 4SI, 48 : 

F. Sag an, mein lieber Waidmann fein, 

was mächt die allerhöchste Spur sein? 
A. Wann der edle Hirsch vereckt hat sein edles Gehörn, 

und das Laub umgekehret mit seiner edlen Krön 

das däucht mich frei, 

dass dies die allerhöchste Spur sei. 

und das. 4 4 8, 36 : 

F. Lieber Waidmann, sag mir an, 

wann hat der edle Hirsch sein Himmelzeichen gethan? 
A. Wann er heut von Feld gen Holz ist gegangen, 

hat der edle Hirsch mit seiner langen Stangen 

herabgeschlagen die Zehr und Aeste 

von den Bäumen und Stauden und hat sein Waid empfangen; 
ist mir anders eben, 

so hat er. das Himmelszeichen daran gegeben. 
Dass auch auf diese höchste Spur der Jager genau zu achten habe , lehren 
die Werke über die Jägerkunst, wie Jacques du Fouilloux in seiner Veneria 
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dass das Wort bald auch von der Spur überhaupt gebraucht 
worden ist. Nur so kann ich die bildlichen Anwendungen des 
Ausdrucks vollständig verstehen. Die Verbindungen des Wor- 
tes sind doppelter, auf den ersten Anschein einander widerspre- 
chender, Art, entsprechend der doppelten Weise, wie der Jäger 
im Laufe der Jagd das Wild verfolgt. Anfangs fuhrt ihn nämlich 
der Leithund, man folgt also der Spur nach; wenn aber die 
Hetze beginnt, so nimmt man das Wild selbst aufs Korn, und 
kümmert sich nicht mehr um die Spur. Anfangs also wird der 
Hund auf die Spur gelassen , am Schlüsse von der Spur ab 
auf das Wild selbst. 

Von der ersten Weise sind die Ausdrucke in den folgenden 
Beispielen abgeleitet: die hunde liez ich mit mir ziehen, daz ich 
sie wolt heczen in die ruore H. v. Laber Jagd 17. an warte 
(auf die Warte, zur Umstellung des Jngdplatzes, damit das Wild 
nicht entkomme, und) in ruore geschicket hei ich dö mine 
hunde das. 20. ich wil den alten Harren (allegorischer Name des 
einen Hundes) auch in die ruore ziehen das. 48. einsmäles 
reit er üz jagen mit sinen jegeren, und dö er üf die ruore lie, 
dö wart er ein hirs jagende, aus einer pros. Heiligenlegende in 
Strassburg, bei Scherz 2, 4 336. ez si ein man der gerne jaget, 
daz er den hunden liebe tuot, daz si ze ruore und üf der 
verte kunnen sich bewarn; Sit daz man hunden lieben sol, daz 
si üf der rehten vart iht umbekeYen, sö zimt ouch werdiu hande- 
lunge an unverzagten Hüten wol Bodmer's Sammlung von Minne- 
singern 2, 460. b. nu si zem walde kämen, die jegere ir hunde 
namen . . dä begundens in ze ruore län 7 ) Trist. 47294. Bild- 
lich gebraucht: ich hän näch tören fuore . . gejagt üf dirre 
ruore Titurel, hsgeg. von Hahn, 2456, 2. ein tör gein valscher 
wise , gein zageheit der verzagende, unpris gein höhem prise : üf 
solher ruore wäre du ie der jagende das. 3793, 2 8 ). 



(2. Auflage 160t) und Dübel in seiner Neueröffneten Jäger - Practica (Leip- 
zig 4 75*) an vielen Stellen. 

7) ton, vom Loslassen der Hunde, mit dem Dativ verbunden (welche 
Construction das Mhd. Wlrbch nicht aufführt), findet sich auch sonst,"Vgl. 
tool mir miner Quoten hunde, daz ich si ie gezogen hdn, ich UXz in hiute niht 
tulch tudn, ich wil si hetzen ze angesiht Liedersani 2, 905, 84. 

8) Herr v. d. Hagen im Wörterbuch zu Gollf^ v. Strassb. führt noch 
aus der Wiener Handschr. des Titurel on ein ritter mit tjotte reit uns durch 
die ruore, das. 4808, und meint, da» Wort bedeute hier 'Zeltechnüre ; 
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Von der zweiten Weise, der eigentlichen Hetze, entnom- 
men scheinen mir die folgenden Redensarten , die ich für- in- 
correct nicht erklaren möchte : die suln die warte säzen und 
min von ruore läzen Trist. 3428, und bildlich vom Kampfe : 
Die veinde hetzten awz der ruor starch ze schiffen auf der 
see Suchenwirt 18, U4. iy. $ ^ J 

Der kühnste Ausdruck, welcher mir begegnet ist, ist der 
an unserer Stelle. Er ist eine Kürzung , wie sie nur der täg- 
liche Gebrauch sich gestattet , für uns ein neuer Beweis, wie 
orientiert der Dichter Uber die verschiedenartigsten Spezialitäten 
ist, welche er berührt; vier und drizec ruore vertän kann an 
unserer Stelle nur beissen üf vier und drizec ruoren daa ge— 
hünde verlän (wie man, ebenfalls kürzend, wenn auch minder 
kühn , sagte üf die ruore län für die hunde üf die ruore län, 
s. oben), also: 'auf vier und dreissig Führten hetzten die Jäger'. 

V. 

Als der König Etzel der Kriemhild in feierlichem Zuge von 
Wien nach Tuln entgegen reitet , um sie einzuholen, werden in 
seiner Begleitung auch die wilden < Pescena?re > erwähnt, deren 
Kunst im Schiessen mit dem Bogen der Dichter ganz besonders 
hervorbebt (Z. 204, 5; Lm. 1280): 

dä wart des vil getän 
mit dem bogen schiezen zen vogelen die dä fingen : 
ir pftle si vil se're mit kraft unz an die wende zugen. 
Im letzten Verse weichen die Handschriften mehrfach von ein- 
ander ab, man sieht, sie nahmen schon Anstoss an demselben ; 
die von Lachmann zu Grunde gelegte Hs. A lies't 

ir pftle sie se're zuo den wenden taste zugen. 
Die matte Verdoppelung des Ausdrucks in sere und vaste macht 
die Lesart sehr verdächtig, auch ist der Ausdruck zuo den wen- 
den wegen seiner Unbestimmtheit bedenklich ; die Erklärung 
wird durch diese Lesart nicht erleichtert. 

Herr Holtzmann in seinen 'Untersuchungen Uber das Nibe- 
lungenlied * S. 46 versuchte eine Erklärung der Lesart in C, die 
freilich nicht Uberzeugt, obwohl man ihr nicht wird absprechen 

aber dieselbe Stelle steht in der von Hahn herausgegebenen Heidelberger 
Handschrift 4864, i und lautet dort, ohne Frage richtiger, durch die fntiere \ 
vgl. t. B. Parz. 82, I ü fg. 
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dürfen, dass sie geistvoll und gelehrt war 9 ). Herr Müllenhoff 
aber in seinem Aufsatze f Zur Geschichte der Nibelunge Not* er- 
klärte sie für 'den riesigsten Unsinn', und half sich selber mit 
zwei Gilaten. Er verwies nämlich zur Erklärung dieses 'dun- 
keln technischen Ausdruckes' auf Herrn von der Hagen's Anmer- 
kung zu dieser Stelle und auf Vers 4003 der Krone. Aber an 
beiden Stellen ist von Allem eher die Rede als von einem 'dun- 
keln technischen Ausdruck' der PfeilschUlzen. Herr von der 
Hagen sagt an der betreffenden Stelle, zuo den wenden heisse 
'nach den Seilen'; nun kann man Pfeile wohl nach den Sei- 
ten schiessen (was Übrigens ebenfalls noch ein einfältiger 
Ausdruck wäre), was es aber heissen solle 'die Pfeile nach den 
Seilen mächtig ziehen , versiehe ich nicht. Noch unbegreif- 
licher ist das Gitat aus der Krone. Hier hat Gasozein de Dra- 
goz, der geheimnissvolle Hilter, den hochlrabenden Keii aus dem 
Sattel geworfen, er nimmt das Ross beim Zügel, find liez in (den 
Herabgefallenen) in der wende ligen. Was hat das mit den Pfei- 
len der Bogenschützen zu thun ? wo ist hier ein 'dunkler tech- 
nischer Ausdruck' derselben? Herr Müllenhoff hat augenschein- 
lich wende nicht verstanden. So heisst aber aller Wahrschein- 
lichkeit nach der Ort, wo beim Turnier, wenn die Speere ver- 
slochen sind, gewendet wird (vgl. z. B. Nib. Z. 28,7; Lm. 484). 
Brachen die Speere, so schössen die llosse aneinander vorüber, 
und man konnte erst in einiger Entfernung wenden ; wenn aber 
der eine der Bitler aus dem Sattel gehoben ward, so wurden 
die Rosse dadurch zum Stehen gebracht (meist brachen sie zu- 
sammen), und der Platz der wende war eben da, wo der Ritler 
gestürzt war. Mit Recht sagt daher der Dichter an der ange- 
führten Stelle er liez in in der wende ligen. 

Verständiger wäre es gewesen Wolfram's Willehalm 375, 9 
zu eitleren : 

von in wart manec siebter zein 
durch den schuz unz an den pfil gezogen, 
wodurch zugleich die Lesart in C nicht wenig Bestätigung ge- 
winnt. Ob die wende des Pfeiles das Ende des Schaftes war, da 
wo die Pfeile mit ihren Tüllen festgeschraubt wurden, wie viel- 



9) Vgl. OUokar S. 75 b : Man sach si sire sannen 

und gegen den ören spannen 
ir humein pogen. 
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leicht die Lesart in J: unz an daz ende meint, vermag ich nicht 
zu beweisen. Vielleicht sind auch die Wiederhaken des Pfeiles 
verstanden. Gewiss gelingt es noch einmal, diese wende des Pfei- 
les nachzuweisen , wenigstens wird man einen Zusammenhang 
des Ausdrucks bei Wolfram mit dem an unserer Stelle Geschil- 
derten im Ange behalten müssen* 0 ). 

VI. 

Zur Unterstützung der Angabe, die uns der Schluss der 
Klage erhalten hat, dass der Inhalt des Nibelungenliedes (denn 
darauf kommt es doch in der Hauptsache hinaus) auf Veranlas- 
sung des Bischofs Piligrim von Passau (974—994) lateinisch 
niedergeschrieben sei, hat Herr lloltzmann auf die den Verhält- 
nissen jener Zeit entsprechende Lage der Grenze zwischen 
Deutschland und dem Hunnenlande, als welche das Lied noch die 
Enns annimmt, hingewiesen; vgl/ Untersuchungen über das Ni- 
belungenlied* S. 428. Aber einmal ist diese Angabe nicht ge- 
nau, denn zur Zeit Piligrims existierte längst wieder eine deutsche 
Mark unterhalb der Enns, die im Jahre 907 an die Ungarn ver- 
loren gegangen war. Schon Heinrich von Baiern, der 955 starb, 
derselbe, welcher im Jahre 950 einen siegreichen Streifzug bis 
Uber die Theiss ausführte, wird nicht bloss dux, sondern auch 
marchio genannt (Ruotgeri vita Brunonis, cap. 4 7) und nach sei- 
nem Tode ward seinem Sohne ducatus etmarca Ubergeben (Con- 
tin. Reginonis, 955) ; Thietmar erwähnt schon vor 972 Orientale* 
zwischen den Baiern und Ungarn (Gbron. II, 47) ; eine Urkunde 



10) Eine andere Erklärung der angeführten Worte, die allerdings an 
Wahrscheinlichkeit verloren hat, seitdem mir die Stelle in Willehalm be- 
kannt geworden ist, möge mir gestattet sein an dieser Stelle mitzutheilen, 
da sie mir an sich noch immer nicht unmöglich scheint. Es soll an der an- 
gerührten Stelle augenscheinlich etwas ganz Besonderes von der Kunst 
im Bogenschiessen der PescenUre ausgesagt werden. Ein diesem Zweck 
sehr entsprechendes anschauliches Bild erlangt man, wenn man »r pfiU 
als Subject fasst und ti als Object auf die Vögel bezieht. Dann wäre 
wende derPunct, wo der Pfeil wendet, d. h. sich umdreht und auf den Erd- 
boden zurückfällt, und der Sinn wttre 'ihre Pfeile hatten eine solche Kraft, 
dass sie, die Vögel aufspiessend, nicht aufgehallen wurden in ihrem Zuge, 
sondern ihre Opfer mit fortrissen, bis zu ihrer Wende'. Jenen Punct der 
Umkehr im Fluge des^Pfeiles die wende zu nennen, würde nichts Auffallen- ■ 
des haben, ja dieser Name müssle sich für ihn fast mit Nothwendigkeil 
ergeben. 
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aus den Jahren 983 — 991, an deren Echtheit zu zweifeln kein 
Grund vorhanden ist, obwohl sie nur in Niederschriften des 1 2. 
und 13. Jh. (dem ältesten Passauer Cod. Trad. und dem Cod. 
Trad. des O. von Lonstorf aus der Mitte des 13. Jh.) erhalten 
wurde, weiss, dass schon zu Zeiten des Rischofs Adalbert (945 
bis 971), des Vorgängers Piligrims, St. Pttlten selbst oder doch 
das Städtchen Treisem 11 ), südlich von St. Polten, zur Ostmark 
gehörte (Mon. Boica 28 b , 87; vgl. ebenda S. 209), und nennt 
den Markgrafen Burchard ; derselbe erscheint in einer Urkunde 
vom Jahre 972 (oder 973), und sein Gebiet erstreckt sich da bis 
in die Wachau, der Gegend am linken Donauufer östlich von 
Melk zwischen Spitz und Krems (Mon. Boica 28*, 193. 195). 
Daher ist es sehr wahrscheinlich, dass bald nach der Nieder- 
lage der Ungarn am Lech im Jahre 955 wieder ein eigener Mark- 
graf für die Gegend an der Enns eingesetzt ward ; vgl. auch 
DUmmler, Piligrim von Passau, S. 30 und 162. Vielleicht war 



4 4) Die Worte lauten: Deinde Treisimam civitalem Sancti Yppoliti mar- 
tiris ea integritate u. s. w. Dümmler, Piligrim" S. 30, versteht darunter St. 
Pölten ; allerdings heisst dieser Ort ganz gewöhnlich civitas oder viUa SU. 
Hippolyt*, und besonders auffallend ist die folgende, der unseren ähnliche 
Stelle, wo die zu St. Stephan in Passau gehörenden Klö*ler aufgezahlt wer- 
den sollen und es heisst : id est cella Sancti Floriani marliris. atque Treis- 
ma. ad monasterium sancti Ypoliti. nec non Crhemisa quae est in honore sancti 
salvatoris fundata etc. (M. Boica 88«, 24 6 fg ) ; ein Kloster aber war inTrei- 
sima wohl nie. Dennoch scheint mir die Möglichkeit keineswegs ausge- 
schlossen, dass dieser südlich oberhalb St. Pölten gelegene Ort gemeint 
sei, obwohl ich nicht nachweisen kann, dass er zu jenem Kloster gehörte. 
Wenn es in der, allerdings unechten, aber doch wohl spätestens im 40. Jh. 
gefertigten Urkunde vom Jahre 823 (Mon. Boica 30-, 384) bei Aufzahlung der 
Besitzungen der Passauer Kirche in terra Uunorum heisst. Zeiziinmumm. 
Treismam. Wachowam. Pelagum. Nardinum , sollte man auch da (gleich 
* darauf heisst es Treisma. cum omni integritate) St. Pölten verstehen müs- 
sen? Bucbinger, Gesch. des Fürstenlh. Passau I, 87 scheint das nicht an- 
zunehmen; freilich ist auf einen so mangelhaft unterrichteten Schriftsteller 
Nichts zu geben , mehr wohl auf den Verf. des Index triparlitus zu den 
Banden 28—34 der Mon. Boica, der Bd. 32»», 374 ansetzt: Tretsima, civitas 
monasterii S. Hippolyti. tebrigens wird der Ort Treisem auch sonst häufig 
erwähnt. Er bildete eine eigene Parochie ; vgl. z. B. Item ecclesiam in Trei- 
sim confert Ute de Hohenberch, quam habet ab ecclesia Pataviensi .... in eadem 
etiam parochia situm est claustrum in Lilienvelde (Mon. Boica 28 b , 484 1 ; 
Treisim, parochia in decanatu Hippolytensi (das. 494). Nach diesem Orte 
nannte sich woltl das oft vorkommende Geschlecht derer von Treisem oder 
Treisma. 
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schon mit dem Jahre 955 , wie Keiblinger Geschichte des Bene- 
dictiner-Stifls Melk.I, S. 95 annimmt, dieser Ort die westliche 
Grenzfestung der Ungarn geworden, und fiel nicht lange dar- 
auf, dürfen wir hinzusetzen, den Deutschen in die Hände. 

Sodann ist aber auch die Erwähnung der Enns als Grenze 
zwischen Deutschland und dem Hunnenlande an sich allein 
nicht der Art, dass man sie nur einer bestimmten, der ge- 
schichtlichen Thülsnche noch naher stehenden , Zeit zutrauen 
durfte. Die Enns war zu den Zeiten der Avarenherrschaft län- 
ger als 450 Jahre hindurch die feste Grenze zwischen diesem 
Volke und den Baiern, sie wird schon ums Jahr 650 (?) als solche 
erwUhnt (Arihonis Vita S. Emmerami, Bolland. Sept. 6, 475 ; 
vgl. Zeus, die Deutschen und ihre Nachbarstämme, S.372 Anm.) 
und hier lag die Grenze noch, als Karl der Grosse die Besiegung 
der Avaren beschloss (Einhnrdi Ann. ad a. 791, bei Perlz Sit. 
I, 477). Mit dem Vordringen der Ungarn im Jahre 907 ward sie 
es abermals auf ein halbes Jahrhundert. So konnte sich die 
Erinnerung an sie als alle Grenze zwischen den deutschen Völ- 
kerschaften und den asiatischen Eindringlingen, deren auf ein- 
ander folgende verschiedene Schwärme das Mittelalter unter dem 
gemeinsamen Namen der Hunnen zusaminenfasste , gar wohl 
festsetzen und noch jahrhundertelang fortleben. 

Dennoch glaube ich, dass die östlichen Grenzbeslimmungen 
des Liedes mehr als alles Andere geeignet sind, eine im 10. Jb. 
vorgenommene Reduclion des im Nibelungenliede behandelten 
Stoffes zu beweisen, nur darf man sich nicht, wie Uollzmann 
thut, auf die Erwähnung der Ennsgrenze beschränket], sondern 
muss sämintliche Grenzlinien jener Gegend zur Untersuchung 
heranziehen. 

Bekanntlich kennt das Nibelungenlied gegen Osten einen 
merkwürdigen Complex von Grenzen. Mit der finns beginnt 
dasGebielEtzels, zuerst die von ihm als Lehen vergebene Mark 
Rüdigers mit der Burg Bechelaren ; ob die Feste Melk (Mede- 
liche), auf der Astoll wohnt, ein selbständiges Gebiet ausmacht 
oder einen Theil der genannten Mark bilde!, ist nicht zu ent- 
scheiden und auch ohne Bedeutung. Dann aber folgt das 
Ostei land, wie es scheint zwischen Melk und Mulären be- 
ginnend, in ihm ist Wien die Hauptstadt und es erstreckt sich 
bis zur Leilha zwischen Haimburg und Misenburg. Hier erst be- 
ginnt das Hunnen land im eigentlichen Sinne, die rechte Hei- 
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math des Volkes, vgl. Nil». Z. 210, 4 4 ; Lm. 4346, 4. Eine 
solche Stufe von Grenzen hat in der Geschichte nebeneinander 
nie existiert, direct aus dieser entnehmen konnte sie daher kein 
Dichter, am wenigsten im 4 2. Jh. ; noch weniger konnte es ihm 
in den Sinn kommen, eine so complicierle Reihe selbständig zu 
erfinden, und auch dies wioder am wenigsten im 42. Jh. ; hier 
muss eine Gombination geschichtlicher Thatsachen zu Grunde 
liegen. Eine solche dürfen wir um so eher vermuthen, da, 
wie schon erwähnt, sämmlliche östliche Eindringlinge, Hunnen, 
Avaren Ungarn, durchs ganze Mittelalter gleicherweise Hunnen 
genannt wurden , also die Uebertragung neuerer Verhältnisse 
an die Stelle früherer leicht bona Ode vor sich geben konnte. 

4 . Die politischen Grenzen unseres Vaterlandes haben an 
keinem anderen Puncte so unstätauf und abgeschwankt, wie in 
jener Thalröhre der Donau von der Enns abwürts bis zur Leitha, 
welche man daher auch wohl ein Barometer für die Beurtheilung 
der Machtverhältnisse der Staaten östlich und westlich der- 
selben genannt bat. Die genauere innere Begrenzung zu der 
Zeit, als die Enns die Grenze des Avaren volkes war, entzieht 
sich unsern Blicken. Zur Zeit der Karolinger finden wir zwei 
Gebiete unterschieden, die eigentliche marca orientalis und Pan- 
nonia, die durch den Wiener Wald, dieser alten Grenze zwischen 
Noricum und Pannonien, von einander getrennt waren; der 
Vorsteher der Mark war dem von Pannonien untergeordnet; 
vgl. Dummler, die südöstlichen Marken der fränkischen Monar- 
chie, S. 49; möglicherweise war diese alte Scheidewand nie 
ganz in Vergessenheit geralben gewesen, hatte auch unter der 
Avarenherrschaft einige Bedeutung behalten. Wie die Einrich- 
tung der inneren Grenzen unter den Ungarn in der ersten Hälfte 
des 40. Jh. war, wissen wir nicht. Von einer Provinzialgrenze 
(und nur eine solche kennt unser Lied) zwischen der Enns und 
dem Wiener Walde berichtet die Geschichte Nichts. So gelingt 
es nicht, an den politischen Grenzen , weder den Landes- noch 
den Provinzialgrenzen, einen sichern und genauen AnknUpfungs- 
punet zu gewinnen für die Erklärung der Grenzen im Nibelun- 
genliede. Wir wurden jede methodische Untersuchung au/ge- 
ben müssen , wenn sich uns nicht ein bestimmter Hinweis in 
einer Angabe des Liedes böte, die man auffallender Weise bis- 
her ganz Übersehen hat. 

42* 
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Das Nibelungenlied enthalt nämlich nicht bloss die Angabe 
der welllichen Grenzen, durch welche die Reise der Kriemhild 
an der Donau entlang sich bewegt, sondern sie giebt auch indi- 
rect genau die Grenzen der Passauer Diöcese an. Der 
Bischof Piligrim begleitet na ml ich seine Nichte durch sein gan- 
zes Gebiet. Das geschah auch sonst bei fürstlichen Bräuten — 
vgl. z. B. Arnold von Luhek III, 46, wo der Graf Adolf von Hol- 
stein die Braut des Landgrafen von Thüringen von der Eider an 
durch sein Land feierlich geleitet und reich bewirtbet — , und 
hier musste die nahe Verwandtschaft ein doppeltes Motiv ab- 
geben. So empfangt denn Piligrim seine Nichte an der Grenze 
seines Sprengeis in Pledelingen an der Isar 11 ), geleitet sie Uber 
Passau und E verdingen '*), und verlässt sie auch da nicht, als 
sie an der Enns von der Markgräfin Golelinde feierlich eingeholl 
und weiter geleitel w ird, er theilt den Aufenthall in Becbelären, 
ja Uber Melk hinaus , wo der Ritter Astoll die honneurs Uber- 
nimmt, bleibt er bei ihr; erst an der Grenze des Oslerlandes 
beurlaubt er sich, der scheidenden Nichte fromme Ermahnun- 
gen zur Bekehrung ihres zukunftigen Gatten auf den Weg ge- 
bend. Man sieht .es, weder Anfang noch Ende seines Geleits 
ist zufällig und von blosser Theilnahme bedingt, sondern er be- 
gleitet sie bis an die von Passau viele Tagereisen entfernte öst- 
liche Grenze seiner Diöcese wie er sie an der nur eine Tage- 
reise entfernten westlichen Grenze eingeholt hat. Wo er sich 
beurlaubt ist die Grenze zwischen christlichem Lande und heid- 
nischem : da ist die östliche Grenze des Passauer Sprengeis. 

Dies nun, dass die östliche Grenze des Passauer Sprengeis 
zwischen der Enns und dem Wiener Walde lag, hat in der Ge- 
schichte nur einmal stattgefunden, so schwankend im (Jebrigen 
die Grenzen an der Donau auf und nieder stiegen : nämlich in 
der Zeit nach den 50gcr und vor den 80ger Jahren des 40. Jh. 



4 2) Obige Bemerkung genügt, um die Echtheit und Ursprünglicbkeit 
clor Strophe Z. 4 98, 4, in der Pledelingen erwähnt wird, zu beweisen. In 
der Ueberarbeilung fiel sie durch Zufall oder Gewissenlosigkeit fort. Plat- 
linga wird bereits ums Jahr 868 erwähnt. Vgl. Mon. Boica 28«, S. 50. 

48) Evirding, E verd i nge finde ich vor dem Jahre 4 067 nicht er- 
wähnt (vgl. Mon. Boica 28«», 246) ; von da an erscheint der Ort häufiger, so 
im Jahre 1075 u. fg. (Mon. Boica 4, 992 u. ö\), im Jahre 14 44 (Mon. Boica 
4, 312). Erst im Jahre 1273 soll er mit Mauern umgeben worden sein 
(Oefele, Scr. I, 540*; nach 747* erat im Jahre 4276, vgl. Mon. B 2S*>, 405). 
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Ich gehe noch nicht bestimmter auf die Special ittfl der 
Grenze ein, wie das Nibelungenlied sie angiebt; fürs Erste ge- 
nügt es, dass sie westlich vom Wiener Walde liegt. Im Laufe 
der 80ger Jahre des 40. Jahrh. ward der letztere die Grenze 
gegen die Ungarn und auf lange Zeit trat dann ein Stillstand in 
der Verschiebung ein. Wir ersehen das aus den Versamm- 
lungen der Eingebornen , die der Herzog Heinrich von Baiern 
und der Bischof Piligrim (in Lorch, Mütaren und Mistelbach) in 
den Jahren 983 — 991 (näher lässt sieb das Jahr nicht feststel- 
len , vgl. Dttmmler, Piligrim S. 66) u ) abhielten, um Uber 
die Rechts- und BesitzeszustUnde im Lande genaue Erkundi- 
gungen einzuziehen (man muss sich dabei erinnern , dass das 
Land erst seit dem Anfange des Jahrhunderts in den Händen der 
Ungarn war, vorher aber schon Uber ein ganzes Jahrhundert den 
Deutschen gehört hatte); hier wird Uber Zeizenmüre hinaus, bis 
auf die Höhe des Wiener Waldes, Uber das Land disponiert (Mon. 
Boica 28 b , 86 fg. u. ebenda 206 fg.): eine welstlicliere Grenze 
gehörte also einer früheren Zeit an. Auch wenn es uns nicht 
gelingen sollte , im Liede eine speciellere Kenntniss derselben 
und eine Uebereinstimmung mit den Thatsachen der Geschichte 
nachzuweisen , wurden wir doch schon aus jener allgemeinen 
Kenntniss denSchluss ziehen dürfen, es müsse eine Redaction des 
im.N. Liede erzählten Stoßes zu jener Zeit oder nicht lange nach 
derselben, also in der zweiten Hälfte des 40. Jb. statt gefunden 
haben. Gelingt es, jene Uebereinstimmung auch in Specialiläten 
nachzuweisen, so wird diese Annahme dadurch wesentlich un- 
terstützt werden. 

Die Worte, mit denen im Nibelungenliede die Grenze gegen 
Oslerland angegeben wird , erlauben an und für sich eine dop- 
pelte Deutung. Diebetreffende Stelle (Z. 203, \ ; Lra. 4269) 



4 4) Doch wird man wobl nicht fehlgehen, wenn man das Jahr 985 an- 
nimmt, denn am 80. Sept. dieses Jahres eximierle Otto II. die von Pili- 
grim in die Mark Liutbolts in orientali plaga barbarorum limili adjaetnte ab- 
gesandten freien Colonisten von allen Verpflichtungen gegen den Fiscus 
(Mon. Boica 28 844), und unter diesem, im Jahr 885 unmittelbar an der 
ungarischen Grenze neu zu colonisierenden, Districte kann weder eine an- 
dere als die unter dem ersten Babenberger neu erworbene Gegend, noch 
unter dem liines ein anderer als der mons Comagenus gemeint sein ; es 
rousste also im Jahre 985 dieser bereits eine leidlich sichere, den neuen 
Anbau im westlichen Lande schützende Grenze geworden soin. 
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lautet: ein tvirt wus dä{\n Medeliche) gesezzen, Astolt was der 
genant: der wisle (d. h. geleitelo) si die strdze nider in Osterlant 
gegen Mutären die Tuonowe nider. Das kann heissen, dass die 
Grenze zwischen Melk und Miliaren lag, aber ein Blick auf die 
Karte (vgl. die beigegebene Lithographie) zeigt, dass dies gar 
wohl auch bloss bedeuten könnte : er geleitete sie auf dem Wege, 
welcher an der Donau entlang auf Mütären zu fuhrt, und 
nicht auf dem um Vieles näheren und gewöhnlicheren landein- 
wärts, den bereits die alle Römerstrasse einschlug (Mannort 
3, 640) und der noch heule die Ilauptverkehrsslrasse nachWieo 
abgiebt (vgl. auch Kohl , die Donau von ihrem Ursprünge bis 
Pesth, S. U9). Bei Melk trennen sich beide Wege und die for- 
tificatorische Bedeutung dieses Punctes besteht eben darin, dass 
er beide Verbindungslinien beherrscht; daher Hess noch Napo- 
leon ihn befestigen. Der Brautzug der Krienihild wählt den Um- 
weg nn der Donau entlang, weil die zukünftige Königin des Lan- 
des die Hauptstädte des Reiches berühren soll. Dass dies Ab- 
lenken von der gewöhnlichen Hauptslrasse ausdrücklich erwähnt 
wird, ist durchaus nothwendig, und jene Worte zwingen daher 
an sich nicht zu der Annahme, dass in ihnen zugleich eine spe- 
oieile Angabe Uber die Lage dor Grenze enthalten sei ; man 
könnte auf sie hin diese gar wohl auch anderswo, z. B. an der 
Treisem, vermulhen, was zu den parallel laufenden Grenzrinnen 
der Enns und der Leitha sehr wohl passen, und wozu auch 
stimmen würde, dass scheinbar Piligrim erst jenseits Mütären 
von der Krienihild Abschied nimmt (Z. 203, 2; Lm. I270). Aber 
das Gedicht von Biterolf und Dietleib giebl die Grenze ausdrück- 
ten zwischen Melk und Miliaren an (vgl. 1035 fg. der herre 
kam in Osterlant, dä er eine burc ouch vant, diu hiez ze Mütä- 
ren), und die Reihenfolge der Handlungen ganz slrenge einzu- 
halten erlaubt im Nibelungenliede der pathetische Ton der 
Strophe nicht immer. Wenn wir also nicht annehmen wollen 
— und dazu lies;l keine Veranlassung vor — der Verfasser des 
Biterolf habe eben unsere Stelle vor Augen gehabt und sie miß- 
verstanden, so brauchen wir die, bisher allgemein angenommene, 
Ansicht nicht aufzugeben, das Nibelungenlied nehme eine Pro- 
vinzialiirenzc zwischen Melk und Mütarcn an. Und diese Grenze 
nun, glaube ich, lässt sich in der Thal als eine in der oben an- 
gegebenen Periode (den öOger bis 70ger Jahren des 10. Jh.) auf 
kurze Zeit existiert habende nachweisen. 
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Meine Vermuthung baue ich auf die schon oben erwähnte 
Urkunde (Hon. Boica 28 b , 86 fg. u. 200%., vgl. Dummler, Pili— 
griin S. 4 82, Anm. 49), welche von dem publicum placitum be- 
richtet, das Herzog Heinrich von Baiern in den Jahren 983 — 991 
(es ist nicht Überliefert wo) abhielt: populum terminalem pro 
facienda generaliter omnibus iusticia iurare fecit, quod iure wm- 
useuiusque proprium esset de Ulis praediis, quae tunc sub ditione 
tenebanlur dominica. Da heisst es unter anderem nach dem älte- 
sten Cod. Trad. des 10 — 12. Jh. Äfon. Boica, S. 87: Deinde hec 
loca ad sedem Pataviensis ecclesie aitinere sub propositaiusiuratione 
firmabant, tempore pontificatus et presentia Piligrimi episcopi. 
Nun folgen die Orte: Mutarin quae (dafür hat Ottos von Lon- 
storf Codex Traditionum aus der Mitte des 13. Jh. et quod, M. Boic. 
S. 209) E p aresburc h nominatur, sursum de Wintestale 
(nicht richtig hat Lonstorf: viuntestale) a termino saneti i/i- 
chaelis Hos seza , deorsum usque C h lepadorf Salzburgensis 
ecclesiae locellum, et ita per lalum in australem plagam ad de- 
serta montana t exceptis duobus paueorum iugerum praediolis (un- 
richtig hat Lonstorf duorum . . . praedictis). Deinde Treisi- 
mam civitatem monasterii saneti Yppolili martyris, ea inte- 
gritate, ut quondam beatae memoriae Adaiber tus episcopussub Pur- 
chardo marchione in sua tenuit vestitura et quemadmodum carta 
legali affirmatione antiquitus roborata et in publico recitata desir- 
gnabat. Postea Persnicha f sicut Willihelmus in proprium pos- 
sidebat, quod tempore praesenti Boemani insidendo arabant. 
Deinceps Lilienhova iuxta Tullonam , Egilinstetin, 
Zeizmannestetin et Abbatestetin cum omnibus iure ad se 
respicientibus. Postmodum autem a Septem collibus ab occidente 
civitatis Zeizinmüre sursum ad australem plagam Chunihö- 
hestorf et sie usque in cacumen montis Comageni. Das sind, 
sehen wir einstweilen von Eparesburch und Cblepadorf ab, lau- 
ter Orte, die östlich einer Linie liegen, die von der west- 
lichen Hauplbeugung der Donau bei St. Michael und Rossatz 
Uber den die Bielach und Treisem trennenden Bergrücken an 
die obere Treisem bei dem Dorfe Treisima oder , je nach dem 
man die betroffenden Worte versteht (vgl. oben Anm. 4 4), 
bei St. Pölten gezogen wird. 

Chlcpadorf nannte noch Dümmler (Piligrim S. 67) einen 
verschollenen Ort, er vermuthete ihn auf der linken Seite der 
Donau, wie mir scheint, gegen den Zusammenhang, da nur Orte 
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der rechten Seite genannt werden: auch St. Michael, welches 
am linken Ufer liegt, soll nur als Grenzpuncl für ein gegenüber- 
liegendes LondslUck am rechten Ufer dienen 45 ). Neuerdings 
aber ist der Ort wirklich nachgewiesen worden, von \V. Karlin 
in seiner Ausgabe des Göltweiger Saalbucnes, wo S. 6 (VIII), 
249 u. 264 Chlebidorf erwöhnl wird. Das Dorf bildete die öst- 
liche Grenze der Parochie Mutaren ; gegenwärtig ist es fast ganz 
von der Donau weggespült, aber der Name Kleedorf, Kleedorfer 
Gründe hat sich noch heute erhalten, in der Nahe von Angern in 
der Richtung auf Hollenburg zu, vgl. Karlin, Anm.a. a. 0. S.lf 6. 

Eparesburch erscheint auch in der, imCod.Trad. Lonst. 
unmittelbar vorhergehenden, interessanten Urkunde Uber die 
Zollverhältnisse in der Mark, aus den Jahren 903—907 (vgl. 
Dümmler, die südöstlichen Marken der fr. M. S.68), Mon. Boica 
28 \ 203 fg. Es heisst dort : Item de navibus salinarm : post- 
quam silvam (darnach »st im Abdruck eine Lücke gelassen) frans- 
tet unt, in nullo loco licentiam habeant emendi vel vendendi vel 
sedendi antequam ad Eperaesburch perveniant. Ibi de una- 
quaque navi legitima . . . exsolvant de sale scafil iij. nichilque 
amplius ex eis exigatur, sed pergant ad Mutarim vel ubicun- 
que tunc temporis salinarium mercatum fuerit constitutum, et ibi 
similiter pevsolvant idem iij. scafil de sale nichilque plus et postea 
liberam ac securam licentiam vendendi et emendi habeant sine 
ullo banno comitis vel constrictione alicuius personae, sed quanto- 
cumque meliori pretio venditor et emptor inier se dare vohterint 
res suas liberam in omnibus habeant licentiam. Schon Pritz, 
Geschichte des Landes ob der Enns 1, 397, Anm. 2, hat das 
Eperaesburch dieser Urkunde mit dem oben genannten zusam- 
mengehalten und geschlossen , es sei ein Ort unmittelbar vor 
Mutären ; dagegen erklürl sich Dümmler a.a.O., indem er sei- 
nerseits an Ebelsberg an der Traun denkt. Aber , abgesehen 



4«) Zu einer westlichen Grenzbestimmung für die Ebene von Rossalz 
am rechten Ufer eignet sich St. Michael, obwohl es am Unken Ufer liegt, 
sehr wohl ; denn die Donau ist hier nur schmal und gerade gegenüber 
fallt der Bergrücken steil ab in den Fluss (die sog. höbe Wand); unmit- 
telbar darauf beginnt dann die Ebene, in der Rossatz liegt. Hatte jener in 
den Fluss hineinlretende und die Ebene im Westen scharf abschliessende 
Berg damals noch keinen Namen (die älteste mir bekannte Erwähnung isl 
vom Jahre 1258; Mon. B. 29 k , 4 48), so mussle sich die in der Urkunde an- 
genommene Grenzbestimmung von selbst ergeben. 
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' davon, dass dieser Ort nie als Eberesburg erscheint, kann er 
schon deshalb nicht gemeint sein, weil er eine halbe Stunde von 
der Donau entfernt liegt; wie sollte von da aus die Zollcontrole 
geübt worden sein? Dann verlangt der Zusammenhang der Ur- 
kunde an eine Zollstätle weiter nach Osten zu denken, denn von 
den MautslStten an der westlichen Grenze der Mark ist bereits 
die Rede gewesen. Der auf den ersten Blick auffallende Um- 
stand, dass man, nachdem man in Eparesburch Zoll erlegt halte, 
gleich in Mularen auf dem Markte von neuem dieselbe Abgabe 
entrichten mussle, ist leicht zu erklären : jene erslere Abgabe 
war Flu ss zoll, diese letztere Markt zoll, und diese beiden 
Arten von Abgaben werden auch sonst (vergl. Mon. Boica 31 b , 
£46) und auch im Voraufgehenden gelrennt. Am wenigsten 
darf uns dies Bedenken abhalten, Eparesburch in die N«ihe von 
Miliaren zu verleben, denn jene etwaige Schwierigkeit wird 
nicht gehoben, wenn es von lelzterem Orte entfernt wird, da 
die abermalige Entrichtung jener Abgabe nicht von Mülaren ^ 
allein gilt, sondern, wie der Wortlaut zeigt , von jedem Salz- 
markte, also ohne alle Bucksicht auf die Entfernung von Epa- 
resburch. Dass die Urkunde hier Miliaren speciell nennl, 
scheint mir sehr dafür zu sprechen, dass wir diesen Ort unmit- 
telbar neben jenem zu suchen haben : vielleicht geschah es 
gerade in der Absicht, der Annahme auszuweichen, der Zoll bei 
E. befreie von dem in M. wegen der Nilhe der Orle. 

In der Urkunde, von deren Erörterung wir nusgiengen, 
kann, auch wenn wir die Lesart et quod des Cod. Trad. Lonst. 
reeipieren, von Ebelsbcrp an der Traun unmöglich die Rede sein. 
Was sollte die Erwähnung dieses Ortes hier? Bis Ebelsberg 
halle sich ja die Herrschaft der Ungarn nie erstreckt, die Herr- 
schaft des Bischofs dort brauchte also nicht von neuem consla- 
tiert zu werden, und dann, halle der Passauer Fürstbischof zwi- 
schen Ebelsberg und Bossalz gar keine Besatzungen und erst 
von da an in so reichern MaasseV Eine solche Annahme wurde 
keine Widerlegung verdienen. 

Hiernach kommt alles darauf an , wie wir in der Urkunde 
aus den Jahren 903 — 907 die Micke hinter silva auszufüllen ha- 
ben. Es wird nicht angegeben, ob an dieser Stelle im Original 
eine Micke oder Rasur ist, oder ob dort ein unleserliches Wort 
steht, oder ob nur der Heraasgcber den freien Raum Hess, um 
anzudeuten, dass hier ein Wort ausgefallen scheine. Dummler 
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Übersetzt «. fl. O. 'Pas sauer Wald', aber das ist durchaus 
unmöglich , denn wie es mit den Schiffen zu hallen sei, die den 
Passauer Wald Uberschritten, ist ja unmittelbar vorher ausführ- 
lich auseinander gesetzt; es ist gesagt, wo sie und wie viel 
Steuer sie zu zahlen halten, und hinzugefugt: postea Uc enttarn 
sedendi et mercondi habeant usque ad silvam Boemicam 
ubicuiique voluerint. Die silva Boemica oder der Nortwalt ist der 
Gebirgsrücken von der westlichen Beugung der Donau nach 
Nordwesten , eben der, dessen Verlängerung am rechten Ufer 
der Bergrücken zwischen der Bielach und Treisein ist (vgl. \V. 
Karlin zum Göttweiger Saalbuch, S. U1; Mon. Boica 29 b . 66, 
Anm., wo noch weiter verwiesen wird auf Hormayr, annotat. 
orat. acad. de gentis regiae proavo Liutpoldo, 1831, und auf 
Kurz, Beiträge zur Geschichte des Landes Oeslreich ob der Enns 
IV, 512 fg. u. a.). Innerhalb dieses Gebietes halten sich auch 
alle bis dahin gegebenen Zollverordnungen. Es ist ganz not- 
wendig, dass jetzt die Bestimmungen Uber das Gebiet jenseits 
des Nordwaldes folgen, dass also unlerder silva einzig und allein 
die si Iva Boemica zu. verstehen ist. Dazu passt, dass alsbald 
die Mo ra vi genannt werden, deren bisher keine Erwähnung 
geschah, da ihr Gebiet erst jenseits des Nordwaides begann. Und 
hier, wo die Donau aus dem Nordwalde heraustritt, beginnt die 
kleine Ebene, in deren Mitte Mülnrcn liegt 16 ). 

16) Diese Urkunde, eine der wichtigsten für die altere Geschichte jener 
Gegenden, verdiente wohl einmal eine ausführlichere Besprechung als ihr 
bisher zu Tbeil geworden ist. Das Worl scoti in derselben bedeutet wohl 
überall die Münze (vgl. una pecia quod vulgahter dicitur Schoet M. Boica 
30 b , 83, wo von Geldzahlungen die Rede ist; Scozpfennige Mon. Boica 29*, 
549. 31 420) Auch das Register zu den Mon. Boica, Bd. 32 b , nimmt das 
Worl beide Male in dieser Bedeutung. Ist übrigens die Lesart semidrag- 
r mam, idem scoti id est si inferius clc. richtig? fast möchte man glauben id 
est sei eine Correctur an Stelle des vornufgebenden idem und versehentlich 
»eben demselben an falscher Stelle in den Text gcralhen. Den Abdrücken 
in den Mon. Boica ist bekanntlich eine tüchtige Dosis Sorglosigkeit zuzu- 
trauen , und Oefele 8er. I, 718, der freilich nur einen Auszug aus der Ur- 
kunde giebt, liest wirklich : semidragmam id est scoti. Si inferius etc. — 
Besonders mache ich noch auf die in dieser Urkunde erwähnten ires comi- 
tatus aufmerksam, die augenscheinlich dieselben sind, deren Otto Frising. 
de geslis Friderici Imp. II, 33 (Muratori, Scr. VI, 737) bei Erzählung des 
Vergleichs zwischen Baiern und der Osttnark iro Jahre 1150 gedenkt : duo~ 
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Nun ist der ganze Zusammenbang der Urkunde klar, und 
es darf keinem Zweifel mehr uulerworfen werden, dass Epares- 
burch unterhalb des Nordwaldes vor Miliaren, also innerhalb 
der von Rossoza nach Cblepadorf gezogenen Grenzlinie, lag: ja 
es scheint mir selbst gewagt, in diesem Falle von der Lesart des 
sonst fast immer den Vorzug verdienenden ältesten Cod. Trad. 
abzuweichen: Mutarin quae Eparesburch nominatur; doch ist 
das von geringerer Bedeutung. Ich halle den Ort für die eigent- 
liche, wahrscheinlich befestigte, ZollsUHle neben Mutaren. 

Diese Lage Kparesburch's in der Nühe von Mularen wird 
auch bestätigt durch eine drille Erwähnung jenes Namens, 
die einzige, die ausser jenen beiden noch bekannt ist. Sie 
findet sich in einer Urkunde Arnulfs vom Jahre 893 , in der 
er dem Kloster Kremsmunster die confiscierten Guter, welche 
demselben früher die Markgrafen Wilhelm und Engelschalk 
(f um 871, vgl. DUmmler, die südöstlichen Marken, S. 41) über- 
leben halten, wiedergiebt, unter denen auch ein Eporespurch 
erscheint. Die Urkunde ist gedruckt bei Reltcnpacher Annales 
Cremifanenses f, 43 und neuerdings im 'Urkundenbuch für die 
Gesch. des ßened. Stiftes KremsmUnster' (bearbeitet von Th. 
Ilagn) S. 23. Auch hier erklürle Pachmayr, series abbat. Cre— 
mifan. I, 24 den Ort, für Ebelsberg an der Traun, desgl. der 
Verfasser des Ghronicon Gotwicense I, 815 und noch neuerdings 
Uartenschneider in der hislor. und topogr. Darstellung von dem 



bus vexillis Marchiam Orientalen* cum comitatibus ad eam ex an Ii quo 
pertinentibus reddidit. Exinde de eadem Marchia cum praedictis comi- 
tatibus, quo* tres dicun t , judicio prineipum Ducatum fecit. Sogewinnt 
die Angabe des Ollo von Freisingen durch unsere Urkunde ihre volle Be- 
stätigung; in der Thal erstreckte sich der Erwerb des Jahres 4 4 56 nicht 
weiter als schon unter den Karolingern die Herrschaft der Markgrafen ge- 
reicht haUe (vergl. unten). Bestanden diese Grafschaften ausserhalb der 
Mark, oder waren sie Unterablheilungcn derselben? Der Zusammenhang 
der Worte bei Otto Frising. und der Umstand, dass der Kaiser sich zur 
Belehnung zweier Fahnen bediente, scheint für erstere Annahme zu spre- 
chen (so versieht ihn z. B. auch Pritz, Gesch. des Landes ob der Eons I, 
363) ; dann müsste auch in unserer Urkunde dasselbe gellen. Und wirk- 
lich scheint der Zusammenhang auch hier dies zu bestätigen. Esheisst: 
Et isti sunt qui iurauerunt pro theloneo in comitatu Aribonis, da n n fol- 
gen die Namen, und darauf heissl es weiter: hti et ceteri omnesqui in 
his tribus comitatibus nobiles fuerunt post peractum iuramentum inter- 
rogali . . . retulerunt. 
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Stifte KremsmUnsler, S. 45; aber der Zusammenhang wider- 
spricht auch hier und zeigt, dass der Ort unterhalb des Nord- 
waldes zu suchen ist. Die Worte lauten : quicquid WUUhelmus 

et Engilscalchus germani fratres tarn ad Eporespurch. 

ad Campe (am linken Donauufer am Kampflusse, in der Pfarre 
Haiuendorf, vgl. W. Karlin, das Gölweiger Saal-Buch, S. 1H 
u. ö.). sive ad Per siniccham* 1 ) (Perschling oberhalb der Tul- 
ner Ebene) quamque in aliis Baioariae scilicet atque Sclavmiae 
locis vel terminis . . . tradiderunt ,8 j . 

Demnach werden wir weder durch Chlepadorf noch durch 
Eparesburch Uber die oben beschriebene Linie hinaus gewie- 
sen 19 ). Und in dieser erhallen wir eine Grenze, die der imNibe- 

4 7) Wenn man diene Stelle vergleicht mit der in der Urkunde von 
c. 985 (s. oben S. 4 75), so möchte man beinahe vermuthen, Piligrim habe 
das Kloster Kremsmünster hier um eine seiner Besitzungen gebracht. Be- 
kannt ist. wie sehr man in Kremsmünster über ungerechte Eingriffe in das 
Eigenthum des Stiftes von Seiten der Passauer Bischöfe klagte, und eines 
Grundstückes an der Perschling wird in den späteren Kremsmünsterschen 
Urkunden nicht wieder Erwähnung gelhan. 

18) Eine Erwähnung des Ortes nach dem 4 0. Jh. ist mir nicht bekannt 
geworden. Der Name scheint sich ganz verloren zu haben, wodurch eben- 
falls bestätigt wird , dass er nicht einen Ort von selbständiger Bedeutung 
bezeichnete. Nun wird im Jahr 1120 eine area sita Mautarn erwähnt, die 
zu Kremsmünster gehörte, dieselbe, die im Jahre 4 249 grangia m villa qua* 
dicitur Moutarn genannt wird (Urkundenb. von Krcmsmünster S. 76 und 
S. 97) und die auch der Passauer Cod. Trad. aufführt als Chremsmüruter 
area bei Mütären (Mon. Boica 28 b , 474). Ueber die Erlangung dieses 
Grundstücke* geben die Kremsmünsterschen Urkunden nichts, während 
über den Erwerb der beiden Weinberge bei MülAren das Genügende sich 
findet (Urkundenb v. Krem?m. S. 66 u. S. 77 fg.). Liegt nicht die Ver- 
mulhung nahe, unter jener area bei Mütären sei die 893 verliehene Be- 
sitzung ad Eparesburch gemeint? Wenn wir ferner im Besitz des Bischofs 
von Passau das passagium bei Mutagen finden, welches um 4244 der Her- 
zog von Oestreich von ihm nur zum Lehen zu haben erklärte (Mon. Boica 
28 b , 4 55), sollte man nicht auch dies beziehen dürfen auf jenes Eparet- 
burch bei Müldren, das urn 985 dem Piligrim zugesprochen wird, und bei 
dem dio vorübergehenden Schiffe nach der Urkunde von 908—907 Fluss- 
zoll erlegen mussten? und wenn wir das Recht des Bischofs bald darauf 
angefochten und einen Process sich erheben sehen (4 286 — 1302, vgl. Mon. 
Boica 29 b , 560 fg. 80 \ 12), war daran vielleicht der Umstand mit Schuld, 
da»s der in der Urkunde genannte Name seitdem verschollen und die ur- 
kundliche Begründung des Rechts dadurch schwierig geworden war? 

4 9 Vom jenseitigen Ufer werden später noch die, Tuln gegenüber un- 
mittelbar an der Donau liegenden, Ortschaften MochinU und Trebinse ge- 
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lungenliede zwischen Melk und Mütaren völlig entspricht. Wir 
dürfen sie (politisch) die Burchards nennen, dessen Herr- 
schaft, wie wir sahen (s.o. S. 169), sich bereits von der Wachau 
bis an die Treisem , also genau bis an jene Linie, erstreckte 20 ). 
Oer in der Urkunde v. J. 983 — 991 um zogen e Landstrich ist der 
neue Erwerb, den der erste Babenberger (Liulbold wird zuerst 
als marchio erwähnt am 21. Juli 976, Mon. Boica 11, 439) im 
ersten Jabrzehend seines Regimentes (doch können wir schwerlich 
sagen, ob vor oder nach 980) 2I ) seinem Lande und damit zu- 
gleich der Passauer Diöcese erkämpfte ; er ergiebl die Grenze 
Liutbolds. Die Grenzlinien liefen in beiden Fällen auf den, 
von der oberen Treisem nach der resp. westlichen und Öst- 
lichen Beugung der Donau ausstrahlenden, Gebirgsrücken. Als 
Diöcesangrenzen können wir sie als die Adalberts und Pili- 
grims unterscheiden. 

Jene westlich gelegene Grenze muss allerdings auf einige 
Zeit eine leidliche Stetigkeit erlangt haben, so, dass die Besitz- 
verhältnisse westlich derselben sicher geordnet werden konn- 
ten und man nach definitiver ZurUckdrängung der Ungarn bis 
an den Wiener Wald nur die Verhältnisse der neuerrungenen 

nannt; sie waren ohne Zweifel ebenfalls erst unter Liutpold wieder zur 
Ostmark gekommen, während die Nichterwähnung der Passauer Besitzun- 
gen in der Wachau von neuem bestätigt, dass jene Gegend bereits unter 
Burchard den Deutschen gehörte. — Dass Piligrim die Gelegenheit ergriff, 
um sich auf den von ihm abgehaltenen Synoden gleich alte Zehnten von 
der En ns bis an den Wiener Wald bestätigen zu lassen (Mon. Boica 28 b , 
88 u. 206 fg.). macht in keiner Beziehung Schwierigkeiten. 

20) Dass Burchards District sich nicht weiter erstreckte als höchstens 
bis St. Pölten, darfauch daraus geschlossen werden, dass die in Rede sie- 
bende Urkunde bereits bei dem nah« gelegenen Fersen icke sich auf einen 
Besitzstand aus |der Zeit der Karolinger berufen muss. Der Wiltihelmus 
ist zweifelsohne der Bruder des Engilschalk, mit dem zugleich er 874 ge- 
storben zu sein scheint. Vgl. oben S. 179 fg. 

2«) W. Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, Anm. zu I, 
S. 556 nimmt an, die Ausdehnung des Gebietes der Ostmark bis an den 
Wiener Wald sei bereits im Jahre 980 erfolgt gewesen, weil Otto II in einer 
Urkunde vom < 5. Oc tober 980 (pro monasterio Lebrahensi) im Eingange 
sagt : Cum . . . nosirum imperium, divino regiminis subsidio roboraium, non 
solum prislino vigore in praesens usque floruerit, verum etiatn divino nutu 
tuccrescendo limites patemae majestutis excesserit (Würdtwein, iiovh ?ubsi- 
dia diplomatica III, 426;. Aber auffallend wäre doch, dass der Markgraf 
und der Bischof mehr als drei volle Jahre sollten haben vergehen lassen, 
ohne die Besilzeszuslttnde des neu wiedergewonnenen Landes zu ordnen.' 



Digitized by Google 



182 

Landstriche besonders festzustellen brauchte : das beweist jene 
Urkunde hinreichend. Aber immer war sie verbältnissmässic; 
von fluchtiger Dauer, kein Geschichtsschreiber hat sie erwähnt, 
keine spätere Erinnerung an sie hat sich erhalten, gewiss ge- 
nügte die Zeit eines Menschenlebens, um diese völlig zu tilgen. 
Schon ohne weiteres Zeugniss würden wir daher scbliessen müs- 
sen, die Erwähnung jener Grenze im Nibelungenliede sei spä- 
testens gegen Ende des 40. Jh. in das Lied hineingetragen : das 
ausdrückliche Zeugniss aber, dass eine Redaction dieses eben 
nm jene Zeit, unter Piligrim 22 ), statt gefunden habe, wieder 



32) Auch die Ermahnung, mit derPiügrim von derKriemhüd scheidet: 
das si den künec behirle, wie vcule er ir das rietl (Z. 808, 2 ; Lm. I270j ge- 
winnt eine erhöhete Bedeutung, wenn wir sie mit der Geschichte jener Zeit 
zusammenhalten. In der That sah Piligrim die Bekehrung der Ungarn recht 
eigentlich als das Hauptziel seines Lebens an , allerdings wesentlich aus 
ehrgeizigen Motiven. Er halle, wie Dümmler ausfuhrt, den 'grossartigen 
Plan entworfen, ganz Ungarn seiner Diöcese einzuverleiben und es damit für 
die deutsche Kirche zu erobern', dieser Plan aber 'scheiterte durch die Un- 
ehrlichkeit der von ihm aufgewandten Mittel', indem er sich Urkundenfäl- 
schungen erlaubte, vgl. Pdigrim S 55. — Der Inhalt der gol (tischen Sage 
war bereits vor Piligrims Zeiten niedergeschrieben und zwar in 
deutschen Gedichten ; von der Ermanrichssage wissen wir es durch das 
Schreiben des Erzbischofs Fulko von Rheims an König Arnulf (f 899) bei 
Flodoard hist. eccl. Rem., vgl. W. Grimm, Heldensage S. 89; von der 
Dietrichssage dürfen wir es vermuthen aus dem uns erhaltenen Fragmente 
des Hildebrantsliedes. Von einer schriftlichen Aufzeichnung des Burgun- 
den Unterganges erfahren wir dagegen vor Piligrim Nichts. Es erklärt sich 
schon hiedurch, wie das Nibelungenlied alle Verhältnisse der Dietrichs- 
sage , Dietrichs Aufenthalt an Etzels Hofe, Rüdigers Stellung und andere 
Einzelheiten, als völlig bekannt voraus setzen darf. — Wie weit waren am 
Schlüsse des 10. und im Anfange des H. Jh. die Ermanrichs- und Dielrichs- 
sage bereits in einander übergegangen? Aus dem Chronicon Quedlinbur- 
gense (W. Grimm, Heldensage S. 3t), aus dem das Chronicon Urspergense 
entlehnt, wissen wir, dass damals in der Dietrichssage noch Odoacer auf- 
trat, den auch das Hildebrantslied nennt. Dass aber in der eigentlichen 
Ermanrichssage auch damals Sibich, der später auch den Odoacer verdrängte, 
unvergessen war, lehrt (wenn es eines besondern Beweises überhaupt be- 
dürfte und nicht schon das Vorkommen desselben in der angelsächsischen 
und altnordischen Poesie, zusammengehalten mit seinem Forlleben in der 
deutschen Dichtung des 13. Jh., für das Vorhandensein in der mittleren 
Zeit hinlänglich zeugte) die jüngst von Böhmer in den Fontes rer. gerra. 
IIT, 247 fg. bekannt gemachte Vita Bardonis brevior auetore Vulcaldo (aus 
der zweiten Hälfte des H Jh.), in welcher es e. a. 0. S. 253 von einem der 
Feinde des Erzbischofs Bardo, dem Bischof von Speier, heisst (ums Jahr 
4 032) : qui perfidus Sibicho cognominabatur. — Dass die oben erwflbn- 
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Schluss der Klage es bietet, erhält hiedurch eine unumslössliche 
Bestätigung, und die Behauptung, jene Angabe der Klage sei die 
Erfindung eines mllssigen Kopfes am linde des J2. Jh., bedarf 
keiner weiteren Widerlegung. 

Eine genauere Zeitbestimmung aber für diese lateinische 
Aufzeichnung als die Bestätigung der Angabe, dass sie unter Pi- 
ligrim erfolgt sei, dürfen wir aus den angegebenen Thatsachen 
nicht herauslocken wollen. Möglich, dass sie schon zu der Zeit 
erfolgte, als die Grenze der Diöcese in der Thal noch die im 
Liede angenommene war: aber den Schluss, dieselbe müsse 
vor der Erweiterung derselben bis an don Wiener Wald, also 
vordem Jahre c. 085, geschehen sein, würde ich für ungerechtfer- 
tigt halten ; denn, lag es nicht sehr nahe, dass der Aufzeichner, 
der doch eine alte Erzühlung niederzuschreiben sich bewusst 
war, nicht die, eben erst vor seinen Augen gewordenen Verhält- 
nisse in jene hineintrug, sondern, Ungarn und Hunnen, wie das 
gesammte Mittelalter, identifizierend , don eigenen und seiner 
Zeilgenossen Anschauungen bona fide Rechnung trug, indem er 
an die Allen noch lebendige Erinnerung der nächsten Vergan- 
genheit anknüpfte? Ebensowenig billige ich es, wenn man 
die Eroberung Melk's, dio man bisher gemeiniglich ins Jahr 984 
setzte, zu einer genaueren Zeitbestimmung für die lateinische 
Redaclion unseres Gedichtes heranzieht, wie Holtzmann a. a. O. 
thut: die lateinische Niederschrift müsse vor der Einnahme 
jenes Ortes erfolgt sein, da Melk unmittelbar nach seiner Erobe- 
rung zu einem Collegiatslifte umgewandelt sei. Abgesehen da- 
von, dass Melk zur Zeit der noch dauernden Ungarnkriege 
schwerlich aufhörte eine Feste zu sein, auch wenn es zugleich 
schon Gollegialslifl war, ja dass es wahrscheinlich noch lange 
die Residenz der Babenberger blieb, ehe diese ihren Wohnsilz 
nach Wien verlegten (vgl. Keiblinger, Gesch. d. Bened. Stifts 
Melk I, S. 422 fg.), begreift man auch hier nicht, warum nicht 
der Verfasser sieh einer früheren Zeit sollte haben erinnern kön- 
nen; ja ich meine, er musste auf die früheren, ihm nolhvven- 
dig noch bekannten, Verhältnisse zurückgehen, wollte er anders 
bona fide verfahren, er durfte die alte berühmte Ungarnburg 
' : ■ i 

len Aufzeichnungen der Ermanrichs - und Dielrichssage durch Karl den 
Grossen erfolgt seien, wie man wohl anzunehmen pflegt, halte Ich für we- 
nig wahrscheinlich. 
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nichl unberücksichtigt lassen. Uelsens sind die Nachrichten 
Uber die Eroberung Melk's im Jahre 984 nicht der Beachtung 
werth. Schon DUmmler hat darauf aufmerksam gemacht (Pili— 
grim S. 181, Anm. 1 4), dass die Jahreszahl 984 auf einer ganc 
unhaltbaren Gombination neuerer Geschichtsschreiber beruht, 
und dass die älteste Erwähnung der Eroberung Melk's durch 
Liulbold (also nach 976) sich bei Conrad von Wizenberg (Abt in 
Melk 1177—1203) in seinem breve Chronicon velerum Auslriae 
marchionum ei dueum (Pez Scr. I, 891) ßndet, wo ganz allge- 
mein erzahlt wird, dass die Feste einem mächtigen Ungarn, 
Gizo mit Namen , abgenommen sei. Wie wenig zuverlässig aber 
auch diese Angabe, 'die einzige Quelle dieser oft wiederholten 
Nachricht', ist, beweist schon der Umstand, dass der Verf. den 
Markgrafen Burchard gar nicht kennt, dagegen die bekannte 
Anecdote von der Eberjagd, die dem Babenberger das Markgra- 
fenthum erworben habe, als historisch sieber ausfuhrlich er- 
zählt. Wenn es wahr ist, dass es Liutbold (und nicht etwa 
Burchard, den ja Conrad vonWizenberg nicht erwähnt) war, der 
Melk erobern mussle, so war es in den Kriegen jener Jahre, wo 
innere Zwisligkeilen die Kraft der Deutschen lähmten, wieder 
an die Ungarn verloren gegangen ; denn zu der Zeil, als Burchard 
die Wachau und Treisem in Besitz hatte (s. o.), also die ganze 
Rückzugs- und Verbindungslinie Melk's beherrschte, konnte keine 
Besatzung sich in Melk hallen wollen, am wenigsten konnte ein 
Volk, wie die Ungarn, das auf plötzlich hervorbrechende Streif- 
zuge, nicht aber auf Feslungskrieg sich verstand, dazu Lust 
haben. Und auch diese etwaige Wiedereroberung muss schon 
976 geschehen sein , denn in diesem Jahre ward dem Bischof 
Piligrim durch Otto II. das Kloster St. Pölten bestätigt (Mon. 
Boica 31*, 21 G). Wir werden gut thun, auf jene Notiz Nichts 
weiter zu geben. Der Krieg wogte bis ans Ende der 70ger Jahre 
herüber und hinüber, noch 979 ertheilte Otto II. dem Bisehof 
Wolfgang von Regensburg ein Grundstück an der Erlaf, um dort 
eine Burg (Zwisila, Wieselburg) zum Schutze der Anwohnenden 
gegen die Einfülle der Ungarn anzulegen (Mon Boica 28", 227 fg., 
wo freilich der Herausgeber nichl ohne Bedenken gegen die 
Echtheil ist). Vollends füllt die Annahme, die lal. Redaction des 
Nibelungenliedes sei vor der Eroberung Melk's geschrieben 
durch das so eben Uber die Grenze der Passauer Diocese Ge- 
sagte, denn so lange Melk noch in ungarischem, also heidnischem, 
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Besitze war , konnte die Grenze des Bisthumes nicht östlich von 
demselben gedacht werden. 

2. Wir haben bisher die Grenze vor Rossatz nur betont als 
Grenze des Bisthums Passau ums Jahr 970. Darin bot sich 
uns eine schlagende Uebereinstimmung der Angabe im Nibelun- 
genliede mit den geschichtlichen Thalsachen, und hierauf durfte 
ein sicherer Schluss in Betreff einer nicht lange nach jener Zeit 
erfolgten Redaction des Nibelungenliedes gebaut werden. Aber 
die Angaben des Nibelungenliedes enthalten hier zugleich einen 
nicht unwesentlichen Widerspruch gegen die Geschichte. In der 
Geschichte ist jene Grenze eine La n des grenze, im Nibelungen- 
liede ist sie eine Provinzial grenze, was sie in der Geschichte 
nie war. Wie ist dieser Widerspruch zu heben? Ich denke, 
sehr einfach. 

Der Verfasser konnte es nicht vergessen haben, dass, viel- 
leicht noch zu seinen Lebzeiten, die Grenze der Ungarn, die er 
für die Hunnen hielt, noch bis an die Enns gegangen war, er 
konnte es sehr wohl wissen, dass dieser Fluss schon früher auf 
länger als ein Jahrhundert die Avaren, die er ebenfalls für Hunnen 
hielt, und die Deutschen getrennt halte, es konnte ihm nicht in 
den Sinn kommen, die alte Landesgrenze der Hunnen anderswo 
anzusetzen als an diesem Flusse. Aber es musste ihm eben so 
unmöglich sein, das nicht nur zu seiner Zeit wieder christlich 
gewordene, sondern bereits seit dem Ende des 8. Jh. christlich 
gewesene, nur im Laufe des 40. Jh. eine Zeit lang von den Hei- 
den besetzte 23 ), Land von der Enns bis Rossatz als ein heidni- 
sches zu behandeln. Er hatte das hunnische Grenzland daher 



23) Die Erinnerung an die christliche Vergangenheit erhielt sich auch 
unter der Herrschaft der Ungarn, die auf Ausrottung derselben keineswegs 
ausgiengen (vgl. Piligrims Brief, bei Dümmler S. 89). In der Zeit zwischen 
983— 99t (das Jahr lasst sich bekanntlich nicht bestimmen) hielt, wie schon 
erwähnt ward, Piligrim Synoden in der Ostmark, in Lorch und Miliaren, 
in welchen er seine 'diocesanos orientales' beeidigte und fragte, wie es sich 
mit den zu seinem Sprengel gehörigen Zehnten in dem Lande zwischen der 
Enns und dem Wiener Walde verhalte. Die Aussage der Einwohner lautete 
dahin, dass ante proximam barbaricam suae dcsolationis devastationtm (die 
ungarische Besitznahrae seit 907) die Zehnten daselbst dem Bischof von 
Passau gehört hätten. Mon. Boica 28 b , 88 und ibid. 206. Man erinnerte 
sich also der früheren Verballnisse noch ganz gut. 

4856. 13 
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zu einer von Christen bewohnten Mark gemacht , und dieser 
musste er nun naturlich als Ostliche Grenze die Ostliche Grenze 
des Christenthums , wie er sie als noch bestehende oder soeben 
erst vergangene kannte, geben. In diesen Widerspruch hinein- 
gestellt, machte er die letztere zu einer, völlig ungeschichtlichen, 
Pro vinzial grenze innerhalb des hunnischen Reiches. 

So aber hatte er ausser der ungeschichtlichen Provinziai- 
grenze noch ein zweites geschichtliches Unding geschaffen , eine 
christliche Mark unter hunnischer Herrschaft, und dies 
scheint die Veranlassung zu einer abermaligen Vermischnng ver- 
schiedener Vorstellungen geworden zu sein. 

Die christliche, d. h. die an derEnns von den Deutschen 
angelegte, Mark beschränkte sich nämlich nicht auf das Gebiet 
unterhalb der Enns, zu ihr gehörte als die eigentliche Basis der- 
selben der Traungau. Schon die Karolinger verliehen den 
Traungau mit der Mark, während des ganzen karolingischen 
Zeitraumes geboten Uber ihn und Uber das Land unter der Enns 
dieselben Grafen. Vgl. Dummler, die südöstlichen Marken des 
fränkischen Reiches, in dem Archiv für Kunde Osten*. Geschichts- 
quellen *0, *6, Anm. 1 \ ; das. S. <9, Anm. 6; S. 49, Anna. 8 
u. s. w.; vgl. auch Mon. Boica 3-1*, 162, wo gesagt wird, die 
Festung Enns, auf dem linken Ennsufer, sei im Jahre 900 oder 
901 erbaut in terra praefecturae terminalis. Beim Hereinbrechen 
der Ungarn 907 ward der Traungau nicht unterworfen, er hatte 
noch imJahre933 einen eigenen Grafen, Megin ha rd (vgl. DUmm- 
ler, Piligrim S. 29); der Markgraf Burchard verwaltete dann 
ebenfalls den Traungau (ebenda S. 30), und auch der erste Ba,- 
benberger erhielt ihn 97G zugleich mit dem Lande unter der 
Enns, so weit es sich damals unter deutscher Herrschaft befand 
(M. B. 28*, 223). So verband sich mit der Vorstellung der christ- 
lichen Markgrafschaft die Annahme ihrer Grenze an der Traun. 

Der Traungau im weiteren Sinne hatte allerdings zur west- 
lichen Grenze nicht den Traunfluss ; jene erstreckte sich viel- 
mehr von Gmunden ab nordwestwärts auf dem Kamme des 
Hausrück entlang bis in die Nähe von Engelhartszell, nicht weit 
unterhalb Passau an der silva Patavia, die hier auch Rotensala 
genannt ward (vgl. Pritz, Gesch. des Landes ob der Enns I, 
•183 fg. und 264 fg.). Unter den Karolingern gehörte auch wirk- 
lich dieser ganze Bezirk zur Ostmark. Das beweist ausser einer 
grossen Reihe von Urkunden, die Ortschaften dieser Gegend als 
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den Markgrafen unterworfen angeben (vgl. Dummler, die süd- 
östlichen Marken des fr. R. S. 19 u. ö\), schon hinreichend 
die oben ausführlicher besprochene Zollregulierung aus den Jah- 
ren 903—907, die die Zollerhebungen der Markgrafschaft mit 
dem Passauer Walde beginnt. 

Aber es gab auch einen Traungau im engern Sinne, und 
die Grenze dieses scheint die Traun gewesen zu sein. Der süd- 
liche Theil des Landes westlich derselben hiess der üfgau: 
das bat J. SlUlz in seiner Abhandlung Ober diesen Gau, wie mir 
scheint, unwiderleglich nachgewiesen 24 ) (vgl. Notizenblatt, Bei- 
lage zum Archiv f. K. östr. G. I, 1851, S. 347 fg.); bis an die 
Donau hinauf vermochte er ihn nicht zu verfolgen, sondern nur 
bis in die Nahe von Wels. Aber die Gegend nördlich bis an die 
Donau gehörte keineswegs zum engern Traungaue, sondern sie 
fahrte speciell den Namen Tuonowetal, und wird unter die- 
sem jenem Bezirk entgegengesetzt; so heisst es z. B. in der Ur- 
kunde Mon. Boica 29 b , 204: in districtu iudiciorum dictorum ... 
per Traungeu et Tunawetal, cuius termini usque Rotensala pro- 
tenduntur. 

Nun vermuthe ich , dass nach der Wiedererrichtung der 
Ostmark im 40. Jh. nur der Traungau im engern Sinne zu der- 
selben geschlagen ward. Es ist mir kein Zeugniss bekannt ge- 
worden , welches es deutlich bewiese , dass auch die Gegend 
oberhalb Linz bis zum Passauer Walde schon vor 4 4 56 zu Oester- 
reich gehört habe, wohl aber spricht gegen diese Annahme der 
Umstand, dass nicht bloss spätere Schriftsteller (z.B. Herrn. Ann. 
Altah., in Bühroer's Fontes Bd. II, potestatem . . usque ad silvam 
prope Pataviam . . protendit), und zwar sämmtlicb, sondern selbst 
Zeitgenossen des Vertrags von 4 4 56 von einer damals vorgenom- 
menen Erweiterung der Grenzen bis an den Passauer Wald 
reden. So z. B. Conrad von Wizenberg (Abt in Melk 4 477 bis 
4203, bei Pez, Scr. I, 294 dilatatis videlicet terminis mque ... 
Rotensala), der, obwohl vielfach ungenau unterrichtet und we- 
nig zuverlässig in seinen Ausdrucken, doch hierin sich kaum 



24) Der Widerspruch, den die Urkunden Mon. Boica 28», 4 76 und das. 
31 *, 4 86 ergeben, wird sich auf irgend eine Weise heben lassen müssen, 
doch mochte ich nicht wagen, wie Stütz a. a. O. thut, die Identität des 
Markward comes in pago Viohb ach (ums Jahr 946) und des Markward, 
dessen comitatus iuxta rivum Fuehtebah lag (im Jahr 940), zu leugnen. 

43» 
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irren konnte. Wenn Otto von Freisingen bei Erwähnung des 
Vergleiches von 1156, der unter seiner eigenen Mitwirkung zu 
Stande kam, sagt, die tres comitatus hätten antiquitus zur Mark 
gehört (bei Muni ton* VI, 737), so konnte man mit diesem Aus- 
druck sich füglich zurückheziehen auf die Zeit der Karolinger, 
in denen dies, wie eben mitgetheilt ward (vgl. auch Anm. 16), 
nachweislich der Fall war. Dass westlich von der Traun die 
mächtigen Grafen von Schaumberg noch lange eine von Oestreich 
fast ganz unabhängige Herrschaft behaupten konnten (vgl. Pritz 
a. a. O. 1, 267), spricht ebenfalls für den späteren Erwerb die- 
ser Gegend. 

Mochte nun vom 10. bis in die Mitte des 12. Jb. die Rinne 
der Traun selbst (wie Spruner in seinem historischen Atlas 
No. 13, Deutschland No. III, annimmt, obwohl er L'fgau und 
Tuonowelal nicht trennt) die westliche Grenze der Mark sein, 
oder diese erst etwas westlicher enden, die Ebene am linken 
Traunufer noch mit einschliessend , jedenfalls liegt es sehr nahe, 
wie man die Traun als eigentlich bezeichnend für den Eintritt 
in die Ostmark annehmen konnte. 

Selbst später noch sehen wir feierliche Empfänge ins Oster- 
land an der Traun vor sich geben, auf der am linken Ufer der- 
selben mehrere Meilen stromaufwärts sich erstreckenden schö- 
nen Ebene, dein sog. Traunfelde. So heisst es z.B. noch bei 
einem Dichter des 13. Jh., dem Seifried llclbling IV, 325 fg. 
(Haupts Zeitschr. f. D. A. Bd. IV, S. 104) im Munde eines Oest- 
reichers : Kumt der künec uns sö nähen, daz wir in enphähen hie 
üfdem Tranvelde. 

Indem daher der lateinische Aufzeichner die hunnische Mark 
zu einer christlichen machte, kamen zwei Vorstellungen in Con- 
flict, und es ist, als könnten wir dies noch deutlich in der ge- 
genwärtigen Gestalt des Nibelungenliedes verfolgen. 

Die westliche Grenze der hunnischen Mark Rudigers ist die 
E nns. Das ist klar f.enug dadurch angedeutet, dass er die Gö- 
telind aufgefordert, bis zu diesem Flusse der Kriemhild entge- 
genzureiten (Z. 199, 1 ; Lm. 1241). Denn der Anstand erfor- 
dert es selbstverständlich , dnss die Frau des Vasallen ihrer zu- 
künftigen Herrin his an die Grenze ihres Lehens entgegenkommt 
und sie dort empfangt, eine Höflichkeit, die, wie wir schon 
sahen, selbst Slandesgenossen beobachteten. 

Dessenungeachtet aber ist die Enns nicht die Grenze gegen 
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Baiern, sondern dies Land endel jenseits der Traun. Das geht 
deutlich daraus hervor, dass der Dichter nach der Erwähnung 
Everdingen's unmittelbar vor dem Uebergange über die Traun 
ein allgemeines ürtheil über die gesammte mehrtägige Fahrt 
durch Baiern ausspricht , wie es nur am Schlüsse derselben am 
Orte sein konnte (Z. 199, 2; Lm. 4242). Also das Land zwi- 
schen Traun und Enns gehört nach dem Nibelungenliede weder 
zu Baiern noch zum Hunnenlande. 

Zugleich ist es mir sehr wahrscheinlich , dass der letzte 
Dichter des Liedes hiedurch zu der unklaren Darstellung ver- 
leilet worden ist, die er von dem Orte des Empfanges entwirft. 
Die Strophe lautet Z. 199, 4; Lm. 1244: 

Dö si über die Trune körnen hi Ense üfdaz velt> 
dö sah man üf gespannen hatten und gezelt, 
dä die geste solden die nahtselde hän. 

Lachmann hat hieraus geschlossen , der Empfang finde in der 
That auf der Ebene zwischen Traun und Enns statt, und 
das den Worten' nach Nächstliegende ist diese Annahme allerdings. / 
Dennoch iheile ich sie nicht; denn wenn man am linken Enns- 
ufer Nachtlager nahm, so würde man ohne Zweifel die Kriem- i' , ^ 
hild nicht in Hütten beherbergt haben , sondern auf der Enns- J 
bürg oder in Lorch ; man empfing sie aber auf hunnischem Ge- 
biete, am rechten Ufer, und da hier keine Burg war, so musste 
man seine Zuflucht zu Zelten nehmen, zu deren Aufschlagen sich 
die schöne Ebene vortrefflich eignete. Und diesem Sinne ent- 
sprechend lassen sich die angeführten Worte auch sehr wohl 
erklären, zumal wenn man, wie Benecke im Mhd. Wörterbuch 
s. v., Ense als den Namen der Stadt nimmt (vgl. bürtic her von 
Ense Nith. Ben. Beitr. 320, 37) : 'als man Uber die Traun weg 
bis nach Ense (oder bis zur Ense) auf die dort sich erstreckende 
Ebene gekommen war, da sah man (d. b. jenseits des Flus- 
ses) Hütten und Zelle ausgespannt'. Noch unverfänglicher 
werden jene Worte, wenn wir die Topographie der Gegend 
uns genauer vergegenwärtigen. Wenn man Uber die Traun 
kommt, fuhrt der Weg erst eine Zeillang Uber Berge (und es ist 
kein Grund, anzunehmen, dass der Weg früher anders gegangen 
sei), und darauf breitet sich vor dem Blicke des Reisenden die 
ganze Ebene zu beiden Seiten der Enns aus. Die Enns macht 
innerhalb derselben einen sehr geringen , kaum zu beachtenden 
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Einschnitt, wie ahnlich das FiUsschen Tuln auf derTulner Ebene. 
Unter dem velde 6f Ense wird Niemand, wenn er von der Traun 
kommt, einseitig das eine oder das andere Ufer verstehen dür- 
fen. Vgl. auch Kohl, die Donau, S. *32 2 *). 

Aber dass der Uebergang Uber die Enns als der Eintritt ins 
hunnische Reich nicht schärfer markiert, vielmehr der Ueber- 
gang Uber die an sich gar nicht erwtthnenswerthe Traun aus- 
drücklich hervorgehoben wird, wahrend der Dichter weder bei 
der Isar noch dem Inn von dem Uebersch reiten dieser Flüsse Notiz 
nimmt : das halte ich für eine Folge des erwähnten Umstandes, 
dass der Dichter die Vorstellungen der hunnischen Mark, die an 
der Enns und der christlichen , die an der Traun begann, ver- 
mischte, indem er Rüdigers Mark als eine zugleich hunnische 
und christliche darstellte. 

3. Den Aufzeichner der lateinischen Redaction des Nibe- 
lungenliedes sahen wir den Vorstellungen seiner Zeit ein Zuge- 
ständniss machen (absichtlich oder bona fide, wenn nicht gegen 
letztere die absichtliche Einmischung des Piligrim spricht), indem 
er eine hunnische Mark als eine christliche darstellte , obgleich 
eine solche in der Geschichte nie existiert bat , weder zu den 
Zeiten der Hunnen noch der Avaren noch der Ungarn. Etwas 
ganz ähnliches begegnete demjenigen, dem die letzte Redaction 
der Nibelungen zuzuschreiben ist, wobl ohne Zweifel dem Dich- 
ter unseres Liedes selbst. 

In der lateinischen Redaction begann das eigentliche Land 



25) Ich habe mich zur Orientierung über die Topographie der im Fol- 
genden in Belracht kommenden Gegenden meist der nachstehenden beiden 
Werke bedient: 

a) Panorama der Donau von Regensburg big Peslh, gezeichnet in 
Vogelperspektive von K. A. Edlen von Lilieobruno (zweite Abtheilung 
von Linz bis Wien). 

6) Die Donau von ihrem Ursprünge bis Pest von J.G.Kohl, Triest 
4855. 

Die augenscheinlich grosse Genauigkeit des Panorama gewährte mir 
Uberall eine verlttssliche Grundlage. Das Werk von Kohl ist zwar sehr 
flüchtig zusammengeschrieben, und namentlich, wo der Verf. geschichtliche 
Notizen einfliebt, schöpft er meist aus den unlautersten Quellen, aber wo 
es auf topographische Schilderungen ankommt, auf Strassen und Verkehrs- 
züge, verläugnet sich auch im gewöhnlichen Litteratengewande der geübte 
Blick des geistvollen Mannes nicht. 
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der Hunnen vor Rossatz; das Land westlich desselben» und, 
seit der Wiener Wald die Grenze ausmachte, das Land westlich 
von diesem war das Osterland, Oestreich. Mit dem letz- 
tem Namen wird diese Gegend wohl zuerst 996 in einer Frei- 
singer Urkunde genannt (Meichelbeck, Histor. Frising. I, 193), 
aber so, dass man sieht , der Name war ein in deutscher Rede 
schon allgemein gebrauchter: in regtone vulgari vocabulo (d. b. 
auf deutsch) Ostarrichi in Marcha et in comitatu Heinrici 
Comüis filii Luidpoldi Marchionis, in bco Niuvanhova dicto, 
d. b. nach Meichelbeck Waydhofen an der lps, nach v. Meil- 
ler, Regesien der Babenberger S. 492, 9 Neuhofen, ebenfalls 
in der Nahe der lps. Von da an erscheint der Name häufiger. 
Was östlich jener Grenze lag, gehörte zu Ungarn oder zum Hun- 
nenlande , ohne dass zu einer weiteren Abiheilung nach Osten 
zu Veranlassung war. Weder zu den Zeiten der Avaren noch 
der Karolinger noch der Ungarn gab es eine solche. 

Das aber balle sich seit dem \0. Jahrh. belräcbtlich ge- 
ändert. Seit dem Jahre 4 043 lag die Grenze Ungarns östlich 
von Haimburg* 6 ), und in einem Zeiträume von langer als 150 
Jahren hatle sich diese Grenze gegen die Hunnen in der Vorstel- 
lung durchaus feslgesetzt; der Schwerpuncl der Mark hatte sich 
in die, zu PiligrimsZeit noch von den Ungarn besessenen, in der 
lat. Redaclion des N. Liedes noch zum Hunnenlande gerechne- 
ten Landstriche verlegt; hier war Wien müchlig emporgeblUhl, 
seit 44 56 war aus der Markgrafschaft ein Herzogthum geworden, 
und Wien war die stolze Hauptstadt des mächtigen und ehrgei- 
zigen Landes. Der Dichter des 42. oder 4 3. Jahrb. halte sei- 
nen und seiner Zeilgenossen Vorstellungen zu sehr ins Ge- 
sicht schlagen müssen, wenn er bei^so veränderter Lage die 
Verbaltnisse seiner Vorlage hätte beibehalten wollen. Er suchte 
nach beiden Seiten gerecht zu werden, indem er mit Beibehal- 
tung der Grenzen seiner Vorlage die seitdem bei Haimburg neu 



26) Im Jahre 1043 gehörte Haimburg noch zu Ungarn und ward als 
feindliche Feste von den Deutschen zerstört; 1 043 heisst es, Heinrich habe 
im Frieden regni partem xuque adlAtaha erhalten {a eeipien s)\ nach aber- 
maligen Einfallen der Ungarn heisst es 4 045 von ihrem Könige : regnwn Pan- 
tumiarum reddidit; 4050 ward Haimburg von den Deutschen befestigt 
und die Ungarn definitiv aufs Haupt geschlagen, vgl. Herim. Augiens. Chro- 
nicon zu den betreffenden Jahren, bei Portz, Sor. V, S, 42lfx Schon 4045 
verlieh Heinrich III. Güter an der Fiscaba. vgl. Mon. Boica Z9\ 84. 
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entstandene ebenfalls aufnahm , und erst hei dieser das eigent- 
liche Hunnenland heginnen Hess. So schuf er fast in noch grös- 
serem Maasse ein historisches Unding als der lateinische Redac- 
tor, nämlich eine Summe von Grenzen, die nie gemeinschaftlich 
existieren konnten, und die als nebeneinander bestehende nie Je- 
mand hatte erfinden können* 7 ) ; und aus demselben Grunde und 
in gleicher Weise, wie jener den Traungau , schuf er ein ähnlich 
neutralisiertes Gebiet, das Land zwischen Rudigers Mark und 
dem eigentlichen Hunnenlande, das nun weder Mark noch eigent- 
liches Reich , weder christlich noch eigentlich heidnisch scheint. 
Und diesem Lande gab erden Namen Osterriche, O&terlant, indem 
er ihn gegen den Willen seiner Vorlage dem westlichem Lande 
entzog. DUmmler, Piligrim S. 191, Anm. 11 nennt dies einen 
c räthselhaften Umstand 3 : mir scheint er eine natürliche Folge 
davon zu sein , dass in dieser Gegend die nunmehrige Haupt- 
stadl des Landes lag Wollte er die verschiedenen Grenzen 
inmitten des Landes beibehalten, so konnte er darüber nicht in 
Zweifel sein, welchem der beiden Theile zu seiner Zeit der Name 
Osterrfche zukomme 18 ). 



37) Wenn Dümmler in der mehrfach citierten Schrift, Lachmann's An- 
nahme, die Erwöhnung Piligrims sei eine Erfindung des 12. Jahrhunderts, 
widerlegend, sagt (S. 90): 'Selbst in Passau wussten die Nachlebenden 
nichts weiter von ihm als seine vermeintlich erfolgreichen Bemühungen 
um das Erzbislhum Lorch', so erfordert das doch wohl eine Einschrän- 
kung. Dümmler selbst führt S. 186, Anm. 4 0 an, dass eine Anzahl Geschicht- 
schreiber zum Jahre 1184 erwähnen, dass am Grabe beati Piligrimi sich 
praeclara miracula gezeigt hüllen, man Öffnete sein Grab, und um dieselbe 
Zeit machte Magnus von Reicheisberg 'den ersten Versuch, die bisher im 
bischöflichen Archiv verborgenen Erzeugnisse dieses neuen Heiligen in die 
Geschichte einzuführen', Dümmler a. a. 0. S. 72. Also »einen Namen zu 
nennen war allerdings gerade damals wohl Veranlassung vorbanden. Aber 
völlig unmöglich ist es, dass irgend Jemand, wenn er freie Hand halle, zu 
gleicher Zeit die Grenze zwischen Hunnenland und Oestreich an die Leilha, 
und daneben eine künstliche Grenze zwischen christlichem und heidni- 
schem Gebiete in die Gegend zwischen Melk und Mülären verlegen konnte. 
Diesen Widerspruch konnte ein Dichter, auf Auclorilöl einer Quelle hin, wohl 
ertrage o , aber nie erfinden. 

28) Sollte vielleicht der Sprachgebrauch selber einmal den Namen 
'Osterland, Osterreich' mit Vorliebe für die neuerworbene Gegend jenseits 
des Wiener Waldes verwandt haben? Wenn Urkunden wie die vom Jabro 
1054 in Mon. Boica 29*, 4 03 u. 4 04 bei Erwähnung von Grundstücken zwi- 
schen Wiener-Wald und Leitha sich des Ausdrucks in pago Osterwiehe be- 
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Weniger bedenklich zeigt sich der lelzle Dichter bei den 
westlichen Grenzen. Auch diese hatten sich, wie schon ausge- 
führt worden ist, im Laufe der Zeit geändert. Seit H56 war 
nicht mehr die Gegend der Traun die Grenze, sondern diese lag 
westlicher, Everdingen gehörte nicht mehr zu Baiern ; aber ein- 
mal waren die Verhältnisse, wie sie vor 4156 gewesen waren, 
sicher noch nicht aus der Erinnerung geschwunden, und dann 
handelte es sich um untergeordnete Verhältnisse , Uber die der 
Dichter sich hinwegsetzen durfte 29 ). 

Durch welche, und durch wie viele Hände der Stoff unseres 
Nibelungenliedes auch gegangen sein mag, wir unterscheiden 
auch in den geographischen Bestimmungen desselben ausser den 
auf die Entstehung im 5. Jh. deutenden Spuren (wozu nament- 
lich das Festhallen des Burgundenlnndes zu beiden Seilen des 
Mittelrheins bis zur Donau gehört)* 0 ) deutlich zwei Reda- 



dieoen, meinten sie damit das ganze Land von der Traun an? Dass der 
Name Ostmark, Osterland öfter nach Osten weiter geschoben ward, davon 
liefert namentlich Mitteldeutschland während des Vordringens gegen die 
Slaven manche Beispiele Man vergleiche hiermit Otto Frising. Chron. 
6, 4 5 marchiam oricntalem i. e. Pannoniam superiorem, und 5, 32, wo eben- 
falls unter marchia orientalis nur der Theil östlich vom Wiener Walde ver- 
standen zu sein scheint — Doch schon die vita AHmanni versteht unter 
orientalis provincia die ganze Gegend rechts von der Enns (Pertz XIV, 234 
u. ö.; und im Beginn des 13. Jh., z. B. bei Walther und Nithard, ist Oster- 
lant, Osterrlche stets das ganze Land. 

29) Eine andere, an sich nicht unwesentliche Abweichung des Gedich- 
tes von den Verhältnissen am Ende des 42. Jh. ist der Umstand, dass um 
diese Zeit die Ungarn seit fast zwei Jahrhunderten Christen waren. Aber 
dies brauchte sich der Dichter nicht anfechten zu lassen ; denn es war sei- 
nen Zeilgenossen ganz geläufig, die Ungarn noch als halbe Heiden zu be- 
trachten. Als im Jahre 1096 die ersten Schwarme der Kreuzfahrer in Un- 
garn einfielen, hiess es Unter paganorum et Vngariorum necem nihil apud 
Teutonicas differre mentes Ekkehard Chron Univers, bei Pertz VIII, 215, 32 
und daraus bei Aunalista Saxo das. VIII, 730, 13. Noch Ottokar nennt sie 
Haiden (S. 233. a.). Die verschiedene Art des KUmpfens, namentlich die 
den Deutschen so verderblich werdende Geschicklichkeit im Pfeilschiessen 
war es, die diese Auffassung vermittelte. Vgl. Ollokar S. 232. a. und Jans 
Eunichel bei Rauch I, 349 : das ist ein haidenischer Site. 

30) Das Land der Bu rgun d e n beherrscht die beiden Ufer des Mittel- 
rheins. Seine Hauptstadt ist das im Mittelaller so wichtige Worms; die 
Stammsitze der vornehmsten Vasallen, Hagen von Troneje (südwestlich ober- 
halb Strassburg), Ortwin von Melx und Volker von Alzeie, deuten die Aus- 
dehnung am linken Ufer hinreichend an. Am rechten Ufer erstreckt sich 
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oiionen desselben, deren eine sicher in das letzte Drittel des 
40. Jh., die andere wahrscheinlich ans Ende des 42. Jh. weist, 
sicher in die Zeit nach 4 430, wo die Beherrscher Thüringens 
zuerst feierlich zu Landgrafen erklärt wurden. 

*('■ Aconit* c. vif 

r 

das Reich bis an die Donau bei Mehring und Vering. Bis hieher, d. h. bis 
an die Grenze ihres Landes, geben die beiden jüngeren Biüder der Kriem- 
büd das Geleile und auch die Fahrt der Burgunden ins Hunnenland geht 
bis hieher augenscheinlich im eigenen Lande vor sich, ja in beiden Fallen 
wählt mnn die unbequemere nördliche Sirasse von Worms an den Main 
durch Oslerfranken und Swalfeld an die Donau wohl nur, um auf eigenem 
Gebiete zu bleiben , wahrend die Boten Etzels den kürzeren und gebahnte- 
ren Weg durch Schwaben ziehen, der auch sonst im Mittelalter die eigent- 
liche Verbindungslinie zwischen Worms und den Gegenden unterhalb der 
Bnns war, während der von den Burgunden eingeschlagenen Weg, so viel 
ich weiss, nie eine hergebrachte Strasse abgab. Schwaben, Baiern und 
Thüringen gehören nicht mehr zu Burgund, vielleicht auch Hessen nicht. 
So entspricht die Ausdehnung des Landes ganz den Nachrichten, die Zeuss, 
die Deutschen und ihre Nachbarstämme, S. 469 ans Procop, Orosius und 
Sokrates anführt, wonach die Burgunden mit dem Hauptlbeil ihrer Macht 
auf dem linken Rheinufer wohnten, auf dem rechten sich aber noch bis zu 
den Thüringern hiu erstreckten. 

Dhss der Weg, den die Boten 'durch Schwaben* nach Worms nehmen, 
nicht derselbe ist mit dem erwähnten Wege durch Oslerfranken und Swal- 
feld, liegt auf der Hand, wenn es auch dem Wortlaut nach nicht ganz un- 
möglich wäre, auch ihn auf diese Strasse zu beziehen; denn der Gnu 
Swalfeld an der Grenze Schwabens, Frankens und des Nordgaues gehörte 
ursprünglich zu Schwaben, noch im Jahre <029 verlieh der Herzog von 
Schwaben eine in ihm gelegene Besitzung, W r eissenburg (vgl. Fatkenstein 
Cod. diplom. Nortg. No. XII, S. 82). (Jebrigcns scheint man schon frühe 
in Unsicherheit gerathen zu sein, wohin man ihn rechnen solle, wozu die 
Veranlassung wohl dadurch gegeben ward, dass der Gau zur Eichstadler 
Diöcese gehörte, dadurch also von Schwaben losgerissen war. Seit den 
Zeiten der Karolinger wird daher Sualefeld stets ausdrücklich genannt, 
und wedor in Suevia noch in Francia orientalis einbegriffen, vgl. Prudentii 
Trecencis annales a. S39, bei Pertz I, 485. III, 373 (vgl. auch das. II, 193} 
und Friderici I tractatus cum Aldcfonso VIII rege Caslellae vom Jahre H88, 
bei Pertz IV, 565 fg., wo provinci'ae Sualveld et Ries neben Francia orienta- 
lis und Suevia aufgeführt werden. Wenn der Herausgeber dazu bemerkt, 
Sualafeld gehöre zu Francia orientalis, Riez zu Suevia, sb ist ersteres un- 
genau und aus den spateren Verhaltnissen zurückgetragen, wie denn aller- 
dings das Chron. Gotwic. I, S. 786 Sualfeld nur als fränkischen oder nord- 
gauischen Bezirk kennt; die besondero Erwähnung Sualfelris machte wohl 
die besondere Erwähnung des Riez nölhig, da beide ursprünglich zu dem- 
selben Gau gehörten , dem maior pagus Retiensis. Vgl. noch Renner ««856. 
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VII. 

So lange Kriembild sich uocb auf »urgundischem Boden 
befindet (bis Vergen an der Donau , bis wohin als der Grenze 
des Landes ihre jüngern Bruder sie geleilen, wUrend der König 
selbst ihr nur auf kurze Strecke das Geleite giebt), und im An- 
fange ihrer Beise durch Baiern, dessen Fürsten keine Veranlas- 
sung haben, ihr Aufmerksamkeiten zu erweisen, so lange sie 
also nur von Büdiger und ihrem eigenen Gefolge begleitet wird, 
unlerlüsst der Dichter, Einzelheilen ihrer Fahrt hervorzuheben, 
nicht als ob er mit den Gegenden unbekannt wäre, er kennt 
nicht nur die Gegend in und um Worms genau sondern auch 



31) Er weiss z. B., doss das Schloss in der Kühe des Münsters (tuom 
Z. 123, 1) stand und auf dem freien Platze zwischen beiden die Turniere • , ' 
statt fanden {Z. 132, 2; Lm. 1 455) ; seine Beschreibung des Reviers, in/' ■ > ' 
welchem die verhängnissvolle Jagd statt findet, stimmt durchaus überein 
mit der damals in jenen Gegenden getroffenen Porsteintheilung : es ist § 
der Theil, der Vorahahi genannt und im J. 1002 von Heinrich II. dem Stifte 
Worms ertheilt ward. — Eine der auffallendsten Stellen des Nibelungenlie- 
des ist Z. 230, 3 ; Lm. 4 448, wo es bei den Vorbereitungen zur Abreise der 
Burgunden nach Hunnenland heisst : 

JDd Iruoc man diu gereite ze Wärmet über den hof: 

dö sprach dd von Spire ein aller bischof 

ze der alten kiineginne. 
Was thut der Bischof von Speier in Worms? Anzunehmen, dass es eine 
Zeit gegeben habe , wo Worms ohne eigenen Bischof der Speierer Diöceso 
unterworfen gewesen sei. ist nicht gestattet; vielmehr ist Worms wahr- 
scheinlich eher ein Bischofssitz gewesen als Speier. Ich will hier eines 
Unislandes erwähnen, der möglicherweise die Schwierigkeit zu lösen ge- 
eignet ist, über den aber das mir zu Gebote stehende Material mich die 
Untersuchung nicht völlig zu Ende führen lässt. Oer nördliche Theil 
von Worms ward in den altern Zeiten (bis ins 10. Jh.) selbst Speier ge- 
nannt. So heisst es in Theodelach's angeblich um 873 (er starb 013) ver- 
fassler Descriptio Wortnatiensis civitatis, die Böhmer in den Fontes rer. germ. 
II, 209 herausgegeben bat, wo die einzelnen Thoile der Stadtmauer behufs 
ihrer Erhaltung den verschiedenen Gemeinden zugetheilt werden : De loco, 
gui dicitur Fri sonen- Spira , usque ad Hhenum ipsi Frisonet (unter den 
Merowingern und Karolingern hatte sich eine friesische Colonie hiehor ge- 
zogen, vgl. Böhmer a. a. O. Einleitung S. XVIII) restauranda muralia pro- 
curent; Rudolsheim .... o supradicta Frisonen - Spira usque ad locum, qui 
Rheni -Spira vocalur, provideant. Die übrigen Puncto der Umwallung, 
die hervorgehoben werden, sind: Leodegarii porta, Pawenporta, angulus 
rneridianus, pars media, angulus occidentalis , porta Andreae, porta Martini, 
worauf man wieder nach Frisonen-Spira gelangt. Daran freilich ist nicht zu 
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den Weg gegen dem Mölme, üf durch Oster franken, durch Sual- 
feld an die Donau, wo er ausser dem bekannleren Veringen auch 
das unbekanntere Moringen kennt und weiss, dass die Donau 
dort öfter auszutreten pflegt : sondern aus dem völlig ausrei- 
chenden Grunde, weil die Schilderung von Einzelheiten hier 
mussig sein würde. Anders wird das, seit die Kriemhild bei 
Pledelingen das Bisthum Passau betreten hat. Hier beginnen 
die feierlichen Einholungen und Geleile, und nun nennt der 
Dichter alle die Orte , in denen man Gelegenheit hatte, durch 



denken, dass der Dichter der uns überlieferten Geslalt des Nibelungenlie- 
des von dieser Beziehung noch etwas gewussl haben sollte (und an Ver- 
derbniss im Text ist bei der Uebereinstimmnng sämmtlicher Handschriften 
schwerlich zu denken), aber sehr leicht konnte er Worte seiner Vorlage 
falsch verstehen. 

Aus W.Arnold, Verfassungsgesch. d. deutsch Freistädte im Anschlüsse 
an die Verfassungsgeschichle der Stadt Worms S. 11, ersehe ich, dass in 
der filteren Zeit die Wohnung des Bischofs wirklich in der nördlichen 
Hälfte der Stadt war. Ich führe die ganze Stelle hier an, da sie auch über 
die Lage des bischöflichen Palastes zur königlichen Pfalz und dieser zum 
Münster Miltheilungen macht, die mit den Angaben des Nibelungenliedes, 
die schon erwähnt sind, durchaus übereinstimmen . 'Auf der Stelle des Doms 
stand die alle Basilika, die einzige Kirche, welche die Stadt damals hatte; 
auf der nördlichen Seile der Kirche befand sich die Wohnung des Bischofs. 
In der Nahe derselben — da wo später die Münze erscheint — lag auch 
die königliche Pfalz : am jetzigen Markt, zum Theil auf der Stelle der zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts erbauten evangelischen Kirche. Rings 
um die Pfalz und den Bischofshof wohnten die dienstbaren Handwerker 
und Hofhörigen beider Herrschanen u. s. w.' Wer mit reicherem Material 
und mit genauerer Kenntniss der Topographie von Worms ausgerüstet ist 
als ich, der wird meine Vermuthung vielleicht noch weiter stützen können. 
Uebrigens ist such das noch zu beachten, dass mir seit der Erwähnung bei 
Theodelach, also seil dem 9—10. Jh., der Name Spira für eioen Theil von 
Worms nicht wieder begegnet ist. 

Zu den Beweisen einer genauen Terrainkennlniss des Dichters gehört 
es auch, dass er auf der Rückkehr von Island den Günther mit seinem Ge- 
folge schliesslich zu Lande reisen lässt (anfangs fahren sie zu Schiffe), wäh- 
rend die Hinreise ganz zu Schiffe geschah. Rheinaufwärts vermied man 
nämlich die Fahrt zu Schiffe, theilweise war sie geradezu unmöglich. So 
kehrt auch die Bemannung des 'Glückhaften Schiffes* auf sechs Rollwagen 
von Sirassburg nach Zürich zurück. Unterhalb Worms aber war die Reise 
aufwärts noch schwieriger. Aeneas Sylvius, in der Beschreibung Basels 
(vgl. meine Ausgabe des Narrenschiffes S. XII, Anm. 4) sagt : Hheni tanta 
velocitas e*t, ut ab Argentina urbe nulla reäeant aquarum cursui contraria 
navigandi vascuia, eaque vel Coloniae vendunt vcl Maguntiae. 
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Vorsorge für die Bequemlichkeit der Reisenden diesen eine be- 
sondere Anfmerksamkeil zu erweisen ; das sind die Orte , in 
denen Herberge genommen wird: Pledelingen, Passau, Ever- 
dingen. Seitdem man sich innerhalb der Grenzen Etzels be- 
findet, kommt hiezu noch ein weiterer Umstand. Hier bemüht 
man sich um sie nicht bloss bei Gelegenheil der Herberge, son- 
dern der zukünftigen Fürstin des Landes müssen Uberhaupt alle 
auf ihrem Wege liegenden bedeutendem Orte ihren Respect be- 
zeugen 32 }. Darum nennt jetzt der Dichter nicht bloss die Orte 
der Nachtherberge: das Feld neben der Enns, Bechelaren 38 ), 



39) Hier zeigt sieb der Dichter allerdings ganz besonders vertraut mit 
der Gegend ; man beachte selbst Kleinigkeiten, z. B. wie genau er unter- 
scheidet, wo der Weg in der Ebene und wo er in den Bergen geht, wo die 
HaupUtrasse von der Donau ablenkt, wo die Gegend eine weitere Aussicht 
gestattet; vgl. z. B. Z. 951, 3 u. a. : Bechelären liegt nämlich nicht in den 
Bergen, sondern in einer Ebene unmittelbar an der Donau. Die Worte Z. 
949, 4 bei dem Aufenthalte in Passau : sie muosen überz wasxer da si fan- 
den velt erklärt Holtzmann 'Untersuchungen* S. 4 97, Uber dem Wasser sei 
ein offenes Feld. Das aber ist gerade nicht der Fall : weder die Innstadt, 
noch die Ilzstadt, noch Ober- und Unterhaus gewähren ein solches, viel- 
mehr fallen die Ufer ziemlich schroff ab. Ich lese aber auch aus jenen 
Worten gar nicht das Vorhandensein einer weiten Ebene heraus (das würde 
der Dichter anders ausgedrückt haben) sondern eher die Beschränktheit des 
Raumes : sie mussten sich jenseits des Wassers Platz suchen, sich da quar- 
tieren, wo sie Platz fanden. Vielleicht ist der Raum der späteren Vorstadt 
'Anger* gemeint, unterhalb der Schlösser Ober- und Unterhaus. 

33) Bcchelären, jetzt 'Pöchlaren', ist nicht direct das aHe^pdantj, 
sondern dies letztere stand wohl an der Stelle des jetzigen Erlaph , süd- 
lich oberhalb Pöchlarn an der Linzer Strasse. Im Jahre 839 scheint Be- 
chelären noch nicht gestanden zu haben ; wenigstens war es noch nicht 
ein für die Gegend bedeutender Ort. Ob die 839 hier erwähnte Herilungo- 
bur% (Mon. Boica 98*, 91), wonach 853 (Mon. Boica 98*, 47) die ganze Ge- 
gend Herilungovelt genannt wird, Bechelären oder das alle Arelape oder 
noch ein dritter Ort sei, lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Der 
Name Bechelären ist ein uralter; damit ist aber die uralte Existenz des 
Ortes an dieser Stelle noch nicht bewiesen , vielmehr verdient beachtet 
zu werden, dass am linken Donauufer unmittelbar ihm gegenüber eben- 
falls ein Bechelären liegt, und dass hier noch jetzt eine Ueberfahrt ist. Es 
ist nicht unmöglich, dass erst dies die Veranlassung ward, an dieser Stelle 
auch diesseits Wohnungen zu erbauen, die dann mit dem Namen des ge- 
genüberliegenden Ortes genannt wurden ; der diesseitige Ort beisst jetzt 
G ross- Pöchlarn, der jenseitige K 1 c i n - Pöchlarn. Im Jahre 1043 bielt 
sich Heinrich III. auf seiner Rückkehr aus dem ungarischen Feldzuge hier 
auf; eine hier [Pechlare) ausgestellte Urkunde vom 3. September s Böhmer 
Reg. chron. dipl. No. 1507. 



Digitized by Google 



198 



Treisenmüre, sondern auch Melk, wo Astolt sich für die Strecke 
seines Gebietes dem Gefolge anschliessl, und Malaren, wo ihr 
vil wol gedienet wird. Beides waren Städte und Burgen, die im 
10. Jh. von grosser Bedeutung waren; von Melk ist schon die 
Rede gewesen , in Mütaren ward Ysanric im Jahre 899 längere 
Zeit belagert, vgl. die Annales Fuldenses zum genannten Jahre. 

In Treisenmüre, Etzels Burg innerhalb des Osterendes, 
ruht Kriemhild bis an den vierten Tag. Dieser längere Aufent- 
halt ist den Reisenden nöthig, um sich von den Strapazen der 
langen Fahrt zu erholen, und zu dem feierlichen Aufzuge zum 
Empfange des königlichen Bräutigams die nölhigen Vorbereitun- 
gen zu treffen ; auch konnte man von Etzels Seile die Anstalten 
zur festlichen Einholung nicht eher treffen, als bis die sichere 
Nachricht eingelaufen war, Kriemhild habe die Grenze Uber- 
schrilten. Der längere Aufenthalt in Treisenmüre ist daher wohl 
motiviert, und dass uns der Dichter von den Gründen desselben 
Nichts sagt, zeigt von Neuem, wie lebendig er in der Situation 
steht, wie unmittelbar vertraut er mit den betreffenden Verhält- 
nissen war. An dem zum Empfange festgesetzten Tage begiebt 
sich Kriemhild von Treisenmüre und Etzel von Wien aus auf 
den Weg, und die Begegnung findet in Tuln statt. 

Es ist gewiss nicht zufällig, das der Ort des Empfanges 
Tuln ist. Noch bis ins 18. Jh. schrieb die Etikette des östrei- 
chischen Hofes diesen Ort zur festlichen Einholung der Braut 
des in Wien regierenden Fürsten vor. Lünig im Theatrum 
moniale historico-politicum I, 101, der eine Musterdarstellung 
für diesen Fall liefern will, wählt dazu die Vermählung des Kö- 
nigs Joseph I. im Jahre 4699 und erzählt: 'Sobald nun hierauff 
Nachricht in Wien einlieff, dass die königliche Braut zu Tulln 
angelanget wäre, gürtete gleich das Verlangen, seine erwünschte 
Sonne zu sehen, dem Könige Joseph Sporen an, welcher huriig 
nebst vielen Gavalieren sich dahin erhub, diese seine künftige 
Gemahlinn zu becomplimenlieren\ Und Rink in Joseph's des 
Sieghafftcn Leben und Thaten, Cölln 1712, Bd. I, S. 342 c Den 
18ten langte sie zu Tuln an. Bis dahin pflegt nach Oe st rei- 
chisch er Gewohnheit der Bräutigam seinerneu verlobten 
Gemahlin entgegen zu reiten und wird bei dem ersten Empfange 
von derselben mit einem reich mit Juwelen gezierten Hute be- 
schenkt. Eben dies wurde nun auch vor dieses Mahl beobach- 
tet*. Noch allgemeiner behauptet dasselbe das Zedlersche Uni- 
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versallexicon s. v. Tuln (Bd. 45, S. 4774, vom Jahre 4745). 
Kenner der östrcichischen Geschichte werden gewiss eine Reihe 
älterer Beispiele aufzustellen im Stande sein, und dass schon an 
unserer Stelle Tuln als Ort des Empfanges genannt wird, scheint 
mir ausreichend zu beweisen, dass mindestens bereits zu den 
Zeiten der Babenberger jene Sitte herrschte. In der That eig- 
nete sich Tuln zu diesem Behufe nicht nur wegen seiner Lage 
in der Nähe Wiens, sondern auch, weil es, ehe Wien zur Haupt- 
stadt erhoben ward , der bedeutendste Ort jener Gegend war 
(s. u.), und auch späterhin eine der bedeutenderen Landstädte 
blieb. So wurde z.B. hier (neben Mütaren und Neuburg) zu den 
Zeiten der Babenberger jährlich ein Landtag gehalten; vgl. Ka- 
rajan's Anm. zu Helbling in der Zeilschr. 4, S. 258. 

In Wien wird die Hochzeit gefeiert; von da begiebt man 
sich am 48. Tage auf die Reise in das eigentliche Hunnenland, 
nimmt Nachtquartier in Heimburg, der östreichischen Grenz- 
festung* 4 ), schifft sich in Miesenburg, der ersten bedeutenden 
ungarischen Stadt, die seit dem 44. Jh. als den Eingang des 
Landes beherrschend 311 ) angesehen ward und wo die feierlichen 
Empfange ungarischerseits stattzufinden pflegten 16 ), auf der 



34) Das Gedicht sagt nicht genau, dass Haimburg bereits zu Ungarn 
gehöre, indem Z. 209, 7; Lm. 4315 schliesst : sus kom der künec Esel« 
mit freuden in der Wunen lant und die folgende Strophe beginnt : ZeHeimburc 
der alten si waren über naht. Aber wenn der Dichter Heimburc schon zu 
Ungarn gehörig angenommen hülle, warum liess er dann dieReisenden sich 
nicht dort einschiffen, warum liess er sie den langen Weg von Heimburg 
bis Miesenburg noch zu Lande zurücklegen? Sollte man die Fahrt auf der 
grossen Donau gefürchtet haben, so konnte man die kleine Donau wählen, 
die ebenfalls schiffbar war und gewöhnlich benutzt ward. So fährt z. B. 
Heinrich der Löwe von' Wien aus zu Schiffe über Miesenburg nach Gran 
u. s. w. vgl. Arnold von Lübeck I, 3. Es ist deutlich, der Dichter denkt 
sich die Verhältnisse seiner Zeil. Vgl. auch die folgenden Anmerkungen. 
Uebrigens war auch zwischen dem Wiener Walde und Heimburg nie eine 
bestimmte Grenze, und Miesenburg diente auch noch später als Einschif- 
fungsort, z. B. dem Job. de Mandeville oder Monlevilla, vgl. Mus. für altd. 
Litt, und Kunst I, S. 251 (Bertin 4 309). 

35) Vgl. Ekkeh. Chroo. univ. bei Pertz VIII, 208 u.345, darnach beim 
Annalista Saxo, das. 730. Ein Schwärm der Kreuzfahrer belagerte den Ort 
4 096, ebenso noch Otlocar 4274, der ihn zerstörte ; vgl. Pertz XI, 654. 
708. 743. 

86) So wird hier Heinrich der Löwe von den Gesandten des Königs 
von Ungarn empfangen, vgl. Arnold a. a. O. I, 3. 
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kleinen Donau ein, und gelangt so zu Schiffe (wobei der Dichter 
^ wieder Gelegenheit hat, seine genaue Kenntniss der dortigen 
" Gewohnheiten zu zeigen, vgl. J. G. Kohl, die Donau, S. 474 ; 
J lU dies Zusammenbinden der Schiffe nennt man jetzt schwabein) 
nach Etzeinburg, wie im Nibelungenliede Gran genannt wird 87 ). 

Man sieht, alle Angaben dieser Brautfahrt sind wohl moti- 
viert und auch von Seiten der Wirklichkeit unanfechtbar* 8 ). 
In sie aber ist ein arges Missverhältniss gekommen durch die 
Handschriften reihe, die auch meiner Ansicht nach eine Ueber- 
arbcitung enthalt, indem diese, im Uebrigen den Gang der Reise 
beinhaltend , beide Male wo Treisenmüre erwähnt wird daraus 
Zeizenmüre gemacht hat. So kommen Widerspruche über 
Widersprüche. Zeizenmüre liegt unterhalb Tuln, also mehrere 
Meilen von der Treisem , in der Ceberarbeilung soll es an dem 
letztern Flusse liegen (Bi der Treisem htte der kiinec eine burc, 
geheizen Zeizenmüre Lm. 4272); obgleich es auch Lm. 4276 r 
beisst : Si was ze Zeizenmüre unz an den vierten tac , kommt sie 
dessenungeachtet auch hier (Lm. 1281 u. 4304) mit Etzel in 
Tuln zusammen, rois't also nicht bloss wieder ruckwürts, son- 
dern weicht geradezu bei Etzels Ankunft vor diesem zurück, 
denn Etzel muss Uber Zeizenmüre um nach Tuln zu kommen. 
Lachmann, die Lesart der Münchener Handschrift auch hier für 



87) Das» Etzeinburg im Nibelungenliede noch Gran ist, nicht Ofen, 
wie spötere Angaben, seit der wirklieben Verlegung der ungarischen Resi- 
denz dabin, annehmen, das geht deutlich hervor aus Z. 228, 6; Lm. 1437, 
wo Gran genannt wird und die Vorbereitungen zu dem Feste augenschein- 
lich an demselben Orte getroffen werden (Z. 229, 7; Lm. 1445, zusam- 
mengehalten mit Z. 277, 2; Lm. 1784, wo der Ort des Festes Exelen burc 
heisst). Erst im Jahre 4 241 nach der Zerstörung Grans durch die Mongo- 
len ward Ofen die Hauptstadt Ungarns. 

88) Die Tagereisen sind ein biseben gross angenommen (zwischen 5 — 7 
Meilen), zumal wenn wir bedenken, dass ein Tbeil des Zuges aus Damen 
besteht und dass auch diese reiten ; den Damen von heute würden sie 
schwerlich zugemutbet werden können, aber in jener Zeit war auch 
das weibliche Geschlecht mehr an Strapazen gewöhnt, namentlich gerade 
in den höbern Standen, wo schon die Jagden abhärteten. Auf alle Fälle 
war das Misverhaltniss zur Wirklichkeit nicht bedeutend genug, um einem 
Dichter Bedenken zu verursachen. Wenn die Tagereisen bei Ulrich von 
Lichtenstein alle fast nur halb so gross sind , so dürfen wir dabei nicht 
ausser Acht lassen, daas dieser einen Tbeil jedes Tages mit Turnieren hin- 
bringt. 
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unantastbar erklärend, hat jenen Widersprüchen folgender- 
massen zu entgehen gesucht. Er nimmt an, zu dein Liede, 
welches Kriemhilds Abschied von Worms zum eigentlichen Ge- 
genstände gehabt habe, sei eine Fortsetzung gedichtet, ihren Zug 
bis zum Empfange durch Etzel enthaltend. Wirklich habe man 
sie bis Zeizenmure geführt, aber die Strophe, welche Zeizenmüre 
an die Treisem verlegt, sei der Zusatz des Sammlers, dem die 
Kenntniss der Ostreichischen Localitäten fehlte; nicht anders 
stehe es mit der späteren Erwähnung von Tuln w ) : L. streicht 
diese Strophen daher, allerdings das bequemste Mittel, eine un- 
bequeme Thatsache zu beseitigen. Aber auch damit ist noch 
keineswegs Alles in Ordnung, die Schlussstrophe der erwähnten 
Fortsetzung soll bei der Ordnung versehentlich mitten in das 
folgende Lied gerathen sein, hinter ein paar Strophen, die aus 
einem andern Zusammenhange herausgerissen und als verbin- 
dender Eingang benutzt wurden I Dass dies Verfahren nicht mehr 
Kritik, sondern Spielerei und ein willkürliches Phantasieren zu 
nennen ist, bedarf weiter keiner Ausführung. Wenn es aber erlaubt 
ist, einer ausreichenden Widerlegung noch widerlegende Gründe 
zweiten Grades hinzuzufügen, so dürfte man wohl fragen, ob es 
nicht der bisher kennen gelernten Weise des Dichters (und für die 
Fahrt nimmt ja auch Lachmann einen und denselben an) zuwider 
sei, dass nun von Bechel&ren bis Zeizenmure, einer Strecke von 2 
starken Tagereisen, keine Nachlherberge erwähnt wird, ferner, ob 
es wohl wahrscheinlich sei, dass die bedeulendenOrte Treisenmüi e 
und Tuln vom Dichter verschwiegen werden konnten , der doch 
(aus dem oben entwickelten Grunde) Melk und Mütaren genannt 
hatte, ohne dass in ihnen Herberge genommen ward ; endlich ob 



39) Das Bedenken, welches Lachmann bei 4 384 noch ausser jenen 
Widersprüchen äussert, dass ntimlich die Nennung Tuln's den Zusammen- 
hang in der Schilderung des Aufzugs Etzels unierbreche, ist ungegründet. In 
den Strophen Z. 204, 3— 5; Lm 4278 — 1280 wird im Allgemeinen eine 
Schilderung des bunten Völkertreibens in Etzels Begleitung entworfen, 
darauf folgt dio specielle Erzählung des Aufzuges der Fürsten hinter einan- 
der; auf durchaus natürliche und ungezwungene Weise wird diese einge- 
führt durch Nennung der Localilät, wo sie vor sich geht. Iii meiner Ausgabe 
habe ich mit dem Eintreten der speciellen Aufzählung einen neuen Absatz 
begonnen, ich hatte es auch mit der voraufgehenden Strophe können, die 
die Nennung Tuln's enthält : sie steht eben zwischen beiden Gliedern der 
Schilderung. 

4 856. 44 
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es denkbar ist, dass man die Kriemhild an den grössern Städ- 
ten Treisenmüre und Tuln, jenes durch die Treiscm zur Stadt 
indiciert, wieBechelärenan der Erlaf, die Ennsburg an der Enns, 
dieses, wie Kohl a. a. O. S. ^ 75 mit Hecht sagt, f die wahre 
Hauptstadt der dortigen Donauauen', die beide mehrfach schon 
Fürsten beherbergten *°J, vorbeiführte um sie in einem so unbe- 
deutenden Dorfe wie Zeizenmüre* 1 ) auf 4 Tage einzuquartieren? 
Iis wird sich weiterhin noch deutlicher ergeben, dass dies Letz- 
tere dem Dichter völlig ebenso unmöglich sein musste, wie die 
Verlegung Zeizenmüro's an die Treisem. Eine dritte Erwäh- 
nung von Tuln lUssl Lachmann stehen , wohl weil das Tulner 



40) So ward der slavische Häuptling Priwina auf Geheisa des Königs 
Ludwig in Traismauer im Chrislcnlhume unterwiesen und in der St. Mar- 
tinskirche daselbst gelauft (vor 836) ; in Tuln unterhandelte Ludwig der 
Deutsche mit den Fürsten der Bulgaren, die er dorthin beschieden hatte. 

4t) Treisenmüre ist offenbar das Trigisamo der Tab. Peut. , wel- 
ches Böcking Annot. ad Not. Dign. 2, 74t wohl mit Recht durch Trigesirao 
(XXX MP a Vindobona) erklart; dass der an dem Orte vorüberfliessendc 
Bach ebenfalls diesen Namen erhielt, scheint keine ernstliche Schwierigkeit 
zu bereiten ; anscheinend findet dasselbe statt bei der Erlaf, die auch ihren 
Nomen herzuleiten scheint von dem Namen des Ortes Arelape, obwohl es 
sonst gewöhnlicher zu sein pflegt, dass ein Ort den Namen vom Flusse ent- 
lohnt als umgekehrt. Bei Treisenmüre war vielleicht eine römische Reiler- 
slalion, doch lösst es sich nicht beweisen; vgl. Not Dign. ed. Bock. a. a. O. 
Tuln lag wohl an derselben Stelle oder in der Nahe des römischen Conia- 
genae, wo eine Station der Reiterei und der Lanciarii war, wahrscheinlich 
auch der Flotte, vgl. Not. Dign. ed. Böcking 2, 27. 99. 180 und die Annot. 
zu diesen Stellen. Im Mittelalter, ehe Wien zur Hauptsladt emporgeblühl 
war, soll Tuln die bedeutendste Stadt jener Gegend gewesen sein. Jans 
der Gnnichel sagt im Beginn seiner östi eichischen Chronik (bis <246): Tuln 
was des landes hauptslat, als man michs lihten bat (bei Rauch Rer. Austr. 
Scr. I, S. 253). In Zeizenmüre suchte man früher das Cetio des ltinera- 
i ium Antonini und das Citium der Tab. Peuting., doch schon die Verfasser 
des Zedlerschcn Univcrsallexicons führen diese Deutung als eine wider- 
legte auf. Neuerdings ist man, soweit ich übersehen kann, gar nicht auf 
sie zurückgekommen. Dennoch möchte ich einen Zusammenhang nicht 
ganz verwerfen , da Zeizenmüre doch unleugbar am Fusse Kniov oqovs 
liegt. Dagegen darf aber auch das nicht übersehen werden, dass die 
Silbe Zeix als erster Theil eines zusammengesetzten Ortsnamens in jenen 
Gegenden nicht selten ist, vgl. z. B Zeizenhule Mon. Boica 25, 4 08. Zeiz- 
manna das. 6, 48. Zeizmanningin das. 7, 53 u.ö. Zaizering das. i, 41 u. ö. 
Zaiserhofen das. 6, 582. 29, 83. 8t, 335 u. ö. Zeizelöerg das. 28 b , 47» 
u. ö. Zeizmanstelen ebenda. Zezilgisizin das. 27, 40. Hangen auch diese 
Namen mit Cctius Möns zusammen oder nicht vielmehr mit dem Namen 
Zeizo? Vgl. Förstemann ahd. Namenbuch, I, S. 4367 fg. 
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Feld, die Ebene bei Tuln, sich bis Zeizenmüre erstreckt habe. 
Aber es ist doch noch ein Unterschied zwischen Tulner Feld 
und Tuln selbst. Der Wirrwarr, in den wir hier mulbwil- 
liger Weise verwiesen werden , ist so gross, dass ich ihn un- 
beachtet gelassen haben wurde, wenn man nicht neulich auf 
Herrn Holtzmann's Bemerkung , dass Treisenmüre wohl die 
echtere Lesart sei , mit der unbegreiflichen Phrase geantwortet 
hatte : 'Redet hier der Blödsinn oder Unredlichkeit?" (K. Müi- 
lenhoff, zur Geschichte der Nibelunge Not, S. 96; vgl. auch 
A. Holtzmann, Kampf um der Nibelunge Hort, S. 63 fg.) 42 ). 

Aber es drängt sich jetzt die Frage auf, wie ist es zu er- . 
klären, dass der Ueberarbeiter beide Male statt Treisenmüre Zei- 
zenmüre setzte? Die dadurch in das Gedicht gebrachte Verwir- 
rung ist so arg, die Widersprüche sind so in die Augen fallend, 
dass Jemand, der nur einigermaassen mit jener Gegend bekannt 
war, sie unmöglich dulden, noch weniger sie in das Gedicht 
hineintragen konnte. Auf der andern Seite war aber Zeizen- 
müre ein blosses Dorf, und, wie wir sehen werden, ein rechtürm- 
liches, also ein so unbedeutender Ort, dass sein Name schwerlich 
weiter bekannt war als in der nächsten Umgegend oder an den 
Orten, wo man Einkünfte aus demselben zu erheben hatte. Nur 
Urkunden von ganz localer Bedeutung (z. B. die vom Jahre 985 
Mon. Boica 28 b , 209; vom J. 4253, das. S. 375; v. J. 4277, 
das. S. 41 4 ; die Urkunde vom Jahre 823, in den Mon. Boica 
30*, 381 zahle ich nicht mit auf, weil man ihre Echtheit be- 
anstandet hat; vgl. Dummler, die südöstlichen Marken S. 76 fg., 
und desselben Piligrim S. 4 71) erwähnen seiner. Dass hier 
der in der Verbannung lebende Bischoff Allmann von Passau 



48) Da9S Lach mann auch Vergen von seiner Stelle wegbringen und 
nach Schwaben hat verlegen wollen, obwohl das schwäbische Vertagen 
nicht an der Donau, obwohl 69 an keiner auch nur möglicherweise von 
Worms nach Wien führenden Strasse, ja eigentlich an gar keiner Heer- 
slrasse, obwohl es endlich mitten in Schwaben liegt, bis wohin die könig- 
lichen Brüder die Kriemhild selbstverständlich nicht begleiten können : das 
ausführlich widerlegen zu wollen, w8re unnütz. Schlimmer noch steht es 
um die versuchte Verlegung Moringens. Vgl. Holtzmann, 'Untersuchungen 
über d. N. L.' S. 43 fg. Mit ganz demselben Rechte könnte man auch be- 
haupten (htttte es eigentlich consequenterwclse müssen), das zwischen 
Becheiären und Mütären erwähnte Medeliche sei nicht das dort wirk- 
lich liegende Melk/ sondern die Burg Mödling südlich oberhalb Wiens, die 
früher ebenfalls Medeliche biess. 

14* 
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-1090 d. 8. August vom Tode ereilt ward (Pertz, Scr.XIl, 239) bal 
dem Orte zwar die Nennung seines Namens in dessen Biographic 
und in einigen Klosternecrologen (so in dem von Melk und St. Flo- 
rian, vgl. Stulz, das Leben des Bisch. A. v. P. in den Denkschriften 
der Wiener Akademie IV, S. 284) eingetragen, der enge Kreis 
seines Bekanntseins aber ward auch dadurch schwerlich erwei- 
tert, ja es pflegen sogar die aus jener Biographie Altmanns ab- 
geleiteten Lebensbeschreibungen desselben jenen Namen als 
einen ihnen ganz unbekannten wieder zu Ubergehen, z. B. die 
in Adrian's Miltheilungen S. 26 fg. gedruckte. Gegenwärtig ist 
Zeiselmauer fast der kleinste Ort der ganzen Ebene, eigentlich 
nur aus einer einzigen Beihe von Häusern bestehend, während 
alle Übrigen Ortschaften umher mindestens 2 Häuserreihen ha- 
ben, so dass sie eine Strasse bilden. Die Verfasser des Zedler- 
schen Universallexicons erwähnen ausdrucklich die hier herr- 
schende Armuth und nennen als hauptsächlichste Bewohner 
Fuhrleute. Auch im Mittelalter machte es nicht einmal eine 
eigne Pfarre aus, sondern war nur ein Filial, vgl. Won. Boica 28 k 
S. 489. b. Wie klein und ärmlich der Ort sein musste, zeigt 
schlagend der Index redituum ecclesiae Patavicnsis (Mon. Boica 
28 b , S. 4 85 ; vgl. das. S. 475b.). Während in den nächstgele- 
genen Orten wie in Leuraren \ \ % beneficia und 9 curtilia, 
in Muckendorf 9 beneficia, in Kunehöhesteten 17 beneficia 
und \ villicatio genannt werden, ergiebt Zeizzenmoure nur 2 
beneficia und 2 villicationes**) , und während z. B. Leurä- 
ren 4<% Scheffel Weizen und 51% Scheffel Hafer, ein Theil 
von Muckendorf allein 23 Scheffel und 40 metrelas Hafer, Kü- 



43) Der Bischof Altmann in seinem Stiftongsbriefe für das Kloster Göt- 
weih vom 9. Sept. 4 083 (vgl. Fontes rer. Austr. II, 8, S. 851, und die Be- 
stätigungen aus späteren Jahren das. S. 355 u.864) weist in Chunihohstetin 
5% Weinberge, inZeizenmüre nur 6in beneflciutn Reginoldi an, das im Saal- 
Buche das. S. 3 noch genauer bestimmt wird als augia in Danubio. Für die 
nächstliegende Umgebung halle Zeizenmüre einige Bedeutung dadurch, weil 
hier, im Mittelpuncte eines Halbkreises bedeutenderer Ortschaften, derSili 
des bischöflichen Judicium criminale vel sanguinis war (Mon. Boica 38 \ 
414), wie ebenso in St. Pölten, Mütaren und Künehöhesleten, und daher 
mindestens am Ende des 4 5. Jh. hier eine Richlstalt mit Galgen stand (Mon. 
Boica 38 b , 443) ; auch der Einnehmer des Bischofs für die nächste Umge- 
gend scheint hier seinen Wohnsilz gehabt zu haben (vgl. z B. Mon. Boica 
4Si», |55 # 575 u , ö ) r N vic ebenso in St. Pölten u. a. 
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nchohesleten 41 Scheffel Hafer und SO metrelas, daneben noch 
5 sog. Weinzurlgerihte liefert, steuert Zeizenmure nur 6 Scheffel 
und 20 metrctas Hafer; weder Weizen noch Möse noch Wein 
noch Geld wird geliefert. Dagegen scheint auf den beiden villi- 
cationesdie Schweinezucht geblüht zu haben, sie liefern zusam- 
men mit der einen villicalio in KUnehöhestetcn 29 poret und 
3 porci saginati. Gewiss waren dies nicht Elemente, die dem 
Orte weit verbreiteten Ruf gewahren konnten. Er wird zu An- 
fang des 13. Jh. nicht bekannter gewesen sein als jetzt, 
wo z. B. Kohl in seinem Buche Uber die Donau, alles Er- 
wähnenswerlhe der Ufer genau durchgehend und von Melk und 
Mautern, Treisenmauer und Tuln des weiteren und breiteren han- 
delnd, Zeiselmauer auch nicht dem Namen nach erwähnt. Wer 
daher die Gegend an der untern Donau nicht kannte, konnte 
auch das kleine Zeizenmüre wegen seiner Bedeutung als Ort 
nicht füglich kennen, es also auch nicht statt Treisenrnüre in das 
Gedicht einschmuggeln , wer aber jene Gegend so gut kannte, 
dass er auch vonZei/enmöre etwas wussle, dem waren die Ver- 
kehrtheiten unmöglich, die durch die Einführung dieses Namens 
in das Gedicht gebracht sind. 

Giebt es einen Ausweg, diesen Widerspruch zu lösen? Ich 
glaube es. Die angedeutete Schwierigkeit wird völlig beseitigt, 
wenn wir annehmen, dass dem Bearbeiter bereits die Gedichte 
Nltharts bekannt waren , durch welche der Name Zeizenmüre 
auf dem Gebiete der Litteratur eine Bedeutung erlangt hatte, die 
völlig ausser Verhällniss, ja im umgekehrten Verhaltniss zu der 
wirklichen Bedeutung des Ortes stand. 

Nltharl eröffnet in unserer Literaturgeschichte eine eigene 
Gattung der Poesie (die seitdem bis ins 16. Jh. in manchen Va- 
riationen beliebt geblieben ist) , welche zum Gegenstande die 
Verspottung der Tölpelhaftigkeit der Bauern hat, die ironisch 
aufgedeckte Kehrseite der feinen höfischen Sitten der Riller- 
kreise. Schon in Baiern hatte er seinen Spott gegen bestimmte 
Ortschaften und Personen gerichtet , und sich durch solche Ge- 
dichte einen Ruf erworben ; als er dann, von dort vertrieben, 
in Oestreich bei Friedrich dem Streitbaren Aufnahme fand 44 ), 



44) In Medeltche (Medelicke), was Wackernagel in v. d. Hägen s Minne- 
singern IV, 8. 437 furMödling oberhalb Wiens nimmt, Herrv. Liliencron da- 
gegen in der Zeitschrift VI, 97 für Melk zu halten scheint. Beide Orte heis- 
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wählte er zum Ziele seiner Schorze vor allem das Thal von der 
Treisera bis zum Wiener Walde, also das Tulner Feld, dessen 
Bewohner noch jelzt von den Nachbarn mit dem Namen 'der 
Niederländer' gemeinschaftlich bezeichnet werden (vgl. Kohl 
a. a. 0. S. 173), nebst den südlichen Seitenthülern und Anhau- 



sen im 13. Jh. gleich. Der örtlichen Nahe wegen ist mir Llliencron's An- 
sicht die wahrscheinlichere. Ja man dürfte den Wohnsitz Nüharts in 
noch grösserer Nähe zu den genannten Ortschaften vermulhen, wenn es 
erlaubt wäre Meidling oberhalb Botenbrunne für das von ihm genannte Me- 
deltche zu halten. Mir ist der alte Name des Ortes nicht bekannt ; dass er 
so gut wieMödling früher Medeltrhe lauten konnte, liegt auf der Hand ; aber 
nicht zu übersehen ist, dass das Meidling dicht neben Göltweich früher 
Mwverlingen hiess, vgl. das Gölweiger Saalbuch, hsgg. v. Karlin, S. 221. 

Am üsti eichischen Hofe scheint man den landlichen Festen und Reigen 
der untern Stünde eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, sie wohl sel- 
ber angeordnet zu haben. Jans der Gniebel lüsst die Wiener vom Herzog 
Leopold sagen (bei Ranch I, 34 0), als sie dessen Tod im Jahre 1230 beklagten, 
Wer sliß uns nu reien 
in dem herbst und in dem meien ? 
Gewiss war die Lust, die der Hof an dem Veranstalten solcher Vergnügun- 
gen fand, zum grossen Theil eine ironische. Bekannlist, in wie hohem 
Grade dies bei der Theilnahme des Volkes an den Lustbarkeiten der Höfe 
im 4 7. u. 4 8. Jh. der Kall war; vgl. 'Zur Sittengeschichte der deutschen 
Höfe im 4 8. Jh.' [von K. Biedermann?] im Weimarer Sonnlagsblalt 4857, 
S. 7 fg. ; und dass man auch in Wien schon damals nicht eine uneigen- 
nützige Freude an der Lust Anderer im Auge halte, zeigt die Anecdote, die 
Jans Enichel S. 349 fg. erzählt. Nllhart fand daher eine für seinen Spott 
wohl vorbereitete Stimmung, die er nur mit Witz und Laune in das Ge- 
wand der Poesie zu kleiden brauchte. 

Herrn v. Liliencron s a. a. 0. sinnreich ausgeführte Vermulhuug, Nil- 
hart habe unter den von ihm verspotteten Bauern Persönlichkeiten seiner 
höfischen Umgebung gemeint, überzeugt mich nicht. Die sprudelnde Laune 
des Dichters verliert, scheint mir, an Gehalt, wenn wir ihr ihr volles und 
direcles Object entziehen und eine reflectierte und künstlich versteckte Ne- 
benabsicht die eigentliche Tendenz derselben sein lassen. Auch haben 
schon die Zeitgenossen seine Gedichte einfach und unretlccliert nur so ver- 
standen, und sie trotzdem mit Lob übcrhiiufl , so schon Wernher der Gar- 
lenasre im Meier Helmbrecht ; sicher beurtheilt auch Wolfram bereits um 
4247 im Willehalm 312, 43 Ntlharts Poesie in gleicher Weise; vgl. weitere 
Zeugnisse bei Wuckernagcl in Hagen's MS. IV, 440 a. Und dass der Spoll 
über die bauerische Tölpelhaftigkeit ein Gegenstand hinreichenden Interes- 
ses war, dafür bürgt uns die in jener Zeit mehrfach hervorbrechende, ofl 
bitter sich äussernde, Eifersucht der vornehmen Kreise gegen die Gelüste 
der Bauern, es ihnen nachzumachen, dafür bürgen uns auch die üppig auf- 
wuchernden Nachahmungen der Nilharlschcn Poesie, bei denen von Ne- 
bengedanken vollends nicht die Hede sein kann. 
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gen desselben, und die Ebene an der Treisem entlang. Hier lie- 
gen f«sl alle jene Ortschaften * ft ), deren Bewohner er mil seinem 
Spolte verfolgt: Kunehöhesteten (Benecke, Beitr. II, 305, 5. 
MSH. 3, 258b. 491 h ), Mkhelhüsen (Ben. Beitr. II, 339, 5), 
Bolenbrunne (Ben. Beitr. II, 425, 4. Weing. Hs. 200, 1\. MSH. 
2, 98b; 90a. 3,194b; 287b.), Lengenbach (Ben. Beitr. 11, 
448, 7), Atzenbrucke (Ben. Beitr. 416, 7. MSH. 3, 251 u. ö.), 
Pernriute (Ben. Beitr. 360, 6. MSH. 3, 198 b fg. 203 b u. ö., 
wohl das jetzige Pemdorf), St. Pölten (MSH. 3, 286 b ) u. a.; er 
nennt die Treisem (Bon. Beilr. II, 356, 7. 360,7. MSH. 3, 292a.), 
das Tulner velt (Ben. Beitr. II, 350, 4. 355, 5. 360, 7. MSH. 
2, 107l>. 3, 254a. 288b.), das Tulner gebiet (MSH. 3, 220b. 
283 a.), die Tulncere , wohl die Bewohner der Tulner Ebene, 
schwerlich die Einwohner des Städtchens Tuln, das er sonst 
nicht erwähnt (MSH. 3, 288 a). Hier, in der Tulner Ebene, 
wohnen die geilen dorfsprenze, und an der Persenicke entlang 
sind ir vil, die strit üf kirchtagen kiinnen heben (Ben. Beilr. 
339, 4). Vor allem aber scheinen die Schweinehirten in Zci- 
zenmüre seine Laune geweckt tu haben. Der Ort wird genannt 
Ben.Beilr.H,360,7Weing.Hs. 181, 5. 201, 72. MSH. 3, 185b. 
486b. 194b (zweimal). 238 b. 242a. 250 b. 276b. 283 a. 288b. 
291 b.293b (zweimal). 294a. 295b. 304b. 305a. DieKritikder 



45) Ich habe die zur Orientierung Uber die Reise und den Empfang der 
Kriemhild bestimmte Karte zugleich benutzt, um die von Nilhart genannten 
Orte, die sich in dieser Gegeud befinden, so weit ich sie nachweisen konnte, 
einzutragen. Die wenigen von mir nicht aufgefundenen wird hoffentlich 
der künftige Herausgeber der Gedichte Nitharts nachzutragen im Stande 
sein. Lugental und Lugebach scheinen beide am linken Donauufer zu lie- 
gen, sie erscheinen in demselben Liede als zusammengehörig und Lugental 
vermag ich nur in jener Gegend nachzuweisen, vgl. das Götweiger Saalbuch, 
hsgg. v. Karlin, S. 289 und die Anmerkung dazu S. 290. Hütte ich die 
beiden Orte trennen können, so würde ich haben vermuthen dürfen, dass 
Lugebach - Lugimbach sei (a. a. O. S. 43, vgl. S. 162), welches Karlin süd- 
östlich von Mölk ansetzt, also in der Nähe von St. Leonhard. — Pernriute 
kommt im Codex traditionum ecel. Clauslroneoburgensis, ed. M. Fischer, 
S. 285 vor, doch ohne nähere Ortsangabe; Fischer selzt Pernried an, wel- 
ches ich nicht auffinde. Ein sicher anderer Ort ist Bemriute , Pernreut, 
das in den Mon. Boica Bd. XIII, XX, XXV und XXV11 mehrfach erwtthnt 
wird, es gehört nach Rniorn, in die Nahe von Amberg. Dahingegen könnte 
unser Permiut gemeint sein Mon. Boica 28 b , 169 u. 465. unddas. 31 \ 607. 
Dann wäre es zwar schwerlich Perudorf, wie oben angenommen ist, aber 
aufgefunden habe ich den Ort auch nach Anleitung dieser Urkuudeu uichl. 
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Echtheit der Ntthartschen Poesien, zu der Herr v. Liliencron beach— 
tenswerlhe Beilrüge geliefert bat (Zeitschrift VI, 69fg. ), liegt 
noch sehr im argen ; wenigen Dichtern ist so viel untergescho- 
ben worden wie ihm , und dabei ist der Gharacter seiner Poesie 
weit mehr, als es in seiner Absicht lag, ins Plumpe ja Ge- 
schmacklose Übertrieben. Wir können daher mit Sicherheit be- 
haupten , dass auch die aufgezählten Erwähnungen von Zeizen- 
mure zum Theil gewiss unecht sind, ein Theil aber ist ebenso 
sicher echt, und die häufige Nennung des Wortes, wenn auch 
bei Nachahmern, beweist doch, wie geläufig dieser Ort den Ken- 
nern und Liebhabern der Poesie Mlharts ward, liier, in Zei- 
zenmüre, tanzen, nach einem allerdings unechten Liede, das 
aber bereits die Weingarlner Hs. hat (S. 204 der Ausgabe von 
Pfeiffer) Eppe und Steppe und Reppe und Leppe, Lumpoll, Rum— 
polt, Erumpolt, Berhtram und Gösse, Engeldiech und Engel frit 
und Engelram, Baldentrit und Erenfrit, Röswln , Goswin und der 
smit {die hänt alle dürpel sit) , Willemar und sin bruoder Ranze, 
Etzel, Wetzet t Bretzel, Betzel und der junge Lanze; hier soll 
die Schlagerei vor sich gehen, zu der ebenda S. 484 aufgefor- 
dert wird : ich wil noch hiute in Isen houwen sam in einen wäc; 
ich weiz sitzen vil an einer zechen bi Zaselmüre u. s. w. Zei- 
zentnüre ward recht eigentlich der Repräsentant der bäurischen 
Tölpelhaftigkeit; noch ein Gedicht des 45. Jh. sagt: Ziselsmüre, 
dä manegen vilzgebüre her Nithart hät gesungen (der Spiegel, in 
der Bibliothek des Litt. Vereins in Stuttgart XXI, S. 166, 33), 
ja man verlegte den am öftersten vonNIlhart verspotteten Tölpel 
Engelmär, obwohl derselbe eigentlich nach Baiern gehört (vgl. 
Liliencron a. a. 0. S. 1 02) , geradezu nach Zeiselmauer: Enget 
Meir von Ziselmaur , Engelmaycr von Zeiselmauer ist eine der 
stehenden Personen in den jungern unechten Neithartsliedern ; 
vgl. Wackernagel in v. d. Hagen's Minnesingern IV, 444, Anm. 4. 

Das wahrscheinlich älteste Zeugniss von der weiten Ver- 
breitung des Namens haben wir in der Variante des Nibelun- 
genliedes, von der wir ausgiengen. 

Für den, der Nltharts Gedichte kannte, der aus der wie- 
derholt vorkommenden Nennung derselben Namen sich beinahe 
unwillkürlich ein bestimmtes Bild von der genannten Gegend 
gemacht haben musste, von der er durch eigene Kennlniss nichts 
wusste, für den musste sich die Veränderung in Zeizenmüre bei- 
nahe von selbst ergeben. Von der Stadt Treisenmure halte er 
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nie etwas gehört, Zeizenmüre ober war er gewohnt miulerTrei- 
sem und dem Tulner Felde in genauester Verbindung auftreten 
zu sehen; er kannte die folgende, unzweifelhaft echte, Stelle 
in Nltharts Gedichten (Ben. Beitr. II, 360, 7. MSH. 3, 250 b.): 

Aliez Tulna>re velt 

daz häl niht sö tumbes 

von der Tr eisern hin ze tal engegen Zei zenmure ; 
nun fand er im Nibelungenliede sich augenscheinlich in dieselbe 
Gegend versetzt, aufs Tulnerfeld, an die Treisem, er vermisste 
aber das ihm hier so bekannte Zeizenmüre, fand dagegen einen 
Ort, von dem er Nichts wusste, Treisenmüre (das zu erwähnen 
Nilhort keine Veranlassung fand , eben weil es eine Stadt und 
nicht ein blosses Dorf war, wie er auch Tuln selbst nicht nennt): 
mussle ihm da nicht Zeizenmüre wie von selbst in die Feder 
kommen, konnte er nicht sogar auf die Vermuthung geralhen, 
Treisenmüre sei eine durch die Nennung der Treisem veran- 
lasste Verderb niss für Zeizenmüre? So brachte er Zeizenmüre 
an die Treisem, ohne zu ahnen, dass er damit einen geographi- 
schen Unsinn schuf. 

Für die Geschichte des Nibelungenliedes ist dies Resultat 
nicht ohne Wichtigkeit. Wir ersehen daraus 

\ . dass der Ueberarbeiter ein Kenner der Gedichte Nltharts 
war. Und kaum könnte uns zur Cbaracteristik des Ueberarbei- 
lers ein willkommenerer Beitrag geliefert werden, als diese No- 
tiz ist. Denn der derbere, auch plumpe Scherze nicht ver- 
schmähende Ton der Nllhartschen Poesie fallt gerade in dieselbe 
Geschmacksrichtung, unter deren Einfluss stehend wir die Thä- 
tigkeit des Ueberarbeiters erblicken, der für die Feinheiten der 
Nllhartschen Lyrik sicher, wie die meisten Zeitgenossen und 
Nachkommen, weniger Sinn hatte als für die Derbheilen und 
Splisse derselben. 

2. Wichtiger noch ist, dass wir jetzt eine Zeitbestimmung 
für die Ueberarbeitung gewonnen haben. Die öslreichischcn 
Lieder Nltharts fallen höchst wahrscheinlich nicht vor das Jahr 
*230 (vgl. W. Wackernagel in v. d. Hagen's MS. IV, 437 fg.) 46 ), 



46) Für die Annahme, dass NUbart erst im Jahre 4 280 nach Oesl reich 
gekommen sei, scheint so vieles zu sprechen and sich gegenseitig zu stützen, 
dass ich dieselbe in Zweifel zu ziehen nicht wage, obwohl es gewiss nicht 
ohne Bedenken ist, dass bei weitem die meisten uns erhaltenen Lieder nach 



Digitized by Google 



2 1 0 



denn erst damals siedelte er von Baiern Uber nach Oestreicii. 
Da wir für die Entstehung der Lieder , ihre Sammlung und 
ihre Verbreitung in solche Gegenden, die von Oestreich entfernt 
lagen, doch eine Reihe von Jahren annehmen müssen, so wer- 
den wir nicht fehl greifen , wenn wir für dieüeberarbei- 
tung das Jahr 1240 ansetzen: ein Resultat, mit dem der 
Character der handschriftlichen Ueberlieferung vollständig Über- 
einstimmt. 

3. Ich komme zurück auf die Thatsacbe, dass der Ueber- 
arbeiler nicht in Oestreich zu Hause war. Da ihm das an der 
Donau gelegene Treiscnmure nicht bekannt , da er Zeizenmüre 
an die Stelle jenes zu versetzen im Stande war , so dürfen wir, 
bei dem regen Verkehr auf der Donau, wohl behaupten, dass wir 
ihn nicht in der Nahe dieses Flusses, weder in Oestreich noch in 
Baiern, suchen dürfen. 

Nun kommt hinzu, dass ein ahnlicher geographischer Un- 
sinn wie hier an der Donau auch am Rheine von dem Ueberar- 
beiter in den Text gebracht ist > auch hier veranlasst durch fal- 
sche Heranziehung einer Erwähnung in einein anderen Gedichte. 
Für den Odenwald nämlich, bei welchem die Jagd gehalten w er- 
den soll, auf der Siegfried erschlagen wird, nennt er (Z. 438, 3 3 ) 
den Wasken walt (Lm. 854, 3). Die Veranlassung gab, dass ihm 
aus der Dichtung von Wallher der Wasken wald als ein berühmter 
Wald in der Nahe von Worms geläufig war* 7 ) ; dagegen beach- 
tete er nicht, dass der Dichter die Jagd jenseits des Rheins ver- 
anstaltet wissen will und dass der Waskenwald auf derselben 
Seite liegt wie W r orms. Schlimmer noch ist der Fehler , wenn 
der üeberarbeiler (Lm. 1035) den Siegmund, um von Worms 
nach Xanten zu kommen, Uber den Rhein setzen lüsst (si riten 
wigeleilet vonWormez über Rin, wo das Original (Z. 165, 7) rich- 

Oestrcieli gehören, und dennoch Nitharl bereits umsJiihM217 ein in seiner 
Ei^enthümlichkeit ausgebildeter und bekannter Dichter war, auf dessen 
Lieder Wolfram mit einem Scherze anspielen konnte, vgl. Willehalm 3*4, 
13 fg. 

47) Schon im Wallharius, bei Grimm 439: Interea vir magnanimus de 
flumine, dem Rhein bei Worms, pergens venerat in sallumjam tum Vosagum 
vocilatum. Wie geläufig der Name des Waldes durch den Kampf, der hier 
slall fand, ward, ersieht man auch daraus, dass Walther seihst in spatern 
Gedichten mit dem Beinamen vom W'askeni, leine belegt wird, obwohl ihm 
derselbe als Epitheton keineswegs zukommt. 
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tig hat von Wormz ze tat den Rin (nicht zu vergleichen ist Z. 
416, 7). Mit demselben Hechle wie oben die Donau dürfen wir 
dem Bearbeiter den Rhein, sowohl den Mittel- wie Oberrhein, 
als Heimath absprechen. 

So gewinnen wir das zwar negative, aber immerhin nicht 
bedeutungslose Resultat, dass zwei bedeutende Lünderstrecken 
Deutschlands bei der Frage nach der Heimalh der Ueberarbei- 
tung nicht in Anschlag gebracht werden dürfen. 

VIII. 

Bei der Frage nach der Heimalh des Nibelungenliedes finde 
ich bisher einen Umstand auffallender Weise nicht in Anschlag 
gebracht, oder wenigstens nicht im Zusammenhange erwogen, 
den nämlich, dass fast alle unsere Handschriften aus Tirol oder 
doch der Gegend südlich und südöstlich vom Bodensec stammen. 
Von den, die vollständig auf uns gekommen sind, gehören die 
drei ill testen, noch dem 43. Jh. zuzuweisenden, in jene Gegend. 
Die Hohe nems- Lassbe rgi seb e (C) 48 ) und die Hohen- 
ems-Münchener (A) befanden sich noch am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts in Hohcncms, die St. Galler (B) gehörte, ehe 
sieTschudi erwarb, den Grafen von Werdenberg, welches Schloss 
ein paar Stunden südlich von Hohenems liegt. Die Berli- 
ner Hs. (7) war noch im Jahre 4799 im Besitz der Grafen von 
Mohr, die in Graubünden und Tirol angesessen waren (vgl. v. 
d. Hagen's Germania I, 265), von ihr ist die früher Meuse- 
bachscheHs. (h) eine alle Abschrift, die also jener selben 
Gegend angehört, die Wiener Hs («/), die nebst der Berliner in 
der Stufenleiter der Bearbeitungen eine Zwischenstufe zwischen 
den drei ältesten Handschriften des 43. Jh. bezeichnet, stammt 
aus dem Schlosse Ambras in Tirol, und auch ihre Vorlage, das 
Heldenbuch an der Etsch, von dem sie zwischen 4502 
und 4 517 abgeschrieben ward und das seitdem verschollen ist, 
lag, wie schon jener Name und weitere bestimmte Nachrichten 
angeben (vgl. v. d. Hagen's Germania I, 266), an der Etsch, also 
auch in Tirol. Auch die Wallers lein er Hs. (a) weis't auf 



4S) Die Federproben aus dem 15. Jh. zu Anfang und zu Ende der Lass- 
bergi sehen Hs. Hainrichen Durricher ist daz buch und et sie est vinis per me 
uescistu von cesterrich haben nach keiner Seile hin eine beweisende Kraft. 
Vgl. altd. Wälder 2, 4 49 fg. 
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jene Gegend, nicht bloss, weil sie wahrscheinlich eine Abschrift 
der Hohenems-Lassbergischen ist, sondern weil sich indem ersten 
Buchslaben das Wappen der von Monlforl 49 ) gemalt findet. Von den 
uns Überlieferten 10 vollständigen Handschriften lassen sich also 
sieben mit Evidenz auf Tirol zurückfuhren, und nur die Prünn- 
M Unebener Hs. (D) aus dem 14. Jh. ist mit Sicherheit nicht 
weiter als bis Prunn an der Allmübl zurück zu verfolgen : sollte 
Herrn Dr. Führingers Yermulbung (vgl. Pfeiffer's Germania I, 
S. 206) richtig sein, dass die Hs. früher den von Gumpenberg 
gehört habe, so ist allerdings noch in Anschlag zu bringen, 
dass diese Familie aus Oestreich nach Baiern eingewandert ist. 
Von der Herkunft der im Anfange dieses Jahrhunderts in Mainz 
aufgetauchten Hundeshagenscben Hs. (6) so wie von der 
Abstammung der, kaum noch für eine Nibelungenhandschrift zu 
haltenden, Feifalikschen Hs. (A), beide überdies aus deuH 5. 
Jahrh., ist zur Zeit noch Nichts bekannt geworden. Die Bruch- 
stücke entziehen sich selbstverständlich der Frage nach ihrer 
Heimalhfast völlig, bei einigen ist aber dennoch die Abstammung 
aus Tirol höchst wahrscheinlich und beiweilem bei den meisten 
mindestens die Herkunft aus dem südwestlichen Deutschlande 
zu erweisen. 

Das ist ohne Frage eine nicht gering anzuschlagende That- 
sache, und so völlig ungerechtfertigt und unlogisch ein Scbluss 
von dem Fundorte einer Hs. auf die Heimath des Gedichtes im 
Allgemeinen sein würde, so können wir doch kaum umhin, die- 
sem Auftreten fast aller (und zwar zahlreicher) uns erhaltener 
Handschriften auf einem Gebiete von dem Umfange weniger 
Quadratmeilen und dem fast völligen Fehlen derselben in dem 
ganzen übrigen Deutschlande eine höhere Bedeutung zuzumes- 
sen. Dass die Handschriften im übrigen Deulschlande eher der 
Zerstörung ausgesetzt gewesen wilren als in Tirol und Umge- 

49) Kundigo Heraldiker versichern mir, es sei keinem Zweifel unter- 
worfen, dass jenes Wappen das Montfortsche sei, wenn es auch in der An- 
bringung des Querbalkens nicht vollständig übereinstimme mit den Zeich- 
nungen, die unsere WappenbUcher zu enthalten pflegen. Was Herr v. d. 
Hagen (Nibelungen, Wallersleiner Handschrift, S. H) angiebt, das Wappen 
sei eher das alte Werdenbergische als das Montfortsche, verstehe ich nicht, 
da, so weit ich mich habe unterrichten können, diese beiden Wappen sich 
nur durch den Helmscbmuck des Schildes unterscheiden. Bergmann s Auf- 
salz stand mir nicht zu Gebole. 
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gend dürfen wir nicht annehmen, denn gerade Tirol ward im 
Mittelalter von inneren Fehden wie kein zweites Land Deutsch- 
lands zerrissen und verheert. 

Noch mehr wird unser Blick auf Sudwestdeutschland und 
vor allem wieder auf Tirol mit den angrenzenden Gebieten fest- 
gehalten, wenn wir auch die Handschriften der Übrigen Gedichte 
aus dem Kreise unserer Heldensage herbeiziehen. Die Klage 
ist Uberall mit den Nibelungen zusammengeschrieben, von ihrer 
Ueberlieferung gilt also dasselbe, was eben von diesen gesagt 
ward, der Bi terol f u nd Dietleib sowie die Gudrun sind 
nur in der schon erwähnten Ambraser Hs. erhalten, und auch 
deren Vorlage befand sich wohl schon in dem genannten Hel- 
denbuche an der Etsch. Die Handschriften von Dietrichs 
Flucht und der Rabensch lacht weisen nach Tirol (Ambra- 
ser Hs.) und Steiermark (Windhager Hs.) oder mich dem Süd- 
westen (Heidelberger Hs., Uber deren Herkunft mir Nichts Ge- 
naueres bekannt ist). Von der, leider jetzt verschollenen, Hand- 
schrift des Alphart wissen wir nichts Näheres, ebensowenig von 
den Bruchstücken von Walther und Hildegunde 90 ). Vom 
Waltharius, vom Otnit und von den Wol fdi et riehen , 
deren Anlehnung an fränkische Sagen noch unbewiesen ist, so- 
wie vom Laurin ist die nicht unbedeutende Zahl der Hand- 
schriften ziemlich verbreitet, dennoch weisen auch hier die älte- 
ren in jene Gegend ; übrigens ist dies festzustellen hier von ge- 
ringerer Wichtigkeil, da auch ohne dies kein Grund vorhanden ist 
zu bezweifeln, dass die zuletz genannten Gedichte alle in Tirol M ) 

50) Der frühere Besitzer derselben erinnerte sich nur, das Buch, dem 
sie als Umschlag dienten, mit vielen andern und vor langer Zeil 'aus dem 
Reiche* erhalten zu haben, vgl. Karajan, Früblingsgabe, S. 4 5. 'Das Reich* 
ist bekanntlich dem Oesterrcichcr (wie vielfach in den Marken noch jetzt im 
Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens) Deutschland im Gegensalze zu 
den Marken. Dennoch sagt Herr Möllenhoff 'Zur Gesch. der Nibeiunge 
Not' S. 46 schlankweg: 'Die Bruchstücke von Weither und Hildegunde, in 
Oesterreich gefunden und geschrieben, weisen das Gedicht eben dahin.* 
Ist das Unkenntnis» oder Absicht? Doppelt unverantwortlich ist es, 
daneben zu sagen, die Bruckslücke seien in Oesterreich auch geschrie- 
ben; denn darüber liegt gar kein Zeugniss, nicht einmal ein misszuver- 
stehendes, vor. 

51) Herr Möllenhoff a. a. 0. S. 4 7 sagt: 'Gewiss gehört der Orlnit 
und Wolfdietrich A ins Oslerland , wenn nicht nach Tirol, so jedenfalls in 
eine benachbarte Landschaft.' Zum Oslerlande aber bat Tirol nie gehört, zu 
Oesterreich allerdings staatlich seit 4 869, nicht aber schon im 49. Jh. Dass 
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oder dessen nächster Nahe entstanden; vom Wallharius wissen wir 
es ja sicher. Nicht anders steht es mit S ige not, Ecke, den 
Drachenkampfen und dem Goldemar; sie weisen auf das 
unleugbarste nach Tirol oder dessen Nahe, auch die an sie sich 
knüpfenden Namen Heinrich von Linoutve und AlbrelU v on Keme- 
naten gehüren nach Tirol oder unmittelbar an dessen Grenze 51 ). 
Desgleichen ist dem König Rot her, freilich nicht der uns 
Uberlieferten Niederschrift, diese Gegend als Heimalh nicht abzu- 
sprechen. Nur von den Bearbeitungen des Rosengarten wage 
ich Aehnlicbes nicht zu behaupten. Ein Thcil der Handschriften 
weis't sicher nicht in jene Gegenden und Uber die Übrigen sind 
wir nicht hinreichend unterrichtet. 

Es fuhren uns also auch diese Beobachtungen für die ältere 
Zeit fast ausschliesslich in die Gegend südlich vom Bodensee, 
nach Tirol und den angrenzenden Gegenden Sleiermarks und 
der Schweiz. Erst in der spateren Zeit scheint sich an den grö- 
beren, dem damaligen Geschmack mehr zusagenden, Gedichten 
auch Mitteldeutschland betheiligt zu haben. 

Jene Gegenden nun, auf welche die Hss. uns vorzugsweise 
leiten, sind zugleich diejenigen, in denen der Ilauptstock der 
Sage zu Hause war. Es sind die Gegenden an den Sudgrenzen 
Deutschlands, die mit den Nordgrenzen des Reiches Theoderichs 
in einanderlaufen , es sind die Orte , in denen jener Hauptheld 
und Millelpnnct der Deutschen Heldensage localisiert ist, von 
wo er verlrieben wird, wohin er zurückkehrt, von woerabermals 
in die Verbannung zurückgeschlagen wird. An diesen ursprüng- 
lichen Sagenstock hat sich die Dichtung von den Burgunden erst 
angefügt , vermittelt wohl nur durch das Auftreten Attilas in 
beiden Sagen. Ja so deutlich ist diese Anfügung noch in unse- 
rem Nibelungenliede, dass noch in ihm fUr die der Dietrichs— 
sage fremden Elemente eine ausführliche Exposition verlangt 
wird (man vergl. die Schilderung der Verhältnisse in Worms und 
Xanten) , dahingegen alle Verhaltnisse an Etzels Hofe, an dem 
Dietrich sich bereits aufhalt, selbst die mit Dietrich zusammen- 



man, von einem 'österreichischen 1 Dichter im 13. Jh. sprechend, im 
Stande sein könne, einen Tiroler zu verstehen, ist mir neu. 

52) Vgl. Ignaz Zingerle's Nachweisung in Pfeiffers Germania I, S. 295, 
und L. Unland'» Aufsatz 'Zur schwäbischen Sagenkundc' das. S. 84 9 fg. 
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ständig bekannt vorausgesetzt werden. Vergl. oben S. 182, 
Anm. 22 M ). 

Freilich darf nicht behauptet werden, dass nur in diesen 
Gegenden sich die Kenntniss der Sage erhallen habe, wir haben 
Beweise genug vom Gegentheil, aber gepflegt wird sie ganz be- 
sonders hier 54 ) sein; und als die geschichtliche Entwickelung 
der Poesie zur Herstellung grösserer Epen führte, da konnte es 



53) Ich ante rech reibe fast vollständig Altes, was M. Rieger in seinem 
Aufsalze 'Dietrich und Theoderich' in Wolrs Zeitschrift für deutsche My- 
thologie I, S. 229 fg, mit besonnenem Urlheile ausgeführt hat, namentlich 
dass die Umdichtung, die die Diclrichssage im Verhältniss zur Geschichte 
sich erlaubt, in ihrem ethischen Mittelpuncte, nicht in Zufälligkeiten und 
Aeusserlichkeilcn ihre Veranlassung haben müsse, sodann, dass für die 
nächsten Erben der gotbischen Sage die Deutschen (weshalb bloss Aleman- 
nen und nicht auch Baiern?) in Theoderichs Provinzen Rbälien und Nori- 
cum zu halten seien : aber warum sträubt Rieger sich dagegen, den ersten 
Anstoss zu jener Umdichtung schon in dem Rcchlslilcl zu Duden , unter 
welchem Theodorich gegen Odonker zu Felde zog? 

Diesen hat das ganze Mittelalter mit Leichtigkeit festgehalten, selbst 
die sonst ziemlich frei schaltende Kaiserchronik in jenem wunderlichen 
Gemisch aus Sage, Geschichte, Conjectur und Missverslündniss, aus dem 
sie die Geschichte des Dietrich zusammenbraut (Diemer 429, 9 fg.). Dass 
von diesem Versuche rechtlicher Begründung die alte Dichtung den ersten 
Anstoss empfieng, scheint mir nahe zu liegen, ebenso aber auch, dass sie 
noch mehr als Theodorich selbst das Streben hegen musste, jenes Verhiilt- 
niss der Abhängigkeit zu lösen und ihrem Helden das notwendigste Prädi- 
cal, die Selbständigkeit, zu gewähren. Odoaker blieb nun der Usurpator, 
Dietrich der berechtigte Herrscher, und um jetzt dies Verhtiltniss zu mo- 
tivieren ergab sich fast mit Notwendigkeit jene Vorgeschichte, in deren 
Ausspinnung und Combinierung wir die spätere Sage so geschäftig sehen. 
Ohne das Schonvorhandensein jener, so zu sagen diplomatischen, Auffas- 
sung wäre die Dichtung selber schwerlich auf den Gedanken gekommen, 
aus der Eroberung einen rechtlichen Besitz zu machen. 

54) Es ist wohl der Erwähnung werth, dass auch Piligrim wahr- 
scheinlich aus der Gegend von Tirol stammt. Mir wenigstens scheint seht 
einleuchtend, was Dümmler, Piligrim S. 31 , vermuthel, dass er ein Sohn 
des bairischen Grafen Sigihard war, der einen Theil des Chiemgaues und 
des Sundergaue* verwaltete und auch im Salzburggau angesessen war. 
Erstere beiden Gaue erstreckten sich bis in die Tiroler Berge und breiteten 
sich ausserdem gerade vor dem Haupteingange derselben , dem Innthale 
gegenüber, aus. Von den, in den bei Dümmler angezogenen Urkunden an- 
geführten, Orlen liegt der eine [GraBonaslat — Grabenslädt) unmittelbar an 
den Bergen. Ueberdiess war Piligrim ein naher Verwandter, wahrschein- 
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keiner Gegend so nahe liegen, auch zu ihnen diese einheimischen 
Sloffe zu verwenden , als den Gegenden, in denen sie wegen 
der tocalen Anlehnungen ein doppeltes Interesse beanspruchen 
und dadurch einen Schulz gegen das Umsichgreifen der auslän- 
dischen Stoffe sich gewährt sehen mussten. 

Hierzu tritt noch ein weilerer Umstand. Das Nibelungen- 
lied, wie die meisten Uhrigen Gedichte (mindestens alle alleren) 
der Heldensage, ist offenbar für die Kreise des Vornehmen be- 
stimmt. Schon die saubere Ausstattung der Handschriften, wie 
sie nur Vornehmen möglich war, und die Fundorte, derselben 
(fast ohne Ausnahme alle Hss. stammen aus vornehmen Schlös- 
sern) beweisen dies, noch mehr das Gedicht selbst, welches 
Uberall nicht nur die genaueste Kennlniss der ritterlichen Sitte 
und Etikette* 5 ), sondern auch ein besonderes Interesse für alle 

lieh Neffe, de* Erzbiscbofs Friedrich von Salzburg, dessen anmittelbarer 
Sprengel den grössten Theil von Körnthen und Steiermark umfasste, und 
dem auch das Bisthum Brixen in Tirol untergeben war. 

55) Dies fortlaufend im Einzelnen nachzuweisen, wird die Hauptauf- 
gabe eines Commentars zu dem Nibelungenliede sein. Mir sei es hier ge- 
stattet, eine Scene anzuführen, um das Ausgesprochene, das noch oft über- 
sehen wird, anschaulicher zu machen und einige Bemerkungen daran zu 
knüpfen. Als Siegfried am Tage der Hochzeit Günthers und der Prünhild 
in Worms wahrend der Vorbereitungen zur Tafel den König an sein Ver- 
sprechen erinnert hat, ihm seine Schwester zur Galtin zu geben, und die- 
ser es auszuführen verspricht und Kriemhild herbeigerufen wird, fftbrt 
der Dichter fort (2. 9J, 5 fg. ; Lm. 56* fg.) : 

9i, 5. Mit ir schonen meiden si kom für den sal. 
dö spranc von einer stiegen Glselher ze tat ; 
dö hiez er wider wenden ir schämen magedtn : 
*niwan min swester eine, diu sol mit uns ze hove sln\ 

6. Dö brdht er sine swester da man den künec fanl : 
da stuonden ritter edele von maneger fursten lernt : 
in dem sal enmitten hiez man si stille st du. 
Nun folgt die Bemerkung, dass diese Scene vor sich gieng, ohnedass 
Prünbild etwas davon merkte, die später erst duicb den Anblick der Kriem- 
hild neben Siegfried überrascht wird. Der König bittet seine Schwester, 
seinen Eidschwur wahr zu machen und findet sie willfahrig. Darauf: 
man hiez si zuo ein ander in dem ringe stdn 
und vrdgtes, ob si wolde den vil westlichen man. 
93, 4. In magtltchen ziihten si schämte sich ein teil; 
iedoch sö was gelticke und Stvrides heil, 
daz si in niht versprechen wolde dd schaut . 
auch lobte si ze ivibe der edel künec von Niderlant. 
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die Aeusserlichkeiten derselben voraussetzt, was beides in den 
untcm Stünden unmöglich vorbanden war. Es ist ein grosser und 



5 . Dö er si gelobte und ouch in diu meil, 

güetlich umbevdhen daz was da vil bereit 

von Sivrides armen daz minnecltche kint. 

ndch siten wart geküsset diu schäme kUneginne sint. 

Diese Scene vergleiche man mit der Schilderung, die Otto von St. Bla- 
sien im 51. Capilel (bei Muratori VI, S. 908; Böhmer'« Fontes rer. germ. 3, 
638) von dem feierlichen öffentlichen Acte der Verlobung des Königs Otto 
mit der Tochter Philipps im Jahre 1309 entwirft: itaque ad haec exsequenda 
generalis curia principibus apud Herbipolim indicitur in octava Pentecostes. 

Principes igitur ex diversis regni partibus ad hanc curiam couvenerunt, 

ibique in patatium regalc congrcgati, exirudo tribunali, Rex conscendit, Car- 
din dies Habens collalerales, reliquis principibus csrcumsedentibus. Itaque Hugo 
Ostiensis episcopus ... et Abbas Morimundensis ... (halten Reden, in denen 
sie verkünden, dass der Papst in Betreff der Verwandtschaft Dispensation 
ertbeilt habe und legen gewisse Bedingungen auf). Bis omnibus rege obe- 
diente : puella iam nubilis a duce Leopaldo Orientali et Ludowico duce 
Bavariae addueta, tribunali sistitur % ac de consensu interro- 
gata, vere cundata a dmodum rubore p e rfusa , se libenti animo 
consentire pro/Uetur. Mox a duce Leopaldo cognaio suo .... regi desponsatur, 
a quo amantissime amplexata, publici signo osculi .... subarrhatur. 

Hiezu wird noch der Ringwechsel erwähnt (gehörte dieser etwa zur lex 
Francorum, deren Otto erwähnt?), der im Nibelungenliede nicht vorkommt. 
Im Uebrigen sieht man, wie genau der Dichter dem Ceremoniel Schritt für 
Schrill folgt. Wenn auch der Geschicbtschreiber das verschämte Erröthen 
der Jungfrau gewissermaassen als zu jenem gehörig aufzählt, so wird das 
weniger auffallend, wenn wir bedenken, einmal dass in jenen Zeilen meist 
auf die Verlobung unmittelbar das Beilager folgte, das Jawort der Jung- 
frau also eine verlegenere Situation involvierte als jetzt, und dann, dass 
diese in grössler Oeffentlichkeil vorgenommenen Verlobungen als Haupt- 
speclakelslücke des Hofes angesehen zu werden pflegten. Man lese die 
Schilderung, die Ottokar S. 65t b. von der Verlobung des Herzogs Rudolf 
mit Blanka in Paris entwirft. Als die Verlobung beginnt, heisst es • der kü- 
nec und al die hiren begunden dar ktren ir ougen durch schouwen, wie er ge- 
bart mit der frouwen Daz ze sehene gelüste manec man der ez sach, und 

wider sich selben sprach, ez würd üz im ein frecher man, Sit er so baltltch 
grif an , swaz er tuon solle. Der Jungfrau musste dies um so peinlicher 
sein, je zurückgezogener die Sitte sie bis dahin gehalten hatte. Und so sagt 
denn auch Ottokar von der Blanka : Diu antwurt ouch dd, als diu wolge zo- 
gen kint, diu vor schäme bleich sint: iedoch si niht Idzen wolt. si enlale swaz 
si tuon soll, ebenda ; vgl. auch Nib. Z. 257, 8 fg. ; Lm. 16i< fg. 

Ich füge noch einige Bemerkungen zu der oben ausgehobenen Stelle bei. 
Lachmann hat die beiden ersten Strophen (Z. 92, 5 u. 6; Lm. 564 u. 565) 
für unecht erklärt, aber es genügt ein Vergleich mit der Schilderung bei 
Otto von St. Blasien um sich zu Uberzeugen, dass dadurch ein Glied aus 

4856. 15 
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vorhHngnissvoller Irrthum, im Nibelungenliede dasselbe finden zu 
wollen, was uns die Chronisten als rusticorum cantus schildern. 
Eine Uberall belieble, im Interesse eines Volkes fest wurzelnde 
Dichtung wird nicht ausschliesslich auf eine und dieselbe Weise 
behandelt worden sein. 'Kurze Lieder sind Uberall, aber auch 
epische Erzählungen von grösserem Umfange bei vielen Völkern 
beobachtet worden*" sagt W. Grimm mit Recht in der Helden- 
sage S. 65. Es ist nicht einzusehen, warum es unmöglich sein 
sollte, dass, als in der zweiten Hälfte des 42. Jh. umfangreiche 



der Reihe gerissen wird, das die Vertrautheit des Dichters mit seinem 
Gegenstande nicht auslassen durfte. Ferner hat Lachmann für de spranc 
von einer stiegen, wie sammtliche Hs. haben, lesen wollen dö sprach v. e. st , 
eine ungerechtfertigte Aenderung. Dass Krienihild, wie sie zu Hofe gela- 
den wird, nur umgeben von ihren Jungfrauen sich dahin begiebt. ist selbst- 
verständlich. Bei der Verlobung aber, von der sie Nichts ahnt, darf nur 
sie zugegen sein, ihre Jungfrauen müssen daher zurückgesandt werden. 
Nun ist es nicht schwer zu beantworten, was höflicher sei : den Edelfräu- 
lein entgegenzueilen und sie zu bitten umzukehren, oder ihnen oben von 
der Treppe aus zuzuschreien, man bedürfe ihrer nicht, und die Krienihild 
allein die Treppe hinaufsteigen zu lassen. Vergl. Willeh. 139,24. Dass 
'springen ein gewöhnliches Wort für'eilen ist, und dass sich damit nicht 
entfernt der Begriff unhöQscher Bewegung der Glieder verbindet, ist bekannt, 
tind ich meine daher, man müsste, wenn man sich die Scene klar ge- 
macht hat, selbst wttro sprach überliefert worden, dafür spranc verlangen. 

In der Ueberarbcitnng ist die Strophe Z. 92, 7 fortgefallen, in der aus- 
drücklich gesagt wird, dass Prünhilt von der Verlobung der Krienihild 
Nichts bemerkt habe, da sie sich bereits zu ihrem Sitze begeben hatte. 
Der Ueberarbeiter hielt diese Angabe wohl Tür unwahrscheinlich und be- 
achtete nicht, dass bald dnrouf diese l'nkenntniss bei Prünhild vorausgesetzt 
wird (Z. 93, 7). Lachmann folgte ihm darin und verwarf aus diesem 
Grunde auch die voraufgehenden beiden Strophen (s. o.). Er hatte sich 
schwerlich ein deutliches Bild davon gemacht, wie es bei den Monslremehl- 
zeilcn auf den Zusammenkünften der Ritter im Mittelalter beim Sichnieder- 
setzen zugehen musste und zuzugehen pflegte. Wo Tausende zu placieren 
waren, da gieng es langsam und nach und nach vor sich. Man vergleiche 
nur Nib. Z. 190, 5(g , und besonders beachte man Willeh. 961, 15 bis 265. 
Der die Sitze Anweisende tragt einen Stab, ebenda 963, 43. Auch hier 
zeigt sich der Dichter wieder genau vertraut mit den Sitten und Gebrau- 
chen, vertrauter als sein Ueberarbeiter, der Anstoss nimmt, und plumper 
Weise eine Strophe aus dem Gedichle hinauswirft, ohne doch in der Sache 
etwas zu bessern. Anzunehmen übrigens, daas Günther absieht lieb die 
Verlobung den blicken der Prünhild entziehe, wie Lachmann zu Nib. 564, 4 
thut* ist gar kein Grund vorhanden. Es wäre da doch lächerlich unge- 
schickt gewesen, unmittelbar darauf Siegfried und Krienihild der Prüubild 
als Eheleute gegenüber zu setzen. 
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weltliche Epen sich zu entwickeln begannen , auch die einbei- 
mischen Stoffe zu grösseren Epen sollten gestaltet worden sein. 

Aber kaum werden wir uns diese nationalen Epen in den- 
selben Gegenden ausgebildet und beliebt denken dürfen, in 
denen die höfischen Epen nach französischen Stoffen entstanden 
und tonangebend waren. Nicht nur zeigen die Gedichte aus 
dem Kreise der deutschen Heldensage eine Reihe in der Haupt- 
sache Ubereinstimmender Eigentümlichkeiten , die in jenen 
Epen sich nicht finden, sondern, was wichtiger ist, sie sind auch 
in jenem Kreise augenscheinlich wenig bekannt gewesen. Die 
sog. Dichterkataloge der höfischen Epen erwähnen vielleicht 
keines einzigen Gedichtes aus dem Kreise der Heldensage 56 ), 
sicher keines der bedeutenderen und alteren. Wir müssen also 
für diese eine lleimath suchen, abgelegener von dem Verkehr 
der deutschen Höfe und Dichter. Das kann weder am Rheine, 
noch am thüringer Hofe noch in Oesterreich sein, denn zwischen 
diesen Gegenden und Höfen fand der lebendigste Verkehr der 
Bitter und Fürsten wie der Dichter statt. Und somit bietet sich 
auch hier keine andere Gegend mit höherer Wahrscheinlichkeit 
dar als eben jene in den südlichen Bergen [in montanis, wie der 
mittelalterliche Sprachgebrauch sagte) an der Grenze gegen 
Wälschland, die von jeher in der deutschen Geschichte eine 
isolierte Lage einnahm 57 ), und die auch dadurch nicht in lebendi- 

56) Denn über Albrecht von Kemendlen und Heinrich von Ltnouwe 
ist die Untersuchung noch nicht geschlossen. 

57) Slalt der Begründung und weiteren Ausführung, wenn dieselbe für 
Kenner der Geschichte überhaupt noch nöthig sein sollte, darf ich mich 
hier wohl auf die Worte des neuesten Geschichtschreibers; Tirols R. Kink 
berufen, der in der Einleitung zu seinen 'Aca demischen Vorlesungen über 
die Geschichte Tirols bis zur Vereinigung mit Oesterreich* S. 5 sagt : 'Tirol 
war von jeher nicht nur geographisch, sondern auch geschichtlich etwas 
abseits gelegen, und hat sich in diesem Zustande nicht nur in jener frühern 
Zeil, sondern auch spttter noch erhalten, nachdem seine Geschichte an der 
Geschichte Oeslerreichs Theil zu nehmen begonnen hatte.' Der Blick dort 
war bis ins 4 4. Jh. meistens mehr auf Oberitalien gerichtet als auf 
Deutschland. Noch J. Thaler, die deutschen Mundarten in Tirol, in From- 
maun's Zeitschrift 'die deutschen Mundarten' III, 84 7 sagt : 'Hierher ge- 
schieht keine fremde Niederlassung, dahin begiebt sich aus dem weich- 
licheren Flachlande kein Dienstbote und Tagelöhner, kein Bräutigam, keine 
Braut, noch irgend ein woblbübiger Gülerbesilzer und $.34 8 : 'Auch keine 
militärischen Urlauber und Verabschiedete thaten in früherer Zeit durch 
zurückgebrachten fremdartigen Sprachgebrauch der heimathlicben Mund- 

15» 



Digitized by Google 



220 

geren Verkehr mit Deutschland hereingezogen ward , dass die 
Römerzuge der deutschen Könige durch dies Gebiet giengen**). 
So werden wir abermals in dieselbe Gegend gewiesen, auf die 
schon die Heimath der Sage und die Heimath der Handschrif- 
ten uns hinführten: Tirol mit den westlich und öst- 
lich angranzenden Gebieten. 

Die im Voraufgehenden zur Beweisführung herbeigezoge- 
nen Momente scheinen so naheliegende zu sein , dass man glau- 
ben möchte, sie mUssten nothwendig längst in Betracht gezogen 
sein. Das ist aber nicht der Fall, vielmehr ist Tirol oder dessen 
Umgehung bisher als Heimath des Nibelungenliedes noch gar 
nicht betont worden 59 ). Man hat sich vielmehr gewöhnt, die- 
selbe gerade ausserhalb der von mir abgesteckten Grenzen zu 
suchen, in Oesterreich, d. h. den Gegenden längs der 
Donau unterhalb Beierns. Sind die Gründe dafür so Uberwie- 
gender Natur, dass sie alles bisher Erörterte aufzuheben ver- 
mögen? 

Lachmann , indem er das Gedicht aus einzelnen Partien 
zusammengesetzt annahm, hat nur für einen Theil Oesterreich als 
beweisbare Heimath angesetzt, nämlich für die Reise derKriem- 
bild und der Burgunden, in weleher eine genaue Kenntniss der 



art Eintrag, indem die Söhne des Landes nicht in Regimenter eingereiht 
wurden, noch ausser Landes Dienst zu leisten hatten, sondern nur bei 
drohender Feindesgefahr zur Verteidigung ihres engern Vaterlandes auf- 
geboten wurden, und, sobald die Gefahr vorüber war, zum heimalhlichen 
Heerde wiederkehrten.' Was aber von der neueren Zeit, gilt natürlich iu 
viel höherem Grade vom Mittelalter. 

58) Sehr anschaulich schildert dies R. Kink a. a. 0. S. 8: 'Oft lodert« 
die Kriegesflamtue in allen Gauen des Landes zugleich empor, bis auf ein- 
mal ein Ereigniss wichtigerer Art Stille gebot und der Herr über Alle, der 
deutsche Kaiser, den Durchzug hielt nach Italien. Da machten sie alle 
Platz : die Riller, die Herren, die BischöfTe und Aeble wichen scheu aus* 
einander und steckten ihr Schwert in die Scheide. Erst nachdem er — 
der Riese im Vergleich zu ihnen — vorübergezogen war, erneuerten sie, 
die Zwerge, die Grttuel der Fehde, und die Fluthen des Kriegsgelümmeis, 
welche seilwUrts auseinander getreten waren, um dem Kaiser den Durch- 
zug nach Hallen offen zu lassen, schlugen dann wieder zusammen und er- 
füllten die Thaier.' 

59) Von Herrn K. Roth's unbewiesener und auch wohl unbeweisbarer 
Behauptung (deutsche Predigten, S. 6, Anm.), dass Rudolf vou Ems der Ver- 
fasser des Nibelungenliedes sei, darf ich hier füglich abseben. 
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öslr. Localitilten deutlich vorliegt. Seine Schule hat dies Re- 
sultat auch auf die Übrigen Theile des Gedichtes als höchst wahr- 
scheinlich ausgedehnt (vgl. Mullenhoff, Zur Gesch. d. Mb. Not, 
S. M)\ diejenigen, welche als Verfasser einen einzigen Dichter 
annehmen, haben bisher (auch ich selbst) jene eine Beobachtung 
fUr hinreichend gehalten, die Heimath des Dichters zu bestim- 
men. Dieser Grund ist aber nicht von durchschlagendem Ge- 
wichte. Denn, wie ich schon oben angedeutet habe : der Dich- 
ter zeigt sich eben Uberall zu Hause, wo er die Gegenden 
genauer schildert: wo er die Schilderung unterlttsst, bat er 
dazu seine bestimmten Absichten ; dass er die Gegenden nach 
dem Niederrheine zu im Unklaren lUsst, hat darin seinen Grund, 
weil hier die Geographie des Liedes fabelhaft wird, wel- 
chen Gharacter ihr zu nehmen der Dichter gar keine Veranlas- 
sung halle. Doch wäre es auch nicht zu verwundern, wenn ein 
mit Oberdeulschland wohlvertrauter Dichter mit dem Nieder- 
rhein wirklich gänzlich unbekannt gewesen wäre, wohin per- 
sönlich zu kommen ihm wohl schon die Sprache ein grosses 
Hinderniss entgegenstellte. Im Uebrigen dürfen wir wohl anneh- 
men, dass die meisten, wenigstens die bedeutenderen, Dichter der 
älteren Zeit die Haupistrassen Oberdeutschlands aus eigener Er- 
fahrung kannten; gehörten doch ziemlich alle Dichter ohne Aus- 
nahme zu den varnden liuten, wenn auch zu der edleren Klasse 
derselben. Warum soll der Dichter des Nibelungenliedes den 
Horizont seiner Kindheit nie Uberschritten haben , warum soll 
nicht auch er einmal in Deutschland umhergewandert sein, wenn 
er auch sein Mannesalter in der Heimath verbrachte und die 
schönsten BlUlhen seines Talents nur in dieser verwerthete, 
wo er für dieselben geeigneteren Boden fand als irgendwo 
sonst? Doch, wie auch immer er seine geographischen Kennt- 
nisse erworben haben mag, wie viel auch davon schon das Ver- 
dienst seiner Vorlage war: sie erstrecken sich auf ganz Ober- 
deutschland gleichmassig und gewähren keinen Anhalt für eine 
bestimmte Gegend als Heimath des Dichters. 

Die Zusammenselzungder (nach seiner Annahme wahrschein- 
lich in Oesterreich gedichteten) Lieder iHsst Lachmann in Thürin- 
gen ('d.i. an dein Thüringer Hofe in Eisenach') geschehen. Den- 
noch soll die erste Strophe des Gedichtes wieder in Oesterreich 
entstanden sein , wo auch der Ueberarbeiter der Lassbergiscben 
Hs. seine Heimatb gehabt habe. Es wäre also das Gedicht nur 
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auf kurze Zeil seiner ursprunglichen Heimalh entfremdet gewe- 
sen, die Heimalh des Gedichtes als eines Ganzen aber wäre 
Thüringen. 

Es gilt, die Grunde zu erwägen, die Lachmann für diese schon 
an sich recht künstliche und unwahrscheinliche Annahme vor- 
bringt. Es ist zuerst das Wort end stall l , welches in der von 
Lachmann zu Grunde gelegten Hohenems-MUnchcner Iis. (A) 
mehrmals erscheint. Er sagl zu 204, 4 seiner Ausgabe, wo er 
es durch Conjcctur in den Text selzl: 'sowohl end für d (wovon 
wir noch den comparativus ehnder haben) als her für er hat die 
handschrifl A öfter, beide deuten, wie vieles anderes, auf eine 
sächsische oder thüringische handschrifl, die zum gründe lag/ 
Was Lachmann berechligte, die Form end für mitteldeutsch zu 
erklären, weiss ich nicht. Mir ist sie in mitteldeutschen Schrif- 
ten nicht begegnet und, so viel ich weiss, hat man sie bisher 
überhaupt noch nichl nachgewiesen, her stall er deulet schon 
eher auf Mitteldeutschland ®°), aber, soviel ich bemerkt habe, 
kommt das Wort nur zweimal in der Handschrift A vor, was 
kaum genügt, dieser einen bestimmten localen Character aufzu- 
drücken, und selbst an jenen beiden Stellen wird mir die Les- 
art verdächtig, weil in beiden das unmittelbar folgende Wort 
mit h beginnt {her hete bi den vinden 993, 4 Lm. und her hiieUt 
dises landes das. U87, 4). 

Noch ungenügender ist der Beweis, den Lachmann zu934, 2 
beibringt. Hier lassen Original und Ueberarbeitung [C u. B) 
den Hagen bei Siegfrieds Tode sagen (Z. 150, 4 2 ) : es hät nu 
alles ende unser sorge und unser leit; dafür setzt A : es h&t nu 
.allez ende an uns, sorge unde leit. Was A meint, liegt auf der 
Hand, und die schlechte Gonslruclion darf uns in dieser flüch- 
tigen und eigenmächtigen Hs. nicht auffallen. Lachmann aber 
vermuthete, es sei gemeint: es hät nu alles ende, uns sorge unde 
leit, und uns stehe hier für unser, wie noch jetzt der Sprachge- 
hrauch des täglichen Lebens im Plattdeutschen zu sagen sich 

60; Uebrigens ist her statt er auch oberdeutschen Handschriften nicht 
durchaus fremde. So steht in der Stuttgarter Handschrift der Reise des 
Georg von Ehingen (er war aus Insbruck), die unzweifelhaft oberdeutsch 
ist, meistens herslahen, herkoufen. herfordern für ersluhen, erkoufen, erfor- 
dern. Vgl. Fr. Pfeiffer's Ausgabe in der Bibliothek des Stuttgarter Litt. Ver- 
eins 11842) S. VII. 
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gestattet und wie hin und w ieder auch in alleren, dem Nieder- 
deutschen sich zuneigenden, Quellen vorkommt (Gr. i, 784). 
Dass wir auf diese, erst durch eine unntithigo Vermuthung in 
den Text gekommene Form keinen Beweis für die Heimath des 
Gedichtes gründen können, bedarf nicht des Beweises. Ausser- 
dem aber hat Lachmann nur eine Stelle herbeiziehen können, 
Io80^3, wo es in A heisst: ob uns welle behalten durch den wil- 
len min min lieber vriunt Rüedegfir, min mäge und uns man ; alle 
andern llss. haben richtig unser, was Lachmann auch in den 
Text gesetzt hat. Es liegt auf der Hand (und doppelt bei der 
Flüchtigkeit, mit der A geschrieben ist), dass uns nur verschrie- 
ben ist für unser, wie es ebenso verschrieben steht in der Pre- 
digt in den Fundgr. 75, 30, wo Lachmann selber zugeben muss, 
dass nur ein Schreibfehler vorliege. Dieser Schreibfehler war 
doppelt leicht, da das er durch Anbringung eines Hükchens an 
die vorhergehende Silbe ausgedrückt ward: uns* 91 ). Es ist 
daher durchaus unmotiviert, wenn Lachmann schliessl: 'dieses 
uns ist eine der vielen spuren einer ins niederdeutsche spielen- 
den Abschrift unsers gedientes. 9 

Weitere Gründe hat Lachmann nicht angeführt. Er hat 
zwar an beiden Stellen hinzugesetzt, noch vieles Andere spreche 
ebenfalls dafür; da aber in der Thal keiner der angeführten 
Gründe dafür spricht, und für die Partikel end Lachmann den 
Beweis schuldig geblieben ist, so werden wir diese so allgemein 
ausgesprochene Behauptung unberücksichtigt lassen dürfen. 

Die Sprache des Nibelungenliedes gewährt sehr wenige An- 
knüpfungspunete für Fragen in Betreff des Dialectes, denn die 
einförmig durchgehenden stumpfen Reime entziehen uns eine 
Menge Gelegenheilen, in denen sich die Heimath des Dichters 
hülle verrathen können. Soweit wir beurtheilen können scheint 
die Spracho völlig der correcten mhd. Hof- und Schriftsprache 
entsprochen zu haben, wie sie sich im Anschlüsse an das Schwä- 
bische gegen Ende des 12. Jh. gebildet hatte. Von den vorkom- 
menden seltneren Wörtern weiss ich nur zwei namhaft zu ma- * 
chen, die ich einer bestimmten Gegend zuzuweisen im Stande 



61} Auch sonst noch kommen Beispiele von fortgefallenem er vor, 
vgl. z. B. die Berliner Monatsberichte, 1856. Nov S. 570, 6, Anm. 
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bin, und diese Gegend ist wiederum, in dem einen Falle das süd- 
westliche Deutschland, in dem anderen noch enger : eben Tirol 
selbst. 

Uebcr beie habe ich bereits oben S. 154 fg. gesprochen. Die 
angeführten Beispiele von der mhd. Zeil bis auf unsere Tage 
beweisen zur Genüge, dass das Wort ein sc Ii w ii bisch es ist. 
Das zweite Wort ist eben das von Laehmann für Thüringen in 
Anspruch genommene end = i. Ich bin dasselbe nachzuweisen 
imStande, und es führt uns direcl nach Tirol. Es kommt näm- 
lich im Meraner Stadtrechl vor, welches Fr. Pfeifler in der Zeit- 
schrift VI, S. 41 3 fg. herausgegeben hat: die in die stat ziehend 
und teile uellent haben, die suüent am Arsten, enl sie iht koufen 
oder verkaufen, sich den bürgern zu erkennen geben das. S. 425, 
XV. Desgleichen ist ohne Zweifel dies Wort gemeint, wenn 
es im Alphart heisst: die siege hört erschellen Studenfuoz der 
degen: en er den sin ze helfe kam, ez gieng in an daz leben 
351, 4 (in Herrn v. d. Hagen's Heldenbuche I, S. 329). Noch 
gegenwärtig hat sich das Wort mindestens in Kürnlhen erhalten 
(ob auch in Tirol und Steiermark, weiss ich nicht) eant. Comp. 
eantar, vgl. Lexer, Mundartliches aus dem Lesachlbale im Her- 
zogthume Kärnthcn , in Frommann's Die deutschen Mundarten* 
II, S. 339. Den Comparaliv Sender, Superl. endest führt auch 
Schnieder auf im bayer. Wtrbch. I, S. 3. 

Im Nibelungenliede boten sich für eine Anknüpfung an 
Oesterreich sprachliche Gründe nicht dar. Dahingegen für einen 
grossen Theil der Übrigen Gedichte unserer Heldensage glaubte 
man sie zu finden, namentlich in der Verbreiterung des u zu ou, 
auch wohl schon das ( zu et Allerdings kommt das unzweifel- 
haft in Oesterreich seit dem 11. und 12. Jh. vor, aber alle jene 
Spracheigenheiten sind keine speeifisch österreichischen Formen, 
sondern sie gehören zum Character des baierischen Dialec- 
tes. Wie weit sich derselbe aber in den Hergen gegen Westen 
erstreckt habe , darüber sind bisher Beobachtungen nicht ange- 
stellt worden. Den sichersten Schlüssel gewährt hier wohl die 
Geschichte des Landes, die uns lehrt , dass Tirol im Westen von 
den Schwaben, im Osten von den Baiern in Besitz genommen 
ward. Die Völkergrenze )waren Lech und Etsch (vgl. Kink, 
Akadem. Vorlesungen Uber die Geschichte Tirols S. 99), welcher 
Art die Sprachgrenze war, das ist noch nicht genügend unter- 
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sucht worden M ) . Wahrscheinlich bildeten auch sie die Etsch und 
der Lech 63 ), und das Fortleben beider Dialecte in dieser Hei— 
math der deutschen Heldensage erklärt es sehr einfach und an- 
sprechend , wenn einige der betreffenden Gedichte sich völlig 
dem schwabischen Dialecte fügen , wie das Nibelungenlied, an- 
dere nahe verwandte dagegen Eigenbeilen des baieriseben Dia- 
lectes aufweisen 64 ). 



62) Die Urkunden der Herren von Montforl zeigen durchaus schwäbi- 
schen Dialect, vgl. den Freiheilsbrief vom Jahre 4 376 in Bergmann's 'Bei- 
trügen zu einer kritischen Geschichte Vorarlbergs', in den Denkschriften 
der Wiener Akademie IV, S. 99 fg. Desgleichen das Meraner Stadtrecht 
des 4 4. Jh., in welchem höchstens kastroun Tür kastrün auffallt: denn hof- 
fentlich wird man sich darauf verlassen können, dass der Herausgeber (Fr. 
Pfeiffer, in der Zeitschrift VI, S. 41 3 fg.) nicht diabetische Formen in der 
Ausgabe getilgt hat. Im Codex Wangianus (ed. R. Kink 4 852) finde ich in 
den Eigennamen häufig ai = ei, au = ou, aber ein ou s «2, ei =s f ist mir 
nicht begegnet. Im Anfange des 4 5. Jh. zeigen Vindler's Blume der Tugend 
und die Reise des Ritters Georg von Ehingen mehrmahls ei al, aisa ei, 
au = ü. Der sicheren Quelle naher stehende Gelehrte vermögen vielleicht 
bald genauere Auskunft zu gewähren. 

63] Noch gegenwärtig ist westlich vom Lech, z. B. in Vorarlberg, der 
schweizerisch-schwabische Dialect zu Hause, milö, f und iu, Ostlich vom Lech 
dagegen das alte bairische an, ei, eu, wenn auch oft entstellt. Vgl. Vonbun, 
Volkssagen aus Vorarlberg in Frommann's 'Die deutschen Mundarten* II, 
563 fg.; Joseph Thaler, die deutschen Mundarten in Tirol, ebenda III, S. 357; 
Schöpf, zur Lautlehre des Oberdeutschen in der baieriseb-österreiebischeo 
Volksmundart von Tirol, ebenda III, 24. 89 fg. 

64) In den Gedichten unserer Heldensage erscheinen eine Anzahl Na- 
men auf ian und an, wie Adrian (oder Aldrian) , Asprian, Cuprian, Nordian, 
Iran, Itsan, Schrutan. W. Wackernagel hat daraus auf das Vorhandenge- 
wesensein lateinischer Gedichte geschlossen ( Li tterat Urgeschichte S. 78) : 
'nur so erklärte es sich, dass späterhin solche Persönlichkeiten der Sage, 
mit denen die Dichtkunst freier zu schalten befugt war, die sie vielleicht 
gar erst erfunden halle, öfters in ganz lateinischer Namenbildung erschei- 
nen.' Vgl. auch Mone "Untersuchungen zur Geschichte der teulschen Hel- 
densage 1 S." 58, g. 54. Ich finde diese Annahme nicht völlig gerecht- 
fertigt, da doch überall Namen bekannt waren wie Christian, Maximilian, 
Florian. Besonders nahe aber mussten sie in Tirol liegen, wo ihre Bildung 
alles Auffallende verliert; ich hebedie ähnlich gebildeten in Tirol gebräuch- 
lichen meist von Ortsnamen entlehnten Namen aus dem einzigen Codex 
Wangianus aus. der nur Tiroler Urkunden enthalt, (hsgg. von R. Kink) und 
nur aus den letzten Jahren des 4 2 Jh. und den ersten Jahrzehenden des43.Jh.: 
Adrianus (im Jahr 4 4 64 und 4 163), Federicus et Bopertus de AlMano (im J. 
4208 und 4240; 4203),. Vivianus (ofl in den Jahren 4485—1244), Miliana 
(i. J. 4240), Bodesana (i. J. 4240 u. 424 4), Bovolanus (i. J. 4492), ßrexonu* 
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Dem Dichter des Biterolf wird Steiermark alsHeimalh kaum 
abgesprochen werden können. Dass der Verfasser der Klage 
mit dem des Biterolf identisch sei , ist ebenso eine unbewiesene 
Annahme 65 ) wie die abenteuerliche Behauptung, dass beide Ge- 



(i. J. 4 496), Brixianus (i. J. 424 4), Brianus und Abrianus (öfter zwischen 
4455 -4220), Christianus (Öfter), Jordanus (i. J. 424 4 ), de Fabriano (i. J. 4240), 
Faidanus (i J. 4494), de Firmian (sehr oft in d. Jahren 4485—4235), Gru- 
nerianus (i. J. 4202), de Floriano (i. J. 41S9), de Ivano (i. J. 4409), Maximia- 
nus (i. J. 4275), Mediolanus (i. J. 4210 u. 4248), Milanus (i. J. 4222), /«oto- 
nus (i. J. 1220;, /rautt* (i. J. 4262), de Ruviano (i. J. 4246), de Sejano (sehr 
häuög zwischen 4 4 59— 4 266), de Strambiano (i. J. 4 24 3), Trevisanus [i. J. 
4487), Fitont« und t/s/fenti« (öfter als Eigennamen), Zakaranus (i. J. 4213, 
u.a. — Darf man auch die auffallende Form Hitschart für Richard hieher ziehen, 
da in tirolischen Urkunden dieser Name als Rilzardus , Rizardus erscheint? 
(ital. Ricciardo neben Ric ardo) vergl. im Codex Wangianus S. 390, Rizardus 
de Verona (im Jahre 4 262) und contra exercitum Venetorum et Ritzardum 
de Crcmona in des Anonym. Leobiens. chron. Lib. VI, bei Pez SS. rer. 
Auslr. I. 959 u. öfter. 

65) Die Gründe, welche Wilh. Grimm in der Heldensage S. 4 50 fg für 
diese Ansicht vorgebracht hat — wobei er freilich mit grosser Besonnen- 
heit sich keineswegs über das Resultat in absprechender Weise ausseil — 
könnten sämmllich auch Tür die Identität des Verfassers der Klage und des 
Nibelungenliedes angeführt werden. Es sind die folgenden : Reime kurzer 
Vocale zulangen (vgl. d. Einleit. zu meiner Ausg. desN. L. S. LXV1I fg.), e :e 
(vgl. Nib. 247, 5= Lm. 4556), o.uo (vgl. Einl.z. Nib. L. LXVIII), c: ch (vgl. 
Nib. Z. 265,3 = Lm. 4674), g : b (vgl. Nib. Z. 4 47, 3), m : n (vgl. Nib. Z. 4 52,4 
Otenheim : dehein, und Nib. Lm. 4 23 u. 4 854 frum sun), Hagene .degene u. 
s. w. (ganz gewöhnlich im Nibelungenliede vgl. a. a. 0. LXVIII), Reime auf 
6t (vgl. a. a. O. S. LXVIII), die Zusammenziehung hleit = klaget (mehrfach 
im Nibelungenliede), rührende Reime (kommen in allen Recensioneo des 
Nibelungenliedes vor), die Eigenheiten in der Declinalion der Eigennamen 
sind desgleichen im Nibelungenliede ganz dieselben wie im Biterolf und in 
der Klage. Nicht im Reime belegt ist die Form stin, aber in dem, freilich 
nicht beweisenden, Reim zu g4n kommt sie überaus häufig in allen Hss. 
des Liedes vor. Die l'articipia auf unde, die doppellen Formen handen und 
henden, mähte ausnahmsweise neben mohte, süene neben suone entziehen 
sich in den Nibelungen der Controle des Reimes, da dieser hier nur stumpf 
ist; in den Handschriften finden auch sie sich, mit Ausnahme der Form der 
Participia, sümmtlich belegt, und bei jenen ist doch zu berücksichtigen, 
dass der Dichter sie auf der Caesur gebraucht (von handen Lm. 429, 4, vgl. 
Z. 347, 5*. von den henden Lm. 4 093, 4, vgl. Z. 4 24, 2*; mähte Lm. 4987, 
2. 2343, 4. Conjunctiv mehte Lm. 2174, 4 ; suene Z. 321, 3* u. s. w.). Da- 
gegen sind die Abweichungen, die VV. Grimm a.a.O. S. 4 52 aufztthlt, so- 
wohl in den Formen wie in dem Inhalte der Sage bedeutender als die zwi- 
schen der Klage und dam Nibelungenliede. Ich führe dies weder an, um 
daran die Behauptung zu knüpfen, der Verfasser des Biterolf könne 
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dichte ttllcr seien als das Nibelungenlied; Übrigens mag immer- 
hin noch ein oder das andere Gedicht unserer Heldensage in 
Steiermark tu Hause sein. Der Zweck meiner Bemerkungen 
geht nicht weiter als für das Nibelungenlied Thüringen und 
Oesler reich (es versieht sich, das Wort im engern Sinne ver- 
standen) ausz usch Ii essen, und darauf aufmerksam zu machen, 
dass bei jenem Liede wie bei den Übrigen Gedichten unserer Hel- 
densage wir allen Grund haben, unseren Blick naher an den 
ursprunglichen Heerd unserer Heldensage zu heften, dessen 
Mittelpunct Tirol ist. 

Hier ist nicht bloss das Original entstanden , sondern auch 
Siimmtliche allere Umarbeitungen weisen hieher; fUr den Be- 
arbeiter, der weder am Rhein noch an der Donau Bescheid 
wussle , brauchen wir keine andere Sliitte zu suchen als diese 
Heimalh des Originals, in die auch die Handschriften der Üeber- 
arbeitung uns fuhren ; der Verfasser des Originals war ein ge- 
schulter Dichler und schon daher auch ein gewanderter, in frem- 
den Gegenden bekannter Mann, der Umarbeiler ein ungeschul- 
ler und ununterrichteter Stümper. Die Handschrift A endlich, 
die letzte Stufe der älteren Umarbeitungen , wird , wie durch 
ihren Fundort unmittelbar neben den Handschriften des Origi- 
nals und der vorangehenden Ueberarbeitungen , so auch durch 
die Partikel ent jener Gegend ebenfalls vindicierl. 

IX. 

Als Siegfried zum Schutze der auf Isenslein bedrohten 
Burgundcn heimlich die Nibelungen, seine Vassallen, herbeige- 
holt hat, unter dem zwischen ihm und Günther verabredeten 
Vorgeben, es seien dies die Vassallen Günthers und er habe auch 
hier nur als Diener des Königs gehandelt, fragt die Königin, ob 
sie die Ankommenden feierlich hegrussen solle. Der feierliche 
Gruss des antvanges war im Mittelalter ganz besonders Gegen- 



nicht der der Klage sein, noch um es für wahrscheinlich zu erklären, 
dass der Verf. der Klage derselbe sei mit dem Dichter des Nibelungenliedes, 
sondern nur, um darauf aufmerksam zu maebon, dass von einem Deweise 
in jenem Falle bis jetzt nicht die Rede sein kann, dass wir vielmehr in den 
angerührten Reimen wahrscheinlich Eigenheiten eines ganzen Kreises von 
Gedichten, zum Theil wohl diabetische Eigentümlichkeiten einer Land- 
schaft vor uns haben. 
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stand der sorgsamsten Etikette , die verschiedenen Stufen vom 
Kusse auf den Hund bis hinab zur leichten Verbeugung waren 
aufs genaueste geregelt, und wir begegnen daher sehr oft in den 
mittelhochdeutschen Gedichten Stellen, in denen die Frauen sich 
erkundigen, ob sie zu grussen und wie sie es mit ihrem Grusse 
zu linllen haben. Hier antwortet Gunther milder Rille, sie mope 
den Fremden entgegengehen, und durch besondere Aufmerk- 
samkeit ihnen zeigen, wie willkommen sie ihnen seien : 

dö tet diu kirne ginne daz ir der künec geriet ; 

Sifride mit dem gruoze von den andern si dö schiel. 
Hierin liegt nicht bestimmt ausgedrückt, in welcher Weise 
sie Siegfried grussle, die Worte besagen nur , dass sie ihm ge- 
genüber sich bei dem Grusse anders benahm als gegen die Uehri- 
gen : ob sie ihn ausgezeichneter oder geringschätziger behan- 
delt habe, bleibt uns aus dem Zusammenhange, zu ermessen 
vorbehalten; richtig übersetzt daher Simrock ganz allgemein: 
Siegfrieden mit dem Grusse sie von den Anderen unterschied/ 
Schon frühe hat man sich indessen für die Annahme entschie- 
den , es solle in diesen Worten eine besondere Auszeichnung 
Siegfrieds ausgedruckt sein. So bereits die Prunn -Munchener 
Handschrift (/)), welche liest: 

Sifriden mit dem gruoze si vor den andern vor üz sc hie t, 
und gegenwärtig wird schwerlich Jemand sein, der eine andere 
Erklärung jener Worte annähme ; vergl. v. d. Hagen's An- 
merkungen zu der Nibelungen Nolh S. 75, LUbben's Wörter- 
buch zu der Nibelunge Not s. v. scheiden. Diese Deutung er- 
giebt sich leicht, da wir uns bei dem edelsten Helden des Liedes 
doch eher einer Auszeichnung als einer Geringschätzung ver- 
sehen. 

Dennoch ist sie falsch und beruht auf einer ungenauen Auf- 
fassung des Zusammenhanges. 

Siegfried hat den Vorschlag gemacht — und seine Begleiter 
^ sind darnuf eingegangen — ihn für den leibeigenen Diener des 
Königs auszugeben (Z. 59,5; Lm. 375), aus dem einfachen und 
hinreichenden Grunde, damit er unbemerkt dem Könige seinen 
Beistand gewahren könne. Das wäre nicht möglich gewesen, 
hatte man ihn wie den Hagen und Dankwart für vornehme Vas- 
sallen , denen man Höflichkeitsrucksichlcn schuldig sei, gehal- 
ten : er hatte sich dann der Aufmerksamkeit der Anhänger Prün- 
hilds nicht entziehen können. Dass Günther dadurch noch be- 
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sonders geehrt werde, wie man aus Z. 61 , 3* schliessen möchte, 
ist, wenn diese Rücksicht überhaupt zu Siegfrieds Motiven ge- 
hört (denn man sieht nicht recht, wozu?), nur eine Nebenruck- 
sicht. 

Als die Burgunden in PrUnhilds Burg angekommen sind, 
glaubt einer aus dem Ingesinde der Königin den Siegfried zu er- 
kennen (Z. 63, 4), und da der Ruhm des 'starken Siegfried' in 
vielen Landern verbreitet ist (vgl. Z. 4, 2 fg.), so setzt die Kö- 
nigin voraus , er sei es, der um ihre Minne den Kampf wagen 
wolle ; daher redet sie ihn, den wir uns auch als den stattlich- 
sten der vier Helden denken dürfen und der der Führer dieser 
ist, zuerst an. Siegfried aber weist diese Ehre zurück und er- 
klärt den Günther für seinen 'Herren'. 

Ob Prünhild noch jetzt den Gedanken fest hält, es sei der 
'starke Siegfried', der vor ihr stehe, sagt uns der'Dichter nicht. 
Mag sie ihn fortan für einen gewöhnlichen Leibeigenen ange- 
sehen oder angenommen haben, jener berühmte Held sei leib- 
eigen geworden 68 ) (wir haben kein Recht, darüber nachzugrü- 
beln) — genug, der vor ihr stehende ist leibeigen, und damit 
öffnet sich eine durch Niehls ausfüllbare Kluft zwischen der stolzen 
Königin und ihm. Mit der kurzen Bemerkung K ist er diu hene 
und bis tu sin man bricht sie die directe Unterhaltung mit ihm 
ab, ihm jetzt nur noch, wie einem Diener, Bestimmungen für 
seinen Herrn millheilend. Siegfried tritt zurück und verliert 
sich, Hagen Günther und Dankwart treten vor. 

Fortan bekümmert sich die Königin nicht weiter um ihn. 
Er bleibt so unbemerkt , dass es gar nicht beachtet wird, dass 
er bei dem Kampfspiele nicht zugegen war (vgl. Z. 66, 3. 72, 
4 fg.), und auch, als er sich heimlich nach Nibelungeland davon 
gemacht hat, wird er durchaus nicht vermisst. Er hat den 
Zweck seiner List erreicht, die Rolle eines Dieners, die er an- 
genommen, hat ihn den Blicken Aller entzogen. 

Irrig wäre die Annahme , dass Prünhild bereits jetzt den 
Siegfried für einen nur zinspflichtigen und untergebenen Für- 
sten halte. Dass er auch Burgen und weile Lünder habe, dass er 
ein Königreich beherrsche, ist ihr noch durchaus fremd, Gunther 



66) Dass auch Manner von fürstlichem Range Leibeigene wurden, kam 
allerdings vor ; man nannte sie servi polentiore*, vgl. Fürth, die Ministeria- 
len S. ». 
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erzählt es ihr erst später , um sie zu beruhigen , während des 
Hochzeitsmahles 67 ) . 

Vergegenwärtigen wir uns hierbei die Empfindungen des 
Mittelalters für die aufs genaueste abgemessene Rangordnung 
der Slnndesverbältntsse, so hat die leidenschaftliche Empörlheit 
der Prunhild nichts Auffallendes , wenn wir sie, als sie uner- 

67) Nachdem Günther der Prunhild diese Aufklärung gegeben hat, ist 
freilich in seinen Angaben ein völliger Widerspruch enthalten ; denn es 
war ganz unmöglich , dass der Leibeigene, der eigenman oder eigenholde, zu- 
gleich eine Fürst mit Land und Leuten, also ein Herrscher über Freie hatte 
sein können. Unterworfene Fürsten, denen man ihr Reich Hess, wurden, 
wenigstens seit den Zeiten der Karolinger, Vassalien des Siegera und muss- 
ten Zins zahlen. Als Vassailen findet auch auf sie die Benennung homo An- 
wendung (z. D. Zuentibaldus dux ... homo, sicul mos est, per manus impe- 
ratoris efflcitur, 'contestatus Uli fideUtatem iuramento ; und socramento firma- 
bat .. ut Zuentibald eensuma rege constitutum per singulos annos solverei. 
Annales Fuldenses a. 834 ; vgl. auch Wailz, üb. d. Ursprung der Vassallität, 
S. 6), eine Benennung, die auch von den unfreien Leibeigenen gebraucht 
ward ; aber wirklich unfrei konnte auch der Besiegte nicht werden, ohne 
seines Thrones entsetzt zu werden. Diesen Widerspruch fühlt sowohl 
Günther, der verlegen den Fragen seiner Gattin auszuweichen sucht und 
ihr zu anderer Zeil die volle Wahrheit zu erzählen verspricht (Z. 94, 3 fg.), 
als auch Prünhild, die wenig befriedigt ist (Z. 94, 6; swas ir der künec sa- 
gete, si hSte trüeben muot), während doch die Verheirathung mit einem 
lehns- und tributpflichtigen Fürsten keineswegs ehrenrührig gewesen wäre. 
Dasa Prünhild. wenn sie den Siegfried trotz seines Königreiches später der 
Kriembild gegenüber eigenholde, eigenman nennt, hierin nicht gegen ihr 
besseres Wissen absichtlich übertreibt, um die Kriemhild zu verletzen, 
zeigt Z. 4 10, 4, wo sie auch im Gespräch mit sich selbst den Siegfried unser 
eigen nennt. Einer ähnlich unklaren und übertriebenen Auffassung (doch 
richtiger wohl nur ungenauen Bezeichnung) der Abhängigkeit eines Königs 
von einem andern begegnen wir auch sonst, z. B. in Lomprechts Alexan- 
derliede. Hier sagt Alexander vom Darius: Er sar.te mir ouh su4 schuh- 
banl ; dd mite hAt er mir bekant, das er sich mir ze eigen tvit geben unde 
mit mtnen gendden leben unde min dienest wille sin znllen herverten min; 
mit dem golde, daz ir (die Bolen) mir habet brdhl, dd mite hat er geddht, das 
mir einem« duz gesatme, daz ich den sins von ime nannc das. 4 193—1*04 
(nach der Ausgabe in Massmann's 'Denkmälern*; 1545—4 554 in desselben 
Herausgebers 'Deutschen Gedichten des 4 2 Jh.'; 1390-4 399 in der Ausgabe 
von H. Weismann; in Diemer's Deutschen Gedichten des 44. u. 4 2. Jh. 
steht diese Stelle 24 4, 24—24 5, 5). Hiermit ist eine Stelle aus St. Oswalds 
Leben zu vergleichen, wo Oswald zu Königen, Herzogen, Grafen, Bischöfen 
und Dienstherren (das. 4 427 fg.) sagt : ir herren, ir sult mir triwe erseigen, 
wanirstt al min eigen das. 1 495); man vgl. auch das. 4 79 : si sin hverfriunt 
oder iwer eigen. Vgl auch Nib. Z. 7«, 5 (Lm. 467), wo die Erwähnung dos 
Schwures kaum gestattet, an wirkliche Leibeigenschaft zu denken. 
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wartet die Schwester ihres königlichen Gemahls neben dem Ei- 
genholden erblickt, ohne weiteres in Thrüncn ausbrechen und 
dem Galten ihre Liebe aufkündigen sehen. Es konnte ihr Stolz, 
dies bewegende Princip ihres Cbaracters, durch Nichts tiefer 
verletzt werden , als wenn sie, so eben noch die selbständige 
Königin eines eigenen Landes , sich im fremden Lande einem 
Gen in hl untergeben sieht, der solche Schmach zu tragen ver- 
mag* 8 ) . Da klagt sie : 

und wesse ich war ich solde ich hHe gerne vluht. 
Zugleich aber werden wir einsehen , dass es ihr auch vor- 
her nicht möglich sein konnte, beim feierlichen Empfange von tau- 
send der reichsten und vornehmsten Vassalien, deren BegrUssung 
der König ihr noch besonders ans Herz gelegt hatte, denjenigen, 
den sie für den Boten hielt (wie es ihr eben, Z.78, 4, von neuem 
versichert war) und von dem sie bisher gnr keine Notiz genom- 
inen hatte, plötzlich in ihrem Grusse ganz besonders auszuzeich- 

• 

68) Wie tief der Abscheu vor einer unebenbürligen Verbindung In 
dem Gefühl der Germanen Wurzel gefasst halte, beweisen die Bestimmun- 
gen der alten Gesetze. Vgl. Lex B u rg u n d i on um 85, 2 : si ingenua puella 
volunlarie sc servo coniunxeril • ulrumque iubemusoccidi. Lex V i s i g o t h o- 
r um III, 8, 8 : si mulier ingenua servo suo vel proprio liberto se in aduUerio 
commiscuerit aut forsitan eum marilum habere voluerü, occidatur. ibid. III 
2, 3 : si mulier ingenua servo olieno sive regit se in matrimonio sociaverit ... 
poetiam quam merentur aeeipiant. hoc est, singuU eorum cenlena flagella sus- 
eipiant. Für die Kranken vgl. 'Chlodovechi regis capilula' c. a. 500, 
cap. 3 (bei Perlz Leg. II, 3j : si quis mulier se cum servo suo in coniugiu co- 
pulaverit, omnes res suas fiscus adquirat el Uta aspeüis fiat. Si quis de pa- 
rentibus eam occiderit, nullus mortem Ulius, necparenles nec /Isens, nullatenus 
requirat. Servus ille pessimo cruciaiuponatur, hoc est in rotamiltatur. Für 
die Langobarden vgl. Lex Rolhnr. 222. Si servus liberam muliertm aut 
puellam ausus fuerit sibi coniugio sociare, animae suae ineurrat periculum, 
et illnm, quae servo fuerit consentiens , habennt parentes potestalem oeeidendi 
aut foris provinciam transtendendi, et de rebus ipsius mulieris faciendi, quotl 
voluerint. El si parentes eius infra anni spacium hoc facere distulerint tum 
liceal Gastnldio regis aut actori aut sculdasio, ipsam in curtem regis duetre 
el iutra pensiles ancillas constituere. Vgl. Lex Liutprandi IV, 6. Für die 
Sachs en vgl. HuduKi el Mcginhartt Translatio S. Alexandri (geschrieben 
863 - 865; bei Portz Scr. II, 675): Quatuor differenliis gens itta consistit, 
nobiltum scilicet el Uberorum , liberlorum atque servorum. Et id legibus fir- 
malum, ut nulla pars in copulandis amiugiis propriae sortis terminos Irans- 
ferat, sed nobtUs nobilem ducat uxorem et Uber liberam. ubertus comungaiur 
Ubertae et servus ancillae. Si vero quispiam Horum sibi nou cotigruenlem et 
genere praestantiorem duxeril uxorem, cum vilae suae damno compouut 
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nen. Ohne Zweifel, sie halle gegen die elementarsten Regeln 
der in den mittelhochdeutschen Gedichten so sorgsam beobach- 
teten Etikette Verstössen , wenn sie dem Diener anders als mit 
Gleichgültigkeit entgegengetreten wäre 69 ). Es vergleicht sich 
diese Erwähnung ihres Betragens gegen Siegfried beim Em- 
pfange, anspruchslos und knapp wie siedasteht und doch höchst 
bedeutungsvoll, mit jener kurzen Aeusserung, die der Dichter 

69) Hiermit steht nicht im Widerspruche, dass Kricmhild Z. 72, 4« ; 
Lm. 442, 10 den Siegfried mit her anredet. Diese Anrede kann bei dem 
vertrauten Diener des Königs nicht auffallen, aber sie hebt ihn nicht über 
den Stand der Dienstbarkeit hinaus. Bereits in den ältesten Zeilen erlang— 
ten die servi ministe riales olt eine geehrte Stellung in der Nähe ihres 
Herren (vgl Fürth, die Ministerialen S. 85, i<8; schon im Allgemeinen be- 
trug ihr Wergeid bei einigen deutschen Stammen das Doppelte von dem 
eines gewöhnlichen Eigenholden, und die Leibeigenen des Königs hatten 
wieder ihr eigenes höheres Wergeid), so erwähnt Theganus in der vita Hlu- 
dowici cap. 50, dass sich wrti unter den Röthen des Kaisers befunden 
hüllen (Pertz Scr. II, 60t), und später entwickelte sich, namentlich seit 
der Ausbildung des Rillerwesens , ein eigner Stand der Dienstmannen 
oder Ministerien, bei denen man es nicht vergass, dass sie eigene 
Hute (so nennen und demgemäss behandeln sie die Recblsbücher des Mit- 
telalters, vgl. Beispiele im Mhd. Wtrbuch. 11, 4, S. 36 b fg.) und homines 
propra (vgl. Beispiele bei Fürth, die Ministerialen S. 400} waren, uod die 
dennoch als riltermässig angesehen wurden, und denen Niemand den Titel 
her konnte vorenthalten wollen (vgl. Ulr. v. Lichteustein im Frauendienst 
66, 49 fg. So heisst es in Sant Oswalds Leben . ir htrren, das tage ich 
tu allen gemein, darumbe »6 tult ir mir triwe erzeigen, wart ir slt al min 
eigen das. 4 494. man vergleiche auch die Benennung dieneslherre für den 
vornehmen Ministerialen). An eine so milde Auffassung der Unfreiheit, 
wie sie die Ministerialität im Laufe des 4 2. u. 4 3 Jh. erlangt hatte, wo 
manche Dienstmannen für so vornehm galten, dass sie den Freien, die nur 
einfache Ritter waren, an Range vorangiengen (vgl. Mhd. Wtrbch. II, 4, 
S. 88 h , 24), tst hier freilich nicht zu denken : Prünhild denkt sich Sieg- 
frieds Leibeigenschaft in der härteren Form, die in der älteren Zeit auch 
bei erlangter Auszeichnung immer blieb, und hierin sind wir wohl berech- 
tigt, die Spuren einer älteren Conception oder Redaction des Nibelungen- 
liedes zu erkennen (der Name dienestman erscheint in diesem nicht), 
obwohl allerdings auch noch späterhin die Che einer Königstochter mit 
einem Ministerialen für unwürdig wäre gehalten worden. Noch im Jahre 
4277 heisst es von der Alheidis foror domioi Cb. coro it i s de Niwenburch 
(vgl. Meichelbeck historia Frising. IJ, 2, 56) : renunciavit omni hereäUali ... 
cum nupsetil inferiori, videlicet minisleriali ; aber auch bereite im Jahre 4273 
finden wir eine Dispensation von den nachtheiligen Folgen einer solchen Ver- 
bindung (Böhmer, reg. Rudolfi No. 5 ; vgl. Walter, Deutsche Rcchtsge- 
•chichle g. 429) : zu so wild ausbrechender Gereiztheit hätte daher Prün- 
hild keine Veranlassung gehabt. 
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bei der feierlichen und freudigen Einholung Siegfrieds und 
Kriemhilds zum Feste in Worms ganz beiläufig macht und die 
doch wie nichts Anderes geeignet ist, uns einen Blick in Prün- 
hilds Seele und ihre Gedanken thun zulassen (vgl. Z. 424, 3 2 
underwilen blicken man Priinhilde sach an frowen Kriemhilden, 
diu schäme was genuoc) . 

Ueber die Bedeutung jener Stelle kann nur dahin gezwei- 
felt werden, ob die Worte aussagen, dass sie S. geringschätzi- 
ger als die Uebrigen, oder ob sie bezeichnen , dass sie ihn gar 
nicht grusste. Der Wortlaut kann auch das letztere meinen, 
und der Zusammenhang der Strophe lasst mir diese Auffassung 
* als die wahrscheinlichere erscheinen : 

c /r sult in begegene sprach er 'mit zühten gan, 

ob wir si sehen gerne das si daz wol verstän.' 

dö tet diu küneginne daz ir der künec geriet. 

Sipride mit dem gruoze von den andern si dö schiet, 
f beim Grusse ubergieng sie Siegfried, sie Hess ihm den Gruss 
nicht zu Theil werden, den alle Uebrigen erhielten'. Doch Uber 
diese Nebenfrage wird man kaum zu voller Gewissheit gelan- 
gen können. 

Ich wurde unbesorgt sein, dass meine Deutung dieser Stelle, 
die dem Zusammenhange unmittelbar entspricht, allgemeinere 
Billigung fände, wenn nicht jene von mir zurückgewiesene Er- 
klärung bereits zum Hauptpfeiler eines neuen Beweisgebäudes 
verwandt worden wäre, den m8n sich nicht wird wollen entzie- 
hen lassen. Bekanntlich kennt die nordische Gestalt der Sieg- 
friedssage ein früheres Verhaltniss Siegfrieds zur Prünhild, und 
dies, behauptet man , blicke auch noch im Nibelungenliede 
durch , auch hier zeige es sich (eben an unserer Stelle und beim 
ersten Empfange in Isenstein), dass Siegfried und Prünhild ein- 
ander bereits bekannt waren , ehe Günther seine Brautfahrt 
unternahm. So sei es bewiesen, dass jener Zug der nordischen 
Sage auch in Deutschland der ursprungliche gewesen sei. 

Es ist hier nicht meine Absicht, dies letztere leugnen zu 
wollen: das aber lässt sich mit Bestimmtheit behaupten, dass 
in unserem Liede von einem früheren Verhältnisse zwischen 
Siegfried und Prünhild nicht das Entfernteste durchschimmert. 
Ich will nicht auf die allgemeine Beobachtung mich stützen, dass 
der Dichter so sehr Herr seiner Situationen und seiner Motive 
ist, dass es seinem Genius durchaus widersprechen würde, eine 
4856. 46 
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unverarbeitete und ihm selbst unverständliche Reminiscenz sei- 
nem Gedichte einzuflicken ; ich darf mich auf die Erklärung der 
betreffenden Stellen beschränken. Ausser der eben von mir 
entfernten Beweisstelle spricht auch der erste Empfang Sieg- 
frieds nicht für jene Annahme. Nicht Prunhild kennt Siegfried, 
sondern einer aus ihrem Gesinde glaubt ihn zu kennen , wie 
ahnlich Hagen in Worms Siegfried erkennt, und wie wir in den 
mittelhochdeutschen Gedichten sehr häufig an den Höfen einen 
besonders weltkundtgen und erfahrenen Mann antreffen, der 
vorläufige Auskunft bei der Ankunft von Fremden zu geben ver- 
mag. Dass Siegfrieds Ruhm in isenstein bekannt ist, und dass 
andererseits auch er sich mit den Verhältnissen dort vertraut 
zeigt , ist sehr einfach dadurch motiviert, dass sowohl sein Va- 
terland, Nideriant, wie sein erobertes Reich, da* Nibelunge lernt, 
in der Nähe von Isenstein gedacht werden. 

Auch Siegfrieds vorgegebenes Dienstverhäilniss zu Gunther, 
in welchem man ebenfalls eine unklare Reminiscenz bat erblik- 
ken wollen, ist, wie schon oben angedeutet ward, wohl moti- 
viert, und es ist schön erfunden , dass der edle, so liebenswür- 
dig unbefangene und zu jeder Aufopferung mit rührender Un- 
eigennülzigkeit bereite Jüngling in demselben Augenblicke , in 
welchem er dem Könige Günther den grössten Freundschafts- 
dienst- erweist , den nach den Begriffen des Mittelalters ein Vor- 
nehmer zu erweisen im Stande war, indem er seines Banges 
sich begiebt und Knechtesdienste verrichtet , die Veranlassung 
zu seinem Tode schafft. Auch hier mögen gründlichere Unter- 
suchungen, als bisher darüber gepflogen sind, noch einmal den 
Beweis liefern, dass vor der uns Uberlieferlen Fassung des Ni- 
belungenliedes die Sage einen anderen Gharacter trug : nur sehe 
man davon ab, in Mängeln unseres Liedes dafür eine Unter- 
stützung finden zu wollen, denn diese Mängel sind nur ©in gebildete. 

X. 

Unter den Strophen , welche in der Hohenems— München er 
Hs. (j4) fehlen, giebt es wenige, die scheinbar wirklich so Uber- 
flüssig, ja störend sind, als Z. 67, 4 (H. 4769, Lm. 417, 5), in 
der das Gewand, in welchem Prünhild auf dem Kampfplatze er- 
scheint» anscheinend zum dritten Male geschildert wird. Schon 
Herr v. d. Hagen nannte sie 'ein absonderlich Uberflüssiges Lied' 
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(Der Nibelungen Noth, 1 820, S. XLVI), obwohl sie nicht nur in 
der Lassbergischen , sondern auch in der St. Galler und allen 
übrigen an diese sich anschliessenden Uss, steht, und nur in A 
fehlt. Auch A. Hol tz mann (Untersuchungen S. 7) nennt sie 
'entbehrlich*. 

Die Strophe gewährt einen doppelten Anstoss, einmal scheint 
sie unnutze abermalige Wiederholung einer schon mehrfach ge- 
gebenen Schilderung, dann scheint sie, unmotiviert für sich 
alleinstehend, den Zusammenhangz u zerreissen. Beide Anslösse 
will ich im Folgenden zu entfernen versuchen ; sie beruhen auf 
ungenauer Kenntniss sowohl des geschilderten Gegenstandes wie 
der Manier des Dichters. 
Die Strophe lautet : 

Vernemt noch von ihr wate der litte si 
von Azagouc der sfden einen wäfenroc si truoc 
vil edel und vil rlche, ab des varwe schein 
von der küneginne vil manec hSrlicher stein. 
Allerdings ist von Prünhilds Kleidung bereits vorher die 
Rede gewesen. Als sie den Befehl gegeben hat, die Vorberei- 
tungen zum Wetlkampfe zu treffen, heisst es (Z. 65, 7 ; H. 4725 ; 
Lm. 407) : 

si hiez ir dar gewinnen balde ir stritgewant, 
eine veste brünne und einen guoten Schildes rant. 
Diese Worte sind ganz allgemein gehalten und können fUr eioe 
specielle Schilderung nicht gelten ; dann aber fahrt der Dichter 
fort: 

Ein wafenhemd* sidin daz leit an sich diu mit, 

das in deheime stritt wäfen nie versneit, 

von p feile üzer Libia : ez was vil wolgetän ; 

von porten lieht gewürhte daz sach man schinen dar an. 
Herr v. d. Hagen irrt sehr, wenn er in den Anmerkungen 
zu der Nibelungen Noth S. 69 (zu 4729) meint, wüfenhemde sei 
hier das Gewand, welches über den Panzer gesogen wird; aller- 
dings heisst auch dies zuweilen so , gemeiniglich aber wäfenroc, 
und da hier der letztere später noch ausdrücklich genannt wird, 
so haben wir keinen Grund, ihn auch unter jenem Namen 
schon verstehen zu wollen. wAfenhemde ist vielmehr ein seidenes 
Gewand, welches unter der Rüstung gelragen ward , was übri- 
gens nicht hindert anzunehmen , dass einige Tbeile desselben 
ausserhalb derselben biteben, also zu erblicken und deshalb 
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verziert waren, um so mehr, da, wie wir sehen werden, der 
Panzerder Prünhild nicht ein den ganzen Körper umschliessender 
Ringpanzer war. Dies Waffenhemde heisst sonst mit aus- 
ländischem Namen spalier, spaldenier. Es war das erste Stück, 
welches angelegt ward, wenn der Ritter sich rüstete, vgl. min 
Up sich tväpen ouch began : ich legt an mich ein spaldenier und 
ouch zwei isenhosen schier , die künden lichter niht gesin Ulr. von 
Lichtenstein im Frauendienst 300, 45 ; und : dö bereitete er sich t 
er leite an ein spaldenier Fragmente bei Müller HI, xxix. b, also 
gerade so wie im Nibelungenliede. Sein Zweck war, die scharfe 
Waffe aufzuhalten, auch wenn sie die übrige Rüstung bereits 
durchschlagen hatte. Das sehen wir am deutlichsten aus dem 
Schwanritler 1028 fg. (Altd. Wälder 3, 86 fg.) : 

den schilt den spielt er im enzwei 

mit also krefteclichen s taten, 

das im durch halsperc und durch p taten 

daz swert biz uf den spalier dranc 

daz ort des swertes im dö gienc 
durch allez sin gewasfen Am, 
wan daz diu (?) spalier schirmet in, 
diu vil guot palmätstde was. 
Daher wird es an Prünhilds Waflenhemde besonders hervor- 
gehoben, dass es in deheime strite wäfen nie versneit. Dass das 
spalier wirklich ein weites Gewand, ein Hemde, nicht etwa, 
wie man wohl hat annehmen wollen , eine blosse Schulterbe- 
deckung war, beweisen andere Stellen im Schwanritter, z. B. 
4275 abe zöch er ein rieh gewant und leit dö sin spalier an, daz 
der vil höchgelopte man mit im gefiieret hate dar 1 und das. 4 4 6 fg. : 
ein ritter in dem schiffe slief, der hate sich darin geleit, dar ü6er 
ein spalier was bekleit, des lichter schin den ougen bar von pal- 
mdtsiden rösenvar; vergl. hiezu die von Ziemann im Mhd. 
Wlrbcb. S. 441 aus Tandarios und Floridebei angeführte Stelle: 
Tandarios der degen per htte niht an dan sin spaldenier. 

Z. 66, 6 (H. 4 749; Lm. 413) kommt der Dichter auf die 
Kleidung der Königin zurück : 

Dö was nu komen Prünhild: gewäfent man die vant 
sam ob si striten solde umbe elliu kuneges lant. 
jä truoc si ob den stden vil manegen stahelsein: 
ir minneclichiu varwe dar ander herlichen schein. 
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Müssten wir Herrn von der Hagen glauben, dass auch hier , , 
ob den siden den Waffenrock, und stahelsein Flitter bezeichne 
(Anm. zu der N. Nolh S. 70) , so hatten wir allerdings eine 
abermalige Schilderung des oben schon Geschilderten. Aber, 
wie schon angegeben , ist nicht der Waffenrock , sondern das % / 
Waffenhemde zu verstehen, undstahelzein ist nicht ein Besatz auf ? 
demselben, sondern es bezeichnet die eigentliche Rüstung, und 
auf ihm liegt der Hauplaccent in dieser Strophe. Allerdings 
werden seine auch als Schmuck erwähnt, dann aber sind sie 
von Gold ; so bei der Schilderung von Siegfrieds Jagdkleidung 
(Z. \ 44, 6) üz der liehten riuhe vil manec goldes sein se beiden 
stnen siten dem küenen Jägermeister schein, und damit ist wohl 
zusammenzuhalten : ouch was diu kost niht klein diu an den wä- 
penkleiden was: manec samit griien ais ein gras, darinne von 
golde was geweben vtfgel tier unde reben, und manec guldin liste, 
die man von schulden priste umbe ir richeite, Ottokar 4 46. a. Mit 
unserer Stelle aber sind folgende Beispiele zu vergleichen : 
mit ungevelschtem sinne sprach sie c dir wirt mtn lip niht se teile, 
du muost mich under Schildes dache erringen ... die herten 
stahelseine die habe du liep für kraft der adamende, mtn 
segen und min höher blic dir stiure sol geben in scharpfer herte f 
Titurel hsgg. von Hahn 4 202 fg. In demTheile der Uebersetzung 
der Exodus, der nur in der Millstälter Hs. erhalten ist, von des- 
sen noch nicht publiciertem Abdrucke mir die Aushängebogen 
durch die Gefälligkeit des Herausgebers , des Herrn Diemer, 
mitgetheilt sind, heisst es Bl. 430 b bei Schilderung des be- 
waffneten Auszugs : . . . sarwät diu wtze , geworht was si mit 
filze mit rötem golde ; si hiten smide holde, si wären umbe das ort 
vil kleine gewieröt, allenthalben darüs schein vil maneger berh- 
tilir stein, si hebten umbe ir bein viel manegen stcelin sein, si 
htten in den banden breite spiese lange. 

Nun folgt die Strophe, von der wir oben ausgiengen (Z. 67, 4) 
und erst in ihr wird der Uber die Rüstung geworfene Waffe n- 
rock erwähnt 70 ). Also von, unnützer Wiederholung kann bei 
Schiderung des Anzuges der PrUnhild nicht die Rede sein. 



70 Alle hier aufgezählten Theile der Kleidung finden wir genannt in 
den Fragmenten bei Müller III. im. a. Nu hoeren disiu mcere , wie der 
htrre ze velde was: sin spaldenier ein grüene gras (sin koler darüf ein grüe- 
nerkte), sin halsberc der was vtolvar, sin schopen darüber Wien gar, sin buk- 
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Schwieriger ist die Rechtfertigung der auf den ersten Blick 
gjinz unmotiviert scheinenden Zerstückelung jener Schilderung. 
Um sie zu erklliren muss ich mich beziehen auf eine Bemerkung 
Uber den Stil des Nibelungenliedes, die ich in meiner Ausgabe 
dieses Gedichtes S. 406 ausgeführt habe. Die Erzählung des 
Liedes zerfällt nämlich , gemäss dem pathetisch demonstrativen 
Tone desselben , in eine Reihe einzelner Glieder, die mit einem 
besonders lebendigen Hinweis eröffnet zu werden pflegen, wor- 
auf eine ruhiger schildernde Erörterung den angedeuteten Ge- 
genstand entwickelt ; neue Glieder treten ein , wenn ein neuer 
Gegenstand das Interesse des Dichters erregt, doch auch, wenn 
er von demselben Objecte abermals etwas Wichtiges auszusa- 
gen bat. Ich glaube nicht, dass Kenner, die sich in die Sprache 
des Nibelungenliedes eingelebt und ihren declamatorischen Cha- 
racter richtig aufgefasst haben , mich missverstehen und die 
Stichhaltigkeit meiner Ansicht im Allgemeinen bestreiten wer- 
den: sehr schwierig dagegen und zu den abweichendsten An- 
sichten Anlass gebend ist die sichere Bestimmung dieser Ab- 
schnitte im Einzelnen. Ich habe mich, so gut ich konnte, be- 
müht, sie den Intentionen des Dichters entsprechend zu treffen, 
aber jetzt, wo meine Ausgabe des Liedes sauber gedruckt vor 
mir liegt, finde ich, wahrend ich meine Annahme im Allgemei- 
nen Uberall von neuem sich bestätigen sehe, im Einzelnen doch 
oft> dassdie von mir getroffene Abtheilung nicht die richtige sei; 
vergl. oben S. 161 und S. 201, Anm. 39. Mit einer solchen 
Selbslcorrectur muss ich auch hier meine Erklärung beginnen. 

Ich hatte nämlich nicht mit Z. 66, 5 und Z. 67, 3 neue Ab- 
schnitte beginnen sollen , sondern mit Z. 66, 2. Z. 66, 6 und 
Z. 67, 4. Die Gliederung in der Schilderung ist nämlich diese. 

Als die Wettspiele beginnen sollen, muss der Dichter er- 
wähnen , dass die PrUnhild Anstalten zu ihrer Rüstung trifft. 
Er sagt daher, dass sie diese kommen Hess: tr strilgercant , eine 
veste briinne . einen gmten Schildes rant und ein wüfenhemde 
sidin, und dass sie anfieng , sich anzulegen (Z. 65, 7. 66, 1). 
Mehr zu erzählen ist für den Augenblick nicht von Interesse. 

Dann wendet sich der Dichter zu den Vorbereitungen, die 
von Seilen der Burgunden getroffen werden, wie Siegfried die 

keler was rfoen Uluot u. s. w. Anders ist der Unterschied zwischen w&fm~ 
roc und kurtit. 
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Tarnkappe holt und der Ring für die Spiele abgesteckt wird 
(Z. 66. 2—66, 5). 

Nun beginnt die Schilderung der Vorgänge beim Wettkampfe 
seibat. Das ganze Interesse des Hörers ist auf die Person der 
PrUnhild gerichtet, und der Dichter versucht mit allen Mitteln 
seiner Kunst, ein den Erwartungen entsprechendes Bild der 
jetzt zum entscheidenden Kampfe herantretenden Heldenjungfrau 
zu entwerfen 71 ). Zu dem Ende theilt er seine Schilderung in 
zwei Glieder, in? deren jedem er etwas Bedeutendes von ihrer 
heldenhaften, Furcht erweckenden Erscheinung aussagt. Beide 
Male beginnt er mit ihrem Aeusseren. Dö tvas nu körnen PrUn- 
hild: gewäfent man die vant sam ob sie striten solde umbe elliu 
kütieges lant u. s. w. (Z. 66, 6). Dann wird geschildert, wie 
ihr gewalliger Schild herbeigeschleppt wird (Z. 66, 7), dieser 
wird beschrieben (Z. 67, * u. 2) und der mächtige Eindruck 
wird hervorgehoben, den sein Anblick auf die Burgunden macht 
(Z. 67, 3). Darauf lenkt der Dichter abermals den Blick auf 
PrUnhild, wie sie in der stattlichen Pracht des Waffenrockes da 
steht: Vernemt noch von ir tv&te u. s. w. (Z. 67, 4), schildert 
dann das Herbeischleppen des Speres (Z. 67, 5), beschreibt die 
Gewaltigkeit desselben (Z. 67, 6 von des ge'res swcere hceret wun- 
der sagen) , und schildert abermals den entmulhigenden Ein- 
druck, den dieser Anblick bei den Burgunden hervorruft (Z. 67, 7 
u. 68, 4 , bis zu dem Gestündniss : vor leide hete Uagetw vil 
nach verwandelt den sin). 

Man wird es dem Dichter zugestehen müssen, das« er seine 
Absicht, das Interesse des Hörers an der Erscheinung der PrUn- 
hild zu steigern, vollständig erreicht hat. Ob eine derartige 
declamierende Art der Schilderung den höchsten Anforderungen 
der Kunst entspreche , ist eine andere Frage. Ich Behaupte es 
nicht, ich glaube, dass ein Stil, wie der im Nibelungenliede aus- 



74) Nebenbei will ich darauf aufmerksam machen, mit wie feinem 
Kunstgefübl der Dichter seine Schilderungen immer gerade da anzubrin» 
gen pflegt, wo wirklich unser Interesse auf der äusseren Erscheinung 
einer Person weilt. So schildert er den Jagdanzug des Siegfried nicht da, 
wo er den Auszug zur Jagd berichtet, sondern da, wo Siegfried, nach glück- 
lich vollbrachter Jagd , mit dem an seinen Sattel festgebundenen Büren 
angestaunt und triumphierend zu den Burgunden zurückkehrt. Man ver- 
gleiche hiermit die in den bofltcbeu Gedichten meisten« herrschende pe- 
dentische Manier. 
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gebildete, keinesweges frei von Schwächen ist. Der lyri- 
sche Characler der Strophe macht es dem Dichter möglich, in 
den das Gemülh tiefer ergreifenden Situationen eine Kraft und 
Tiefe der Darstellung zu entwickeln, wie er in keiner anderen 
Form es gekonnt hatte; wenn Scenen, wie das erste Zusam- 
mentreffen Siegfrieds mit Kriemhild, der letzte Abschied der 
beiden, der Tod Siegfrieds, die Episode in Bechelären , die sitt- 
liche Verzweiflung Rüdigers und sein Kampf mit den Burgunden 
sich dem Schönsten zugesellen dürfen, was die Poesie irgend 
eines Volkes geleistet hat, so ist der Characler der Strophe hier- 
bei nicht ohneAnlheil an dein Verdienst: aber dieselbe Strophe 
wird auch da, wo ein lyrischer Gehalt nicht vorhanden ist, be- 
schwerlich und hat den Dichter zum Pathos, zur Declamation 
verleitet, man möchte sagen gezwungen; daher herrscht in der 
behaglichen Breite der einfachen Schilderung oft ein schwülstiger 
Ton. Des Dichters Kunst, so sehr sie Maass und Klarheit der 
Auffassung verrath, ist doch an einigen Stellen an jenem dekla- 
matorischen Palhos wirklich gestrauchelt 72 ). Das weiter aus- 
zuführen muss einer Einleitung ins Nibelungenlied vorbehalten 
bleiben. 

XL 

Der Brand des Saales, zu welchem Kriemhild als dem 
letzten Mittel greift, um die im Kampf nicht zu besiegenden Bur- 
gunden mit einem Schlage zu vernichten (Z. 323, 6 — 325, 2; 
Lm. 2048 — 2057, 8), ist in der Nibelungennoth scheinbar an- 
ders dargestellt als im Nibelungenliede. In dem letztern wird 
nämlich ausdrücklich erklart, dass der Saal gewölbt gewesen 
und dass daher eine ziemliche Anzahl Burgunden noch mit dem 
Leben davon gekommen sei; diese Strophe aber fehlt in der 
Nibelungennoth , und da wenigstens einige Hss. derselben noch 
ausserdem für zuozin in den sal lesen : üf si in deti sal und 
auch an einer anderen Stelle die Erwähnung des Gewölbes forl- 
gefallen ist, so kann man wohl annehmen , dass die Forllassung 
der Strophe beabsichtigt war und die Nibelungennoth wirklich an- 
nimmt, die Decke des Saales sei aus Holz gew esen und sie sei über 



7i> Die merkwürdigsten Stellen der Art sind ohne Frage Z. 51, 7 fg. 

und Z. i37, 5. 
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den Häuptern der Burgunden brennend eingestürzt. Dass diese 
Annahme unverständig ist, liegt auf der Hand. Der Dichter 
kann unserer Phantasie allerdings Manches zumuthen, er kann 
z.B. von uns verlangen, dass wir ihm glauben, Hagen habe ein 
Schilf allein regiert, auf dem doch 500 Mann zugleich Ubersetzen 
konnten, man bat kein Recht, ihn mit der Kleinigkeitskrämerei 
einer pedantischen Nüchternheit zu controiieren , wie doch in 
Lachmann's Anmerkungen so oft geschieht : aber kein Dichter 
darf unserer Phantasie ansinnen, ihm zu glauben, daSs eine 
Schaar von Mannein unter den einstürzenden Balken einer lich- 
terloh brennenden Saaldecke lebendig geblieben sei, wenn er nicht 
eine Legende dichten will ; ebenso wenig werden wir es ihm 
glauben, dass jene Männer der Gefahr dadurch entgangen sein 
könnten, dass sie aus der Milte des Saales an die Wand traten. 
Ein so plumper Verstoss gegen die Wahrscheinlichkeit musste 
dem ersten Dichter, in dessen schöpferischer und gestaltender 
Phantasie das volle Bild des Gegenstandes lebte, unmöglich sein; 
der jenes Bild nur matt in sich reproducierenden Anschauung 
eines Ueberarbeiters konnte er schon eher begegnen. Herr 
Holtzmann (Kampf um der Nibelungen Hort, S. 62 fg.) hat 
überdies darauf aufmerksam gemacht, dass die Darstellung 
durchaus auf die Annahme eines Gewölbes gebaut sei, und zwar, 
trotz der fehlenden Strophe und der verschiedenen Lesart, auch 
in der Nibelungennolh, da die im Saale Eingeschlossenen nur 
vom rouch und von der hitze, vom durste und von einigen so ge- 
ringen Feuerbränden bedrängt werden , dass sie dieselben im 
Blute austreten können; er hätte noch hinzufügen dürfen, dass 
im Anfange des 13. Jh. Niemand einen so mächtigen Saal, wie 
der Etzels geschildert wird , sich füglich anders vorstellen durfte 
als gewölbt, vgl. z. B. Willehalm 270, 1 fg. : mitten durch den 
palas manec marmelsül gesetzet was under höhe pfüarre ; Henne— 
wart die Stangen swasre wider ein gewelbe leinde^ und viele andere 
Stellen, aus denen hervorgeht, dass um jene Zeit alle grös- 
seren Säle bereits gewölbt waren. Dennoch hat Herr vonLilien- 
cron, 'über die Nibelungenhandschrift C 3 S. 118, die Erörterung 
des Herrn Holtzmann völlig ignoriert und einfach auf Herrn Mül- 
lenhoffs 'Zur Gesch. d. Nibelunge Not' S. 93 verwiesen, als 
nätte die dort gegebene Erörterung den Strettpunct ein für alle 
Maie erledigt. Herr MüllenhofT nun meint, wenn Oder älteste Text 
wäre, so sei der Ueberarbeiter 'ein Kritiker gewesen, c dem wir 
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tu danken hätten ; jene Erwähnung des Gewölbes sei 'ein recht 
dummer Zusatz', r so ungereimt wie möglich : es soll darnach den 
Helden geholfen haben, dass der Saal gewölbt war; nur tu 
den Fenstern berein hätten sie vom Feuer Noth gelitten! Ist 
das nicht absurd? 1 Herr Mullenhoff und Herr von Liliencron 
haben nicht gesagt, weshalb das absurd sei ; aber wir werden 
wohl nicht irren, wenn wir vermulhen, unter dem Schutze eines 
Gewölbes habe ihnen die Gefahr allzu geringfügig geschienen. 

Da diese Ansicht vielleicht von Manchem getheilt werden 
möchte, so will ich nachstehend die Schilderung eines ganz ähn- 
lichen Saalbrandes mit Gewölbe folgen lassen, der in Wirklich- 
keit vorgekommen ist, und von dem uns Ottokar 272 k ausfuhr— 
lieben Bericht erstattet hat. 

Der Herzog von Oeslerreich belagert Rkchendorf, und da 
die Belagerungsmaschinen nicht gleich den gewünschten Erfolg 
erzielen, so kommt der Meister derselben auf den Plan, Feuer in 
die Burg zu werfen: 

von swebel ein fiur 

warf er hinüfmit der rutten; 

daz begund sich schütten 

unde breiten üf daz dach* 

vü schiere man sach, 
, daz der louc üf gie 

und daz daz dach fiur vie. 

dö des wurden inne 

die da wärn darinne . 

daz sie wahren angezunt, 

an derselben stunt 

huoben sie ze retten an. 
aber der Feuerwerker hindert sie durch wiederholte Wurfe am 
Löschen : 

dö begund daz fiur üf gen 

ie baz unde baz. 

dö si ersähen daz, 

daz dem fiure nieman müht erwem, 

dö trüten si sich niht ernern, 

wan daz si ez prinnen liezen 

und daz gewelbe verstiezen 

mit einer tür isnin. 

jämer unde pin 
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die dort inne Uten; 
ruofen unde biten 
i an denselben stunden 
herüz si begunden, 
daz man z durch got tel 
und den hersogen bet 
daz er äne underbint 
doch diu wtp und diu kint 
herüz des fiur\es röst 
von dem töde erlöst. 

u. s. v\\, der Herzog bleibt anfangs unerbittlich 

er sprach c ez muoz alsö tvesen 
daz man ir keinen läze genesen' 

dann aber 

do erbat man in sider 
daz er lie doch genesen 
ivaz darinne mühte wesen 
tvibe unde kinde. 

Man lässl sie nun aus dem Gewölbe treten , Weiber und Kinder 
werden in Freiheit gesetzt, die Männer aber mit wenigen Aus- 
nahmen sämmllich enthauptet. 

Es muss'also doch wohl, während das Dach und etwa das obere 
Stockwerk brannten auch im unteren Räume, trotz des Gewölbes 
und trotz der zugeschlossenen eisernen ThUre, ein ziemlich un- 
erträglicher Zustand gewesen sein, da die Männer dem weiteren 
Aufenthalte daselbst die Aussiebt auf den unabwendbaren Tod 
durch Henkershand vorzogen , und wenn die Burgunden in ganz 
gleicher Lage mannhaft aushielten, so durfte das den Dichter 
gewiss ein hinreichend staunenswertes Zeichen ihres Helden- 
mutes dünken. 

Wir haben hier ein neues Beispiel, wie lebendig der Dich- 
ter des Nibelungenliedes in der Anschauung der von ihm ge- 
schilderten Scenen steht, und wie bekannt er mit dem ist, was 
in einem Kampfe wirklich vorzukommen pflegte. Dem Ueber- 
arbeiter gieng diese Eigenschaft, wie wir schon mehrmals sahen, 
ab, er verlangte, wie Herr Mullenhoff, einen haarsträubenden 
Effect, und er wusste diesen nicht besser zu erreichen, als in- 
dem er die ihn störende Erwähnung des Gewölbes unter- 
drückte : freilich, das Gemälde nun auch der neuen Auffassung 
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gemäss auszufuhren, dazu fehlt es dem Stümper an dichterischer 
Begabung. 

An der Stellung der Strophe, die zwei scheinbar zusam- 
mengehörige aus einander halt, wird man nicht weiter zu 
mäkeln finden , wenn man die ganze Schilderung mit Berück- 
sichtigung der Absätze in der Erzählung liest , wie ich sie in 
meiner Ausgabe angegeben , und mit Erinnerung an das, was 
ich oben S. 238 und in meiner Ausgabe S. 406 gesagt habe. 

- 

XII. 

Ich lasse nachstehend einen buchstäblich genauen Abdruck 
derjenigen Partien der Wallersteiner Ha ndschri ft folgen, 
durch welche die Lücken der Lassbergischen ergänzt werden. 
Ich verdanke ihre Mitteilung der zuvorkommenden Gefälligkeit 
des Herrn Freiherrn von Löffelholz, der mich zum Behufe meiner 
Ausgabe mit einer eigenhändigen Abschrift der erwähnten Stel- 
len erfreute. In Betreff des Aeusseren der Handschrift beziehe 
ich mich auf Herrn v. d. Hagen's Mittheilungen in den Monats- 
berichten der Kgl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Ber- 
lin <854 S. 573 fg., und in Betreff des wahrscheinlichen kriti- 
schen W r erlhes der hier mitgetheilten Stellen verweise ich auf 
meine Ausgabe S. 397 fg. 

Dass kürzlich hier in -Leipzig ein Bruchstück der Nibelun- 
gen entdeckt ist, auf Pergament, aus dem 43. Jh., welches eben- 
falls mit etwa 5 Strophen ergänzend in die erste Lücke der Lass- 
bergischen Hs. trifft, habe ich in meiner Ausgabe S. XIII ange- 
führt. Das Bruchstück ist gegenwärtig im Besitz des Herrn Hof- 
rath Holtzmann, der hoffentlich bald für genauen Abdruck Sorge 
tragen wird. Dieser wird dazu beilragen, das Vertrauen auf die 
Zuverlässigkeit der Wallersteiner Handschrift zu erhöhen. 

Die cursiv gedruckten Worte zu Anfange und am Schlüsse 
sind aus der Lassbergischen Handschrift, nämlich die letzten 
Worte vor der Lücke und die ersten Worte nach derselben. 
Die Langzeilen und Strophen habe ich abgesetzt, und, wo Zeilen 
ausgelassen waren, dies durch Puncto angedeutet. Für v ist 
wo es den Vocal bezeichnet Uberall u gesetzt, die Abkürzung ' 
ist aufgelöst in er, der Uber einen Vocal oder Gonsonanten ge- 
legte Strich, der indess nur seilen vorkommt, ist durch ein an- 
gehängtes n ausgedrückt, ausser bei u/1. 
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Z. 221, 3—224, 7; Lm. 1390— 1410, 43 ,s ). 
Z. 231 , 3; Lm. 1390. 

Do sprach der kunic Gunther nu tat die rede stan 
unt vart ze herbergen ich wil iuch ha*ren lan 
in disen siben nachten wil ich in sein lant 
swes ich mich berate die märe tun ich e\v bechant 

Z. 224, 4 ; Lm. 4394. 
do sprach der böte wärbel chünde daz geschehen 
das wir meine fravvn mochte E gesehen 
Ullen die vil reichen E wir schufen uns gemach 
Geyseiher der Edel do vil zuchticleich sprach 

Z. 221, 5; Lm. 4392. 

das en sol ew niemant w enden weit ir für si gan 
da habt ir meiner müter willen an getan 
wann si sieht ew gern durch die swester meine 
und durch den ChUnig Etzin des sult ir an zweivel sein 

Z. 221, 6; Lm. 4398. 

Geyselher si pracht da sein muter sas 
Sy sach die boten gernn mit trewen tet si das 
si grUzt sei mit tugent wan si was wol gemül 
ia daucht si die maere von der Chuniginne gut 

Z. 221, 7 ; Lm. 1394. 

Mein fraw ew here enbwtet so sprach swäranelin 
ir dienst in grossen trewen des sult ir sicher sein 

das ir seit ir so frömde das haizzet si ew 

mute tragen 

Z. 222, 1 ; Lm. 1395. 

da sprach die chUnigin das mag nicht laider gesein 
swie gernn ich dikch söch die liebe tochter meine 
ia ist mir ze verre des edln chunigs weip 
nu sein immer sUl sUlich baide si uü Ettzln leip 



73) Indem ich die Strophenztthiung Lachmann s ebenfalls anrühre, 
habe ich die überschüssigen Strophen der Wallersteiner Handschrift in 
der Weise bezeichnet, wie Lachmann gethan haben würde, wenn er sie 
gekannt bitte, nämlich durch Fortsetzung der ZeilenzAblung der letzten in 
4 enthaltenen Strophe, an welche sie sich anschliessen. Doch habe ich 
sie mit einem * versehen, um hervorzuheben , dass sie nur in der Waller- 
steiner Iis. erhalten sind. 
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Z. 222, 2; Lm. 4396 

Ir soll mich lazzen wissen E daz ir räumet hie 
wenne ir reiten wellet in gesach so gern nie 
boten in langen zeiten danne ich ew han gesehen 
die boten ir do lobten daz si das liezzen geschehen 

Z. 222, 3 ; Lm. 4 397. 
zen herbergen du füren . die von heunen Iannt 

da het der C hünig reiche nach den frewnden sein gesant 

Gunther der vil edel fragt sein man 

wie in die rede behagte vil manger raten do began 

Z. 222, 4 ; Lm. 4 398. 

Er rite wol mit ern in ChUnig Ettzeln lant 

das rieten im die pesten die dar under vant 

newer hagen alaine dem waz ez grimme lait 

Ersprach zudem ChUnig laugen irhabt ew selben wider sait 

Z. 222, 5; Lm. 4 399. 

Nu ist ew wol gewissen was wir han getan 
des mug wir immer sorge auf chrimhilden han 
Auch slug ich ze tode ir man mit meiner hant 
wie getorst wir gereiten in des GhUnigs Ettzln lant 

Z. 222, 6 ; Lm. 4 400. 

do sprach der cbünig reiche meine swester He den tzornn 

mit chusse minnecleich si hat auf uns verchorn 

daz wir ir ie getaten E daz si hinnen rait 

Ez eßsey et hagen danne ew ainer von ir wider seit 

Z. 222, 7; Lm. 4404 . 

Nu lat ew nicht betrigen sprach hagen swes si ieben 
die boten von den heunen und well ir Chrimhilden sehen 
ir mugt do wol Verliesen ewer ere un ewrn leip 
Ez ist vil lanch räche des reichen ChUnig Elzein weip 

Z. 223, 4 ; Lm. 4402. 

do sprach zu dem rate der furste Gernot 

Ob ir nu von schulden forchlet den tod 

in heuniscben reichen solden wir ez dar durch lan 

wir ensähn unser swester daz wär zugleich getan 

Z. 223, 2; Lm. 4 408. 

do sprach der herre Geyseiher zu dem degen 

seit ir ew schuldig wizzet frwnt her hagen 

so suH ir hie beleiben und vil wol bewaren 

und lazzet die getUrren mit uns zu den heunen varen 

Z. 223, 8 ; Lm. 4 404. 

do begunde zuren von Tronge der degen 
ich wil daz ir iemant füret auf den wegen 
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der mit e\v lUrre reiten hin ze hove pas 

seit ir nicht weit erf inden ich lazze e\v wol versuchen das 

Z. 223. 4; Lm. 4 405. 

do sprach der C blieben maisler Rumolt der degen 
gester und esver selber mugt ir haizzen phlegen 
nach ewers seihen willen ir habt vil guten rat 
und wizzet daz ew hagen daz wHgist noch geraten hat 

Z. 223, 5; Lm. 4*06. 

und wolt ir im nicht voJgen ew ratet Rumolt 

ich pin ew mit trewen vil dienstleichnn holt 

daz ir hie beleibet durch den willen meine 

und lat den Chunig Etzel dort pei Chrimhilden seine 

Z. 228, 6; Lm. 4 407. 
wie chunde ew in der wolde immer pas gewesen 

ir mUgt vor ewrn veinden hie haime wol genesen 

ir soll mit reicher wäle ziren wol den leip 

trinchet wein den pesten und minnet wätleichw weip 

Z. 223, 7; Lm. 4*08. 

darzu geil man ew speise die pesten die man hat 
indert in der werlde ewer lant vil schon stat 
ir mUgt euch wol Etzin hochtzeit mit ern wol bewegen 
und mUgt mit ewrn frewnden vil guter chUrtzweile pflegen 

Z. 224, 4 ; Lm. 4*08, 5.* 

Ob ir nicht anders hiete dnz ir möchte geleben 

ich wolde ew ain speizze den volln immer geben 

sieden in öl geprawen daz ist Rumoldes rat 

so ist ez sust angislleichnn erhebnn da zen heunen stat 

Z. fit, 2; Lm. 4*08, 9* 
Ich waiz daz ineine frawe Grimhilde ew nimmer wirdet holt 
Auch habt ir un hagen zu ir anders nicht versoH 
des sult ir beleiben ez mag ew werden leit 
ir chomet ez an o ine ende daz ich ew nicht han missesait 

Z. 224, 8; Lm. 4409. 

des rat ich ew 

micbel sanfte ittsen hie die phant 

danne da zen heunen ich wais w ie ez da gestal 
ir sult beleiben herre <laz ist irewen meine rat 

Z. 22*, 4 ; Lm. 4 44 0. 
wir en wellen nicht beleiben sprach do Gernot 
Seil das uns meine swester so frwnllicb enbol 
und Etzel der reiche zweu solde wir das lan 
der dar eicht welle der mag hie heime bestan 
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Z. 221, 5; Loa. 4410, 5 

Entrewen sprach do Rumoll ich sols der aine sein 

der durch Etzel hochlzeil chümpt nimmer über den Rein 

zweu sold ich daz wagen daz ich Wägers han 

die weil ich mag immer ich wil mich selben leben lan 

Z. 224, 6; Lm. 4 44 0, 9.» 

des selben wil ich volgen sprach Orlwin der dcgen 
Ich wil des geschaftes hie heime mit ew pblegen 
do sprach ir genüg si woldens auch bewaren 
Got lazz ew liebnn hrnn zen heunen wol bewaren 

Z. 214, 7; Lm. 4 440, IS.* 

der Cbunig begunde züren do er daz gesach 
daz die hie haime wolden schaffen ir gemach 
darumb wir ez nicht lazzen toir muzen an die vart 
ez tvaldet guter sinne der sich alle zite bewart. 



Zweite Lücke. 
Z. 228, 5 — 244. 4 ; Lm. 1436— * 531. 

Z. 228, 5; Lm. 4436. 

Do si mit solher He für Bechelaren riten 

Si sagtenz Ruderer des wart nicht vermiten 

und auch Gotlinde des Margraffen weip 

daz si sew sehen solden des wart vil vroleichnn ir leip 

Z. 228, 6 ; Lm. 1487. 

Gaben mit den märn sach man die poten dan 

Etzin si funden in der stat ze gran 

dienst über dienst des man in vil enpot 

sagten si dem ChUnig vor liebe wart er freunden rot 

Z. 228, 7; Lm. 1438. 

do die Chuniginne die märe recht enphant 
daz ir bruder solden chomen in das lant 
do was ir wol ze mute si gab den spilman 
also reiche gäbe si mochtens immer frumen han 

Z. 229, 4 ; Lm. 4 489. 

Si sprach nu sagt mir paide vil lieben poten mein 
welcher meiner frewnde hie pei uns welle sein 
der höchsten die wir ladaten her in ditz lant 
Si sprach was redet hagen do er die märe bechant 
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Z. 229, 2; Lm. 4 440. 

Er sprach er chome ze frage ao ainem morgen fru 

nicht gülleicher spräche redt er do zu 

do si die raise lobten von wurmtz ubir reine 

daz wyzzet chUniginne ez chunde im laider nicht gesein 

Z. 229, 3 ; Lm. 4 444 . 

Ez cbomen ewr brüder die GhUnig aldrey 
in herleichen mute wer rekchen mit im sei 
der mär ich endleiche wizzen niman chan 

Ez lobten mit im reiten volker der chUne spilman 

Z. 229, 4 f Lm. 4442. 
des enbtfr ich leichte sprach des chunigs weip 
daz ich immer hie gesähe den volkers leip 
nagen pin ich wäge der ist ein rekche gut 
daz er chllmpt zen heunen des stat mir hoch der mut 

Z. 229, 5; Lm. 4443. 

da gie die ChUniginne da si den ChUnig sach 

wie rechte minicleichen frawe Ghrimhild do sprach 

wie zäment ew die mär vil lieher herre 

des ie meine hertze gerte daz sol nu wol verendet sein 

Z. 229, 6 ; Lm. 4 444. 
dein wille der ist mein freude sprach der chunig do 

ich enwart meine selbes mage nie so rechte vro 

50 ich si weste chomende her in ditze lant 

durch liebe deiner frewnde ist meine»sorge gar verswant 

Z. 229, 7; Lm. 4 445. 

des chUnigs amptleut die hiezzen ubiral 

mit gesidel richten palas und sal 

gen den lieben gesten die in da solden chomen 

seit wart von dem chunige vil michel wunne benomen 

[xxv] Aventewer wie sich die chtinig von den 

hew n enn hüben n 

Z. 230, 4 ; Lm. 4 446. 

Nu lazzen das belaiben wie si gebaren hie 

hochgemuter rekchen die gefüren nie 

so rechte herleichnn in dhaines chUnigs lant 

51 hellen was si wolden darzu waflen un gewant 

Z. 230, 2; Lm. 4 447. 

der vogt von dem rein chlaidet sein man 
sechlzig und tawsent als ich vernomen han 
und newne tawsent chnechte gen der hochtzeit 
die si dahaimu liezzen die bewainten ez seit 

4856. 47 
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Z.MO, 8; L«T>. 4448. 

do trug man die geraiie ze wurutlx ubir den hof 

da sprach dovon speier ein alter Bischoff 

zu der alten Cbuniginne unser frewnl die wellenl varen 

hin xer hochtzeile gol inuize ir er wol bewaren 

Z. MO, 4, Lra. 4449. 
do sprach zu ir . . . du Edel ule 
ir möchte noch beleiben holde gute, 
ich sach heint in treu me vil angeslliche not 
wie alles daz gefügel in disem lande 1ait tot 

Z. MO, 5; Lm. 4450. 

Swer gelawbet trawmen sprach do hagene 

der enwais der rechten mHre nicht zu sagene 

Wenne ez im nach dem ern volichen sie 

Ja wil ich daz meine herre ze hove nach nrlaup ge 

Z. 284, 1 ; Lm. 4454. 

wir sullen gern reiten in Etzin iant 
do mag wol cbunigen dienen guter helde hanl 
da wir do mUzzen schawen Chrimhilden hochlzeit 
Hagen riet die raise iedoch gerawe ez in seit 

Z. 981, *; Loi. 4452. 

Ez het bz wider rate newr das Gernot 

mit uns efugen sprechen im sere missebot 

Er mant in Seifrides frawn Chrimhilden nnn 

Er sprach do von wü hagen die grozzen hove raisen Jan 

Z. 231, 3 ; Lm. 4453. 

do sprach der von Tronge durch vorcbl ez nieman tu 

swenne ir helle wellet so sult ir ^reißen zu 

ia reite ich mit ew in Elzin lanl 

seit wart von im verhawen manig heim und rant 

Z. 234, 4 ; Lm. 4 454. 

dew scheff beraitet waren ze varen ubir rein 
swas si chlaider heten die trug man darein 
Si waren vil unmllssig vor obendes zeit 
doch chomen si von haus vil harte fröleich seit 

Z. 234, 5; Lm. 4455. 

Gezelt und hatten si spinen an das gras 

an der halb des reines do daz geschehen was 

den chünig pat noch beJeibnn sein vil schönes weip 

si traute noch des nachtz seinen wätlichnn leip 

Z. 284 , 6; Lm. 4456. 

floiten un videln hup si des morgens frU 
da si dahin mästen do griffen si do zu 
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swer hete lieb an arme der traute frewdes leip 
des schiel seit mit laide des Chunig Etzin weip 

Z. 281, 7; Lm. 4457. 

Rumoll der chücbenmaister ein vil chune man 

der nan sein berrn baimleich dan 

do sagt er dem ChUnig taugen seinen mut 

Er sprach dez müzz ich trawren dez ir die hove reizze tut 

Z. 132, 4 ; Lm. 4 458. 

Ich ban ewch vil gewarenl und auch genug gemant 
Er sprach wem weit ir lazzen leute und lant 
daz niemant chan erwenden ew rekchnn tumbnn mut 
dew Chrimhilde märe nie gedauchtnn si mich gut 

Z. 982, 2 ; Lm. 4459. 
daz lant sei dir enpholhnn und andern meinen man 
die ich haime lazze und alles daz ich ban 
mein chint und mein gesinde und meiner frawen leip 
ia getut uns nimmer laide dez chünig Etzin weip 

Z. 232, 3 ; Lm. 4 469, 5.* 

E daz si schieden danne der cbunig zu rate gie 

mit seinen höchsten mannen unb ericbiet er nicht lie 

lant und bürge die der solden pflegen 

den liez er ze hüte vil mangen auzerwelten degen 

Z. 232, 4; Lm. 4 460. 

die ros beraitet waren der chunigen un ir man 
mit minicleichnn chussen schiede vil manger dan 
dem in hobnn mute lept do der leip 
das must seit bewainen vil manch wülleich weip 

Z. 232, 5; Lm. 4 460, 5 » ^ * 

wuffen und wainen des hört man genug v / 

ir chint die chUniginne zu dem Chunig auff armen trog : 
wie weit ir nu verwaisen unser paider leip 
ir sott durch uns belaibnn so sait daz iamerhafte weip 

Z. 232, 6; Lm. 4 460, 9 

Ir suit nicht fraw wainen durch den willen meine 
ir sult in hohen mute hie haime an angst sein 
wir chomen schir wider mit frewden wol gesunt 
si schiednn minnicleichnn von ir frwndnn sa ze stunt 

Z. 232, 7; Lm. 4461. 

do man die sncllen rekchen sach zu den rossen gan 
do chost man wainende vil mange frawen sian 
daz ir vil langes scheiden sagt in wol ir mut 
auff grozzen schaden ze chomene daz hertzen niemant sanfte tut 

17» 
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Z. «88, 4 ; Lm. 4462 

die snellen borgonden sich anhubnn 
da wart in dem lande ein michel üben 
paidenthalbnn des raines wainten weip und man 
swie dort ir volche gelarte si füren fröleich dann 

Z. 238, 2 ; Lm. 1468, 5» (Lm. 4 463 fchH). 

In derselben zeiten was der gelaube noch chrankch 
doch frümlens ainen Capplan der in messe sanch 
der chome gesunder wider wan der vil chaume entran 
die andern muslen alle da zen heunen beslan 

Z. 283, 8 ; Lm. 4464. 

do schikchten si ir raise gen dem Nevne dan 
auf durch Osterfrankchnn der dreier cliünig man 
dar laile si do hagen dem was ez wol bechant 
danchwart was Marsaich der helt von burgunden lant 

Z. 233, 4 ; Lm. U65. 

Do si durch swanvelde rilen von Ostcrffra neben 
do mocht man sie chiesen an herleichen silen 
die fursten und ir mage die hekle lobesam 

an dem zwelften morgen der Ghunig ze Tunawe quam 

Z. 233, 5; Lm. 4 466. 
do rait von Tronge hagen ze aller foderst 
Ez was den nybelungen ein hiifleicher trosl 
do stund der degen ChUne nider auf den sant 
sein Ros er harte balde zu ainen pawm gepanl 

Z. 233, 6; Lm. 1467. 
daz wazzer was engozzen die scheff verporgen 

Ez chome den Nybelungen ze grozzen sorgen 

wie si ebomen ubir den wach der was gar ze berait 

do erbant zu der erden manich ritler gemait 

Z. 233, 7 ; Lm. 4 468. 

Iaider sprach so hagen mag dir wol hie geschehen 

Voget von dem Reine nu möcht du selbe sehen 

daz wazzer ist engozzen vil starche ist im sein flut 

ich wän wir hie Verliesen noch bewte vil mangen riller gut 

Z. 234, 4 ; Lm. i 469. 
waz weizzet ir mir hagen sprach do der Chunig her 
durch ew r selbs tugent untrost uns nicht mer 
den furt sult ir uns suchen hin ubir das lant 
daz wir binnen bringen baidew ros und gewant 

Z. 234, 2; Lm. 4 470. 

Ja en ist mir sprach da hagen mein leben nicht so lait 
daz ich mich ertrenkchnn in disem wage berait 
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Er sol von meinen handen ersterb nn manich man 
in Etzin landen des ich vil guten willen han 

Z. «34, 8 ; Lm. 4 474. 

beleibet bei dem wazzer ir stoltzen ritter gut 
ich wil die vergen suchen selbe pei der flut 
die uns ubir bringen in das Etzin lant 
Hagen der Chune nam seinen Schilde an die bant 

Z. 284, 4 ; Lm. 4 472. 
der holt vil gut gewäffen an seinen leip trug 
und ainen heim auf seinem haupt lauter genuch 
do trug er ob der prtim aine w äffen also prait 
daz zu seinen eken hart pitterleich snait 

Z. 284, 5; Lm. 4 478. 

Er suchte nach den vergen wider un dan 
Er hörte wazzer giezzen lozzen er began 
in ainem schonen prunn daz taten weiseu weip 
die chülten sich dar ynne uü bedawten iren leip 

Z. 284, 6; Lm. 4474. 

hagen wart ir ynne er slaich in sanfte nach 

do si den helt ersahen do ward in von im gach 

daz si im entrunnen des waren si vil her 

da nam er ir gewäte der helt der schadet in nicht mer 

Z. 234, 7 ; Lm. 4 475. 

da sprach das aine merweip die was baderburg genant 
her hagen gebt uns wider unser gewant 

50 ir uns edel rekch gebt wider unser wat 

Ich sag ew wie ewer raise hin zen heunen ergat 

Z. 285, 4 ; Lm. 4 476. 

Sy swebten so die vogle vor im auf der flut 
des dauchten in ir Hst starkch und gut 
swaz si im sageten er gelawbt ins dester pas 
des er an si gerte ir ainew sayt im daz 

Z. 235, 2; Lm. 4 477. 

51 sprach ir mllgt wol reiten in Etzin lant 

des sei mein trewe bürg mein haubt sei ewr phant 
daz held nie gefuren in dhaine reiche pas 
nach also grozzen ern ir solt wol gelauben daz 

Z. 235, 3 ; Lm. 4 478. 
die rede waz da hagen in seinem hertzen her 
Er gab ir wider ir chlaider der holt sampt sich nicht mer 
do si do angeleten ir wunderleich gewant 
do sagten sie im die raise in daz Etzin lant 
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Z. «85, 4; Lid. 4 479. 
do sayt daz auder merweip die hiez winlint 
ich wil dich waren das Adrianes chinl 
durch der wäle liehe hat mein Minne dir gelogen 
un chümpsl zu den heunen so pisl du sere betrogen 

Z. 235, 5 ; Lm. 4480. 

do solt du cheren wider daz ist an der tzeit 

wände ir beide chllno also geladet seit 

daz ir ersterben müset in der heunen iant 

s welch dar gereitent die hant den tot an der hant 

Z. 235, 6; Lm. 1481. 

des antwort hagen ir irieget an not 
wie chttnde sich gefügen daz w ir alle lot 
zer hochtzeit gelegen durch iemandes has 
do begunde si im die mttr sagen chundleich pas 

Z. 233, 7; Lm. 4 482. 
si sprach nu merchet hagen ia müz cz also wesen 
daz ewer dhainer da nicht chan genesen 
wan aine des ChUnigs Gappelan da bei sei ew bechant 
der chümpt gesunder wider in des Gunthers iant 

Z. 236, 4 ; Lm. 4 483. 

da sprach in grimmen mute der cbüne hagen 

daz war meinen herrn muleich ze sagen 

das wir zen heunen solden fliezzen alle den leip 

nu zaig uns ubir daz wasser das aller weisiste weip 

Z 236, 2 ; Lm. 4484. 

Si sprach seit ir der verle nicht wellet habnn rat 

swa ienhalbe pei dem wazzer ain herbergc stat 

dar inne ist ein vcrg und niendcrt anderswo 

der märe der er fragt der gelaubet er sich sa 

Z. 236, 8; Lm. 4 485. 

dem ungetnuten rekchen sprach ir ainer nach 
Nu baitet nah her hagen lat ew nicht sein ze gach 
vernempl pas dw mHre wie ir chömt ubir sanl 
dirr marchcrre der ist Else genant 

Z. 230, 4 ; Lm. 4 486. 
Sein prüder ist geheisen Gelpfrat 
ain vogt in baierlande dez ez ew müleich stat 
well ir durch sein marche ir soll ew wol bewaren 

ufi sult auch mit dem vergen vil beschaidenleich varen 

Z. 236, 5; Lm. 1487. 
der ist so grimmes mutes er lat ew nit genesen 
iren weit mit guten sinnen bei dem holt wesen 
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weit ir daz er euch fUre so gibt im den solt 
Er hütet dilz landes und Gelpfrade holt 

Z. 280, 6 ; Lm. 4488. 

und cham ere nicht vil chiere so ruffet ubir flut 
recht ir seit ez Amelrinch daz was ein reck gut 
der durch veintscheft rawmt dise )ant 
so kUmpt euch der verge als im der nam wird genant 

Z. 236, 7; Lm. 4 48». 

der Übermut hagen den frawen do neyg 
des rates und der lere der hell vil still sweig 
da ging er bey der flute hoher an den sant 
do er anderhalp ein herwerg vant 

Z. 237, 4 ; Lm. 4 490. 

er begond ruften vaste Uber flüte 

hol mich hy vorge sprach der degen gute 

so gib ich dir ze mite von gold einen pauch vil rot 

ia ist mirr dirr verte daz wisz werlicben not 

Z. 287, 2 ; Lm. 4 494. 

der verig was so reich daz im nicht dienen z3m 
davon er Ion vil selten von ymant da genam 
Auch warnn seine knecht vil hochgemut 
noch stund allz hagen dishalb der flut 

L. 237, 3 ; Lm. 4492. 
da ruft er mit der krefle daz aller wag erdoz 

wann des beides sterck was michel und groz 
nu hol mich almelreichen des berrnn eisen man 
der von disen landen durch grosz veintscheft enlran 

Z. 287, 4 : Lm. 4493. 

vil hoch an seinem swerte er im den pauchk do pot 
vil licht und vil schon was er von golde rot 
daz er in ubcrfurte in des eisen lant 
der Ubermut verge nam daz rüder selb in dy hant 

Z. 237, 5; Lm. 4494. 

auch was der selb verg vil mülich gesit 

zu girde nach groszem gut vil bösez ende gibt 

da wänt er verdinen daz hagen golt so rot 

daz leid er von dem degen sint den grimmigen tot 

Z. 237, 6; Lm. 4495. 

der verg zog genote hin Über an daz lant 

den er da nennen hört do er des nicht en vant 

ez mUet in hart ser als er hagen sach 

der beide wider den recken in vil groszen tzornn 
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Z. 287, 7; Lm. 4 496. 

ir mUgl wol sein gehciszen arnel reich beinamcn 
des ich mich hy verwen dem seit ir ungleich 
von vatcr und von muter was er der bruder mein 
nu ir mich sust betrogen habt ir müsst dis halben sein 

Z. 388, 4 ; Lm. 4497. 
nein durch got den reichen sprach do hagen 
Ich pin ein frömder reck und sorg auff degen 
nu nempt hin minicklich mein eilendes solt 
daz ir'mich füret Uber ich wil euch ymer wesen holt 

Z. 238, 2; Lm. 4 498. 

Des antwort der verg ia kan ez nichte gesein 

ez hab vinande den üben heran mein 

.... frwnde für in diss lant 

als lip dir sey ze leben so trit bald auss an daz lant 

Z. «88, 3 ; Lm. 4 499. 

des entut ir nicht sprach hagen mir ist der reyse not 
und nempt von mir ze Ion disen pouch von golde rot 
und fürt mir Uber tausent ros und also manchen man 
entrewn sprach der verg daz wirt nymmer getan 

Z. 338, 4 ; Lm. 4 580. 

Er hub ein starckez rüder michel und breyt 

und slug ez auff hagen des was er ungemeit 

daz er in dem schiff straucbt auff seine kny 

so rechte grimmer verge kome dem beide von Trong nie 

Z. 838, 5: Lm. 4 504 . 

Er wold baz erlzürnen den ungemulen gast 
do slug er einen schallen daz da gar zerprast 
hagen Uber daz heupt er was ein starcker man 
davon der eisen verg groszen schaden gewan 

Z 23S, 6 ; Lm. 1502. 

Mit grymmigem mute des kUnen hagen hant 
Greiff zu einer scheiden do er seine waffen vant 
Er slug im ab daz hewpt und warff ez an den grünt 
dy mer wurden schir den burgunden kunt 

Z. 238, 7; Lm. 4 503. 

an denselben stunden do er den vergen slug 

daz schiff floz hinnaw daz was im leit genug 

e ers gericht wider mUden er began 

do tzog er vil kreflicklich zu des günthers man 
Z. 239, 4 ; Lm. 4 505 (Lm. 4 504 fehlt). 

hagen was vil ring des starcken vergen val 
da kert er hart bald daz waszer hin zetat 
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da vand er seinen herren an dem Stade slan 
da ging im engegen manig weydlich man 

Z. «39, 2; Lra. 4 506. 

mit grusz in wol enpfingen dy selben ritler gut 
do sahen sy in dem schiff noch riehen daz blut 
von einer starcken wunden dy er dem vergen slug 
da von so musz hagen hören fragen genug 

Z. 289, 3 ; Lra. 4507. 
do der künig günther daz heisz blut ersach 

swebende in dem schiff wy bald er do sprach 

wan saget ir mir hagen war ist der verge nu kumen 

ewer starcken eilen yra daz leben hat benomen 

Z. 239, 4 ; Lm. 4 508. 

do sprach er lawgenlichen do ich daz schiff da vant 

bey einer wilden widen da lost ez mein hant 

ich ban keinen vergen ninderl hy gesehen 

ez ist auch nimanl laide von meinen schulden hy geschehen 

Z. 239, 5 ; Lm. 4 509. 

do sprach von burgundnn der slarcke gernot 
hewt musz ich sorgen auff Uber frewnde tot 
sint wir der schifflewt zu dein scheff nvmant han 
wy wirnukomen Uber daz waszer dnrumb musz ich frewd lan 

Z. 239, 6; Lra. 4540. 

vil laut riff do bagen legt nider auff daz gras 
ir knechte da gereit ja godenck ich daz ich was 
der allerbeste verge den man bey dem rein vant 
ich getraw euch wol füren Uber in des gelpfrades lant 

Z. 239, 7; Lm. 4 54 4 . 
do sy gewärlicb kamen Uber flut 
dy ros sy gar anslugen der swimmen daz wart gut 
wan in der starcken unden keines da benam 
etlichz ran verren als ez ir müde gezam 

Z. 240, 4 ; Lm. 4542. 

da trugen sy zu dem schiff ir golde und auch ir wat 
sind daz sy der verlc nicht möchten haben rat 
hagen was da meister des furt er Uber sant 
vil manchen künen recken in daz unkunde lant 

Z. 240, 2; Lm. 4543. 

zu dem ersten bracht er über tavvsent ritter her 
und sechtzig seiner degen dennoch was ir mer 
newn tavvsent knechte furt er an den sant 
Des tages was vil unmUszig des vil künen hagen banl 



Digitized by Google 



2Ö8 



Z. «40, 8; Lm. 4513, 5. 

Das schiff zu seiner leng was starck weil und groz 

des in dem geding manig hell genoz 

Ez irug wol mit einander vir hundert Uber flut 

An rimen musten Izihen des tages manig recken gut 

Z. 240, 4 ; Lm. 4 514. 
do er sy wol gesunt bracht Uber dy flut 
do gedacht frömder mere der snell degen gut 
dy im E da sagten dy wilden mere weip 
des hett des kUnigs capplan vil nach verlornn den leip 

Z. 240, 5 ; Lm. 4545. 

bey dem cappelsaüm er den priester vant 
heiliglum genug lag unter seiner hant 
Des mocht er nicht geniszen do in hagen ersach 
der vil arme capplan must leiden ungemach 

Z. 240, 6; Lm. 4516. 

Er svvang in ausz dem schiff dartzu was im gach 
da riffen ir genug vach herr vach 
Geiseler der iung tzUrnen do began 

darumb er ez nicht laszen wolde daz was im leyd getan 

Z. 240, 7; Lm. 4517. 
do sprach von burgonden der starcke gernot 
waz hilfft euch nu hagen des capplans tot 
Tel ez anders ymand ez schöld euch wesen leyt 

umb welch schuld habt ir dem prister widersevt 

Z. 244, 4 ; Lm. 4548. 
der pfaff swam genote er wold sein genesen 

ob ym ymand hulff des mocht da nicht gewesen 

wann der grimm hagen tzornig was genug 

Er stisz in zu dem grund daz daucht sy michel ungefug 

Z. 244, 2 ; Lm. 4519. 

do der arme priester der hilff nicht ensach 

da kert er wider Uber des leid er ungemach 

wy er do nicht swimmen konde im halff dy gotes hant 

daz er kam wolgesunder hinüber an daz lant 

Z. 244, 3 ; Lm. 4520. 

da stund der arme prisler und schawet sein gewant 
da bey sach wol hagen daz er wär ungewant 
daz ime e' da sagte dy weisen mer weip 
Er gedacht diser degen musz verlisnn den leip 

Z. 244, 4 ; Lm. 4524. 

do sy daz schiff entluden und gar getrugen dan 
waz sy darauff hellen der dreier kunig man 
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hagen ez schrit zu stücken und stisz cz an dy Gut 
des bettnn micbel wunder dy recken gut 

Z. 244, 5; Lm. 1522. 

warumb tut ir däz bruder sprach do danchwai t 
wye schüll wir kumen Uber so wir dy widervart 
rilen von den hewnen wider an den rein 
seht do sagt im bagen daz des nicht künd gesein 

Z. 241, 5 ; Lm, 1523. 

do sprach der helt von trong ich tun ez auflf den wan 

Ob wir an diser vert keinen tzagen hagen 

der uns entrinnen wöll durch tzaglich not 

der musz an disem wage doch ligen schemlichen tot 

Z. 241, 7; Lm. 4524. 

Sy fürten mit in einen von burgunden lant 
der was ein helt zen handen volker war er genant 
der redet speblich seinen mut 
waz y begond hagen daz daucht den vidier gut 

Z. 242, 1 ; Lm. 1523, 3. 

do des küniges capplan daz schifT zuhawen sach 
binwider Uber daz waszer er zu hagen sprach 
Ir mürder ungelrewer waz hett ich euch getan 
daz ir mich on schuld erlrenckt wollt han 

Z. 242, 2; Lm. 1523, 9. 

des anlwort im hagen nu laszt dy red wesen 

mir ist leit auf! mein trew da/, ir seyt genesen 

hv vor meinen handen daz wiszl sunder an spot 

do sprach der arm capplan des wil ich ymmer loben got 

Z. 242, 3 ; Lm. 1523, 13. 

Ich furcht euch nu vil kleine des schüllet ir sicher sein 

nu vact ir zu den hewnen so wil ich an den rein 

got enlasz euch nymmer zu dem rein wider kumen 

des wünschen ich euch vil ser ir hett mir nahen den leip benomen 

Z. 242, 4; Lm. 1523, 17.* 

do sprach der künig gUnther zu seinem capplan 
ez wirt euch wol gebUszt waz euch hat getan 
hagen in seinem tzorn und kum ich an den rein 
wider mit meinem leben des sehnllt ir on angst sein 

Z. 242, 5 ; Lm. 1523, 21.* 

vart wider heim ze lande wann ez musz nu sein 

Ich enpewt meinen dienst der Üben frawen mein 

und andernn meinen magen als ich von rechte schol 

ir sagt in übe mere daz wir noch alle varen wol 

(Lm. 4 525 = Z. 242, 6 fehlt) 
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abentewer wy sy mit eisen und gelpfralen strilen 

und wye in gelang. 
Z. 248, 4 ; Lro. 4 526. 

Do sy nu wol gesuni kamen auff den sant 

der kunig begonde fragen wer schol uns durch daz lant 

dy rechten weg weisen daz wir nicht vervaren 

do sprach der kün volcker das schol ich ein wol bewarnn 

Z. 248, 2 ; Lm. 4527. 

Nu enthallet ench sprach hagen ritter und knecbt 
und engahet nicht ze sere daz dünkt mich recht 
vil ungefüge mär tun ich euch bekant 
wir kuinen nymmer heym in unser lant 

Z.243, 8; Lm. 1528. 
daz sagten mir tzwey merweip hewt morgen fru 

wir enkemen nymmer wider nu Rat ich waz man tu 
daz ir euch waffent helde und zu streit euch wol bewart 
wir haben hy starcke veind daz ir gewerlichen vart 

Z. 243, 4 ; Lm. 1529. 

Ich wände an lugen funde dy waszer weisen weip 
sy iahen daz besunder daz unser keines leip 
wider ze land kern newr der capplan 
darümb ich in gern hewt ertrenckt wolt han 

Z. 243, 5: Lm. 1580. 
da flugen dise mcr von scharen baz zu scharen 
des wurden snell held vor leid missvar 
do sy begonden sorgen auff den grimmigen tot 
an der hoff rcys des ging sy werlichen not 

Z. 244, 1 ; Lm. 1531. 

da ze moringe si waren uberkumen 

do dem eise vergen was der leip benomen 

do sprach aber hagen seint daz ich vinde han 

an dirre vart envorben wir werden sicherlich bestan. 

Dritte Lücke. 
Z. 247, 6—254, 3; Lm. 1557—1582. 

Z. 247, 6 ; Lm. 1557. 

Do sprach an ir vluehte Datwhwavi der degen 
wir schUllen widerkernn balde auff disen wegen 
und lasz wir sy reiten sy sint von blute naz 
gaben wir zu den frwnden an trewnn rat ich daz 
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Z. 247, 7 ; Lm. 4558. 

do sy hinwider kamen do der streil was geschehen 
ilo sprach der kün bagen hell ir schUlli besehen 
wes uns hy geprest oder wen wir haben verlornn 
in disem herten streite durch disen gelpfrades tzornn 

Z. 248, 1 ; Lm. 1559. 

Sy hellen verlornn vir daz liszen sy also sein 
cz was wol vergoltnn mit wunden unter in 
den von baierlanden sy hundert liszen lod 
des waren den von trongen ir sebild trüb und rot 

Z. 248, 2; Lm. 4560. 

Ein teil schein auss den wolcken des lichlen manen brehen 
do sprach aber nagen nymanl schol veriehen 
dem meinen liben herren daz wir hy haben getan 
man schol sy an sorgen unlz morgen reiten lan 

Z. 248, 3; Lm. 1504. 
do sy da nach in kamen dy dort da striten ee 

da tet dem ingesind dy milde slrarcke we 

wy lang schüll wir reiten des fraget manich man 

do sprach der kün danckwart wir mUgen nicht herwerg gehan 

Z. 248, 4 ; Lm. 4 562. 
Ir muszt alle reiten unlz daz ez werd lag 
volcker der ktln der der phann phlag 
bat den marschalck vragen wo schüll wir heint sein 
da geru unsz mere und auch dy liben herrnn mein 

Z. 248, 5 ; Lm. 1563. 
do sprach der kün danckwart Ich kan euch ez nicht gesagen 
wir m Ilgen nich geruen e ez beginnet lagen 
wo wir ez dann ßnden so ligen in einem gras 
do sy das vernamen wy leid in etlichen was 

Z. 248, 6; Lm. 4 564. 

Si beliben unvermeilet des heiszen blules rot 
unlz daz dy sunn ir lichtez scheinen bot 
den morgen über berge do daz der kunig gesach 
x daz sy gestrilen hellen der künig vil tzörnicklichnn sprach 

Z. 248, 7; Lm. 1565. 

wy nu frewnt hagen ich wün versmaht daz 
daz ich bey euch wäre daz euch dy ringe naz 
sust wurden von dem blute wer hat euch daz getan 
Er sprach daz tet gelpfrat der hett uns nahen beslan 

Z. 249, 1 ; Lm. 4 566. 

durch den seinen vergen wir wurden angerant 
do slug gclpfrads meines bruders hant 
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seint en t ran uns eise des twang in michel not 

vn hundert und uns vir bliben in dem streite toi 

Z. 84», 8; Lm. «567. 
wir enkonden nicht bescheiden war sy sich legten nider 
all dy lantlewt erfunden ez wol sider 
daz ze hof füren der edeln utten kint 
Sy wurden wol enpfangen da zu paszaw sint 

Z, 849, 8; Lm. 15S8. 

der edeln fürsten öhem bischoff pilgrein 
dem ward vil wol zu mute do er dy neven sein 
sah mit so vil der recken kumen in daz lant 
daz er sy gernn sah daz ward im schir bekant 

Z. 849, 4 ; Lm. 4 569. 

sy wurden wol enpfangen von frewnden auff den wegen 

da zu paszaw kond er sy nicht gelegen 

sy musten Uber daz waszer da sy funden vell 

da slugen auff dy knechte manig hut und getzelt 

Z. 849. 5 ; Lm. 4570. 
sy musten da bleiben allen einen tag 
und auch dy nacht mit vollen wy schon man ir pfhlng 
darnach sy musten reiten in rudigers lant 
dem kamen auch dy mere daz was in übe bekant 

Z. 849, 6 ; Lm. 4 574. 

do dy wege müden rue genamen 
und sy dem lande naher bekamen 
sv funden auff der vart slaffend einen man 
dem von Trong hagen sein starkez waffen an gewan 

Z. 849, 7 , Lm. 4 578. 

eckhart was geheiszen der selb ritler gut 
Er gewan darUmb vil trawrigen mut 
daz er verlos sein waffen von der helde vart 
dy march rudigers fundens übel bewart 

Z. 850, 4 ; Lm. 4573. 

awe mir diser schaden sprach do eckhart 

Ja rewet mich sere der burgunden vart 

sint ichs infriden verlos do was mein frewd ergan 

awe herr rudiger wy ich wider dich geworben han 

Z. 850, 8; Lm. 4574. 

hagen vil wol hört sein klagen sorg im klagen gepot 
er gab im wider sein wappen uud sechs pouche rot 
dy hab dir beide ze ininnen daz du mein frewnt seysl 
du bist ein degen küne wy ein du auff der march seist 
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Z. 950, 3 ; Lm. 4 575. 

Got lan euch ewer gäbe sprach da eckgewart 
doch rewet mich vil sere zu den hewnen ewer vart 
ir slugel seifriden man ist euch gehaz 
daz ir euch wol behütet in trewen rate ich euch daz 

Z. 250, 4 ; Lm. 4576. 

Nu niDsz uns got behüten sprach do hagen 
wir haben an disen tzeilen nicht mer zu tragen 
nur wo mein hern noch heinle mügen han 
nachtseid in disem lande da sy geruen und ir man 

Z. 250, 5; Lm. 1577. 
dy ros sind uns vermüdel auff den verren wegen 

und der speis zerinnen sprach hagen der degen 
wir findens nindert feyl und wär wirlens not 
der uns noch heinte geb durch sein mild sein brot 

Z. 250, 6; Lm. 1578. 

des antwort im da eckhart Ich zeig euch einen wirt 

daz ir ze haws selten so wol bekomen pirl 

in keinem frömdcn lande als euch wol mag geschehen 

Ob ir vil snelle degen wollet rüdigernn sehen 

Z. 250, 7 ; Lm. 1579. 
der silzet bey der slrazz und ist der beste wirt 

der y kam ze haws sein herlz lugenl birt 

als der lichte meye daz gras mit blumen tut 

So er schol beiden dienen so ist er frölich gemut 

Z. 251, 1 ; Lm. 1580. 
do sprach der künig günther wült ir mein bot sein 
Ob uns wöll enthalten durch den willen mein 
der marckgraff rüdiger unser mag und unser man 

daz wil ich ymmer dinen mit trewen so ich beste kau 

Z. 251, 2; Lm. 4584. 

der bot pin ich gernn sprach da eckgewart 
in vil gutem willen hub er sich an dy vart 
und sagte rüdiger wen er hett gesehen 
und auch göllinde do was in üb geschehen 

Z. 251, 8; Lm. 4582. 

Man sah ze bechlarn gaben einen degen 
selb erkant in rüdiger er sprach auff disen wegen 
dort her gäbet eckewart ein Crimhilden man 
er wände daz die Utende im helen etewaz getan. 
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Nachträgliche Bemerkungen. 

Zu S. 4 56. Wie wir uns den Schemel vor dem Belte za 
denken haben, das lehrt eine Stelle in des Tiroler Georg von 
Ehingen Reise nach der Ritterschaft (hsgg. von Fr. Pfeiffer, Stutt- 
gart 4842) S. 6, wo er den Tod seines Vaters erzahlt: und 
vieng also an zu sterben, zündet uz wie ein lieht. Nun bete er 
also geordnet, do er dahin kurnen wär, daz der antrit oder Sche- 
mel vor seinem bette wär sein bar : darinn lag ain duoch, darin 
er geschlagen und genet werden solt, darzuo die herzen und liech- 
ter, so by der bar gebrant werden sollen. Es war also ein gros- 
ser, mindestens mannslanger, Kasten, wahrscheinlich mit einer 
Schublade versehen, nach unten wohl ohne Boden, eine Truhe; 
noch jetzt dient den Landleuten des Oberlandes eine kleine 
Truhe, die fuesztruh, als Schemel, um in ihre sehr hohen Bet- 
ten hinaufzusteigen (Schmeller Bayer. Wörterb. I, 572) ; und 
auch der Sarg hiess eine Truhe, vgl. bärtruhen, tötentruhen 
(Schmeller a.a. 0. I, 487). Zu einem derartigen hohlen Kasten, 
der wohl einem Resonanzboden zu vergleichen war, passt die 
Schilderung des Nibelungenliedes sehr gut, und* der Ausdruck 
verliert alles Uebertriebene, wenn es Z. 401 , 1 ; Lm. 646 heisst : 
sie warf in üz dem bette dä bi üf einen banc t 
daz im sin houbet litte an eime schamel erklanc. 
Ist es Zufall, wenn wir auch hier wieder nach Tirol geführt werden ? 

Zu S. 157. Das Licht, welches Vornehmere die Nach! 
Uber zu brennen pflegten (doch nicht alle, vgl. z. B. Boners 
Edelstein Nr. 48, wo die Aebtissin im Dunkeln schlaft) , besteht 
in den aus dem Parzival angeführten Stellen allerdings in Ker- 
zen, schwerlich aber im Nibelungenliede und im Tristan. Ge- 
wöhnlicher waren Lampen (liehtvaz Diemer HO, 19. Eneit, 
hsgg. von Ettmüller, 255, 9. Barlaam 91, 38. Leyser, Predig- 
ten 42, 1 1 . 91 , 2 u. a. ölvaz das. 91, 26 u.ö. lampeng las Pas- 
sional, hsgg. von Köpke, 353, 3 unten ; vgl. Parz. 236, 4. Pan- 
taleon 4 204 fg. in Haupt's Zeitschrift 6, 228. Eneit 225, 34 fg. 
Wigalois, hsgg. von Pfeiffer, 211, 10 u.s. w.), die wir uns wohl 
ähnlich unsern Nachllichtern vorstellen dürfen als Dochte, die 
auf Oel in Gläsern brannten. D6 bran ein lieht in einem glas, 
daz alle naht dä (im Schlafzimmer) was Mauritius und Beamunt 
1506 in v. d. Hagen's Germania 9, 130. 



Digitized by Google 



■ 



265 

Zu S. 466. Nach Zeile 6 v. o. ist das folgende Beispiel 
nachzutragen : wir Stilen ouch beeren klingen den win vom zapfen 
springen als den hirz von ruore, wie der Hirsch auf der 
Jagd von seiner Fährte aufgescheucht ersprenget wird, Wolframs 
Wiliehalm 326, 25. 

S. 4 76, Anm. 45. Die heigegebene Zeichnung ist in Betreff 
der hohen Wand nicht genau. Diese erstreckt sich nicht so weit 
in der Richtung auf Rosseza zu wie angegeben ist, sondern sie 
hört bereits St. Michael gegenüber auf, von da an wendet sich 
der Bergrücken in ziemlich gerader Linie landeinwärts, so dass 
Rosseza in der Mitte einer Ebene liegt. Sehr anschaulich orien- 
tiert hierüber das S. 4 90 Anm. 25 erwähnte 'Panorama 3 . 

S. 4 78 Anm. 4 6. Die von mir ausgesprochene Vermuthung 
in Betreff der Bedeutung von scoti und der Lesart id est statt 
idem ist, wie ich jetzt sehe, nicht von mir zuerst ausgesprochen 
worden, vergl. Lit. Centralblalt, Jahrg. 4 853 S. 599. 

Zu S. 489. Dass das Beberbergen in Zelten nur als ein 
Nothbehelf angesehen und dass auch das comfortabelste doch 
einem gezimmerten Hause nicht gleich geachtet ward, zeigt auch 
die Klage der in Wolframs Wiliehalm vom Kampfplatz abziehen- 
den Fürsten : der jach daz nie sd guot gezelt kam üf wisen noch 
üf velt } ern nwme ein kemenäten dä für das. 323, 25. 

Zu S. 4 94. Nach der Erzählung in der Historia Iantgravio- 
rum bei Pistorius (3. Auflage 1, 134 4) wäre Ludwig I (belehnt 
4 430) überhaupt der erste Landgraf in Thüringen gewesen. Das 
ist aber so allgemein nicht der Fall. Bereits in einer Urkunde 
vom Jahre 4 4 00 (nicht 4 4 40, wie Walter, Deutsche Rech tsgesch. 
S. 4 84, 3 angiebt) findet sich ein Zeuge Herimannus patriae comes 
(Leibnitz Scr. rer. Brunsw. 4, 705), und bis 4 4 30 ward Her- 
mannus de Winzenburg comes provincialis genannt; in jenem 
Jahre wurde er auf Urtheil der Fürsten hin von Lothar seiner 
Würde entsetzt und in seiner Burg belagert (vergl. Pistorius 
a. a. O. Anm. b). Aber geforstet und zum Fahnenlehen erho- 
ben ward die Landgrafschaft erst, als Ludwig mit ihr belehnt 
wurde, und von einer fürstlichen ist im Nibelungenliede die 
Rede, vgl. Z. 205, 5. Auf gar Nichts beruht die Angabe in der 
spülen Legenda S. Bonifacii 2, 8 (bei Mencken I, S. 845) wo- 
nach bereits Karl der Grosse Landgrafen in Thüringen sollte ein- 
gesetzt haben. Schon Pistorius a. a. O. nannte den Verfasser 
nugatorem. — Vielleicht ist es nicht ohne Bedeutung für das 
1856. • 48 
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Nibelungenlied, dass wir einen thüringischen Landgrafen (wenn 
auch noch nicht einen geforsteten) aufweisen können, der, weil 
er sich gegen das Reich vergangen halte (vgl. die Klage, bei 
Lassberg 360 , bei Lachmann 190), um Würde und Land kam. 

Zu S. 195. In der Anmerkung Z. 3 v. o. sind mehrere Zei- 
len ausgefallen; es muss heissen: «(Z. 432, 2; Lm. 799) ; er 
weiss, dass die Pfalz noch nicht ausserhalb der Stadt sich be- 
fand (Z. 91, 3. 420, 6. 121, 1 u. 2, wogegen Z. 24, 2. 457, 3 
und ahnliche Stellen nicht streiten), wohin sie doch schon im 
Jahre 4 024 verlegt war (vgl. die Erzählung bei Otto Frising. 
Ghron. 7, 4 6) ; er weiss, dass man bei Reisen mit einem grös- 
seren Gefolge Tags vor der Abreise über den Rhein zu setzen 
ptlegte, um den Zug für die Landreise bequemer ordnen zu kön- 
nen (Z. 231, 5; Lm. 1455) ;» 

Zu S. 200. Dass man mehrere Schiffe zusammenband, um 
vom Wellenschlage weniger gefährdet zu werden, dafür giebt 
es auch aus der alteren Zeil noch mehr Beispiele. Vgl. Naves 
undique adventuntes et sibi invicem copulatae velis oppansis Her 
aequoreum ingressae sunt, GodefridusColoniensis, zum Jahr 1 189, 
bei Böhmer Fontes III, 460. 

S. 237 habe ich Ubersehen, dass stall stahelzeiji in der 
Ueberarbeilung goldes zein gelesen wird, wonach Herrn v. d. 
Hagen's Erklärung, obwohl immer noch ungenau, doch nicht 
ganz so verkehrt ist, wie wenn er stahelzein vorgefunden hätte. 
Natürlich ist nur das letztere erträglich und ersleres Verderb- 
niss, denn, wenn mau goldes zein liest, so findet nicht nur jene 
störende Wiederholung derselben Schilderung wirklich stall, 
sondern, wie schon Lachmann (Zu den Nibelungen S. 60 zu 
Lm. 412, 4) angemerkt hat, dann ist auch die Brünne (Z. 65, 7; 
Lm. 407) vergessen. Dass ein Bearbeiter, dem der seltenere 
Ausdruck stahelzein von der Rüstung nicht gelaufig war, der aber 
goldes zein als Schmuck wohl kannte, flüchtig den Zusammen- 
hang überschauend das letztere an die Stelle des ersleren setzte, 
ist nicht auffallend; dass aber ein Bearbeiter, der goldes zein 
vorfand, jenen doppellen Mangel sollte bemerkt und ihm abge- 
holfen haben durch eine wahrhaft geniale Correclur, indem er 
einfach stahelzein für goldes zein setzte: das glaube wer es 
vermag. 
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Herr Jahn halle einen Aufsalz eingesaudl über Darstellun- 
gen der Unterwelt auf römischen Sarcophagen. 

Hermolaus Barbarus berichtet (castigg.Plin.XXXV, 40,34) : 
de Ocno Graeci et Latmi scriptores fere certatim, sed et in mar- 
more caelatum id argumentum Homae duobus heis visitur in Ca- 
pitolio et Vaticanis hortis. Visconti, welcher dieses Zeugniss an- 
fuhrt, vermuthet (Mus. Pio Cl. IV, 36 p. 230 f.), das eine dieser 
beiden Reliefs sei die jetzt im vaticanischen Museum befind- 
liche runde Ära oder Brunneneinfassung (4 f ), welche Oknos und 
die Danaiden vorstellt (Taf. III), das andere möge seitdem ver- 
loren sein. Ich glaube, dass — wie es sich auch mit Viscontis 
Vermuthung rücksichtlich der Ära verhalte — eins jener Reliefs 
in einer Zeichnung des wiederholt besprochenen codex Pighia- 
nus in Berlin (fol. 47) uns erhallen sei, die zwar von Beger 
bereits veröffentlicht 2 ), aber wie die meisten Publica tionen 
desselben unbeachtet geblieben ist. Sie erscheint mir wichtig 
genug, um in einer freilich nicht schönen , aber treuen Abbil- 
dung (Taf. II) von Neuem milgelheilt und genauer in Betracht 

gezogen zu werden (ß). 

Leider giebt die Handschrift wie gewöhnlich nichts Nähe- 
res Uber den Fund- und Aufbewahrungsort, sowie über die Be- 
schaffenheit des Originals an, sondern wir sind lediglich auf die 
Zeichnung verwiesen. Diese zeigt uns fünf einzelne, durch Dop- 
pelstriche bestimmt geschiedene Gruppen, die sich aber als 
einem forllaufenden Ganzen angehörig sofort erweisen ; auch 
ist es wohl nicht zweifelhaft, dass die unleren Scenen sich bei 
ab an die oberen anschliessen sollen. Ebensowenig Schwierig- 
keit bietet die Deutung derselben. Ixion, der in Gegenwart des 
Hermes ans Rad gefesselt ist ; Herakles, welcher den Kerberos 
entfuhrt; die Danaiden mit den Wasserurnen um den zerbroch- 
nen Pithos versammelt; Oknos mit dem Esel, welcher das Seil 



4) A. Mus. Pio Cl. IV, 86. Vgl. Zocga in Welckers Zeitschr. p. 404 f. 
Beschreibung der Sladt Rom II, i p. 26« f. Braun Ruinen und Museen 
Roma p. 493, 495. 

t) Poenae infernales Ixionis, Sisypbi, Ocni et Danaidum ex delinea- 
tione Pighiana desumtae et dialogo illustratae a Laur. Begero. Col. March. 
4 708. 

18» 
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verzehrt, an dem er flicht 8 ) ; Sisyphos seinen Stein den Fels 
hinaufwälzend, das sind die bekannten Figuren aus den Dar- 
stellungen der Unterwelt. 

Bei einer flüchtigen Musterung dieser Vorstellungen tritt 
sogleich die streng symmetrische Anordnung derselben hervor. 
Drei Gruppen von grösserem Umfang, zwischen ihnen zwei 
schmälere; diese wie jene einander wohl entsprechend. Allein 
es fällt auf, dass, während die grösseren Sccnen in sich abge- 
schlossen, die beiden kleineren abgeschnitten sind ; beide endi- 
gen mit einem halben Thierleib , dessen Fortsetzung vorausge- 
setzt wird, so dass sie sich den übrigen Gruppen, in deren Milte 
sie gestellt sind, nicht ganz passend anschliessen. Wir wissen 
nicht, welche Bestimmung diese Reliefs hallen. Bei weitem die 
Mehrzahl der Reliefs bei Pighius gehört aber Sarcophagen an, 
und wir werden sehen, dass die Vorstellungen, welche uns hier 
beschäftigen , ebenfalls auf Sarcophagen sich finden ; es ist da- 
her wahrscheinlich, dass auch diese Reliefs einem Sarcophag 
entnommen sind. Wenn man annimmt, dass die beiden kürze- 
ren Scenen mit der Danaidengruppe in der Mille die Vorderseile 
des Sacrophags einnahmen, so Hesse sich eine plastische Ellipse, 
wie die vor Augen liegende, bei den Eck Vorstellungen eines 
Sarcophags allenfalls entschuldigen, besonders wenn die einzel- 
nen Scenen, wie hier durch Doppellinien, auf dem Original etwa 
durch Pfeiler oder Säulen geschieden waren. Indessen haben 
diese schmaleren Vorstellungen noch mehr den Anschein, als 
wenn sie auf den Seitenflüchen eines Sarcophags angebracht ge- 
wesen wären, wo denn das Abschneiden der dazu gehörigen 
Thiere vollständig erklärt sein würde. Dafür spricht auch, dass 
die Vorstellungen des Ixion und Sisyphos zu umfangreich sind 
um für die Seilenflächen zu passen, so wie noch einige andere 
Umstände, die sich bei näherer Betrachtung ergeben. 



8) Die Nachrichten über Oknos sind von mir areb. Beitr. p. 425 zu- 
sammengestellt; bildliche Darstellungen sind in neuerer Zeit mehrere zum 
Vorschein gekommen, welche ich bei der Veröffentlichung der Wandge- 
mälde im Columbarium der Villa Pamfili (Abhdlgen der Kön. bayer. Akad. 
d. Wiss.I Cl. VIII, 2 p. 245 ff.) besprochen habe. Beraerkswerlh sind die 
Hosen, mit welchen er hier bekleidet ist, welche auch in dem Stuccorelief 
des Campanaschen Columbariums (Due Sepolcri Rom. Taf. VII B, danach 
Taf. III, B ) angedeutet scheinen. 
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Sehr bemerkenswert!) ist die strenge Symmetrie der An- 
ordnung in den drei grösseren Gruppen, welche einen so zu 
sagen architektonischen Charakter hat. Das Rad des Ixion, der 
Pithos der Danaiden, der Felsen des Sisyphos bilden in entspre- 
chender Weise den Mittelpunkt, welcher sogleich die Augen auf 
sich zieht und zur Normirung der einzelnen Theile des forllau- 
fenden Ganzen dient. Nicht minder auffällig ist die symmetri- 
sche Anordnung der liegenden Figuren , welche zu den Seiten 
dieser drei Gruppen verlheilt sind. Unten und oben ist eine 
männliche nackte Figur angebracht, in lässiger Ruhe bequem 
gelagert; bei allen ist die Haltung wesentlich dieselbe, sie stut- 
zen sich auf den einen Arm, der andere ist ausgestreckt entwe- 
der frei, um auf etwas hinzuweisen , oder auf den bei allen Fi- 
guren etwas erhobenen Schenkel gestützt. Eine Abwechslung 
ist dadurch hervorgebracht, dass sie dem Platze gemäss, wel- 
chen sie einnehmen , in verschiedener Wendung des Körpers 
vorgestellt sind ; während die oberen Figuren uns alle das Ge- 
sicht zuwenden , liegen zwei der unteren uns mit dem Rücken 
zugekehrt. Diese Varietäten dienen aber nur dazu, die Symme- 
trie in der Darstellung und Anordnung der Figuren noch schär- 
fer hervortreten zu lassen und ihre Bedeutung, als eine Art von 
architektonischer Einrahmung und Abgrenzung der einzelnen 
Gruppen, recht klar zu machen. Fragt man nach der Benennung 
dieser Gestallen, so wird wohl Niemand Tityos. Olos und Ephial- 
tes und wer sonst noch im Hades ausgestreckt am Boden seine 
Strafe erdulden muss, in den Sinn kommen. Abgesehen davon, 
dass die Zahl derselben viel zu gross ist, so fehlt ja nicht allein 
jede charakteristische Andeutung der bestimmten Strafe, auf die 
es hier doch hauptsächlich ankommen wurde, sondern die 
ganze Haltung derselben drückt nicht Pein und Qual, sondern 
vielmehr bequeme Ruhe aus , mit welcher diese Männer auf die 
Leiden der Verdammten hinsehen. Sie können daher wohl 
nichts anderes ausdrücken als den Zustand eines behaglichen 
Ausruhens von allen Mühen und Beschwerden, in welchem man 
sich die Abgeschiedenen dachte , welche im Leben nicht durch 
schwere Schuld und Verbrechen die Strafen der Unterwelt sich 
zugezogen halten. Dies war die grosse Masse der Bevölkerung 
des Hades, und wenn nicht besondere Umstände es verlangten, 
dass entweder die Freuden der Seligen im Elysion oder be- 
stimmte auserwählte mythologische Personen dargestellt wür- 
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den 4 ), so war es nicht unzweckmlfssig, dieselbe in einer typi- 
schen Fassung vorzustellen. Diese aber kam dem Künstler, der 
für seine Composition Figuren von mehr ornamentaler Charak- 
teristik und Bedeutung bedurfte, in jeder Weise zu Stalten. 

Diesen Belrachtuogen gegenüber fällt es um so mehr auf, 
dass die so bestimmt angedeutete Symmetrie der Anordnung in 
einzelnen Punkten so augenscheinlich verletzt ist. Zunächst ist 
es klar, dass in der Darstellung des Sisyphos («) die vierte lie- 
gende Figur unten nicht fehlen konnte , sondern nur durch eine 
Verstümmelung des Reliefs abhanden gekommen sein kann, und 
leicht zu enzänzen ist. Denken wir uns nun Sisyphos von vier 
liegenden Figuren umgeben , so ergiebt sich eine neue Schwie- 
rigkeit, wenn wir damit die Gruppen des lxion (et) und der Da- 
naiden (y) vergleichen, denn diese sind nur durch je zwei lie- 
gende Figuren an einer Seite begränzt. Diese Schwierigkeit 
wird aber gehoben, wenn wir der vorher ausgesprochenen Ver- 
rautbung gemäss Herakles mit dem Kerberos (/?) als der Seiten- 
fläche angehörig ausscheiden und die beiden Stücke a y unmit- 
telbar mit einander verbinden. Wir erhalten dann eine um- 
fassendere aus zwei Gruppen zusammengesetzte Composition, 
welche durch die vier einrahmenden liegenden Figuren als ein 
zusammengehöriges Ganze bezeichnet sind. Das schon erwähnte 
vaticanische Relief (A) bietet hierfür vielleicht noch einen An- 
halt dar. Auf demselben sind neben Oknos fünf Danaiden vor- 
gestellt, von deuen eine ihren Wasserkrug in das durchlöcherte 

4) Dies geschah natürlich da, wo eine bestimmte mythologische Be- 
gebenheit den Mittelpunkt der Darstellung bildete, wio das Abenteuer des 
Odysseus. Dann mussten zunächst und wesentlich solche Heroen im Hades 
gewählt werden , welche dem Sagenkreis angehörten , in welchen der 
Beschauer durch den Anblick des Odysseus versetzt wurde ; obgleich da- 
durch die Freiheit des Künstlers nicht aufgehoben wurde, von dem ge- 
gebenen Punkt aus selbständig weiter zu bilden, wie wir beides in dem 
Gemälde des Polygnolos noch wahrnehmen können. Naher als er scheint 
sich Nikias an die Ueberlieferung der Odyssee angeschlossen zu haben ; 
denn dos Oemöldo desselben, welches Plutarch (non posse suav. vivi 
p. 4 093E) bloss Ntxviu nennt, bezeichnet Plinius (XXXV, 4 4,28) als necyo- 
mantia Homert und ein Epigramm des Anlipalros (anth. Pal. IX, 792) 
Nixtttti Ttovos ovrog ' utfCcoog dl Ntxvta 

öwfiara <T Aldü)Vi]og tQiwrjottVTog'O/LtqQov 
yfyQct/u/uai xdrov nqütov an aQX^Tvnov 
hebt diese Uebereinstimmung ausdrücklich hervor. 
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Fass ausgiesst, wie auf unserem Relief; hinter ihr sieben drei 
Mttdchen mit den Krügen auf dem Kopf und von der anderen 
Seite kommt noch eine andere in gleicher Haltung hinzu 6 ) : auf 
unserem Relief ist eine Danaide mit dem Kruge auf dem Haupte 
mehr da, auch sind dieselben in der entgegengesetzten Richtung 
verlheilt, übrigens ist die Uebereinslimmung im Wesentlichen 
so gross, dass man kaum bezweifeln kann, dass beiden Reliefs 
dasselbe Vorbild zu Grunde liegt. Nun steht auf dem vaticani- 
schen Relief an der entgegengesetzten Seite des Pithos eine 
weibliche Figur, die keinen Wasserkrug tragt und, indem sie 
sich von den Danaiden entfernt, sich in einer Weise nach ihnen 
umsiebt, welche deutlich genug ausdrückt, dass sie mit ihnen 
keine Gemeinschaft habe; in der Richtung, nach welcher sie 
fortgeht, sitzt vor ihr Hennes auf einem Felsen. Auch auf dem 
Pighianischen Relief ist neben den Danaiden die weibliche Figur 
ohne Krug, welche von ihnen sich zu entfernen im Begriff ist, 
wenn auch nicht mit gleich lebhafter Haltung und Geberde wie 
auf dem valicanischen Relief; dagegen scheint sie auf dem 
Haupt einen Kranz zu tragen, was sie auf die bedeutsamste 
Weise von den büssenden Danaiden unterscheidet. Wenn nun 
die Stücke a y nach Ausscheidung des dazwischen geschobenen 
ß zusammengesetzt werden , so ist auch hier diese weibliche 
Figur in unmittelbare Nachbarschaft mit Hermes getreten. Zwar 
ist derselbe hier in ganz anderer Weise als auf dem valicani- 
schen Relief vorgestellt, allein diese Verschiedenheit erklärt sich 
leicht. Dort verlangle die rilumliche Anordnung ein entspre- 
chendes Gegenstück zu dem auf einem Felsblock sitzenden Ok- 
nos und es wurde deshalb Hermes ein gleicher Platz angewie- 
sen, während er hier in die Mitte zwischen Ixion und die Da- 
naiden gestellt in anderer Hallung aufgcfasst werden musste. 

5) Zoega bemerkt über diese Figuren : »Alle Gefässe auf den Köpfen 
der Danaiden sind Zusiilze des Zeichners, doch nach Angabe der erhobenen 
Hände. In dem unteren Tbeil der drei Madchen, die im Stich als abgewandt 
von dem Gefass vorgestellt sind, ist dies Ergänzung, und die Beschädigung 
des üebrigen verhindert die Kleidung genau zu beschreiben. Alle sind zu 
dem Gefäss gewandt, das sie sich vergeblich bemühen auszufüllen, ausser 
der, welcher die Rechte nach der Schulter aufbebt, ich weiss nicht, ob um 
ihren Peplos zu halten, welcher übrigens nicht los ist, wie gewöhnlich bei 
den Figuren, welche diese Geberde machen.« Das Wesentliche dieser Be- 
merkungen erhält durch die Vergleichung des Pighianischen Reliefs nur 
neue Bestätigung. 
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Vergleicbt man die beiden somil gewonnenen, gleichmässig 
eingerahmten Abtheilungen, so fällt wiederum die Verschieden- 
heit beider der räumlichen Ausdehnung nach so sehr in die Au- 
gin, dass, wenn man dieselben zusammensetzt, der Gedanke 
sich unwillkührlich aufdrängt, es fehle ein der Darstellung des 
Sisyphos (e) entsprechendes Relief, welches ursprünglich an 
die Vorstellung des Ixion (er) sich anscbloss. Erst wenn man 
dieses sich hinzudenkt, hat man ein vollkommen symmetrisch 
geordnetes Ganze: in der Milte die längere aus zwei Scenen 
bestehende Darstellung, zu jeder Seite eine kürzere, alle drei 
in einem genauen Parallelismus durch die entsprechenden Grup- 
pen der liegenden männlichen Figuren eingerahmt und verbun- 
den 6 ). Diese Vermulhung wird auch durch einen äusseren Um- 
stand unterstützt. Der Zeichner hat sein Papier wie man sieht 
dazu eingerichtet , noch eine entsprechende Darstellung aufzu- 
nehmen; der leer gebliebene Raum J ist wie die übrigen durch 
Doppellinien sorgfältig eingerahmt und entspricht in seinen Di- 
mensionen dem Relief €, wie es die vorausgesetzte Anordnung 
verlangt. Warum er diese Vorstellung nicht auch gezeichnet 
habe, das ist freilich nicht mit Bestimmtheit zu beantworten ; 
sieht man aber, dass auf dem vorhergehenden Stück schon die 
eine Figur fehlt, so wird es wahrscheinlich dass, wie dieses 
Relief gelitten halte, das nächste Stück zu arg verstümmelt und 
entstellt war, um dem Zeichner eine zuverlässige Abbildung 
möglich zu machen. Wir dürfen also wohl annehmen, dass die 
einzelnen Stücke, wahrscheinlich in Folge der Beschädigung des 
Sarcophags , auseinandergenommen und in willkührlicher Folge 
an einander gereiht worden sind, sei es, dass diese Anordnung 



6) Denkt man sich die einzelnen Theile auf diese Weise zusammenge- 
setzt, so entsteht an beiden Seiten der längeren Vorstellungen durch das 
Zusammentreten der liegenden Figuren (wie bei der Vereinigung von yt) 
oben ein freier Raum. Dies entspricht durchaus der auf Sarcophagen 
üblichen Raumvertheilung, indem gewöhnlich durch das einfache Mittel 
hängender oder von Eroten getragener Guirlanden einander entsprechende, 
bekränzte freie Stellen gewonnen werden , um in denselben Inschriften 
(Cayius rec. III, 70. Campana due sepolcri tav. VII, II) oder Reliefs anzu 
bringen ; oder auch Platz für die auf späten Sarcophagen häufigen Löwen- 
köpfe zu haben (Gerhard ant. Bildw. 36). Dasselbe ist hier durch die An- 
ordnung der einzelnen Gruppen erreicht, und man sieht, dass die liegenden 
Figuren auch in dieser Beziehung einen architektonisch ornamentalen 
Zweck erfüllen. 
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durch den Zeichner vorgenommen wurde", oder dass er sie auf 
diese Weise zusammengesetzt irgendwo eingemauert fand. 

Der Gedanke, dass hier eine Scene fehle, liegt freilich auch 
sonst nahe genug. Wo es auf eine Zusammenstellung der typisch 
gewordenen Figuren der im Hades Bussenden abgesehen ist, 
wird Jeder neben Ixion, Sisyphos und den Danaiden auch Tan- 
talos erwarten. Und dass dieser auch hier nur durch einen Zu- 
fall fehlt, lehrt uns die verwandte Darstellung eines vaticani- 
schen Sarcophagreliefs (C Taf. II) 7 ). Die Sage von Prolesilaos 
und Laodameia bildet den llauptgegensland, der in mehreren 
Scenen dargestellt ist; daneben finden wir auf einerder Seiten- 
flächen die drei BUsser im Hades. In der Milte ist Ixion auf 
dem Rad; er ist lebhafter dargestellt als auf unserem Relief, 
als ob er durch heftige Anstrengung den Umschwung des Rades 
zu hemmen suche. Neben ihm ist Sisyphos unter der Last des 
Felsblocks, welchen er auf dem Nacken Iriigl und mit beiden 
emporgehobenen H {Inden zu stützen sucht, in die Knie gesun- 
ken. Diese von der Gewöhnlichen Ueberlieferung abweichende 
Vorstellung des Sisyphos bat mit Recht befremdet und Muller 
glaubte deshalb in dieser Figur den Atlas erkennen zu müssen, 
der allerdings sonst ganz ähnlich gebildet wird , aber nicht in 
die Unterwelt gehört 8 ). Die Schwierigkeit lüst sich, wenn wir 
diesen Sisyphos mit dem des Pighianischen Reliefs vergleichen, 
wo sich dann ergiebt, dass, nach einer bei Sarcophagreliefs ge- 
wöhnlichen Praxis, wegen Mangel an Platz der Fels neben Si- 
syphos fortgelassen wurde, obgleich dieser für das Verstündniss 
der Handlung unentbehrlich ist. Da nun die vorwärts gebeugte 
Hallung des Sisyphos ohne den daneben stehenden Felsen ihn 
als fallend wurde erscheinen lassen , ist er als auf das Knie ge- 
sunken vorgestellt ; der obere Theil des Körpers mit dem Stein 
ist ganz unverändert geblieben. Nicht viel weniger auffallend 
ist die Figur des auf der anderen Seite siehenden Tantalos*). 



7) Saote Barloli Sepolcri 56. Admir. 75. 77. Museo Pio CI. V, 4 8. 49. 
Miliin gal. myth. 456, 559—564 . Guigniaut rel. de l'ant. 228, 774—773. 

8) Müller Archöol. §. 397, 4, der sieb auch darin irrte, dass er zwei 
verschiedene Sarcophage statt eines annahm. Vgl. 0. Jahn Kieler philol. 
Studien p. 4 40 f. archaol. Beitr. p. «30. 

9) Vgl. Lucian. dips. 6 oiov tbv Tavralov yQWf ovoiv Iv XifAVy koiü- 
xa xal u{iv6fitvoy jov vJarog w f nly dijOtv. Auf eioen Becher, an wel- 
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Er ist als ein nackter*hiU*tiger Greis vorgestellt) der vor Hunger 
und Kälte frierend, mit eingebogenen Knieen, zusammenge- 
drUcklen Beinen mühsam sich aufrecht hält ; mit der erhobenen 
Hand fasst er einen herabströmenden Quell und sucht das Was- 
ser vergeblich an die Lippen zu bringen. Woher aber dieser 
Wasserstrom entspringe, das ist nirgends angedeutet; es ist 
vielmehr ungeschickt so ausgedrückt, als ob er aus der Hand 
des Tantalos entstehe. Wir haben also auch hier offenbar eine 
in ähnlicher Art abgekürzte Vorstellung vor uns wie die des Si- 
syphos. Zum vollen Yerständniss gehörte auch hier ein Fels, 
dem die Quelle entströmte, auch konnte auf demselben sehr 
wohl der Baum mit Früchten angebracht sein, nach dessen zu- 
rückfliehenden Zweigen Tantalos vergebens die andere Hand 
ausstreckte; so wie die ängstlich zusammengedrückte Hallung 
des Tantalos um vieles ausdrucksvoller wird, wenn wir ihn uns 
unter einem Felsen siebend denken, der auf ihn herabzustürzen 
droht. Eine solche Darstellung des Tantalos, welche lediglich 
die allgemein überlieferten Motive zusammen fasst, würde aber 
das vollkommen entsprechende Gegenbild zu dem Sisyphos 
des Pighianischen Reliefs bilden; sie würde von den gleichen 
vier gelagerten Figuren eingerahmt den leergelassenen Raum £ 
ausfüllen, und bei der Zusammensetzung sämmllicher Stücke in 
der Reihenfolge 

Seitenflifche 

ß 

ein Ganzes herstellen, das dem Inhalt wie der Darstellung und 
Anordnung nach vollständig abgeschlossen, in sich übereinstim- 
mend und befriedigend ist. 

Die Gewohnheit der Bildhauer bei der Zusammenstellung 
verschiedener Seenen, welche auf *inem Sarcophag anzubringen 
waren , die überlieferten Darstellungen je nach Maassgabe des 



Vorderseite Seitenfläche 
£ er y e 6 



chera Tantalos vorgestellt war, bezieht sich das Epigramm (anth. Plan. 
IV. 89) : 

ovxog 6 7xq\v paxttQtooi awforioe, ovroq 6 vijduy 
nolläxt vixxttQiov 7tXt)Oufi(voe TiOftarot, 

XQttOlS <itl XtiXcVf iOtl TttTUtVOTtpi). 

nive, Myti ro TÖgtvua, xctl OQyut fitiv&avt otyrje 
oi ylutoorj TtQontTttg räum xolaCofit&a, 
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Raums abzukürzen, wobei oft auf das Verständniss weniger 
Rücksicht genommen wurde als auf eine gewisse äussere Pass- 
lichkeit, ist in zahlreichen Beispielen klar vor Augen gelegt. Einen 
neuen Beleg, der unmittelbar hieher gehört, bietet ein auch in 
anderer Beziehung sehr interessantes Sarcophngrelief dar (/)), 
welches ebenfalls nur in einer Zeichnung des Codex Pighianus 
(fol. 269) mehr erhalten ist (Taf. III). Sie stellt die Vorder- 
seite eines Sarcophags vor, wie schon die weiblichen karyati- 
denarligen Figuren an beiden Enden zeigen, welche die Dar- 
stellung einschliessen , wie dies auf Sarcophagen nicht unge- 
wöhnlich ist. Neben der Eckfigur rechts erblicken wir eine 
Gruppe dreier Jungfrauen im dorischen Chiton, welche sich als 
Danaiden zu erkennen geben. Zwei derselben stehen ruhig da 
und hüllen die Urne auf der Schulter, der das Wasser entquillt 
— sie gleichen ganz den Quellnymphen, wie sie auf Votivreliefs 
vorgestellt werden — die eine halt in der gesenkten Rechten 
eine zweite Urne, aus der sie das Wasser ausgiesst. Neben ihr 
kniet die drille am Boden und halt mit beiden Hünden die Urne, 
welche sie auf die Erde gesetzt hat. Dio Handlung ist auch hier 
nfcht klar ausgedrückt; vergleicht man die Danaidengruppen 
der vorher betrachteten Reliefs [AB] , so zeigt sich , dass der 
grosse Pilhos fortgelassen ist, welcher den Mittelpunkt bildet 
und das Thun der einzelnen Figuren verslündlicb macht. Die 
knieende Danaide ruft die Figur auf dem Pighianischen Relief B 
ins Gediichlniss, welche mit stark vorgebogenem Oberleib von 
derselben Seile her auf den Pilhos zuseht und einen nicht deut- 
lieh erkennbaren Gegenstand unten an denselben anlehnt oder 
unter denselben zu schieben sucht. Auf dem valicanischen Re- 
lief (A) ist der Pithos unten durchbohrt, so dass das Wasser 
wieder herausfliesst, und man möchte daher vermulhen, dass 
das Mädchen hier den Versuch macht, die OefTnung zu versto- 
pfen, um das Durchmessen zu verhindern, wahrend die Schwe- 
stern oben eingiessen. Ich zweifle nicht, dass die knieende Fi- 
gur auf dem Relief D ursprünglich in der gleichen Weise be- 
schäftigt war und dass nur durch das Weglassen des Pithos die 



i 0) Häufig ist zu gleichem Zweck die Figur einer Höre mit dem Frucht- 
schurz verwandt (0. Jahn orch. Beilr. p. 64), allein auch eigentliche Atlan- 
ten und Karyatiden sind in derselben Weise an den Ecken der Sarcophago 
angebracht. 
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ganz unbedeutende und unklare Hallung entstanden ist, in der 
wir sie jetzt sehen. 

Ich habe diese Jungfrauen Danaiden genannt, weil nach der 
geläufigen, auch von den Dichtern am häufigsten befolgten Tra- 
dition, die Danaiden mit der Strafe belegt waren Wasser in das 
durchlöcherte Fass zu schöpfen. Auch erklärt sich dann wobl 
am einfachsten die weibliche Figur auf den Reliefs AB, welche 
den wasserlragenden Jungfrauen beigesellt ist, ohne an ihrer 
Beschäftigung Theil zu nehmen. Es ist Hypermnestra , die ein- 
zige der Schwestern , welche ihren Gemahl in der Brautnacht 
verschonte und deshalb von der Strafe der Übrigen befreit blieb. 
Allein das erfolglose Wasserschöpfen ohne Ende ist Uberhaupt 
eine Bezeichnung für das fruchtlose Abmühen ohne ans Ziel zu 
gelangen, wie es durch alle Strafen im Hades ausgedrückt wird, 
und wird auf die Danaiden nur zu einer mythologischen Exem- 
plifikation Ubertragen , sei es dass der physische Ursprung der 
Danaidensage dazu Veranlassung bot oder weil diese Strafe dem 
Verbrechen des Münnermordes, wodurch sie sich ehrlos und un- 
fruchtbar machten, vorzugsweise entsprach. . Sonst wird das 
Wasserschöpfen ins durchbohrte Fass als eine Strafe der Ver- 
brecher überhaupt bezeichnet 11 ), so dass der Komiker Philetai- 
ros scherzend sagen konnte (Athen. XIV p. 633 E) : 

tu Zev, Y.ctXöv y* tax aTZO&avsiv avXovfievov * 

tovxotg iv (fdov yao fiovotg i^ovaia 

äif Qodioid&iv loxivy ol de rovg %qon otg 

iSi JiaQövq exovieg ttovoixijg d/zeiQiq:, 

€ig TOV Tt&OV (pfQOVOL TOP Z£TQT}li€VOV. 

Eine andere Wendung gab man dieser Vorstellung, indem man 
die Strafe auf diejenigen Ubertrug, welche nicht in die Myste- 
rien eingeweiht waren , die allein ein seliges Leben nach dem 
Tode verliehen 12 ). In diesem Sinne hatte bekanntlich auch Po- 
ll) Suid. kU fov lUQtifiivov litnu nf&ov dvrXnv. rdooercu dk inl 
t<2v tlg xtvbv novovvrtov xal yctQ pufavouoiv iv SJov tovs dotßti( tlg 
nl&ov itiqr\u(vov dvrXfiv. Apost. prov. VII, 79. 

4 2) Plato Gorg. p. 493 B. ; rovvavrtov di) ovrog aol — IvStlxvvxai, 
eif Ttov iv aJov — oiTOi a&Xta*Taroi dv eUv ol dfivrjTOt xal (f OQoltv it( 

TOV TfTQtJfl^VOV n(&OV vJüJQ £jY(M>> TOI OUT^l T*TQt\fA(v<p XOOx(V(p (vgl. derep. 

II p. 363 D). Suid. (lg rtTit^uivov nt&ov uvtXhv nda^ovai ö*£ ntol tov- 
tov tov nit>ov al Ttov dfivijTtov tyvynt. Apnst. prov. VII, 79. Zenob. prov. 
II, 6. Was hier in einigen Handschriften hinzugefügt ist yiyQanTai (|. int- 
yfyQa7TTat) Jl tw ntlKp UfAvifttov scheint sich auf eine bildliche Darstel- 
ung zu beziehen. 
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lygnolos im Hudes Jungfrauen, die in zerbrochenen Krügen Was- 
ser schöpfen, als afiirpoi bezeichnet, weshalb Pausanias auch 
eine Gruppe von Menschen jedes Alters und Geschlechts, die in 
einen grossen Pithos Wasser eingiessend vorgestellt waren, auf 
dieselbe Weise erklärt 13 ). An diese Auffassung werden wir 
durch das Relief D erinnert, indem hier neben den wasserschö- 
pfenden Jungfrauen, wie an ihnen vorüberziehend ein Satyr mit 
flatternder Chlamys oder Nebris, der die Doppelflöte blast und 
ihm voraufgehend eine Mainade, welche sich nach ihm umsieht 
und das Tympanon schlügt, erscheinen. Beides sind Figuren, 
welche eben so oder ganz ähnlich in bakchischen Processionen auch 
sonst vorkommen ,4 ) und die auch hier den Thiasos des Diony- 
sos repriisenliren, unter deren Bilde man sich die Geweihelen 
des Gottes vorzustellen pflegte. So berichtet bei Aristophanes 
(ran. H6fF.) Herakles dem Dionysos, dass er im Hades zuerst 
die Verbrecher im Dunkel und im Schlamm finden werde: 
ivrevöev avXwv ti'q oe neQUtoiv nvorj, 
oxpei x€ (pdg xalliotov, woneQ iv&dde, 
xal itvQQivüvas %ai öiaoovg evdaifiovag 
ävdqtov yvvaixwv %al %q6tov nohov. 
Auf die Frage des Dionysos ovtoi de daj rivsg eiaiv; antwortet 
Herakles ol umvtjftevoi. Und nachher tritt dann auch der Chor 
der Mysten in der beschriebenen Weise auf. Je mehr in der 
spateren Zeit bakchische Orgien und Weihen in den Vorder- 
grund treten, so dass sie in den Werken der bildenden Kunst 
und ganz besonders auf den Sarcophagreliefs eine solche Haupt- 
rolle spielten, um so eher konnte auf einem Kunstwerk dieser 
Art der bakchische Thiasos auch im Hades das selige Leben der 
Geweihelen vertreten; und beide Gruppen stellen uns daher 
ganz im Sinne jener spaten Zeit 15 ] den Gegensatz der in Myste- 
rien Eingeweihten und der Ungeweihten dar 16 ). 

^ 

4 3) Paus. X, 34, 9; 41. 

44) Vgl. Mus. PioCIem. IV, 20, 30. V, 7. Mus. Borb. VII, 24. Lasinio 
Scott, de) campo Santo 4 4 7. 4 27. 154. 

4 5) So sagt Plutarch (non posse suav. vivi p. 4 405 A.) : xal raina piv 
(t$ KtQßfQtf) b*iadaxvta&at xal (f oyrtv iis tqv ajQt]iov [I. öiuTQtjiov]) ov 
navu Ttoklol JitiaOi, /uijr/po>v ovxa xal riT&div doypara xal koyovg ftv- 
&<öötis. ol öl xal äfötoTts rtXtras riras av näktv xal xa&aQ^ovg otovxai 
ßoq&eiv, o*ff ayvioa/utvoi ötattkttv Iv qdou na(tovx(g xal xoQfvovrte tv 
roiff avyr^v xal nvfvfia xa&aQOV xal (ffroyyov H/ovaiv. 

4 6) In Lemai waren Mysterien des Dionysos , der Demeter und der 
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Sehr angemessen ist neben diese Gruppe Herakles gestellt, 
welcher den Kerberos entführt, der Heros, welcher den Hades 
selbst bezwingt. Man sagte, er habe um dies Abenteuer auszu- 
führen und unbeschädigt aus der Unterwelt wieder emporzu- 
steigen sich erst in die Mysterien einweihen lassen 1T ) ; dieser 
Umstand würde es erklären , weshalb er hier in die unmittel- 
bare Nähe der bakchischen Thiasoten gebracht ist 18 }, wie wir 
ihn ja auch sonst gerade auf Sarcophagen so häufig als den Ge- 



Kore, offenbar eine späte Abart der eleusinischen (Preller Demet. u. Pers. 
p. 242 ff.), aber in der späteren Kaiserzeit, wie aller Winkelcultus, zu An- 
sehen gelangt und als das erlöschende Heidentbum seine letzten Kräfte ge- 
gen das Christenthum zusammenraffte mit in die Reihe der Institute ge- 
stellt, durch deren Wiederbelebung man vergebens neue Stützen zu ge- 
winnen suchte. Libanius sagt zum Ruhme des Aristophanes, der seine 
Frömmigkeit durch Freigebigkeit bewährt hatte (HI p. 427) : oW< xavxa 
,lT)pqTTiQ xal KoQt; xal ZuQttnts xai rioodöcov xal b xijV .JtQVtjv xät^wv 
v Iax%og xai noXXo) tiqos xovxoig hfQot da([xortg, negl ovg anavxa ytXoxt- 
p(og i(tnXtjotoat. Auch Aconia Paulina, die fromme Gemahlin des Vettius 
Agorius Praetextatus (Berichte 4 854 p. 838 0*.) zählt in der langen Reihe 
verschiedener Culte, denen sie sich angeschlossen hatte, auf sie sei Sacrata 
apud Laemam deo Libero et Cereri et Corae Unter diesen Umständen ist 
es denkbar, dass Vorstellungen, die hier zunächst ausgeprägt waren, eine 
allgemeinere Geltung erlangen und auch in bildliche Darstellungen eindrin- 
gen konnten. Lernai war der Silz der Danaidensagen und es wäre wohl 
möglich, dass man dieselben in späterer Zeit mit jenen Mysterien in Verbin- 
dung setzte und die schon vor allers geltende Ansiebt von der wahren 
Bedeutung der Danaidenstrafe nun von Neuem in Ansehen kam. 

4 7) Eurip. lierc. lur. 64 0 ff 

HP. xal df/oa y eis (füg xbv xQtxQavov tjyayov. 
AM'P. fi«X9 XQKTtjoag tj tieäg dtüQtjuaOtv ; 

HP. /M«'/p * xd juvartov <T oQyt tvxvxrja ttwv • 
Auocb. p. 874 E. xal xovg ntQl 'IlQaxUa t« xal Jtövvaov xaxiovxag tlg 
«dov 7tQÖxtQov Xoyog ivitdJe fivrjd^jvat xal xb &d(>oog xijg ixitOi nogtiag 
rxaQCt xfjg EXivOtvlag ivavaaad-ai' oootg 6k xb {rjv tficr xaxovgyijudxtov 
i]Xäfri), ayovxat nqbg 'EQtvümv in i(>e/Jog xal #ßOf efta TaQXttQOV, iv&a /cü- 
Qog atnßiZv xal Aavaltiuv vJQtlai dxiXffg xal TavxdXov ötipog xal Tixvov 
anXayXva xal Ztovyou nixQog ävqvvxog, ov xd x£q/uktcc av&g aQXtxat 
novtov. ivd-a &ijqoI nfQiXixfitojutvoi xal Xaunäaiv intfiovtog nvQovptvot 
notvtav xal ndaav atxiav aixi^öfxtvoi aiöfotg xifitoQiuig xquxovxui. Prel- 
ler griech. Myth. II p. 454. 

4 8) Auch in Lernai zeigte man einen Gingang in die Unterwelt, durch 
welchen Dionysos hinabgestiegen sein sollte , um Semele heraufzuholen ; 
es wäre nicht undenkbar, dass man später auch die Sage von Herakles mit 
dem Kerberos in den Kreis dieser Mysterien gezogen hätte. 
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nossen im jubelnden und schwärmenden Gefolge des Dionysos 
vorgestellt finden 19 ). Aherauch abgesehen von dieser beson- 
deren Beziehung auf den Myslerienglauben war Herakles mit 
dem Kerberos da wohl angebracht , wo man nicht allein die 
Schrecken der Unterwelt anschaulich machen, sondern auch die 
Vorstellung hervorrufen wollte, dass die von den Gollern be- 
gnadigle Tüchtigkeit und Frömmigkeit auch den Tod Uber- 
winde 20 }. Eine solche Auffassung des Herakles und dieses 
Abenteuers war, wenn auch keineswegs die ursprungliche, doch 
später vielfach gellend gemacht 21 ) und eignete sich ganz beson- 
ders für die Vorstellungsweise, welche sich in den Sarcophag- 
reliefs zu erkenne?» giebt. Daher fehlt Herakles mit dem Ker- 
beros (der dort ausnahmsweise zweiköpfig vorgestellt ist) 22 ) 
auch auf dem erslen Pighianischen Relief U nicht 23 ); auf einem 
Sarcopbag in Palermo 24 ) ist neben der auf ihrem Lager schla- 
fend vorgestellten Todlen auf der einen Seite Charon in der 



19) Slephani, der ausruhende Herakles p. 197 ff. 

10] Welcker alte Denkm. III p. 109. Stephani a. a. 0. p. 122. 

21) Sie trill auch in den unlerilalischen Vasenbildern hervor, wclcho 
die Uuterwelt darstellen (0. Jahn Vasensammlg. In München p. CCXXIIf ), 
wie namentlich die dort übliche Zusammenstellung des Herakles mit Or- 
pheus beweist. 

22) Dies ist auf den alleren Vasenbildern häufig (Gerhard auserl. Va- 
senb. Taf. 129 — 131 ; v*l. II p. 156f ); nicht so auf den späteren, und 
von Reliefs der römischen Zeit ist mir nur noch ein Beispiel bekannt, wo 
der Kerberos mit zwei Köpfen vorgestellt ist (Mus. Napol. II, 36). Doch 
ist auch der Kerberos neben der Statue des Hades in Villa Borghc*o 
(Nibby mon. scelti 39. Braun Kunstmyth. 22) zweiköpfig gebildet. 

23; Es ist auffallend, dass Beger in seiner oben genannten Schrift die 
Vorstellung des Herakles mit dem Kerberos ganz forllüsst und statt dessen 
eine andere miUheill. auf welcher Herakles mit Löwenhaut und Keulo 
einem jungen Manne, der auf ihn zukommt, die Hand reicht — nach seiner 
Erklärung Theseus, von Herakles aus der Unterwelt befreit. Er sagt aller- 
dings auch nicht, dass sie derselben Zeichnung angehöre wie die übrigen 
Scenen, sondern nur in manuscriplo Pighiano. In seinem Hercules elhni- 
corum (1705) ist Taf. 15 diese Vorstellung mit derselben Deutung wie- 
derholt; Taf. 13 unter mehreren Darstellungen des Herakles mildem Ker- 
beros wohl die von unserem Hclief D, aber auch hier nicht die entspre- 
chende von B mitgotheill. Es scheint als ob durch irgend einen Zufall die- 
ser Abschnitt nicht gestochen worden oder das Plöllchen — denn Beger 
Hess die einzelnen Scenen auf besonderen Plfitlchen stechen abhanden 
gekommen sei. 

24) R. Röchelte mon. ined. 42 A, 1. 
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Todtenbarke, auf der anderen Herakles mit dem Kerberos ange- 
bracht. BeideFicuren drucken typisch den Gecensatz des Todes, 
dem der Mensch verfallen ist, und seiner Ueberwindung durch 
göttlichen Beistand aus; und es ist sehr wahrscheinlich, dass in 
jener Zeit diese der Form nach speeifisch heidnischen Vorstellun- 
gen nicht selten in einem Geist aufgefasst und angewandt wur- 
den, der trotz des beabsichtigten Gegensalzes zum Chrislenthum 
von christlicher Anschauungsweise beherrscht war 25 ). Auch im 
Grabmal der Nasonier ist neben den Vorstellungen, welche sieb 
auf die Unterwelt beziehen, die Entführung des Kerberos dar- 
gestellt 26 ), welche auch in dem Golumbarium der Villa Corsini 
nicht fehlt 27 ) ; und in dem einen reichgescb muckten Campa— 
naschen Golumbarium ist auf dem mit Sluccoreliefs verzierten 
Fries 28 ) einer Aedicula an dem einen Ende Oknos mit dem Esel, 
an dem anderen Kerberos, olfenbar wie ihn Herakles mit sich 
fortzieht . dargestellt — von dem was dazwischen vorgestellt 
war, ist leider nichts erhalten als der Oberleib eines fast nack- 
ten Mildchens mit flatterndem Peplos, der zwischen grossen 
Schilfblilttern sichtbar wird , die ich nicht mit Bestimmtheit für 
eine Danaide zu erklären wage 29 ). 

Während auf dieser Seile des Sarcophags D die Unterwelt 
vorgestellt ist, finden wir an dem anderen Ende den Verstorbe- 
nen, welchen Herrties der Unterwelt zufuhrt. Auf einem Lehn- 
sessel sitzt eine Frau in matronaler Tracht, welche mit der ge- 
wohnten Trauergeberde die Rechte gegen den Kopf bewegt, um 
sich das Haar zu zerraufen ; sie hat das Gesicht angewandt von 
der Scene, welche sie so heftig erschüttert, während eine hinter 
ihr stehende Dienerin mit dem Ausdruck tiefer BetrUbniss ihren 



23) Einem Sarcophag scheinen auch die Reliefs in Trier (Quednow 
Beschrbg. Taf. 15, 1) und Paris (raus. Nap. II, 369, ehmals in Villa Albani 
nach Zoega bass. II p. 60) anzugehören, aber man weiss nicht, mit wel- 
chen Vorstellungen sie ursprünglich zusammengestellt waren. 

26) S. Bartoli Taf. 16. Darunter ist die Zurückrührung der Alkestis 
vorgestellt (Taf. 10; vgl. Taf. 3), welche in ähnlichem Sinn auch auf Sarco- 
phagen vorkommt, ebenso wie die der Persephone und die Sage von Prote- 
silaos. 

27) S. Bartoli sepolcri Taf. 16. 

28) Campana due sepolcri Romani Taf. 2 C. 7 B. 

29) Es wäre doch wohl möglich , dass sich Vorstellungen wie in dem 
Grabmal der Nasonier {Taf. 7. 9. 11. 20) auch hier wiederholt hatten. 
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Blick dahin richtet, indem sie mit der erhobenen Rechten, wie 
es scheint, sich die Thränen abwischt. Neben ihnen steht näm- 
lich Hermes nackt bis auf die Chlamys, mit Flügeln am Haupt 
und an den Füssen, in der Linken das Kerykeion; er ist im Be- 
griff fortzugehen, indem er mit der ausgestreckten Rechten einen 
vor ihm stehenden bartigen Mann am Haupt berührt. Dieser 
ist nach der auf diesen Reliefs durchgangigen Darstellungsweise 
durch das weile Gewand in welches er völlig eingehüllt ist als 
ein Verstorbener deutlich bezeichnet 80 ), und dass Hermes ihn 
der trauernden Gattin entführt ist nicht allein durch die ganze 
Haltung klar, sondern namentlich durch die sprechende Ge- 
berde, mit welcher Hermes ihm die Augen zudrückt. Dies 
war die Pflicht der nächsten Angehörigen und Freunde, wenn 
sie die sichere üeberzeugung von dem wirklich eingetretenen 
Tode hatten 11 ), und sehr bezeichnend wird es daher auf den 
Gott übertragen, welcher den Todten in die Unterwelt geleitet. 
Eine mythische Begebenheit wüssle ich hier nicht nachzuweisen 
— an Protest laos zudenken verbietet der Umstand dass ein bärti- 
ger bejahrter Mann vorgestellt ist — allein zum Verständniss 
des Ganzen genügt es auch vollkommen eine dem gewöhnlichen 
Verkehr entnommene Darstellung hier anzunehmen. Vergleicht 
man damit die auf den allischen Stelen üblichen einfachen und 
herzlichen Abschiedsscencn , so ist der Absland in der Auffas- 
sung und Ausdrucksweise gross und bedeutsam genug; obgleich 
auch diese Darstellung keineswegs ohne Verdienst ist. 

Hermes , der hier als Psychopompos erscheint und so die 
Verbindung zwischen den beiden Endscenen des Reliefs her- 
slellt, fehlt auch in der Vorstellung der Unterwelt auf dem an- 



80) Auf einem Sarcophag (mus. Capll IV, 29) sind in der Mitte Hades 
und Persephone, ihnen zur Seite Hermes und der verhüllte Schalten, der 
symmetrischen Anordnung wegen getrennt und auf beide Seiten vertheilt, 
daneben einerseits die Moiren , andererseits die Ehegatten nebeneinander 
auf der Kline sitzend vorgestellt: man sieht die einzelnen Momente dieser 
Vorstellung dienen zur Ergänzung der eben betrachteten. Verhüllt in glei- 
cher Weise ist der Schatten des Agamemnon (Berichte 4850 Taf. 8), des 
Protesilaos, der Alkesiis, auch Persephone, wenn sie als die in die Unter- 
welt hinab- oder wieder emporgeleitete aufgefasst ist ; und die Todesgöltin 
selbst wird deshalb in ein solches Leichentuch gehüllt vorgestellt (0. Jahn 
archaol. Beilr. p. 449. 470. ann. XIX p. 840flT). 

84) Ausleger zu Ovld. trist. III, 8, 44. 

4856. *9 
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deren Pighianischen Relief B nicht. Dort sehen wir ihn nehen 
dem ans Bad gefesselten lxion stehen , er legt die Hand an das- 
selbe, als wolle er es so eben in Bewegung setzen ; er tritt hier 
also als Vollstrecker der von Zeus verhängten Strafe auf 82 ). Her- 
mes ist aber Uberhaupt der Vermittler zwischen der Unter- und 
Oberwelt; er geleitet Pcrsephone wie Protesilaos aus dem Ha- 
des, unter seinem Beistand vollbringt Herakles die Entführung des 
Kerberos, und seine Gegenwart im Hades weist daher auch über 
denselben hinaus. Es scheint als ob auch deshalb Hypcrmnc- 
stra ihr Platz in seiner Nahe gegeben ist, so dass der Zusam- 
menstellung der Danaiden mit Hyperuineslra und Hermes ein 
ähnlicher Gedanke zu Grunde liegt, wie auf dem zweiten Re- 
lief der Verbindung der Danaiden mit dem bakchischen Tbiasos 
uud Herakles. 

In die Mitte zwischen Hermes Psychopompos und der Un- 
terwelt ist auf dein Relief D eine Darstellung des Odysseus ge- 
setzt, welcher den Sirenen vorbeifährt 38 ). Auf einem absehüs- 



32! HjRin. fab. 62 : Mercurius lovis iussu Ixionem ad inferos in rotü 
constrtnxit quae ibi adhuc dieitur verli. Auf einem unleritalischen Vasen- 
bild (R. Röchelte d>od. in£d. 45. Gerhard Mysterienbilder Taf. 4 — S.arcbaot. 
Zig II Taf. 13) ist lxion in ganz ahnlicher Weise dargestellt, wie er so eben 
mit starken Klammern ans Rad geschmiedet ist, das von einer geflügelten 
Erinnys in Bewegung gesetzt wird. Auf der anderen Seite lehnt an einem 
Baume ein bärtiger Mann im Mantel, der in der Rechten den Hammer er- 
hebt, welchen er so eben gebraucht hat. Gerhard nennt ihn Hephaistos, 
dessen Thttligkeil in der Unterwelt ich nicht ohne Weiteres annehmen 
möchte. Passender scheint es mir ihn für Aiakos zu erklären , der seil 
Aristophanes (ran. 6*0 ff.) häufig als Thürhütcr {xXatfov/os C. I. Gr. 6928) 
und als dor vorgestellt wird .welcher die Strafen und Züchtigungen voll- 
zieht fLucian. dial. mort. 22, 3. Menipp. 4 7), wie es bei Juvenalis (I, 10; 
heisst, quas torqueat Aeacus umbras oder bei Martialis (X, 5, 14) severi 
sectus Aeaci loris. Die Strafe wird vollzogen in Gegenwart dos thronenden 
Hades — denn ich mochte nicht mil Gerhard Zeus tu der Unterwelt thro- 
nend voraussetzen — , dem gegenüber Jris steht, durch Flügel und das 
Kerykeion kenntlich gemacht. Sie ist hier wohl an die Stelle des Hermes 
getreten, weil lxion gegen Hora gefrevelt halle, wie Gerhard richtig bemerkt. 
In der Rechten hall sie ein kleines Stäbchen, mil welchem sie den Baum 
berührt: mich erinnert diese Geberde an die Schicksalsgötliu auf etruski- 
schen Spiegeln, welche in dem verhangnissvollen Moment einen Nagel ein- 
schlagt (Gerhard etr. Spieg. 176. vgl. 181), obgleich ich die Sitte des clavum 
fiyere nur in Oberitalien sicher nachweisen kann (Berichte 4 855 p. 106 f.). 

33} Dieser Theil des Reliefs ist ebenfalls von Begor publicirt in der 
Schrift Ulysses Sirenes praetervectus ex delineatione Pighiana. Col. Brand. 
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sigen Felsen, den die Meeresfluth bespult, stehen die drei Sire- 
nen in der Weise der späteren Kunst mit dem Oberkörper einer 
Jungfrau gebildet, der von den Hüften abwärts in Vogelbeine 
mit starken Krallen Ubergebt; die eine bläst die Doppelflöte, 
die zweite spielt auf der Leier, die mittlere singt. Am Fuss 
des Felsens segelt das Schiff, in welchem Odysseus — dessen 
gewöhnliche Tracht trotz einiger Verstümmelung noch wohl zu 
erkennen ist — an den Maslbaum gebunden mit Lebhaftigkeit 
loszukommen strebt , aber von einem hinter ihm stehenden Ge- 
fährten festgehalten wird. Von den Übrigen Genossen hat der 
Steuermann mit der Rechten das eine Tau des Iiauptsegels ge— 
fasst, das vom Winde geschwellt ist, das andere sucht ein zwei- 
ler, der im Vordertheil niederkniet, mit Anstrengung festzuhal- 
ten; ein dritter Schiffsgefilhrte ist mit dem kleinen Segel am 
Vordertheil beschäftigt. Zwei andere, mit Schilden bewaffnete, 
sitzen im Schiff und ragen nur mit den Köpfen heraus; sie sehen 
mit dem Ausdruck der Verwunderung zu Odysseus herauf. Der 
Sinn dieser Vorstellung liegt den übrigen nicht so fern als es auf 
den ersten Blick vielleicht scheinen könnte. So wie der Odys- 
seus des Sophokles (Plut. qu. conv. p. 745 F) erzählte, er sei 
zu den Sirenen gekommen 

&6qy.ov xoQag &QOOvvce Tovg *!Aidov vdfiovg, 
so betrachtete man später dieselben, welche bei Euripides (Hei. 
168) z& 0V °S x<Joat heissen, als Daimonen des Hades, wesshafb 
sie eine gewöhnliche Verzierung der Grabmäler wurden M ) ; dass 

4703. Ein Relief, das denselben Gegenstand vorstellt, bat Fabretti de cp- 
lumoa Traiani Add. ad p. 379 bekannt gemacht („exstat in hortis pontifMis 
Vaticanis"), vielleicht die eine Seite des von Winkelmann {W. V p. 244) 
beschriebenen Sarcophogs, der damals in der Villa Alban! sich berand; 
von einem Barberinischen Sarcophag, den auch R. Röchelte mon. ined. 
p. 879 erwähnt, giebt Fabretti (aa.O. p. 8t 5) den Theil welcher Odysseus 
im Schiff angebunden ohne die Sirenen vorstellt ; sowie eine Lampe, 
wclcho mit der bei S. ßarloli (lue. III, 4 4) und Bull. Nep. IV Taf. 8, 5 ab- 
gebildeten übereinstimmt. Ein Rclieffragmeot in Villa Altieri beschreibt 
Zocga in seinen mir von Welcker mitgeteilten Papieren : Due donne alate, 
unde fuori d'un grembiule , che dal venire le cuopre sino alle ginocchie, ove 
con una ciocca di piume eominciano le gambe formale come piedi di cigno; 
quella di s. suona la cetra, l'altra due tibie dritte. Atta d. di questa vedesi un 
piecolo avanso d'una estremitä di barca. Esse slanno sopra un terreno sca- 
broso che dulla parte d. confina colle onde. — Lavorocattivissimo,flgurepiccole. 

34) Vgl. R. Rochelte mon. fneU p. 881 f. Gerhard auserl. Vas. I 
p. 98 ff. 

19* 
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es Odysseus gelang dem beihörenden Gesang der Sirenen tu 
entfliehen, gewann eine ahnliche Bedeutung wie wenn er aus 
dem Hades wieder heimkehrte, mithin konnte er dem Hera- 
kles mit dem Kerberos sehr passend an die Seite gestellt werden. 

So sehen wir, wie die einzelnen Scenen, welche man der 
Mythologie des Hades entnahm, auf diesen Reliefs nach ver- 
schiedenen Gesichtspunkten zusammengestellt sind , so dass 
jedesmal ein dem Zweck entsprechendes, symmetrisch angeord- 
netes Ganze entsteht , durch welches zugleich der Sinn auf eine 
Reihe bedeutender, anschaulich ausgedrückter und angemessen 
verbundener Vorstellungen gerichtet wird. Sie geben ein kei- 
neswegs verächtliches Zeugniss für eine Zeit ab, die in der reli- 
giösen Anschauung sowenig als in der künstlerischen Darstel- 
lung etwas Neues zu schaffen fähig war, aber mit aller An- 
strengung dem was sie von den Välern überkommen hatte 
durch Gombinalionen und Reflexionen aller Art Bedeutung und 
Leben für die Gegenwart zu verleihen sich bemuhele. 



Herr Jahn hatte kleine Beiträge zur Geschichte der alten 
Litteratur eingesandt. 

I. 

Plinius berichtet von Zeuxis (XXXV, 9, 36, 62} : in mm 
Apollodoms supra scriptus versum fecit artem ipsis ablatam Zeu- 
xim ferre secum; ein seltenes Beispiel liberaler Anerkennung 
von Seilen eines alteren Künstlers gegen den jüngeren vorwärts 
strebenden. Der Plural ipsis, der in einigen Handschriften mit 
dem bequemeren ipsi vertauscht worden ist, weist darauf bin 
dass der Vers nicht vereinzelt sondern in einem Zusammenhang 
stand, der erkennen Hess, welche ipsi gemeint waren: doch wohl 
Apollodoros mit seinen alleren Kunstgenossen. Nun hat Schnei- 
dewin (rhein. Mus. N. F. VII p. 479) auch darauf aufmerksam 
gemacht, dass in den unmittelbar vorhergehenden Bemerkun- 
gen des Plinius eine lebhaft coiorirle Ausdrucksweise auffalle, 
die auf eine poetische Quelle hinweist. Nonagesima Olympiade 
fuere Aglaophon Cephisodorus Erillus Ettenor, heisst es, onmes 
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iam inlustres, rwn tarnen in quibus haerere expositio debeat, 
festinans ad lumina artis, in quibus primum refulsit Apollodo- 
rus Atheniensis — ab hoc artis~ fores aper las Zeuxis Heracleo- 
tes intravü audentemque iam aliquid penicillum ad magnam glo~ 
riam perduxit. Schneidewin verglich damit die Worte des Ba~ 
brios (prooem. II, 9) : vn ifiov Si itqix%ov vijg frvQag dvoi- 
X&elo'rjg elorjX&ov akkoi, und sprach die nahe liegende Vermu— 
thung aus, dass diese poetische Charakteristik ebenfalls dem 
Apollodoros entlehnt sei. 

Nicht so freundlich und anerkennend waren die poetischen 
Aeusserungen des Parrhasios, von dem Plinius sagt (XXXV, 40, 
36, 7\ ) : fecundus artifex, sed quo nemo insolentius et arrogan- 
tius usus sit gloria arlis ; namque et cognotnina usurpavit, habro- 
diaetum se appellando aliisque versibus principem artis et eam 
ab se consummatam , super omnia Apollinis se radice ortum et 
Herculem qui est Lindi talem a se pictum, qualem saepe in quiete 
vidisset. Das Genauere erfahren wir hierüber durch Athenaus, 
Her .(XII p. 543 D) über Parrhasios berichtet 1 ): irtdyoaifje de 
irrt Ttollaiv eoyiov avxov xai %dde 



4) Leider erfahren wir die Quelle nicht, aus welcher Athenaus schöpfte. 
Vorher heisst es : ovxto <f£ naget toTs agxafoif xa t^? TQwpije xal rrje tto- 
XvxtXtiae tjüxtixo toe xal Ilaggaatov xov Cfoygaffov, noQ(f VQav ajU7r^f«o£ai 
XQvoovv axiqavov Inl xije xitfaXijg fx oVTa > taxoQtZ XMaQ/og iv roig 
ß(ot$. ovrogyetQ naga pfXos Mq xijv ygatfixtp (I. xije yQatfixijc) xgv(f>y- 
üas Xoytp xfjs aQtxr t s avxiXapßavtTo xal tnfyQ«<f i rotg vq> avxou Imxt- 
Xovftivots iQyots 

aßQoJianoe avrrQ ÜQtrqv x€ aißuv xod* lyQaipc 
xaC Tic vTTtQaXytjaaf inl xovxtp nuQfyga^e Qaßdodtatxoe avqg. Der letz- 
tere Zug wird später (XV p. 6S7 B) auch wörtlich aus Klearchos drittem 
Buch negl ß(uv angeführt und man kann daraus abnehmen , dass das was 
nun an der ersten Stelle folgt nicht mehr aus Klearchos genommen ist. 
Dies gebt auch daraus hervor, dass die Notiz über Parrhasios Tracht, für 
welche sich Athenöus hier auf Klearchos beruft, im Folgenden wieder- 
kehrt, aber in etwas anderer Weise (p. 548 F.): itfoqn vnb TQvtfijf 
7TOQifVQiJa xal axQotpiov Xtvxov Inl tfjs xftpaXiis (Ixt, axtntovt xe 1<ixijq(- 
(txo XQVQÜ~S 'iXtxaq tpntnaiOpivqi, XQvaoTe ti avaanaaxots iniatftyyt xtöv 
ßXavrtov rovg avayioyiae. Dies war also nicht aus Klearchos entlehnt ; 
dann geht es fort : aXÜ ovdk xa xaxa xt\v xixyrßf a*)düs tnoitTxo, äXXa 
uVwf, ois xal uöiiv yQaifovxa, dg taxoQtl StoqQaoxos Iv xtp negl (vJai- 
uoviag. Ob Theophrastos aber für etwas mehr als diese einzelne Angabo 
Gewährsmann sei, ist kaum bestimmt zu sagen ; auch Aelian, der offenbar 
nur den Athenttus vor sich hatte (v. b. IX, 4 4) setzt sein Xiyu <ft xavxa 
f)t6<fQ«ojog vorsichtig zu eben dieser Notiz. Mir scheint es, als ob Theo- 
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IdßQodiaizog avijQ aoer^r te aißtov tdd eyQatfia 

ITaQQdoiog, xXsivijg TiazQidog Ec^iooV • 
ovdi naTQog ka&OLiijv EvrjvoQog, og ti ctviyvoe 
yvT](Jiov y 'Ellrjvwv nqwta (peqOYia tixvrjg 2 ). 
qvxqOG d dv€/n£orjia)g iv zovzoig 

ei xctl ccTtiora y./.vovai X&yia tade • (py/ui ydq tjdrj 

z€%vf]g evQrjo&tu riqLiaxa irjade ocuprj 
%BiQog vq>* fipistiq^g' dvv7r4QßXrjJog di iiinriyev 
ovQog- diitoityTOv d 3 ovdiv l'ysvzo ßqotolg 3 ). 
Nach einigen anderen, noch näher zu erörternden Bemerkungen 
heisst es darauf weiter: TSQCtTevoitevog di Heyev, ote vor iv 
Aivdy c H(>axX£a eyQCt<pev, wg ovaq avT(p i/tig)ttiv6fitvog 8 &cog 
oxwcttityi aitov nqbg rr/v Trjg yqcuprjg inirqdeiOTyTCt. o&£+ 
xat ETteyQaxpB %(y rtlvaxi • 

olog d 3 ivvvxiog*) qjccvrdfao noXkdxi tpoitiov 
IIaQ quo ii<> oV v7ivov t toiog cd 3 itntv bqäv. 
Das letzte Epigramm als Unterschrift eines Bildes hat nichts Be- 
fremdliches; nur muss demselben wenigstens noch ein Distichon 
vorangegangen sein, auf welches die Adversativpartikel sich be- 
ziehen konnte, wie dies auch Hecker (comm. crit. de anlh. Gr. I 
p. 22) ganz richtig bemerkt hat. Metrische Inschriften auf Kunst- 
werken , in welchen der Künstler genannt, auch wohl gelobt 



phrast nur vom Wohlleben des Parrhasios gesprochen habe, und die Be- 
lege für seine Anmassung einem anderen Excerpt angehören ; nur diese 
lagen Plinius vor. — Uebrigens bemerke ich, dass die Schrift des Klearcbos, 
welche unter dem Titel filoi oder niQi ßbov angeführt wird, nicht eine 
Sammlung von Biographien war, sondern — wie Dikaiarchos ßfos'EkXddos, 
Varro de vita populi Homani schrieb — eine Darstellung der verschiedenen 
Lebensweisen verschiedener Zeiten und Volker, in welcher nur beispiels- 
weise von einzelnen Menschen charakteristische Züge zum Beleg angeführt 
wurden. Die Fragmente, deren aus acht Büchern zu viele und bedeutende 
erhallen sind um hier einen Zufall anzunehmen , zeigen dies deutlich. Es 
ist daher auch begreiflich, dass Klearcbos in diesem Zusammenhang wohl 
von der jqv^ des Parrhasios, aber nicht von seiner Anmassung sprach. 

2) Das la96fii}V scheint mir darauf hinzuweisen dass v. 1 fy^uipn 
statt des überlieferten tyQuipt und v. 3 oe ft uv&iuat mit Bergk (poetae 
lyrici p. 499) und Hecker (comm. crit. de enth. Gr. 1 p. t26) für os av(- 
if vot zu schreiben ist. 

3) Dasselbe Epigramm erwähnt Alislides (or. 49 II p. 520 Dind ) mit 
den einleitenden Worten : aiX tut kqüiiv uyijQ haiQog — toryQatfov r« 
iniyQttfifta ifcdiäaoxe rotovtov. 

4) So verbessert Cobet (prosopogr. Xenopb. p. 54) statt irvvx*ov. 
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wurde, sind auch sonst bekannt 0 ), und wenn dieselben die 
Künstler redend einführten , so war es natürlich dass diese 
spater als Dichter derselben galten, obgleich sie gewissoft, wenn 
nicht meistens, sich die Verse von Anderen machen Hessen ). 
Aber etwas ganz Verschiedenes scheint es mir zu sein, wenn 
% längere Gedichte, in welchen der Künstler sich über sich selbst 
ausspricht — denn offenbar gehören jene acht Verse zu einander 
— für Unterschriften seiner Gemälde ausgegeben werden , und 
vollends wenn verschiedene Künstler auf diese Art eine Polemik 
mit einander führen sollen. Denn nicht nur scheint in jenen 
Worten d^fifjtov d* oMiv fytvto ßqtnoXg 1 ) eine deutliche Be- 
ziehung auf jenes berühmte ,,Machts besser! " zu liegen, das 
einige dem Apollodoros 8 ), andere dem Zeuxis») zuschrieben : 
^io^aexai tiq fialloy r] fUf^aerai; sondern Zeuxis soll auf die 



5) Plinius erwähnt das vielbesprochene Epigramm des Wandgemäldes 
in Ardea (XXXV, 10, 37, U5); ferner die Maler Damophilos und Gorgasos, 
welche den Cerestempel malten, versibus inscriptis Graece, quibus «0"^" 
carent ab dextra Damophili esse, ab laeva Gorgasi (XXXV, 1«, 45, 154); 
and Statuen des Bupalos und Atbenis, quibus subiecerunt Carmen won vittbus 
tantum censeri Chion sed et operibus Archermi filiorum (XXXVI, 5, 4, 42). 
Vgl. Bergk poett. lyr. p. 498. 

6) So halte Simonides für Polygnotos, Kimon oder Mikon, Iphion die 
Epigramme verfertigt (162-164 Bgk.) ; vgl. anlh. Pal. XIII, 13 (Meineke 
delect. p. 235 f.) ; 17. Athen. XI p. 78« B. XIII, p. 591 A. 

7) Dagegen sagt Simonides (164 Bgk. anlh. Pal. IX, 757) : 

'itpteav T«cT iyQttxpe Koq(v9ios' ovx ivi (A^pos 
Xegotv, tntl £o'f«f tQya noXv nqotftQtt. 

Sy Plut. de glor. Athen. 2 p. 346 A. •JttoXXoJmqos e fayQ<*<fos . 
&oain*>V irfiüjoe tfrvomv (fdoqav xal anöxQ<oatv Oxtas, A^yatos ov 

ax^yon^av thr ox n voy Q «<pC*v o'vra, Xtyova*. Myitc , « rss ^lAno^ 

Iuoqh 6 0 9ov xal tv rofff ^oif inty^itm • fitüfir,acra( Tis pMov r, fii- 
unöttai. Den Beinamen oxHtyoätfos bestätigt Photios (««W' °™ 
'axnvoyo«<P<><, ovrtos AnokX63*>Qos) ; auch helsst es im SchoK II. K, «65 : 
SV o anayoavoc ***** *«*to< fy^ nilov Ctövooei. Der 
Beinamen gegen den vielleicht jenes stolze Wort gerichtet war, und die 
NachrTcht über seine Tracht weisen auf eine ähnliche Quelle hin, w,e die 
aus welcher Athenöus über Parrhasios berichtete. 

9) Ptin. XXXV, 9, 86, 68 Zeuxis - freit et athletam. adeogue inillo 
sibi placuU ut versum subsrriberet celebrem ex eo, invtsurum aUquem faciUus 
quam imitaturum. Leutsch zu Diogen. VI, 74. 
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Herausforderung des Parrbasios in entsprechender Weise geant- 
wortet haben. Arislides, der ebenfalls jene Verse des Parrba- 
sios anfuhrt, fahrt dann fort (or. 49 t. II p. 521): axove dt) 
xori erioov £wyodg>ov f (Lg ftiv ov q?atr { g av 9 äXa^ovcvofiivov, 
ojg de oi zavta öeivol Myovotv , ov fieiLOV rj noooijxov <pqo- 
vr { oavtog. Xeyei de tl ; 

'HodxXeta natotg, Zeißig d* ovoft* • ei 64 ug dvöowy 
Tj/ueriQjjQ zizvyg neiqaxd <pr t oiv tx^iv 

öei^ag vixcctio • 
doxw öi f (pyotv, fjfiäg ov^l xd devteo 3 ex^iv. 

Mir scheint nun diese poetische Kritik, welche drei berühmte 
Maler, Apollodoros, Parrhasios und Zeuxis, bald anerkennend, 
bald absprechend gegen einander geübt haben sollen, sehr auf- 
fallend zu sein, selbst wenn man die Ucbei lieferung preisgiebt, 
dass dies in Unterschriften ihrer GemUlde geschehen sei. Pli- 
nius lehrt uns aber noch einen dichtenden Maler kennen. Er 
sagt (XXXV, 9, 35, 58) : quin immo certamen etiam picturae 
florenle eo [Panaenoj inslilutum est Corinlhi ac Delphis, primus- 
que omnium certavit cum Timagora Chalcidense , superatus ab eo 
Pythiis, quodet ipsius Timagorae carmine apparet, chronicorum 
errore non dubio. Welcher Art dieses Gedicht und wo es ange- 
bracht gewesen sei sagt Plinius leider nicht. Aber diese Nach- 
richt von Agonen der Malerei ist sammt den übrigen Notizen der 
Art sehr befremdlich 10 ). Obgleich wir sonst Uber die pylhi- 
schen und isthmischen Kampfspiele ja ziemlich genau unterrich- 
tet sind, so erfahren wir doch von einem Wettkampf in den 
bildenden Künsten, von dessen Einrichtung und historischem 
Verlauf sonst nicht das Geringste. Auch erregt schon der Um- 
stand grosses Bedenken, dass ein solcher Weltstreit voraussetzt, 
dass den Bewerbern eine künstlerische Aufgabe gestellt worden 
wäre; von wem sollte dies geschehen sein? Sehr gesteigert 
werden aber die allgemeinen Schwierigkeiten , wenn man die 
einzelnen Angaben betrachtet; sie sind alle von der Art, dass 
es dabei nicht auf einen Bericht Uber den Agon abgesehen ist, 
sondern dass dieser die Veranlassung zu irgend einem Bonmot 
darbietet. 



4 0) Oer Aufsatz von Beulö , Les eaepositions dari et les concours dans 
tancienne Grece (in der Revue des cours public*, iOjanv. 4856) giebt keine 
»euen Aufschlüsse 
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Auch hier begegnet uns w ieder Parrhasios, von dem Plinius 
(XXXV, 10, 36, 72) sagt: magnis suffragiis superatus a Timan- 
the Sami in Aiace armorumque iudicio herois nomine se moleste 
ferre dicebat, quod iterum ab indigno victus esset. Doch wohl 
aus derselben Quelle, obgleich er den Timanthes nicht nennt, 
berichtet wiederum Athenäus (XII p. 543 E) : äyfavityiLtevoQ 6i 
notB tzqÖs xazctdtioreQOv iv 2d/4q> zav uäXctvza xcu T)vtrj&ei£ 
ovya%d^Ofxiviav avrtp tcjv cplXtov eq>t] ug avrog fiiy dXiyov (poov- 
vitpi, AXani de avvaxö-oiTO devxeqov rjTtrjd^ivzi. Derselbe 
Timanthes soll wieder einen Übrigens ganz unbekannten Maler 
Kolotes im Wellkampf besiegt haben , und zwar durch sein be- 
rühmtes Gemülde vom Opfer der Ipbigenia "), welches als ein 
Muster der feinsten Charakteristik allgemein gepriesen und viel- 
fach zergliedert wurde, bei dem eine Vergleich ung mit anderen 
Darstellungen deshalb sehr nahe gelegt war. 

Nicht ausdrücklich auf einen öffentlichen Agon weist die 
bekannte Geschichte von Parrhasios und Zeuxis hin, sondern 
erlaubt es an eine Herausforderung zu einer Art von künstleri- 
schem Duell zu denken, bei dem das Publicum entscheiden 
sollte. Auch diese erzählt Plinius (XXXV, 10, 36,65} : descen- 
disse hic [Parrasius) in certamen cum Zeuxide traditur et cum 
ille detidisset uvas pictas tanto successu ut in scaenam aves advo- 
larent, ipse detulisse linteum pictum, ita veritate repraesentata ut 
Zeuxis alitwn iudicio lumens ßagitaret tandem remolo linteo ostendi 
picturam atque intellecto errore concederet palmam ingenuo pu- 
dore, quoniam ipse volucres fcfellisset, Parrasius autem artifi- 
cem"). Und so wie hier die Vögel, so sollen die Pferde Richter 
gewesen sein bei einem anderen Wettstreit, von dem wir wie- 
der durch Plinius erfahren (XXXV, 10, 36, 95) : est et equus 
eius [Apellis) sive fuil, pictus in cerlamine t in quo iudicium ad 



41) Quint. II, 4 3, 43 ut fecit Timanthes opinor Cythnius in ea tabula, 
qua Coioten Teium vicit. Nam cum in Iphigeniae immolaiione pinxisset tri- 
stem Calchantem, tristiorem Vlixem, addidissel Menelao quem summum poterat 
ars ef/lcere maerorem, consumptis affeclibus non reperiens, quo digno modo 
patris vultum exprimeret, velavit eius caput et suo cuique anhno dedit aesti- 
mandum. Man sieht aus den Übrigen Stellen (Brunn Gesch. d. Künstler II 
S. 431) dass es eine Aufgabe der Rhetorik geworden war mit dem Maler im 
Ausdruck zu wetteifern. 

4 8) Das Wort se, das in den Hdschrr. vor artifteem steht, habe ich 
gestrichen, damit die Pointe scharf und rein hervortrete. 
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mutas quadi-upedes provocavit ab hominibus. namque ambitu prae- 
valei'e aemuhs sentiens singulorum picturas inductis equis oster»- 
dit % Apellis tanlum equo adhinnivere, idque et postea Semper eve- 
nit y ut experimentum artis iltud ostentaretur. Hier haben wir 
eine völlig organisirle Commission von Preisrichtern {iudicium) 
und den ambitus der Bewerber, obgleich das freilich nicht ganz 
klar ist, wie die Preisrichter um die Wirkung des ambilus zu - 
vermeiden, die sie doch nur an sich selbst erfahren konnten, 
beschliessen sollten den Pferden die Entscheidung zu Uberlassen. 
Doch so genau darf man bei solchen Geschichlchen nicht zu- 
sehen. Hier weist schon der einseitige Gesichtspunkt der ma- 
teriellsten Illusion , der bei einer Preisbewerbung ausgezeichne- 
• ter Künstler unter einem kunstgebildeten Volk unmöglich maass- 
gebend sein konnte, darauf hin dass wir es mit Anekdoten zu 
thun haben, bei denen es hauptsachlich auf einen witzigen Ein- 
fall ankommt. Und so stellen sich diese Wettkilmpfe — auch 
was von Agonen der Sculptur berichtet wird lautet nicht an- 
ders 18 ) — als eine Erfindung dar um die vergleichende Beur- 
theilung verschiedener Künstler lebendiger und treffender zu 
machen, indem man sie persönlich zusammenkommen Hess und 
ihnen selbst das treffende Wort in den Mund legte. Dieselbe 
Freiheit, nicht bloss auf Kosten der historischen Wahrheit son- 
dern selbst der Möglichkeit , nimmt sich die Anekdote auch in 
anderen kritischeren Zeiten und findet Glauben und Beifall, weil 
das Charakteristische dasjenige ist, worauf es dabei ankommt; 
ungleich weiter cinsen darin noch die Alten, die eine canz be- 
sondere Neigung halten berühmte Leute mit einander in persön- 
lichen Verkehr zu setzen. Das Mythenarlige was in solchen 



4 3) Ein recht schlagendes Beispiel ist die Anecdote von dem Wett- 
streit der Künstler mit ihren Amazonenslatuen in Ephesos bei Plinius 
(XXXIV, 8, 4 9, 53) : Vettere autem et in certatnen laudatissimi quamquam 
divenis civitalibus [aetatibus Hdschrr ) genili, quoniam fecerant Amazonas, 
quae cum in templo Dianas Ephesiae dicarentur, placuil eligi probatissimam 
artifleum qui praesentes erant iudicio; tum (cum Hdschrr.) apparuit eam esse, 
quam omnes secundam a sua quisque htdicassent. Hier ist ebenfalls die Pointe 
nicht zu verkeonen, der zu gefallen die Geschichte gemacht ist (Berichte 
4 850 p. 87 IT.). Die Anekdoten von Alkamenes der mit Agorakritos wegen 
einer Aphroditestatue, mit Phidias wegen eines Atbenebildes sich in einen 
Wellstreit einliess, gehen vielmehr einen Concurs bei einer Bestellung als 
einen Agon an, sind im Einzelnen aber auch nichts weniger als zuverlässig 
(Brunn Gesch. der Künatler I p. 493. «40). 
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Anekdoten liegt, auch wenn sie die Litteratur und Kunst an- 
gehen, war ihnen natürlich und die poetische Form , welche 
auch auf diesen Gebieten so oft angewendet wurde — man darf 
ja nur an die phantastische Weise denken , mit welcher die Ko- 
mödie Litteratur und Kunst behandelte — liess derartige Fictio- 
nen vollends erlaubt erscheinen. 

Durften wir nun annehmen, dass ein Gedicht existirt habe, 
welches in elegischem Yersmaass die berühmtesten Maler cbarak- 
lerisirte, so würde gewiss die Vermuthung sehr nahe gelegt sein, 
dass jene Urlheile der Maler Uber einander in poetischer Form 
nicht ursprünglich von ihnen herrührten, sondern jenem Ge- 
dicht entlehnt seien, in welchem dieselben redend und einander 
kritisirend eingeführt waren, was bei der Sitte der Späteren 
nach Excerpteh zu arbeilen leicht zu der auch in anderen Fäl- 
len bemerkten Verwechslung führte, selbständige Gedichte jener 
Maler anzunehmen. Nun fuhrt Hephaistion unter den Beispielen 
eines am Ende des Verses gebrochenen Worles auch dieses an 
(de melris 4, 3) Nixofiäxov tov tt}v neql tuayqaqxav iXeyelav 
7C€7toir j x6rog 

ovrog Srj aoi 6 xleivog av 'EXXada näoavXttoXXS- 
öcjqoq* yiviooxeig zovvojtta tovto xXvwv. 
Leider ist zwar von diesem Gedicht nichts mehr überliefert, 
aber wir gewinnen durch diese Verse nicht allein die Gewiss- 
heit dass ein solches existirte, sondern erfahren auch über die 
Form etwas Näheres. Die pomphaften Worle, mit welchen Apol- 
lodoros eingeführt wird, lassen sich sehr wohl als von ihm selbst 
gesprochen denken, oder sonst von einem Kunstgenossen, der 
ihn vorstellte, und passen jedenfalls sehr gut zu dem Ton, wel- 
chen Parrhasios und Zeuxis in den oben angeführten Versen an- 
schlagen; auch das Neckische, das indem abgebrochenen Namen 
liegt, schickt sich sehr wohl für ein Gedicht , in welchem die 
Meister der Malerei einander kritisirlen"). Es war ein beque- 
mer Einfall sich dieselben zu einem Agon versammelt zu denken, 
bei welchem die Einzelnen sich Uber die eigenen und fremden 
Werke vernehmen Hessen ,5 ). 



4 4) Die Beinamen oxtaygatf os und §ctßdo<i(aiTos würden sehr gut da- 
hin passen. 

4 5) Ich erinnere hier nur an den Agon des Homeros und Hesiodos. 
Auch die beliebte Form des Symposion wurde tbeilweise in ähnlicher 
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Wer dieser Nikomachos sei, ist nicht angegeben. Mir ist 
es nicht unwahrscheinlich dass der berühmte Maler gemeint sei, 
der bis in Ol. 105 gelebt hat und in die Zeit des Aufblühens 
der sikyonischen Malerschule fallt, zu welcher er, wie Brunn 
aus einigen Andeutungen schliesst (Gesch. der griech. Künstler 
Up. I70J, sich in einem gewissen Gegensatz befand 16 ). Diese 
Zeit, in welcher wissenschaftliche Bildung und selbst lilterari- 
sche Gewandtheit auch den bildenden Künstlern keineswegs 
mehr fremd waren, konnte recht wohl ein dichterisches Product 
dieser Art hervorbringen, und es passt wenigstens zu dieser 
Annahme, dass die Angaben, welche man auf dieses Gedicht 
zurückzuführen geneigt sein kann, nur solche Künstler betref- 
fen, die Nikomachos erwähnen könnte. Es versieht sich 
von selbst dass Plinius nicht das Gedicht des Nikomachos selbst 
benutzte, sondern einen Schriftsteller in welchem dasselbe aus- 
gezogen war 17 ). 



Weise benutzt um berühmte Personen zusammenzubringen, die im Leben 
nicht zusammenkommen konnten ; manche Schriften des Lucian beruhen 
auf ähnlichen Ficlionen. 

t6) Eine Steile desVitruvius würde für einen eigentümlichen, bieher 
passenden Zug des Nikomachos Zeugniss ablegen, wenn auf die gewohn- 
liche Lesart VerJass wäre. Neben allberühmten Künstlern werden von ihm 
(III p. 8) auch solche aufgezählt, die durch zufällige Umstände nicht den Ruhm 
erlangt hallen, auf welchen sie ihren Leistungen nach wohl Anspruch ge- 
habt hätten und zwar die Maler Aristomencs Thasius, Polycles Adramyltenus, 
Nicomachus ceterique, quos neque industria neque arlis Studium neque soller- 
tia defecil ; sed aut rei familiaris exiguitas auf imbecitlitas fortunae seu in 
ambitione ctrtalionis contrariorum superatio obstitit eorum dignitali. Die 
Stellung eines Miss vergnügten, durch Ungunst niedergehaltenen wäre ge- 
wiss sehr geeignet gewesen Nikomachos zu einem ,, neuen Vasari** zu ver- 
anlassen. Allein es muss schon auffallen ihn hier zu den verkannten Künst- 
lern gezählt zu finden, da er im Gegentheil zu den anerkannt ausgezeich- 
neten gerechnet zu werden pflegt. Den Verdacht einer Corruptel würde 
auch, wie Schneider richtig bemerkt, die hier allein fehlende Ancobe 
des Vaterlandes erwecken. Nun ist aber Nicomachus erst von den Her- 
ausgebern gemacht , die Handschriften bei Marini haben niteo magnes, 
nilheo magnes , intheo magnis , chion magnes, theo magna, und eben das 
letztere hat Marini in den Text aufgenommen. Lorenzen, dessen Text mir 
so eben zu Händen kommt, liest Polycles et Andramithes Nicomedenses. 

4 7) Dies war wahrscheinlich dasselbe, welches Athenäus und Aristi- 
des benutzten, ein gangbares Buch über Malerei und Geschichte, deren es 
mehrere gab. 
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2. 

Mancherlei Zweifel und Bedenken hat eine Anekdote her- 
vorgerufen, welche Valerius Maximus (III, 7, H) folgendermaas- 
sen erzählt: 

Magno spatio divisus est a senatu ad poetam Accium transi- 
tus. Ceterttm ut ab eo decentius ad externa transeamus produca- 
tut in medium. Is Mio Caesari, amplissimo ac florentissimo viro, 
in collegium poetarum venienti numquam adsurrexit, non maiesfa- 
tis eius immemor, sed qxtod in comparatione communiutn studio- 
rum aliquanto se superiorem esse cunpderet. Quapropter insolen- 
tiae crimine caruit, quia ibi voluminum non imaginum certamina 
exercebantur. 

Bernhardy, welcher seinen Zweifel an der Glaubwürdigkeit 
dieserGeschichte auch gegen Hertz 18 ) festhält 10 ), nimmt an dem 
numquam ,,das einen hohen Grad von Grobheit voraussetzt 11 
und dem nur ins politische Leben gehörenden honor assurgendi 
Anstoss. Für die einzelnen Wendungen und Züge, mit denen Va- 
lerius seine Anekdote ausstaffirt, ist gewiss nicht einzustehen 20 ), 
und der eigentliche Charakterzug des Atlius wäre vielleicht noch 
treffender bezeichnet, wenn man annehmen dürfte, er sei vor 
Julius Caesar Strabo nicht aufgestanden, als dieser einmal wah- 
rend der Magistratur — er war Aedilis im Jahr 664 (90) — ins 
Collegium gekommen war. Das wäre eine Anekdote der vom 
scriba Flavius entsprechend, welcher als Aedilis einem kranken 
Collegen einen Besuch machte und dort mehrere vornehme junge 
Herren fand, die es nicht der Mühe werth achteten vor dem 
fatalen Plebejer aufzustehen ; worauf er sich seine sella curulis 
bringen liess um ihnen zu zeigen, wen sie vorsieh hätten ,! ). 
Dass Valerius die Geschichte in seiner Weise entstellt habe, 
dürften wir ihm wohl zutrauen ; allein das Hauptbedenken liegt 
darin, dass ein „Dichterclubb", eine organisirte poetische Aka- 
demie, wie sie Valerius andeutet, die man in der augusteischen 



18) Hertz Schriftsteller und Publicum io Rom p. 42. 

4 9) Bernhardy Grundriss der röm. Litter. p. 74 (3. Ausg.). 

10) Es siebt sogar so aus, als babe er unter Julius Caesar den Dictator 
und nicht den Tragiker Julius Caesar Strabo verstanden ; sonst hätte er 
auch wohl bestimmter Tragoedieo und nicht volumina genannt. 

H) Gell. VII, 9. 
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Zeit wohl annehmen darf, für eine frühere Zeil höchst befremd- 
lich sein würde. Ausdrücklich versichert Weber 22 ) : si quis 
vero illud poetarum collegium ita explicet, ut significet veram so- 
cietatem, quae legibus et sociorum numero circumscripta pueril, 
fallitur. Etsi enim Romanis collegiorum constituendorum, qualia 
tibicinum et fidicinum, artificum et opificum, fabrorum, figulo- 
rum et id genus alia dicuntur, nimius amor fuit : tantum tarnen 
abest, ut poetis eiusmodi cancellis, utpote eorum ingenii mentisque 
liberlati contrariis et molestis, inclusos dicam, ut eos tantum pari 
studiorum communione nonnunquam inier privatos parietes con- 
iunclos fuisse putem**). 

Ich halte das Gegentheil für wahr und glaube dass eine 
wohlbekannte, aher nicht genau genug gefasste Stelle des Festus 
den erwünschten Aufschluss gebe. Er sagt (p. 333 M.) : 

Scribas proprio nomine antiqui et librarios et poelas voca- 
bant f al nunc dicuntur scribae quidem librari, qui rationes pu- 
blica* scribunt in tabulis, itaque cum Livius Andronicus bello Pu- 
nico secundo scribsisset Carmen, quod a virginibus est cantalum, 
quia prosperius res p. populi B. geri coepta est, publice adtribula 
est ei in Aventino aedis Minervae, in qua liceret scribis hislrioni- 
busque consistere ac dona ponere, in honorem Livi, quia is el scrir- 
bebat fabulas et agebal. 

Diese Worte besagen nichts anderes als dass man, nachdem 
Livius iin Jahr 545 (207) für ein von Staatswegen angeordnetes 
Dank fest das Gebet gedichtet hatte 24 ), um ihn öffentlich anzu- 
erkennen — denn was er für die Bühne und die Schule geleistet 
halte, ging den Staat nichts an — ihm und seinen Genossen 
von Staatswegen Gorporalionsrechte ertheille, ihnen erlaubte zu 
einem als solchen anerkannten collegium zusammenzutreten. 
Die Ausdrücke und Angaben bei Festus lassen Uber die Deutung 

22) Weber de poetarum Romanorum recilalionibus (Weim.4828) p. 5. 

23) J. Chr. Wernsdorfs Abhandlung de collegio poetarum Romano 
(Heimst. 4 756) habe ich nicht einsehen können, glaube aber kaum, dass 
ich mit ihm im Hauptpunkt zusammengetroffen bin. 

24) Livius (XXVII, 37) spricht von einer supplicatio in Folge von Pro- 
digien : decrevere item pontiflces ut virgines ter novenae per urbem euntes Carmen 
canerent. id cum in lovis Statoris aede discerent condilum ab Livio poeta, tacta 
de caeto aedis in Aventino Iunonis reginae. Und nachher vom Fest : tum 
septem et viginti virgines, longam indutae vestem, carmen in lunonem reginam 
canentes ibant, Uta tempestate forsitan laudabile rudibus mgeniis, nunc abhor- 
rens et inconditum, si referatur. 
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keinen Zweifel zu 1 *). Dass es einer Krlaubniss und Anerken- 
nung von Staalswegen (publice) bedurfte, um ein coilegium zu 
gründen, ist bekannt. Consistere ist der Übliche Ausdruck um 
das Zusammentreten der Mitglieder als Corporation an einem 
bestimmten Ort zu bezeichnen. So heissl es in Inschriften col- 
legiumquod consistit in praedüs Larci Macedonis in curia**) (Orelli 
1 223) ; coilegium cocorum Aug. n. quod consistit in palatio (Mel- 
chiorri sill. p. 89, 55) ; fabri tignarii qui foro Segus. consistunl 
(Grut. H2, 1)"); oder cultores Jovis Heliopolitani Berytenses 
qui Puteolis consistunt (Mommsen 1. R. N. 2488) **). In dein 
letzten Beispiel ist die religiöse Bedeutung des Coilegium her- 
vorgehoben, denn jedes musste an den Cullus einer bestimmten 
Gottheit geknüpft sein, in welchem nach der ursprunglichen 
Vorstellung das eigentliche Wesen und die Bedeutung des Colle- 
giums begründet war, wenn dies auch in spateren Zeiten oll 
mehr nur als eine Formalität erschien. Die Worte des Festus 
publice adtributa est 19 ) aedes Minervae in Aventino, in qua lice- 
ret consistere ac dona ponere bezeichnen diese religiöse Begrün- 
dung des Collegiums, indem man dasselbe anwies sich an den 
Cullus der Minerva auf dem Aventin anzuschliesscn. Dies ist 
wiederum sehr bezeichnend. Das Fest der Minerva, die Quin- 
quatrus 80 ), wurde zur Feier der Geburl der Güttin* 1 ) und der 
Gründung ihres Tempels 82 ) vou allen denen begangen, welche 



25] Im Allgemeinen verweise ich auf Mommsen de collegiis et soda- 
liciis Romanorum. Kiel 4848. Marquardt röm. Allerlh. IV p. 4 54 ff. 

28) Dies war höchst wahrscheinlich eine Walkerinnung, s. Mommsen 
Zeitschr. f. geschieht!. Rechtswissensch. XV p. 830 f. 

27) Andere Beispiele giebt Marini fr. Arv. p. 28, 4 4 4 . Häufig findet 
es sich namentlich von den Kaufmannsgilden, welche sich in der Fremde 
bildeten, vgl. Uenzen Duliett. 4848 p. 4 33. 

28) Von denselben wird in einer anderen Inschrift der Ausdruck ge- 
braucht qui in cultu corporis Heliopolitanorum sunt (Mommsen I. R. N 2476). 

29; Adtribuere, dass überhaupt von der Ueberweisung von Staatswegen 
gebraucht wird, ist auch hier der bezeichnende Ausdruck; vgl. Fest, 
p. 253 M. : popularia sacra sunt, ut ait Labeo, quae omnes cives faciunt, nec 
cerlis familiis adtributa sunt. 

88; ücber den Namen s. Varro I. 1. VI, 4 4. Fest. p. 256. Charis. 1 
p. 62 P. 

84) Ovid. Fast III, 8t« : causa, quod est Uta nala Minerva die. 

82) Fest. p. 257 : Minervae autem dicatum cum dient existimant, quod 
eo die aedis «ius in Aventino consecrata est. Ebenso die Fasti Praenestini. 
Vgl. Marquardt röm. Allerth. IV p. 4 48 f. 
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unler ihrem besonderen Schutze standen. Nach den Pränesli- 
nischen Fasten hiess dasselbe artificum dies, weil diese vor allen 
dieser Gottheit ihre Verehrung darbrachten **). Ovidius (Fast. 
III, 308 ff.) zahlt dieselben auf; es waren die Spinnerinnen und 
Weberinnen* 4 ), die Walker 8 *) undFürber**), die Schuster ,7 ) und 
Zimmerleute* 8 ), die Bildhauer, Ciseleurs und Maler**), die Trom- 
peter 40 ) — wie die Flölenbläser an den kleinen Quinquatrus 41 ) — 

83) Lactant. 1. D. I, 18, 21 : artet quoque suis inventoribus immortaii- 
tatem peperisse dicuntur, ut Aesculapio medicina, Vulcano fabrica. Colamus 
igitur et Mos, qui fullonicam sulrinamque docuerunt. Cur autetn figuUnae 
repertori honos non habetur? an quia isti divites vasa Samia contemnunt? 
Sunt et aliae artet, quarum repertores humanae vitae plurimum profuerunt, 
cur non etiam Ulis adtributa sunt templa? Sed nimirum Minerva est , qua* 
omnet reperit, ideoque Uli opißces tupplicant. 

84) Ovid. Fast. III, 817 : 

Pallade placata lanam mollire, puellae, 

discilis et plenas exonerare colos ; 
illa etiam stantes radio percurrere telat 

erudit, et varum pectine dentet opus. 

85) Ovid. 821 : hanc cole. qui maculat laetit de vettibut au fers. Den 
Cultus der Minerva durch die fultonet (oder fontani) hat Mommsen aus In- 
schriften nachgewiesen (Zeilschr. f. gesch. Rechtawiss. XV p. 328 ff.); ein 
Gemälde des Siroos stellte nach Piinius (XXXV, 11, 40, 143} offlcmam ful- 
lonis quinquatrus celebrantem vor (archäol. Zeitg. XII p. 191). 

36) Ovid 822 : hanc cole velleribus quisquit ahena (Färbekessel) jraraj. 

87) Ovid. 823 : nec quisquam invita faciet bene vincula plantae 

Pallade, Sit Tychio doctior Ute licet. 
Die tuloret hatten dort ein eigenes atrium, wo sie ihre Zusammenkünfte 
hielten ; Varro 1. 1. VI 14 : diet lubiluttrium appellatur, quod eo die m olrto 
tutorio sacrorum tubae luttrantur, womit die fasti Praenestint überein- 
stimmen. 

88) Ovid. 825 : et licet antiquo manibus collatut Epeo 

sit prior, irata Pallade mancus erit. 
Epeios, der Erbauer des troischen Pferdes, ist Ahnherr der Holzarbeiter. 

39) Ovid. 831 ; quique moves caelum, tabulamque coloribut urit, 

quique facis docta mollia saxa manu. 

40) Ovid. 849 : summa dies e quinque tubas lustrare canorat 

admonet et forti sacrificare deae. 
Dass dies im atrium autorium geschah, ist schon erwähnt. Vgl. Fest, 
p. 352 : tubicines etiam hi appeüanlur qui sacerdotes viri speciosi publice 
sacra faciunt tubarutn lustrandarum gratia, und Mommsen a. a. O. p. 854 f. 

41) Varro I. I. VI, 17: Quinquatrus minusculac dictae luniae idut ab 
similitudine maiorum, quod tibicines tum feriali vagantur per urbem et con- 
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die Aertte 42 ), die Schullehrer 4 *), und endlich auch die Dich- 
ter (833 f.) 4 *) : 

müle dea est operum. certe dea carmmis üla est ; 
si mereor, studiis adsit amica rneis 1 
Wir haben hier wirkliche , zum Theil alle collegia, denen auch 
das collegium poelarvm — wenn es auch damals diesen Namen 
nicht führte — sich anschloss, welchem der Tempel der Minerva 
zum Versammlungsort angewiesen war 45 ), in dem sie auch die 
Weihgeschenke der Corporation aufzustellen berechtigt waren. 

Es war also eine Belohnung von praktisch reeller Bedeu- 
tung, welche der Staat dem Livius Andronicus verlieh, als er 



veniunl ad aedem Minerva«. Fest. p. 149 minusculae quinqualrus appellantur 
idus lun., quod is dies festus est tibicinum qui colunt Minervam, cuius deae 
proprio festus dies est Quinquatrus mense Martio. Die interessante Inschrift 
dea collegium symphoniacorum t qui sacris pubticis praestu sunt, quibus se- 
naius coire convocari cogi perrnisit e lege Julia ex auctorüate Augusti ludorum 
causa ist von Mommsen (a. a. 0. p. 354 f.) bekannt gemacht und erklärt. 

42) Eine schola medicorum ist bekannt durch die Inschrift an der Ba- 
sis der Matteischen Amazone : translata de schola medicorum, welche von 
mir mit Unrecht verdächtigt ist (Ber. 4850 p. 44), da sich eine gleichlau- 
tende auf einer anderen Statuenbasis gefunden hat (arch. Ztg. X p. 44 5). 
Schoiae als Versammlungsorte der collegia , sowie atria, werden nicht sel- 
ten erwähnt (Zumpt de Aogustalibus p 32 f.); sie wurden, oft durch die 
Liberalität einzelner Mitglieder, mit Statuen geschmückt, wie die Inschrif- 
ten zeigen, z.B. Grut 4 69, 5 : Ti. Claudius Secundus — scholam cum Statuts 
et imaginibus ornamentisque omnibus sua impensa feeii. Benier inscr. Rom. 
de l'alge'rie 60 : scholam cum statuis et imaginibus. Marlialis erwähnt eine 
schola poetarum (III, 20, 8. IV, 64, 2) ; leider erfahren wir über dieselbe 
nichts Näheres, so dass sich nichts darüber vermutben lässt, ob sie noch 
von dem alten collegium poetarum herrührte, oder eine neuere Einrich- 
tung war. 

48) Ovid. 828 : nec vos, lurba fere censu fraudata, magistri 
spernite. discipulos attrahit illa novos. 
Die Schüler hatten Ferien (Hör. epp. II, 2, 4 97 f. Symmach. epp. V, 85) 
und feierten auch ihrerseits Minerva; Ovid. 845: 

Pallada nunc pueri lencraeque orate puellae; 
qui bene placarit Paüada doclus erit. 
Juven. X, 4 4 4 : eloquium ac famam Demoslhenis aut Ciceronis 
indpit optare et totis quinquatribus optot, 
quisquis adhuc uno parcam colit asse Minervam. 

44) Merkel hat mit diesen Worten bereits die Stelle des Festus ver- 
glichen, aber ohne des collegium poetarum zu gedenken. 

45) Dass die Coliegten in einem Tempel zusammenkommen ist nicht 
ungewöhnlich, Zumpt de Auguslal. p. 82. 

4 856. 80 
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ihm und seinen Standesgenossen Corporationsrechte ertheilte, 
und es handelte sich dabei nicht entfernt um eine Akademie oder 
einen Dichterclub, sondern um die bürgerliche Stellung. Sehr 
charakteristisch ist es, dass man dabei auf die ungleich bedeu- 
tenderen poetischen Leistungen der Odyssee und der Dramen 
keine Rücksicht nahm, sondern nur auf das Danklied, das im 
Namen des Staats verfasst war 46 ). Iloraz, dem selbst eine ofli- 
cielle Anerkennung als Dichter des carmen saeculare zu Theil 
geworden war (carm. IV, 6), sagt daher ganz im römischen Sinn 
(epp. II, 4, 432) : 

castis cum pueris ignara puella mariti 
disceret unde preces, vatem ni Musa dedisset? 
Dass die Dichter der nächsten Zeit, die sich soviel wir wissen 
nicht in glänzenden Umstünden befanden, dem collegium ange- 
hörten, lässt sich voraussetzen. Vielleicht hängt es damit zusam- 
men, dass nach der Angabe des Hieronymus Ennius auf dem 
Aventin wohnte und dass StatiusCaeciliussein contubernalis war, 
was von einem eigentlichen contubernium im Kriege nicht ver- 
standen werden kann. Sehr begreiflich ist es dann, wenn zu 
einer Zeit, wo vornehme Römer anfingen sich mit Eifer an der 
Poesie zu betheiligen, ein Mann wie Julius Caesar Strabo sich 
und die Dichter zu ehren glaubte, wenn er in das collegium ein- 
trat, er naturlich nicht des äusseren Vortheils halber; und ganz 
bezeichnend ist es nun, wenn in den Versammlungen dieses 
Collegium Accius seinen Vorrang vor ihm behauptete* 7 ). 

Ob dieses collegium, als Augustus nach den strengen Maass- 
regeln gegen die sodalicia das Associalionswesen regelle, neu 
hergestellt sei , oder wenigstens Bedeutung erlangt habe, lässt 
sich bezweifeln. Die Stellung der Litteratur und der Dichter 
war von da an eine ganz andere, die poetischen Kreise und Col- 
terien, welche sich nun bildeten, trugen einen wesentlich ver- 
schiedenen Charakter ; auf der anderen Seite beschränken sich 
die collegia, ausser einigen für gewisse sacra erforderlichen, 



46) Livius merkt auch an dass im Jahr 552 (200) Licinius Tegula den 
Gesang für die Jungfrauen bei einem Bittgang gedichtet habe (XXXI, 42, 10). 

47) Ob es hier auch ^u Vorlesungen und poetischen Exhibitionen ge- 
kommen sei, möchte ich nicht behaupten ; die certamina voluminum bei 
Valerius können schwerlich viel beweisen, da sie leicht aus spateren Ver- 
hältnissen in jene Zeit übertragen sein können. 
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mehr und mehr auf die collegia tenuiorum, hauptsächlich Lei- 
cbengilden. Nicht ganz ohne Bedeutung war es wohl auch, dass 
Auguslus, der den Gultus des Apollo als Familiengottes auf jede 
Weise in den Vordergrund stellte , durch den Tempel des Pala- 
tinischen Apollo, die mit demselben verbundene Bibliothek und 
die ludi Actiaci, jene alte Gullusbeziehung der Dichter zur Mi- 
nerva in Schatten stellte 48 ), die deshalb auchOvid nur so ober- 
dächlich berührt ; von jetzt an sind Apollo und die Musen die 
wahren Schutzpatrone der Dichter, welche sich in ihrem Tempel 
einfinden* 9 ). Domiiianus aber, der den Gultus der Minerva 
begünstigte, feierte in seinem Albanum die Quinquatrus auch 
durch poetische und rhetorische Agonen neben den gymnischen* 0 ). 

Wenn die spateren Dichter, wie Ovidius häufig, communia 
sacra poetarum* 1 ) oder Musarum sacra 82 ) erwähnen, so ist da- 

48) Das atrium Libertatis, io welchem Asioius Pollio seine Bibliothek 
aulstellte, war wahrscheinlich auf dem Aventin. 

49) Zu den Worten des Horaz (sat. 1, 4 0, 38) ego ludo Quae nec in aede 
sonent certantia iudice Tarpa bemerkt Porphyrion : in aede Musarum. ubi 
poetae carmina sua recitabant ; das Scholion bei Cruquius : in aede Apollinis 
seu Musarum, quo convenire poetae solebant suague scripta recitare. Juv. VII, 
3ti : ne quid tibi conferat iste, 

quem colis e^Musarum et Apollinis aede relicta, 
ipse facii versus. 

wozu der Scholiast bemerkt: quia poetae Apollini et Musis erant consecrati ; 
vgl. Becker röm. Alterth. I p. 429. Nach dieser Vorstellung erzählt Vitra- 
vius (VII pr. 4) vom Ptolemaeus : itaque Musis et Apollini ludos dedieavit et 
quemadmodum athlelarum sie communium scriptorum victoribus praemia et 
honores constiluit. 

50) Cass. Dio. LXVII, 4 teOv t ub> y«<? x^v jt&tpav ic ret ^«AiOr« 
mwUc xal <Tm rovro xal t« Unva&jvaia fityatoc jvoraCt xal h auroTt 
aytovas xal noinxüv xal loyoyflätftov fiovo/jaxatv xt xar Stög <«f tlntiv h 
Tip 'Mßavy tnoUi. Suet. Dom. 4. Mart. IV, 4, 5. IX, 85, 9. Slalius ge- 
wann in diesen Spielen den Sieg (silv. III, 5, 28. IV, 2, 62. Gronov dialr. 
42); ebenso auch Carus (Mart. IX, 23. 24). 

54) Ovid. epp. ex Ponto II, 4 0, 47 : 

sunt tarnen inter se communia sacra poetis, 
diversum quamvis quisque sequamur Her. 

III, 4, 67 ; sunt mihi vobiscum communia sacra poetae, 

in vestro miseris si licet esse choro. 

IV, 8. 84 : prosit opemque ferat communia sacra tueri 

atque isdem studiis imposuisse manum. 
52^ Ovid. trist. IV, 4 0, 49 : at mihi iam puero caefestia sacra placebant 

inquo suum furtim Musa trahebal opus. 
Marl. X, 58, 4 3 •. per veneranda mihi Musarum sacra, per omnes 

iuro deos, et non officiosus amo. 

20* 
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bei freilich gewiss nicht mehr an gemeinsame sacra eines colle- 
giums zudenken 5 *), so wenig als Aristophanes, wenn er den 
Chor zurückweisen lässt (ran. 355) 

oaxtg anaiQOQ xoiüvde Xoytop, r; ywopr] j/r) xa&ctQevet, 
rj yswaiotv ogyta Movawv fttjt eidev tirjt ixÖQevoev 
an wirkliche Orgien der Musen denkt 04 ). Allein jene Aus- 
drucksweise wird um vieles bezeichnender und lebendiger, 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass für die römische Vorstel- 
lung die sacra poetarum nicht eine reine poetische Fiction son- 
dern ein wirkliches, wenn auch in jener Zeit nicht mehr prak- 
tisches Institut waren. Den rechten Nachdruck und ihre wahre 
Bedeutung bekommen, wie mir scheint, erst wenn man dies ins 
Auge fasst, die feierlichen Worte desProperz (V, 6, i) : 
Sacra facit tatet : sint ora faventia sacris, 

et cadat ante meos icta iuvenca focos. 
aro 5 *) Philetaeis certet Romana corymbis 
et Cyrenaeas urna ministret aquas. 

Musa, Palatini referemus Apollinis aedem : 
res est, Calliope, digna favore tuo. 
Der neue Weg, welchen der Dichter einschlagen will, konnte 
nicht ausdrucksvoller bezeichnet werden, tis so dass er die allen 
sacra aufgiebt und damit jede Gemeinschaft mit denen die sie 
Üblen, und die neuen Ubernimmt und ausübt 56 ). Und mit ähn- 
lichem, sicher beabsichtigten Nachdruck sagt Persius (prol. 4): 



53) Vgl. Quint. V, 4 4, 37 : perrgisse mihi videor sacra tradmtium artet. 
X, 4, 98 : no* tarnen sacra UUerarum colentei feras. XU, 40, 44 : qui videri 
Atticorum imitatores concupierant ; kaec manvs quasi quibusdam sacris ini- 
tiata ut alienigenam — insequebantur (Ciceronem). 

54} Arislid. or. 50 II p. 507 D. v/uttg roivw oxav tic tjtakxQtac rar* 
rno&e xal to T(5v Movoüv oQym xQttftrnie (v Tip drjpooftp, 

55) Ära statt des handschriftlichen cera Ist eine Verbesserang Haupts, 
die wie mir scheint einen Platz in seinem Text verdient hotte, da sie den 
Gedanken so treffend ausdrückt. Der Altar des Dichters ist römisch, wie 
der Gegenstand den er besingt, der Schmuck desselben, wie die Opferspen - 
den sind griechisch, wie es die poetische Form sein sollte. 
50) Dieselbe Idee drückt Properz IV, 4, 4 aus 
Calimachi manes et Coi sacra Pkiletae, 

in vesirum, quaeso, me sinite ire nemus. 
primus ego ingredior puro de fönte sacerdos 
Hula per Graios orgiix ferre charos, 
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lleliconidasque pallidamque Pirenen 
Ulis remütoy quorum imagmes lambunt 
hederae sequaces : ipse semipaganus 
ad sacra vatum Carmen affero nostrum. 

• 

3. 

Als Gegenstand der praelexta des Pacuvius, welche den 
Titel Paulus fuhrt, wird gewöhnlich und zuletzt auch von Rib- 
beck die Schlacht bei Cannae und der Tod des Aemilius Paulus 
angesehen ; Lange vermuthete (verm. Sehr. p. 35) dass viel- 
mehr Aemilius Paulus Macedonicus der Held dieses Drama sei. 
Er hat keine Gründe angegeben ; ich glaube aber aus den spär- 
lichen üeberbleibseln die Ansicht meines unvergesslichen Leh- 
rers wahrscheinlich machen zu können. Namentlich scheint 
mir der Vers 

qua vix caprigeno generi gradilis gressio est 
nicht besser erklärt werden zu können als vom üebersteigen 
des Passes von Pythion und Palra, Uber dessen fabelhafte un- 
wirthbare Höhe Plutarch (Aem. Paul. 4 5) berichtet, durch Scipio 
Nasica, der auf diese Weise den Perseus umging und den Sieg 
bei Pydna möglich machte. Auch die Worle 

sagittis plumbo et saxis grandinat nivit 
passen wenigstens sehr gut zu dem Berichte des Livius (XLIV, 
35) : Romani non ab his tantum, cum quibus contractum certa- 
men erat, sed multo magis ab ea multitudine, quae disposita in 
turribus stabat, omni genere missilium telorum ac saxis maxime 
vulnerabantur. 

4. 

In der römischen Literaturgeschichte behauptet noch ein 
Dichter Attius Labeo als Uebersetzer des Homer einen Platz, den 
ihm freilich Niemand beneiden wird, da er als ein Muster 



wo die Vorstellung vom Heroencultus za Grunde liegt, der in den Ge- 
schlechtern erblich war. Aebnlich ist es, wenu Martialis von Silius Italicus 
sagt (VII, 68, 5) : 

sacra cothurnati non attigit ante Moronis, 
implevit magni quam Ciceronis opus ; 
und dies war hier um so passender da Silius dem Virgiiius eine Art von 
Cullus erwies (Marl. XI, 48. 49. Plin. epp. HI, 7, 8). 



r 
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schlechten Geschmacks angeführt wird. Er verdankt denselben 
dem Scholiasten des Persius, der zu den Worten desselben 
(I, 4) : ne mihiPolydamas et Troiades Labeonem praetulerint ! be- 
merkt: Labeonem, quia Labeo transtulit Iiiada etOdysseam, ver— 
bum ex verbo, ridicule saiis, quod verba potius quam sensum 
secutus sit ; eins est ille versus 

crudum manduces Priamum Priamique pisinnos 67 ). 
Und nachher zu den Worten (I, 50) : non est hic Utas Acci ebria 
veratro , bemerkt er : Accius Labeo poeta indoctus fuit illorwn 
temporum, quilliadem Homert versibus foedissime composuit. Al- 
lein seine Existenz ist mehr als zweifelhaft geworden, seitdem in 
vollständigeren Scholien die Quelle jener Angaben sich gefunden 
hat : Labeo poeta Latinus fuit , ut Fulgentius in libro eh/molo- 
giarum ait t qui Carmen et opus Homericon vertit in Latinum et 
placuit non magis auditoribus quam lectoribus ; eins versus est: 
crudum manduces Priamum Priamique pisinnos* 8 ). Wir können 
den Falscher, wie wir ihn besonders aus der Schrift de abslru- 
sis sermonibus kennen, hier auf seiner Fährte verfolgen. W T ie 
gewöhnlich knüpfen sich seine Betrügereien an ein seltenes 
Wort, das er erklären und gelehrt belegen will. Dies ist hier 
das Wort pisinnus y welches sich auch bei anderen Glossatoren 
findet 59 ) ; um dasselbe anzubringen hat er jenen Vers fabricirt 
(denn etwas Griechisch verstand er) und nun aus den beiden 
Stellen des Persius seinen Ueberselzer Atlius Lebeo gemacht, 
wie er in der anderen Schrift Comutus in satira, Bassus in sati- 
ra, Calpurnius in comoedia nach der vita des Persius erfunden 
hat. 

Auch an einer anderen Stelle der Scholien ist Fulgentius 
benutzt. Zur Erklärung des Wortes tuceta fand Vinet in seiner 
Handschrift beigeschrieben quae Fulgentius escas regias esse 
scribit, und in der einen Leydner Handschrift liest man : tuceta 



57) Nach II. . /, 35 tofibr ßfßQto&oig llQdtpov FTquiuoio tf 7taiJtts. 

58) Nachdem ich dasselbe aus einem Briefe von El. Vinet an Pet. Da- 
niel nach einem cod. Io. Tillii milgetheilt habe, ist dasselbe aus zwei Leyd- 
ner Handschriften von Ant. Kissel, (spec. crit. p. 12) herausgegeben; in 
der einen ist die Wortfassung etwas verschieden , auch ist unrichtig my- 
thologiarum und adulatoribus geschrieben. 

59) Isidor, or. X, 284, dessen Worte pisinnus, pellicanus freilich ver- 
stummet! sind. Endlicher anal, gramm. p. 445 in einer Reihe orthogra- 
phischer Vorschriften p mm*, non pisinnus. 
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dicuntur escae regiae , sicut Caliimorphius dicit in Piseis : Am- 
brost o redolent taceta favorem (statt tuceta sapore). Dies ist wört- 
lich die Glosse aus Fulgentius de abstr. nom. 2 (oder 40). Nun 
könnte sich der Zweifel aufdrängen, ob etwa auch jene erste Notiz 
aus einer vollständigem Bearbeitung der Expositio entnommen 
sei | die auch den Titel etymologiae geführt habe, was Lersch 
nicht abgeneigt scheint anzunehmen (Fulg. p. 96). Aber nöthig 
erscheint dies um so weniger, da in den Scholien zum Persius 
auch die Mythologiae des Fulgentius benutzt sind , denn daher 
(I, 26) ist die längere Notiz Uber die Gorgonen entnommen, 
welche dem Anfang des Prologs beigeschrieben zu werden pflegt. 

Hier ist die Fälchung leicht zu erkennen ; nicht unerheblich 
aber und zu vorsichtiger Prüfung auffordernd ist die Wahrneh- 
mung dass die trügerischen Angaben des Fulgentius in den spä- 
teren Scholien benutzt wurden. 



Herr Hornel las nachträgliche Bemerkungen zu dem Berichte 
über die Handschrift zu Udine mit der Lex Romana (Jahrg. 1852, 
S. 65—89) ! ). 

Durch die ausserordentliche Liberalität der Vorsteher des 
Metropolitan- Archivs zu Udine, namentlich des Msg. Hitler Ba n - 
chieri, Dr. u. Professor d. Theol. zu Udine, ist mir die rechls- 
historisch berühmte Handschrift mit der von Canci an i heraus- 
gegebenen Lex Romana nach Leipzig zur Vergleichung geschickt 
worden 2 ). Nachdem diese von mir buchstäblich gemacht wor- 
den ist, bin ich im Stande, meiner Beschreibung der Hand- 
schrift, in wie weit ich diese im J. 4 852 bei Mangel an Zeit und 



4) Daselbst ist S. 75, Z. SO q uia volumus zu lesen für qua volumus. 
Die S. 4 8, Not. 48 abgedruckte Stelle befindet sich bei Rufinus, Hist. 
Eccl. X, 2, desgleichen der Schlusssatz derselben Stelle von Vos etenitn 
nobis a dö dali estü an in §. 2 der Petitio der Const. Worroatiensis v. J. 829 
(Pertz , Mon. Leg. I, 338). Man vergl. auch Theodor et i Hist. Eccl. 1, 4 4. 
— Die Stelle : Omnibus sonctimonialibus zu Anfange der S. 79 ist nichts An- 
deres als die Summa Aegidiana der Nov. v. Martiani imp. (Haenel, Lex 
Rom. V. sig. p. 304). Auch diese Stelle deutet auf die fränkische Abstam- 
mung der Handschrift. 

2) Sie ist am 27. December 4 856 von mir mittelst Post zurückgesendet 
worden und am 5. Jan. d. J. unversehrt in Udine angekommen. 
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Bücher in Udine aufnehmen konnte , einige Bemerkungen nach- 
zutragen. Was nämlich zuvörderst den Theil mit der Lex Ro- 
mana betrifft, so sind, abweichend von dem , was ich a. a. O. 
S. 71 z. E. gesagt habe, die Rubriken auf den der Lex Romana 
vorangehenden Blattern meistens durch Unciaischrift herausge- 
hoben, seltner in der Lex Romana, obschon auch da gegen Ende 
das regelmässig gekürzte : „Item Alia Interpretation wiederholt 
auf dieselbe Weise ausgezeichnet worden ist. Dagegen werden 
die Initialen kleiner und fallen die Färbungen weg. Die Kapitel- 
Zahlen stehen zur Seile am Rande. Im sechsten und siebenten 
Quaternio ist das Pergament gröber und steifer als sonst, des- 
gleichen die Schrift plumper, schwankender, fetter, oft mehr 
als vorher in die Hohe gezogen, gleichsam als wäre ein anderer 
Schreiber eingetreten , daher auch die Zahl der Buchstaben in 
den Zeilen sich auf 20 — 22 reduziert. Noch schwankender, aber 
häufig magerer ist die Schrift in den folgenden Qualernionen, 
wo das Pergament meistens runzelig ist, als ob es abgewaschen 
worden wäre. Auffallender Weise kommen hier weniger Ab- 
breviaturen als früher vor, so dass auch hier mit dem Schrei- 
ber scheint gewechselt worden zu sein 3 ). In den Abkürzungen 
und Siglen, welche die gewöhnlichen sind für pro, per, prae, 
buSj am, um, em, ter, vel, est, esse, omne, omnia, seetmdum, alia, 
interpellatio, tmperator, Kai. u. s. w. findet keine Gleichmäs- 
sigkeit statt, und kommt es vor, dass selbst in derselben Stelle, 
wo dasselbe Wort wiederkehrt, diess mit und ohne Abkürzung 
geschrieben wird. Zum Inlerpungieren sind gebraucht worden 
das Punktum, Kolon, Semikolou und oberhalb der Buchstaben 
das Zeichen /. Das Punktum steht meistens Uber der Linie, ob- 
schon mitunter auf dieser selbst. Merkwürdig ist es hierbei, 
dass das Semikolon und das Zeichen ; , selten das Punktum als 
wahre Interpunktion, zur Trennung der Sätze ihrem Sinne nach, 



8) Wenn nicht mehrere zu gleicher Zeit an der Handschrift geschrieben 
haben. — Es kommen Handschriften genug vor, welchen man es ansieht, 
dass die Qualernionen des Originals unter mehrere Schreiber zum Abschrei- 
ben verthcilt worden sind. Damit dann die Kopie in der Zusammensetzung 
passe, halten die Schreiber darauf zu sehen, dass auf Jeder Seite die Zahl 
der Zeilen, in jeder Zeile die Zahl der Buchstaben der des Originals corre- 
spondire. Letzlres glückte freilich nicht immer und daraus erklären sich 
die leeren Räume, die sich in dieser Art zusammengesetzter Handschriften 
finden und nicht als Lücken des Textes anzusehen sind. 
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gebraucht worden sind, so dass sie an derselben Stelle stehen, 
wo Ganciani inlerpungiert hat, welche Wahrnehmung ich zu 
der Bemerkung benutze, dass ich ähnliches in andern alten Hand- 
schriften ebenfalls vorgefunden habe, und die Behauptuug, dass 
erst mit Handschriften neuerer Zeil das Inlerpungieren beginne, 
als unbedingt wahr von mir keineswegs anerkannt werden kann. 
Uebrigens hat man sich jener Zeichen , namentlich aber des 
Punktes, nicht blos als Ruhepunkte bedient, sondern auch dazu, 
um das Ende der Zeilen der kopirten Handschrift anzudeuten. 
DieGleichmässigkeit der Zahl der Buchstaben, hinler welchen das 
Punktum in manchen Handschriften wiederkehrt, beweist diess. 
Nicht selten finden sich in der Udineser Handschrift Correcturen 
vor und zwar zweierlei Art, nämlich durch Nachholen des Rich- 
tigen Uber der Zeile oder durch Radieren, was schliessen lässt, 
dass die U. eine Kopie, kein Original sei, zumal als einige Male 
die Lesart hergestellt wird, welche die St. Gallener H. hat, z. B. 
C. Th. I, 4 inter se habuerent, in inier se habuerint ; III, 18, 1 
aut quantum in aut tantum; IV, 7, 5 sed servilio in sed de servi- 
tio ; IV, 18, 1 fantes in infantes; Paulus I, 16 Aquileense in 
Aquiliense und so öfters, obgleich nicht zu leugnen ist, dass auch 
Abweichungen vorkommen, wie man aus meiner Ausgabe er- 
sehen kann, wo in den Noten die Abweichungen Ganciani's 
angegeben worden sind , Uber dessen Ausgabe es mir Freude 
macht, das sichere Urlbeil füllen zu können, dass sie eine höchst 
genaue sei, durch welche die Handschrift, ausgenommen, dass 
die Abkürzungen aufgelöst und die Rubrikenverzeichnisse zu 
den einzelnen Buchern, wahrscheinlich der besseren Uebersicbt 
wegen, in beiden Columnen des Drucks gegenüber gestellt, nicht 
in derselben Columne hintereinander weggedruckt worden sind, 
gewissermaassen vergegenwärtigt wird mit allen ihren Fehlern. 
Mit Ausnahme des t, was Canciani auffallend fast immer für 
et halt, habe ich nicht viel Uber 50 Abw eichungen von der Hand- 
schrift gefunden, von welchen einige 40 absichtliche Aenderun- 
gen sind, die übrigen auf Irrthum beruhen und zum Theil in 
Druckfehlern bestehen, z. B. in C. Th. XI. 43 tuvare fUr iurare. 
Wer die Schwierigkeilen des Abdruckes von Handschriften 
kennt, wird zugestehen, dass Ganciani in Genauigkeit das Mög- 
lichste geleistet hat. Es wirft diess ein günstiges Licht auf die 
übrigen von Ganciani mit Benutzung von Handschriften heraus- 
gegebenen Leges. 
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1. JULI. 



Herr Härtel las Uber ein unedirtes Gesetz des Kaisers Justi- 
nus II., so wie Uber eine Sammlung von Stellen der Julian? sehen 
Epit. Novellarum } betitelt: Constitutiones Justiniani Imp. pro 
diversis capitulis episcoporum u. s. w. 

Die durch den gelehrten Bearbeiter der byzantinischen 
Rechtsqucllen, Herrn Zachariae v. Langenthal in der III. Pars 
des von ihm herausgegebenen Jus Graeco -Romanum unter dem 
Titel : Novellae Constitutiones vor einigen Monaten veröffent- 
lichte Sammlung der Gesetze der byzantinischen Kaiser von 
Justin II. bis zu dem Jahre 1451, durch welches ausgezeichnete 
Werk , nachdem vom entgegengesetzten Zeitpunkte her das zu 
gleicher Zeit erschienene Corpus Legum des Referenten dasje- 
nige, was bisher der Kenntniss der römisch-kaiserlichen Gesetze 
ausserhalb der kaiserlichen Constitutionen- Sammlungen vor 
Juslinian abging, ergänzt hat, endlich ein vollständiger Ueber- 
blick der gesammten gesetzgebenden Tätigkeit der Kaiser von 
August bis Constantinus Palaeolog. gewonnen worden ist, ver- 
anlasst Referenten noch einmal auf die Handschrift zu Udine zu- 
rückzukommen, indem dieselbe, wie schon in den Berichten der 
Kön. Sachs Gesellschaft der Wissensch. Phil.- bist. CI. 4. Bd. 
1852. S. 80 angedeutet worden ist, ein lateinisches Gesetz Ju- 
stins IL, wenigstens dem Inhalte nach zur Kenntniss bringt, wel- 
ches in keiner der bisher gedruckten Novellen -Sammlungen, 
selbst nicht in den erwähnten neuesten steht. Es möge daher 
gestattet sein, die betreffende Stelle unter Zurücknahme der 
Note 24 a. a. 0. 9. 81 als Ergänzung mitzutheilen , jedoch bei 
den mehrfachen, obschon den Inhalt nicht wesentlich störenden 
Fehlern des Schreibers in berichtigtem Texte unter Angabe der 
Fehler in den Noten. Sie lautet folgender Massen : 

1857. 1 
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Imperante 1 ) Domino Noslro Flavio Augusto Justino Perpetuo 
Auguslo. Ann. II. Post Consulatuui Ä ) Eius Primo Die Non. De- 
cembris 

Flavius Michelius Thomas Petrus Callinicus Julianus man— 
dante 8 ) viro gloriosissimo praefecto. Nullum quem quam oportet 
nos credere Cbristianum et praeterea temporis sacratissimorum 
principum famulum, qui non pro conservandis catholicae eccle- 
siae privilegiis nimis se festinum nimisque devotissimum mani- 
feste!. Verum quia mens imperatoria 4 ) divinis rebus invigilans, 
licet tot mundo praeterea 5 ), tarnen orthodoxae fidei curam im— 
pendit, saluberrima nostrorum dominorum iussio tarn sui pro- 
prio*), quam negotii merito veneranda perpetuum sortiatur effe- 
clum 7 ). Cuius 8 ) exsequentes imperium nulli nos fas est conce- 
dere, sanctis ecclesiis tarn a piissimis nostris 9 ), quam a retro 



4) Handschr. lncp. für Imp. 

2) Handschr. consolatü 

3) Haodschr. mente vir gloriosissimo pref. Das mente giebt keinen Sinn. 
Hr. Zachariae v. Lingenthal, dem ich die Stelle mitgetheilt habe, 
em. in nomine. Man könnte auch mandatu lesen. So sieht bei Suel. Caes. 7 
mandatu praetoris. Ferner in der lnscr. bei Labus. Epigr. Lat. in Bgitt. 
p. 99 : C. Minicio C. F. Vel. Ilalo procuratori provinciae Asiae, quam man- 
datu prineipis vice defuneli proconsulis rexit. Ferner lnscr. Orell. 4040 
Mandatu nostro. Man s. auch Gai. III, 4 56; I.9D. Comm. div. 40, 3; 
I. 82, 46, 49 D. Mandat! 47, 4 ; I. 80, §. 4 D. de Leg. III. (32). Dann müsste 
man aber gloriosissimi schreiben. Deswegen und weil mandante der Hand- 
schr. naher kommt, ist LeUtres vorgezogen worden. 

4) Handschr. imperiatoria 

5) Es ist hier die Handschrift wiedergegeben worden , da der offen- 
bare Fehler nicht leicht zu verbessern ist. Hr. Zachariae v. Lingenthal 
em. praetenta, wofür keine Autorität zu finden sein dürfte. Es soll gesagt 
werden, dass der Kaiser, obgleich durch viele weltliche Angelegenheiten 
in Anspruch genommen , dennoch für die orthodoxe Kirche sorge. Viel- 
leicht ist etwas ausgefallen und etwas Aehnliches dem Sinne nach zu sup- 
pliren , wie in Justins Constitution de filiis adscriptiliorum et liberarum in 
Africaro directa : »Die noctuque pro utilitate reipublicae cogitantes.« 

6) Es ist kein Bedenken, diese Emendata des Hrn. Zachariae v. L. 

fürpp/, was die Handschr. hat, aufzunehmen. 

7) Handschr. sociatur effectu 

8) Wenn nicht Cuius auf iussio sich bezieht, sollte man Quorum er- 
warten wegen des vorhergehenden nostrorum dominorum. Dort hat der 
Concipient die beiden Constitutionen Justinians pro privilegio concilii By- 
zaceni mit im Auge, hier denvorliegenden Erlass Justins allein. 

9) Der Concipient gedenkt hierbei zugleich Justinians, unter dem er 
wahrscheinlich schon Beamter war. 
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principibus data privilegia violare, denegantes 10 ) auxilium sedis 
huius, si aut earum 11 ) ministri vel res ad eas pertinenles illegi- 
time vel contra iustitiam quibuslibet raolestiis agitenlur. Habe- 
bit itaque omnem licentiam Um 12 ) reverentissimus, spes in 
deum 13 ) primas, 14 ) tarn Universum, cui praeest, provinciae Vi- 
zaceuae concilium , si tarn difficile negotium ecclosiasticis rebus 
emerserit, ut sedis huius iudicium et decisionera excedat, re- 
sponsalem 15 ) aut quemlibet episcopum ad regiam urbem nullo 
prohibente transmittere, ut quod amplissimae sedis huius non 
terminabit sententia, imperatoria elimet 16 } disciplina. ) 

Der Inhalt der Stelle hängt mit der Wiedereroberung Afri- 
ka's durch Justinian im J. 534 zusammen. Diese führte die Re- 
gulirung der afrikanischen Kirche um so mehr mit sich, als sich 
unter der Vandalenherrschaft ketzerische Seelen , namentlich 
Arianer, Donatisten , sowie Juden und Heiden in der eroberten 
Provinz festgesetzt hatten. Sie geschah im Sinne der orthodoxen 
Kirche, welche ihr Vermögen und ihre Immunitaten mit Unter- 
drückung der ketzerischen Secten u. s. w. zurückerhielt. Man 
vergl. die lateinische Novelle Justinians ir ) de Africana Ecclesia 
v. 4. Aug. 535, die zuerst von Pithou ebenfalls aus den An- 
hängen zu Julians Epit. Novell. S. 246 herausgegeben , in den 
Novellen -Ausgaben als die 37. Novelle eingeschoben worden 
ist. Es mochte aber die Regulirung Widersland finden. Man 
ersieht diess aus den beiden gleichfalls von Pithou a. a. 0. 
S. 237 herausgegebenen und in Form von Rescriplen auf erho- 
bene Beschwerden erlassenen Jussiones Justiniani pro privilegio 



10) Die Handschr. hat h negantes, was keinen Sinn giebt. Man kann 
nicht annehmen , das» der Schreibe^ Etwas hinzugefügt hat; vielmehr bat 

er falsch geschrieben, entweder für dneganU* oder pnegantes (perneganles). 
Letzteres scheint zu hart zu sein. 

41) Handschr. eorum 

12) Handschr tarn (tarnen). 

13} Handschr. dm. Spes in deum hat auch die Ueberschrift der No- 
velle Justins v. J. 568, aber auf den Kaiser bezogen. 
14) Handschr primates und Vizacene 

46) Der Responsalis wird auch in d. Nov. Just. 87 und in d. angez. 
Nov. Justins erwähnt. 

46) Handschr. sententia imperatoria elimit. 

47) Man s. auch Nov. 431, c. 4 v. J. 545. Auf die sonstige Organisa- 
tion beziehen »ich die beiden Gesetze des Tit. Cod. de Officio Praef. Praet. 
Africae (I, 27) aus der ersten Huiae des J. 534 ; Nov. Just. 36 v. J. 535, 

1* 
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concilii Byzaceni aus den J. 541 und 542, die in der l T d ineser 
Handschrift unserer Stelle unmittelbar vorausgehen. Ja, es 
mochte sich die Angelegenheit in die Liinee ziehen , namentlich 
der Widerstand bei Herausgabe der KirchengUter nicht leicht zu 
' bewältigen sein. 19 ) Diesem zu begegnen erbat sich der Primas 
der Metropolitankirche nebst dem Concilium provinciae Byzace- 
nae mittels Supplik vom Kaiser Justin das Recht aus, direkt an 
ihn nach Constantinopel einen Responsalis oder Bischoff zur Ab- 
hilfe dringender Beschwerden in Kirchensachen* 0 ) schicken za 
dürfen. Die Antwort des Kaisers, gleichfalls hier iussio genannt, 
wie die erwähnten beiden Justinians , enthält die mitgetheilte 
Stelle; es giebt sie aber der Kaiser nicht selbst, sondern durch 
den Praef. praet., der mit der Ausfertigung derselben einen sei- 
ner Oflicialen beauftragt. Es wird darin dem Gesuche willfahrt, 
jedoch nur in der erbetenen Maasse, d. h. es wird dem Primas 
und dem Concilium provinciae Byzacenae die Sendung von Ab- 
geordnelen bewilligt. Aber wahrscheinlich Überschritt man 
diese Beschränkung, und Uberlief den Kaiser mit Beschwerden, 
was diesen bewog im J. 568 ein zweites Gesetz zu erlassen, 11 ! 
worin er die Ueberseh reitung der erlheilten Erlnubniss auf die 
frühere Beschränkung zurückführte 22 ), wie schon das Lemma 
dieses Gesetzes : üt nullus episcoporum audeat navigare (nämlich 



4 8) Es ist auffallend, dass in den Anhangen zu Julian viele Stücke 
sich befinden, die sich auf Afrika beziehen. 

4 9) Si aut earum ( ecclesiarum ) ministri vel res ad eas pertinenles 
illegitime vel contra iuslitiam quibuslibet molestiis agitenlur sagi unsere 
Stelle. 

20) Si tarn di (Beile negotium ecclesiaslicis rebus emerserit. Schon in 
der ersten der erwähnten Jussiones Justinians ist von einer Legatio an den 
Kaiser die Rede. Man vergl. über diese Legationes den Titel de Legalis im 
Theodosischen Codex it, ii und im Justinianischen Codex tO, 63. 

21) Pithou a.a.O. S.240, Z acha r ia Nr. IV, S. 9. 

22) Super haec petisli (numlich der archiepiscopus prov. Byz.l, ut 
quando opus fuerit ad nostram pietatem tuos responsales dirigere, nullus 
eos prohibeat navigare : quod et nobis plncuit, ut nihil necessariorum lateat 
nostras aures. Unde licentiam luae beatitudini damus, ut quando opus 
fuerit aut ecclesiae luae aut communi provinciae ad serenilatem noslram 
aliquem transmittere doclurum causas necessarias, sine aliquo impedi- 
mento dirigere cum , ut veritalem audientes quiequid oportet fieri stalua- 
mus. Alios vero episcopos illius provinciae si necessariue causae emerserint, 
ad nos dirigere aut ad nostram venire pietatem , cum voluntate primatis hoc 
faciant. 
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nach Consta nli nope I) sine consensu primalis 28 ), andeutet. Beide 
Gesetze Justins stehen daher im Zusammenhange, beide betref- 
fen denselben Gegenstand. Doch ist das in der Udincser Hand- 
schrift enthaltene das altere, der Vorläufer des schon bekann- 
ten, nur mit dem Unterschiede, dass jenes nicht in solenner 
Rescriptsform auf uns gekommen ist, sondern in der Gestalt 
eines Schreibens des Prüfecten , welches die, wie es scheint, 
mündliche Antwort des Kaisers enthalt. 

So viel über den Gegenstand der obigen Stelle. Es bietet 
aber dieselbe weitern Stoff zu Bemerkungen. Vor allem fragt es 
sich , in welches Jahr das darin referirte Rescript Justins zu 
setzen sei? Die Beantwortung ist nicht frei von Zweifeln, denn 
zuvörderst steht das Datum obenan , an der Spitze des Ganzen, 
wofür ein gleiches Beispiel nicht leicht zu finden sein dürfte. 
Dass es aber an der Spitze stehe und nicht zur vorhergehenden 
Stelle gehöre, ergiebt sich aus deren Subscripzion, die vollstän- 
dig erhalten ist, nicht zu gedenken , dass dieselbe von Justinian 
herrührt, die unsrige aber von dessen Nachfolger, Justin II. Die 
Sache erklärt sich einfach dadurch , dass es eben ein Schreiben 
des Präfecten ist, dem der Concipient das Datum der kaiserli- 
chen Antwort auf die Supplik vorsetzte. Nächstdem ist aber zu 
bemerken dass die Ueberschrift mit sich selbst im Widerspru- 
che steht; denn zuvörderst heisst es darin : Iustino Perpetuo Au- 
gusto Anno II. , und dann Post Gonsulatum Eius Primo. Nun 
aber Ubernahm Justin die Regierung am 14. Nov. 565. Mithin 
lief das erste Jahr seiner Regierung vom 1 4. Nov. 565 bis zu dem 
13. Nov. 566, das zweite Jahr vom 14. Nov. 566 bis zu dem 
13. Nov. 567. Dazu passt nun nicht das Post Gonsulatum Eius 
Primo; denn das erste Consulat Justins fallt in das J. 566 24 ), 



23) Diese Prohibition des navigare kommt öfters vor, z. B. in der Udi- 
. neser Handschr., s. unten und die Berichte a. a. 0., ferner in den Concilien. 

Man pflege nämlich in Kirchensachen aus Afrika nach Korn zu appelliren , 
nachdem aber Rom den Barbaren anheim gefallen war, nach Constantino- 
pel Daher das ut nullus audeal ad transmarina appellare ; s. das Concil. 
Carthag. erwähnt im Synodus Carthag. v. J. 525. Harduin II, 4 079. 

24) Die Chronisten sind zwar nicht einig über das Jahr des ersten 
Consulats, s. jedoch Clinton, Kasti Romani zu den Jahren 566, 567. Man 
könnte geneigt sein, das Anno II. zu postCons. u.s. w. zu ziehen und dann 
Prid. Non. Dec. (4. Decemb ) für Primo Die Non. Dec. zu lesen, mithin 
Anno II. Post Consulatum Eius Prid. Non. Dec. Allein dann würde das 
Regierungsjahr Justins fehlen, nicht zu gedenken dass das Jahr des» Consu- 
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das zweite, also Posl Goosulatum Anno Frimo in das Jahr 567, 
so dass hiernach"das Gesetz vom 5. Dec. 567 sein würde, wäh- 
rend es dem ersten Satze zu Folge vom 5. Dec. 566 ist. Iiis frapt 
sich also, welches Jahr anzunehmen sei? Man hat sich für das 
Jahr 566 aus dem Grunde zu entscheiden , weil sonst das er- 
wähnte zweite Gesetz Justins, welches vom 4. Mai 568 ist , zu 
schnell auf das erste erfolgt sein würde. Schon die für die da- 
malige Zeit weite Seereise zur Winterzeit nach Afrika hin und 
zurück widerspricht der Annahme der kurzen Frist von fünf bis 
sechs Monaten , welche zwischen beiden Gesetzen liegen würde, 
selbst wenn beide Gesetze ausser Zusammenhang stünden. 

Ferner lUsst sich fragen , ob unter dem Namen Flavius Mi- 
chelius Thomas Petrus Gallinicus Julianus nur eine und dieselbe 
Person oder mehrere Personen zu verstehen seien ? Richtiger ist 
es, wenn gleich sechs Namen beisammen stehen, nur eine Per- 
son anzunehmen. Der Grund dafür ist folgender. 

Schon Du-Gange Glossarium Mediae et Infimae Latinitatis 
v. Flavii bemerkt : Neque porro ipsi duntaxat imperatores, sed 
proceres fere omnes, consules, praefecti praetorio, praesides et 
viri clarissimi et patricii illud (Flavii praenomen) sibi adscri- 
psere ut ex inscriplionibus Gruterianis passim colligitur. Belcize 
dafür finden sich auch anderswo, z. B. in der Collect, nonnull. 
ad Concil. Ephes. spect. bei Mansi 5, 416:**) Edictum Prae- 
fectorum de Nestorii libris non legendis Flavius Anthemius Isi- 
dorus, Flavius Bassus, Flavius Simplicius Reginus praefecti edi- 
cunt ; ferner in Nov. Iust. \ 66 : Flavius Theodoras Petrus De- 
mosthenes, magnificentissimus praefectus sacrorum praetoriorum 
et expraefecto regiae urbis et exconsule, Flavius Faustus et Fla- 
vius Stephanus Flavio Ortalino , clarissimo consulari Lydiae. **) 
Waren nun in unserer Stelle mehrere Personen zu verstehen, 
so würde zweifelsohne Flavius wiederholt worden sein. Da 
diess nicht geschehen ist, so ist es nur eine Person und zwar 
Julianus, %1 ) der Magister Scrinii Epislolarum im Officium des 



lats diesem regelmassig nachgesetzt wird; man s. Nov. Iusttni IV— VII. bei 
ZachariaeS. 40fl. Auch wird damit nichts gewonnen, eben so wenig, 
als wenn man blos Post Consulatum Eius Prid. Non. Dec. lesen wollte. 

25) Man s. auch des Referenten Corpus Legum S. 247 flg. 

26) Man s. Zacha,riae, Avtxdora S. 2(9. 

27) üebrigens scheinen tu Justins Zeiten die Namen Thomas, Petrus, 
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Praefecti Praetorio gewesen zu sein scheint, 28 ) denn er schreibt 
in Hessen Namen und Auftrage. Dass aber unter dem Worte 
Pref. der Praefoctus Praetorio Orienlis, der seinen Siti in Con- 
stantinopel") hatte, zu verstehen sei, ergiebt sich u. A. na- 
mentlich aus dem Schlüsse unserer Stelle : responsalem aut 
quem übet episcopum ad regiam urbem nullo prohibente trans- 
mittere, ut quod amplissimae sedis huius non terminabit sen- 
tentia, imperatoria elimet disciplina. 

Endlich lUsst sich fragen , was unter dem Universum pro- 
vinciae Byzacenae concilium zu verstehen sei? Goncilium Byza- 
cenorum kommt schon in denlnscripzionen der mit einander zu 
verbindenden c. 3 C. Th. de Inoff. test. 2, 19 und c. 1 C. Th. 
de Liberiis 4,10 (nach Hilnels Ausg.) vom J. 332 vor, doch ist 
daselbst unter Goncilium die städtische Curie zu verstehen *•), 
während das Wort hier für Kirchen Versammlung, obschon in enge- 
rer Bedeutung steht. Blickt man nämlich auf die mit der unsri- 
gen verwandten Stellen, so sind ihnen die Lemmata vorgesetzt: 
lussio Iustiniani Imperatoris pro privilegio concilii Byzaceni und 
Alia iussio Iustiniani Imperatoris pro privilegio concilii Byzaceni, 
sowie Sacra Iustini Im per. pro privilegiis concilii Byzaceni. In 
der ersten Iussio Justininns heisst es ferner Quaecumque ad 
privilegia veslra vestrique concilii pertinent, in der andern: 
Gonstat esse celitus conslituta, quiequid apostolica decernit au- 
ctoritas. Hinc est quod in Africanis quoque conciliis illa volu- 

mus reservari, quae antiquitas slatuit Illud pro lege servan- 

dum est, quod conciliis definitum servavit devota prosperitas . . . 
Si quid igitur metropolitano Karthaginis, vel primatibus Numi- 



Callinicus häufig vorgekommen zu sein, denn Corippus de laudibus Iu- 
stini erwähnt sie I, 18, 25, 26, 76 sq. 84, 122, aber als gelrennte Personen. 

28) Notitia Dignitatum Orientis c. 2, §. 2 (ed. Böcking S. 11). Beth- 
mann-Hollweg Handbuch des Ci vilprocesses S. 1 85. Die Antwort auf 
die Anträge und Beschwerden der Legationes reservirte sich der Kaiser, 
dem Präfekten lag die vorläufige Untersuchung ob, so wie die Ausfertigung 
der kaiserlichen Aulwort. I. 10, 12, 14 , 16 C. Th. de Legalis 12,12 und 
unsere Stello. 

29) Beta ma n n - Ho II weg a. a. O. S. 75, Not. 4. 

80) In andern Stellen ist es der Convent der Provinzialen, z . B. in der 
in c. 15 C. Th. de Appell. 11, 30, welche ad Concilium proviociae Afrtcae 
adressirt ist. Man vergl. darüber Gothofred s Paratitlon zum Tit. C.Th 
de Legatis 12, 12 (ed. Bitter T. IV, S. 612 flg.) und c. 12, 43 dess. Titels. 
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diae vel Byzacii conciliorum auctoritas praestitit et inoffeusa 
consuetudo servavit , hoc srt>i quisque optet , sibi vindicet , boc 
nostra speret sanctione firmari. Eben so wird in dem angezo- 
genen neueren Gesetze Justins gesagt : Quum et privatis homi- 
nibus donata privilegia pietas nostra observare curavit, boc 
ipsura multo magis et in sanctis ecclesiis custodiri necessarium 
esse putamus. Petivit igitur tua beatitudo ... divinas reg u las 
atque privilegia data sancto concilio tuo vel ecclesiae tuae in- 
violata custodiri ... nostra pietas . . . privilegia data sancto con- 
cilio tuo praevidit confirmare. Damit sind in Verbindung zu 
bringen die Adressaten in den angezogenen Gesetzen , denn die 
erste lussio Iustiniani ist adressirt Daciano, metropolitano By- 
zacii et omni concilio Byzaceno , die andere Daciano , metropo- 
litano Byzacii, das neuere Gesetz Justins Viro Bealo archiepiscopo 
Byzacenae provinciae, wahrend in unserer Stelle vom Primas und 
Universum , cui praest provinciae Byzacenae concilium die Rede 
ist. Hält man diese angeführten Sätze zusammen , so ergiebt 
sich, dass, wenn man nicht annehmen will , dass eben so viele 
Kirchenversammlungen zu Byzacium gehalten worden sind, als 
Gesetze von einem Concilium Byzacenum sprechen , was un- 
wahrscheinlich ist, unter dem Concilium provinciae Byzacenae 
die regelmässige Provinzialsynode , ein anniversarium 81 ) und 
plenarium 82 ) concilium der Vorsteher der Kirchen der provincia 
Byzacena zu verstehen sei , das mit der Regulirung der kirchli- 
chen Angelegenheiten der Provinz betraut gewesen sein und 
vielleicht deshalb ausser der Bestätigung der Privilegien der or- 
thodoxen Kirche aus der Vorzeit der Occupation Afrika's durch 
die Vandalen , noch besondere Immunitäten von Justinian und 
Justin erwirkt haben mochte. Man könnte nun freilich geneigt 



34) Anniversarium concilium wird erwähnt im Concil. Cartbog. III. 
v. J. 397, c. 7 : Si nee ad concilium universale anniversarium occurrere 
voluerit. Harduin Act. Concil. T. I, 8. 962. 

38) Zu plenarium concilium vergl. man die Concilia Africana c. 64 : 
Protestatos esse praeterea Mauros Caesarienses constat, Primosum per 
principales civitatis Tigavensis convenlum lileris eorum fuisse , ut seeuo- 
dum prineipalia scita plenario concilio sui praesentiam faceret. c. 63 : Pla- 
cuit illud, ut plebes, quae nonnuuquam habuerunt proprios episcopos, nist 
ex concilio plenario uniuseuiusque provinciae et pritnatis atque consensu 
eius, ad cuius dioecesim eadem ecclesia pertinebat, decretum fuerit, mi- 
nime aeeipiant. Mansi Nova Coli. T. IV, S. 504. 
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sein, das erwähnte Privilegium concilii Byzaceni von dein in 
neuern Werken angeführten Concilium Byzacenum d. J. 541 
herzuleiten ; allein so weit Referent bis jetzt die Sache hat ver- 
folgen können , scheint dieses Concil als ein besonderes nicht 
exUtirt zu haben. Der erste, der davon spricht, ist Baronius 
ad ann. 541 (T. VII, p. 313 ed. Antwerp. 1598 Fol.). Derselbe 
schreibt Hoc anno in Africa in provincia Bizacena concilium 
celebralum est , ex quo legalio missa ad lustinianum imperato- 
rem : id enim ex eiusdem imperatoris rescripto ad ipsum conci- 
lium reddito apparet, quod sie se habet, und folgen nun , wie 
am Rande bemerkt wird , aus Julian die beiden lussiones lusti- 
niani pro privilegio concilii Byzaceni. Baronius stutzt sich 
also nur auf diese beiden lussiones. Er Ubersieht aber das Ge- 
setz Justins und bringt keine besondern canones bei. Zunächst 
fuhrt Harduin , Acta Concil. T. II auf der letzten Colurnne des 
Index das Concilium Byzacenum zu dem Jahre 541 an, aber nur 
mit den Worten : Byzacenum , cuius meminit Iustinianus Imp. 
in rescripto, quod a Baronio recitatur, ad annum 541, num. 
X. ; innerhalb der Acta Concil. selbst sieht jedoch nichts von 
diesem Concile, sondern es werden nur die Canones Concilii 
Aurelianensis IV. zu dem Jahre 541 mitgetheilt. Mansi endlich, 
Sacr. Concil. Nova Coli. T. IX, erwähnt im Syllabus zu dem J. 
541 das Concilium Byzacenum, bringt indessen S. III dessel- 
ben Th. weiler nichts als: Concilium Byzacenum In Africa Anno 
Domini DXLI celebratum sub Vigilio. Concilium. Hoc anno 541 
celebralum esse concilium in provincia Byzacena Africae, ex quo 
missa esl legalio ad lustinianum imperalorem, apparet ex re- 
scripto eiusdem imperatoris ad concilium reddito. Kxstat ipsum 
rescriptum Iustiniani in colleclione Iuliani prope finem et apud % 
Baronium anno 541, num. 10. Beide also, Harduin sowohl 
als Mansi fussen nur auf Baronius, und da dieser weiter 
keine Autorität für sich hat, als die beiden lussiones Iustiniani, 
so dürfte die Annahme eines besondern Concilii Byzaceni vom 
J. 541 noch sehr dem Zweifel unterworfen sein. 83 ) Auch scheint 



33) Allen übrigen Schriftstellern , welche wegen dieses Conotts bis- 
her haben eingesehen werden können, liegt stets nur Baronius zu 
Grunde. So zum Beispiel führt Wiltsch, J. El. Th., Handbuch der 
kirchlichen Geographie und Statistik, 1 Band. Berlin 1846. 8. S. 4 84, 
das Concilium Byzacenum vom Jahre 541 an, aber ohne andern Beleg 
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es nicht das erste der regelmässigen Goncilien zu Byzacium**) 
gewesen zu sein, denn die Worle der ersten lussio lustiniani 
vorn J. 544 »Quaecumque igitur ad privilegia vostra vestrique 
concilü pertinenta deutet auf eiwas Vorausgegangenes hin. Mög- 
lich Übrigens, dass die erste dieser regelmässigen Provinzial— 
Synoden zu Byzacium gleich nach der Eroberung Afrika's abge- 
halten worden ist. Freilich könnte man einwerfen, dass ja in 
der Udineser Handschrift die Satzungen und Privilegien des Con- 
cilü Byzaceni erwähnt werden, denn es kommen daselbst 9 
Sätze vor 85 ) mit der Rubrik : In Christi Nomine Incipiunt Ca- 
pitata lustiniani Imperatoris Sacra Privilegia Concilü Vizaceni. 
Betrachtet man aber die Stelle näher, so ersieht man, dass un- 
ter dieser Rubrik die Inhaltsangaben 9 verschiedener Stellen, 
die nachfolgen, zusammengestellt worden sind, welchen dem 
Sammler dieses Anhanges zu Julian das Lemma der ersten Stelle 
an die Spitze zu stellen beliebt hat ; denn die erste auf jene In- 
haltsangaben folgende Stelle ist das angezogene zweite Gesetz 
Justins, der zweiten und dritten Inhaltsangabe entsprechen 
die beiden lussiones lustiniani, der vierten unsere Stelle, der 

dafür zu haben, als Mansi. Das Richtige scheint Dom. Schramm 
gefühlt zu haben , der im 4 . B. seiner Ausgabe der Summa Conciliorum 
von Bart. Carranza, Aug. Vindel. 4 778, S. 664, dem Artikel des Car- 
ranza : »Concilium Byzocenum, Ann. Chr. DXLI Concilium hoc in Afnca 
celebratum fuit, et in illo pro avertenda gravi Catholicorum persecutione 
a Thrasatnundo eicilata legatio ad lustinianum Imperatorein missa fuit. 
Baron. Anno 544 « ein Sternchen vorsetzt, als Zeichen seiner abwei- 
chenden Meinung, ohne beachtet worden zu sein, denn Steph. A n t. 
Mo reell i Africa Christiana Vol. III. Brixiae 4817, 4. kopirt wieder blind 
don Raronius. Ueber Baronius hinaus ist dem Referenten bis jetzt kein 
Zeugniss eines besondern Concilü Byzaceni vom J. 544 zu Gesicht ge- 
kommen. Die aus den J. 397 und 504 (507?) angeführten Concilien zu By- 
zacium sind gleichfalls ungewiss. Nicht jede Zusammenkunft von Bischof- 
fen ist ein Concilium. Schon M a n s i VIII , 318 tragt Bedenken , das letzte 
Concil als solches zu bezeichnen (si tarnen concilium appellari debeat com- 
municatum quorundam antistitum inter se consilium de subrogandts epi- 
scopis) , und was von dem Concile des J. 397 zu halten sei, konnte man 
aus der Bemerkung Ma n si's a. a. 0. Th. III , S. 875, Not. a, noch mehr 
aber aus der sehr ausführlichen Admonitio Ballerinorum, ehendas. S. 94 2, 
wahrnehmen. 

94) Ueber Byzacium s. Böcking Annot. ad Not. Occid. S. 464, so 
wie die Nomina Episcop. Provinciae Byzacenae ebenda». S. 6M flg. 647 
85) S. die erwähnten Berichte S. 80. 
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fünften die c. 20 Sirmond.*), der sechsten die lateinische Ueber- 
setzung der Nov. lüst. V, 86 ) der siebenten die c. 2 G. I. de His 
qui in eccl. 4, 43; der achten die c. 3 G. I. de Secundis nupt. 
5 t 9, der neunten endlich mit willkuhrlich aus c. 3 cit. beibe- 
haltener Ueberschrift und Unterschrift Julian, Gonst. HI, 40, 44, 
aber gekürzt. 87 ) Man kann also eben so wenig als aus Baro- 
nius aus dieser Ueberschrift einen Schluss auf ein besonderes 
Goncilium Byzncenum ziehen. Es liegt ein kleines Werk eines 
Spatern mit willkuhrlicher Ueberschrift vor. 

Es zieht jedoch diese Sammlung von anderer Seite her die 
Aufmerksamkeit auf sich. Es folgt nttmlich auf die letzte Stelle 
in der Udineser Handschrift die Aufschrift : Incipiunt Gonstitu- 
tiones Domni Iusliniani Imp. Pro Diversis Gapilulis Episcoporum, 
Monachorum, Clericorum, Vel Ea, Quae Ad Pias Pertinent Cau- 
sas Ecclesiae mit 33 Rubriken und eben so vielen , diesen ent- 
sprechenden Gapiteln, wobei zu bemerken ist, dass auch in dem 
St. Gallener Godex Nr. 722 sowohl dieses Stück als auch die Ca- 
pitata lustiniani Imp. Sacra Privilegia Goncilii Vizaceni, aber auf 
einem der Handschrift vorgesetzten neuern Quaternio des 44. 



*) Niehl Julian * 40. Die Not. 24, 15 d. Berichte a. « 0. S. 81 fallen weg. 

86) Wie sie bei Anselmua sieht (s. Osenbrüggens Ausg. der Novellen 
im Kriegel'schen Corpus iuris S. 743 uod Ileimbach's Aulhentikum 
S. 4136} von Si quis monasterium fabricare voluerit (Anselm 7, 205, Nov. 
5. Praef.) bis universa eius bona sequantur (Anselm 7, 208 oder Nov. 5, 
c. 5) mithin bedeutend gekürzt. Auch das Erhaltene ist hin und wieder 
gekürzt und verändert. 

37) Die Stelle lautet in verbessertem Texte so : De Fideiussoribus Villi. 
Imperator Valencianus (Valenlinianus) Floro Perfeclo (Praefecto). Si quis 
crediderit alicui et fideiussorem aeeeperit, (vel) eum qui pecuniam pro reo 
constituit, non prius contra tales personas acliones moveat, quam adver- 
sus ipsum reum principalem egerit. Haec si debitor praesens sit. Sin au- 
tem absens fuerit reus et fldeiussores praesto sint (vel hi) qui pro reo con- 
stituerint , tunc praefiniri eis diem oportet , intra quem debeant reum ex- 
hibere. Sin autem tempus praefinitum finierit, ipsi quidem actiones pro 
reo accipianl et debitam pecuniam persolvant secundum veteres leges 
(lulian. III, 4 0 gekürzt). Si quis pecuniam mutuaverit, debitor autem pe- 
cuniam non babuerit, rem mobilem creditori praeslet, si habet. Sin autem 
rem mobilem non habet, tunc immobilem rem suam , si habet, vendere 
debet et pecuniam debitam ex pretio rei solvero. Sin autem emtorem non 
in venia t, tunc praedium quod Optimum est, creditori suo reddat et actio- 
ne, qua adslrictus est, liberetur. Ubi autem emtorem sui praedii invenit, 
caveat creditori pecuniam (lulian. III, ii gekürzt). Dat. XVI. Kai. lau. 
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Jabrh. sich befinden, jedoch mit dem Unterschiede, dass da- 
selbst nur das Inhaltsverzeichniss der Capilula steht und sieb 
an diese unmittelbar der Text der Constiluliones lustiniani Pro 
Diversis Gapitulis anschliesst, mit Weglassung also der 9 Stellen 
zu jenen 9 Inhaltsangaben und des Rubrikenverzeichnisses zu 
den Gonstitutiones lustiniani Pro Diversis Gapitulis. I*'s enthal- 
ten nun zwar diese Constitutiones dem Inhalte nach nichts 
Neues, indessen sind sie ein Zeugniss für die schon von Bie- 
ner, Geschichte der Novellen Justinians S. 232 flg. gründlich 
dargestellte Benutzung des Julian'schen Auszugs der Novellen. 
Gleich wie nämlich Auszüge von Stellen aus Justinians Novellen 
gemacht worden sind, namentlich de rebus ecclesiasticis , eben 
so hat in ähnlicher Weise ein Ungenannter, vielleicht bewogen 
durch die angeführten Gesetze pro privilegio Concilii Byzaceni, 
aus lulian. Gonsl. iii , Ho u. i 1 9 auf die Kirche und die Geist- 
lichkeit sich beziehende Satze ausgezogen, zusammengestellt 
und ihnen mittels Hinzufügung von Ueberschrift und Nachschrift 
das Ansehen eines abgeschlossenen Werkchens gegeben. Es 
wirft dasselbe neues Licht auf die Behandlung des Julian in Ita- 
lien aus der Vorzeit der Glossatoren und beweist, dass man 
schon damals Julian auszuziehen und theilweise zu kürzen be- 
gonnen habe. Täuscht sich Referent nicht, so steht das Werk- 
chen anderswo nicht und ist es bis jetzt ungedruckt. Ks mttge 
daher hier in herichtiglem Texte unter Verweisung auf die dar- 
in benutzten Capitel nach Pithou's Ausgabe des Julian Platz 
linden. 

Incipiunt Constitutiones Domini lustiniani Imperatoris Pro 
Diversis Capitulis Episcoporum, Monnchorum Clericnrum Vel En, 
Quae Ad Pins Pertinent Cuusas Ecclesiae. HT. I. Ct non liceat 
monasterium alienare. Hr. II. De eo qui rem ecclesiae deterio- 
rem facit. Ilf. III. De vasis ecclesiae superÜuis, si possint vendi? 
Hr. IV. Deeo, qui aliquns contrarius de rebus ecclesiae facit. 
Hr. V. Non compellendum episcopum testimonium dicere ad iu- 
diciurn. H?. VI. Ut episcopus vel reliqui clerici non se misceant 
speclaculis. Hr. VII. Ut episcopus manu piopria non percutiat. 
Hr. VIII. De rebus clericorum , qualiter habeant potestatem. 
HF. IX. Ut episcopus de re ecclesiae hnem ponat. Hr. X. De 
administratore ecclesiae defuneto. Hf. XI. De executione cleri- 
corum vel monasteriorum. Hr. XII. l T t episcopus de rebus ec- 
clesiae neque monachi molestiam paliantur vel sportulas donent. 
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XIII.* 8 ) Ut episcopo vel clerico nemo iniuriam faciat. XIV. Ut 
sine episcopo litanias (sie) non fiant. XV. De bis, qui in mona- 
sterio ingrediuntur et hereditatem suam derelinquerunt. XVI. 
De muliere vel viro ad monasterium veniente. XVII. De sponsa 
fugiente ad monasterium sive sponso. XVIII. De viro aut mu- 
liere ad monasterium fugiente. XIX. De eo, qui proprium reli- 
querit monasterium. XX. De parentibus , ut non exheredent 
filios suos monachos factos. XXI. De monacbo laico facto. XXII. 
De his, qui corrumpunt castas vel religiosas mulieres. XXIII. 
Non liceat scenico babitum clericorum inludere. XXIV. De pri- 
vilegio ecclesiae vel episcoporum. XXV. De rebus ecclesiae, ut 
quadraginta annos possint requiri. XXVI. De eo, qui rem suam 
in nomine martyris delegat. XXVII. De eo, qui rem suam vult 
synodico (xenodochio) adlegare. XXVIII. De eo, qui rem suam 
in redemptionem captivorum derelinquit. XXIX. De heredibus, 
qui iuxta voluntatem testatoris non adimplent. XXX. De here- 
ditate, quae non suflicit ad pias causas. XXXI. De legato eccle- 
siis dimisso. XXXII. De annali legato ecclesiae dimisso. XXXIII. 
De bis , qui sine testamento et agnatione discesserint. 

Incipiunt Constitutiones De Rebus Ecclesiae. I. Imperator 
lustinianus Omnibus Praefectis. Alamannicus , Gothicus, Fran- 
cicus, Augustus. Nulli liceat monasteriunf alienare , ut in pro- 
fanum slatum transeat , sed liceat buiusmodi facinora emendare 
et in pristinum statum locum reducere (Iulian. CXI, 4H fehlt 
das Uebrige). II. Si quis autem conduclor vel emphyteulicarius 
rei, quae ad religiosum locum perlinet, deteriorem oam fecerit 
vel per biennium emphyleuticum (canonem vel) mercedem non 
solvent, liceat religioso loco expellere eum de locatione vel em- 
phyteuseos contractu et exigere ab eo transacti temporis debi- 
tum. Sin autem nolunt administratores ecclesiae eum expellere 
id quod debel persolvat et teneat rem , donec tempus statu tum 
finiatur et canonem secundum quod pactus est, praestel. (Quod 
si fugerit) liceat administratoribus religiosi loci Indemnitäten) 
servare ex rebus ipsius et propter emponemata nullam timere 
actionem (Iulian. CXI, 442). Sanctis ecclesiis Edessi (Odessi) et 
Tomeos permitlimus alienare res immobiles pro captivorum re- 
demptione , si (nisi) forte ad boc eis praestati (praestitae) fue- 
rint, ut nullo modo alienentur. lllud quoque concedimus, ut 



88) Fallt von hier an in der Handschrift das Hr. weg 
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Hierosolymitana sanctissima ecclesia licentiam habeat rforaus 
suas sine (in) eadem ci vi tarn (civitate) positas vendere in minore 
pretio, quam ex pensionibus earum per quinquaginta annos col— 
ligitur, ut ex ea aeslimatione alins reditus raelior comparetur 
(Iulian. CXI, 413). Si quis ubicumque (cuicumque) sancto Joco 
vel in imperiali civitate vel in provintias (provinciis) positas 
possessiones pecunia laborantes donaverit vel vendiderit, vel 
alio modo praestiterit vel reliquerit, iubemus pro talibus rebus 
nullam laesionem perpeli religiosam domum, ad quam talis 
possessio pervenit, sive publicarum functionum nomine sive 
alterius cuiuscumque causae , sed omne gravamen in eos , qui 
dederunt, vel heredes eorum redire, cogendos recipere tales 
possessiones et restituere de sua substantia religiöse loco omne 
detrimentum, quod ex tali causa ei contigit. Sed et si fraus in— 
tercesserit tanta , ut eliam pecunia religioso loco praestetur , ut 
possessiones Utas religiosus locus suscipiat: iubemus, ut is, qui 
dedit , vel heres eius recipiat possessiones et pecunias non exi- 
gat. Nulli autem ecclesiae necessitatem imponi volumus, pos- 
sessiones ubicumque positas , quamvis fertiies sint, comparare 
(Iulian. CXI, 414). Si quis usus nomine rem immobilem ab 
ecclesia provinciali accipere velit, eodem iure et sub iisdem con- 
dicionibus accipiat, quas superius diximus in ecclesiis , quae in 
imperiali civitate sunt, vel intra territorium eius positae (Iulian. 
CXI, 415). III. Haec "de rebus immobilibus; nam de sacris 
vasis cuiuscumque ecclesiae vel oratorii iam legem posuimus, ut 
non liceat aliter eas tradere (ea distrahere), nec vendi vel ob- 
ligari possunt (nisi pretium eorum procedat in redemptionem 
captivorum). Sin autem religiosa domus habeat superflua vasa, 
quae nullum necessarium usum faciunt, ipsa autem debitis per- 
gravetur et non sunt aliae mobiles res , ex quibus possint debita 
persolvi , licentiam daraus actis intervenientibus secundum mo- 
dum superius praefinitum memorata superflua vasa ve) aliis re- 
ligiosis locis, si hoc eis utile sit vendere, vel conflare et similiter 
reddere (vendere) et omne pretium debiti nomine dare , ut res 
immobiles non alienentur (Iulian. CXI, 416). IV. Si contra (ea), 
quae diximus in praesenti lege contractus fiot in rebus mobili- 
bus et immobilibus ad religiosam domum pertinentibus , iube- 
mus reddi quidem eidem religioso loco rem , in qua tale a liquid 
secutum est, cum medii temporis fructibus, maneat autem apud 
eundem religiosum locum et pretium , et si quid remunerationis 
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vel commutationis gratia vel alterius cuiuscumque causae no- 
mine ei praestiium est. Quod si emphyteüsis facta sit contra ea, 
quae disposuimus, res quidem roligioso loco reddatur, pactionem 
autera emphyteuticam praestet eraphyteuticarius secundum te- 
norem instrumentorum , quae in huiusmodi contractu composita 
fuerint. Quod si donata fuerit res ad religiosum locum perti- 
nens, reddatur ei cum raedii temporis fructibus et aliud tantum, 
quantum ea res digna est. Sin autem hypotheca contra prae- 
dictas distinctiones data fuerit, creditor quidem debitum amittat 
et rem religioso loco reddat, tabelliones autem, qui contra prae- 
sentem legem instrumenta componere ausi fuerint perpetuo exi- 
lio condeinnentur (Iulian. CXI, 447). V. Nullus episcopus co- 
gatur ad iudicem venire dicendi testimonii causa , sed iudex 
apud episcopum mittat ministros suos , ut propositis sanctis 
evangeliis , quod seit episcopus , dicat hoc , quod sacerdotibus 
honestum est (Iulian. CXV, 435). VI. Neque episcopus , neque 
presbyter, neque diaconus, neque subdiaconus, neque lector 
neque alius cuiuscumque religiosi consortii vel habitus constitu- 
tus tablizare audeat, vel socius ludentium fieri, vel spectator vel 
in quocumque spectaculo spectandi causa venire. Ac si quis 
contra baec fecerit, per tres annos omni sacro ministerio pro— 
hibeatur et in monasterium mittatur. Sin autem digna m poeni- 
tentiam in citeriori tempore ostenderit, statim revocetur et dignus 
sacerdotio reddatur, vel ministerio suo, scientibus sacerdotibus, 
quia (qui) talia peccata scientis dissimulaverint , quod ipsi deo 
rationem reddant (Iulian. CXV, 439). VII. Non liceat episcopo 
manibus suis aliquem caedere. Hoc alienum a sacerdote est (Iu- 
lian. CXV, 442). VIII. Presbyteri, diaconi, subdiaconi, lectores, 
cantorcs, quosomnes clericos vocamus, res quocumque modo (in) 
eorum dominium pervenientes habeant in propria potestate ad 
similitudinem castrensis peculii , ut liceat eas donare et secun- 
dum leges in eas testari, quamvis in parentum suorum fuerint 
potestate; sie tarnen, ut liberi eorum vel liberis non superstiti- 
bus parentes eorum legitimam portionera capiant (Iulian. CXV, 
458). IX. Si de negotio ecclesiastico , id est canonico, causa 
emerserit , non magistratus , sed religiosus episcopus secundum 
sacros canones imponat negotio finem (Iulian. CXV, 461). X. Si 
quis ex bis, quibus administratio religiosi loci commissa est, 
antequam rationes exponat, et debitam a se quantitatem exsol- 
vat, decesserit, heredes eius simiüter et rationibus et exaetioni- 
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bus subiicianlur (Iulian. GXV, 467). XI. Si quando causa 
serit, ut admonilio vel executio afleratur pro pecuniaria causa 
sive publica sive privata clerico, vel monacho (vel monachaej, 
vel cuicumque monasterio et maxime mulieri (muliebri) sine 
iniuria et cum omni honore admonitio vel ea executio ßat. Mo- 
nacba autem vel ascetria de monasterio non detrahatur, sed 
procuratorem ab his (prae)poni, qui pro negotio respondebit. 
Monachis autem liceat sive per se sive per procuratores suos vel 
asceterii causas peragere , sciente eo , qui transgressus fuerit, 
haec statuta , sive iudex sit sive executor litis , quod et cingulo 
expoliabitur et poenam quinque librarum auri praestabit , quam 
debet exigere ab eo vir magnificus comes privatorum ; executor 
autem et specula (pericula) patiatur et in exilium mittatur , re- 
ligiosis episcopis locorum prospicientibus, ut nihil istis peccatum 
(contrarium) fit, sed si quid peccatum fuerit ut praedicta coer- 
citio fiat. Praeside autem vindictam diflerente irnponere ad no- 
stram pietatem episcopus deferat (Iulian. CXV, 471 ). XII. Nullus 
episcopus pro rebus ecclesiae suae exactionem vel molestiam 
patiatur, sportulas autem nec pro suis negoliis admonitus prae— 
stet (Iulian. GXY, 473, gekürzt). Neque sportularum nomine 
quaecumque persona in quocunque ecclesiastico ordine consti- 
tuta tollere praesumat. Item diaconissa et monachus et ascetria 
et monacha pro quacumque criininali vel pecuniaria causa , cu- 
iuscumque sit quantitatis , sive clerico sive aliquo militante 
(Iulian. CXV, 472, verändert und gekürzt). XIII. Si quis divi- 
nis mysteriis vel aliis sanetis ministeriis celebrandis in saneta 
inlraverit ecclesia , episcopo vel clericis vel aliis ministris eccle- 
siae iniuriam fecerit, iubemus eum tormentis subiectum in exi- 
lium mitti. Sed et supra (si ipsa) saneta oratoria vel divina 
mysteria conturbaverit vel celebrare prohibueril, capitali sup- 
plicio puniatur. Hoc eodem observando et in litaniis, in quibus 
episcopi vel clerici inveniuntur, ut si quidem contumeliam tan- 
tum fecerit tormentis et exilio tradatur ; sin autem litaniam con- 
turbaverit, capitale supplicium subsistat (Udineser Handschr. 
capitali supplicio puniatur), eaque defendere volumus non solum 
civiles, sed etiam miiitares iudices (Iulian. CXV, 478). XIV. Non 
liceat litanias facere sine episcopo et clericis , qui sub episcopo 
sunt, sanetas quoque cruces , quas in litaniis portant , in sanetis 
locis reponi iubemus et ex his proferri. Si litaniae tempus vo~ 
caverit; eaque observent non solum antislites locorum et clerici, 
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sed etiara magistratus. Si quis autem prnesentis legis vim trans- 
gressus fuerit, vel vindictam imponere neglexerit, praedictas 
poenas paliatur (Iulian. CXV, 479). XV. Si quis sub conditione 
nuptiarum vel liberorum , vel dotis causa vel ante nuptias do- 
nationis donaverit , vel reliquerit suis liberis , vel aliis quibus- 
cumque personis hereditatem vel legatum , vel ab initio pure 
reliquerit vel donaverit, subscriptiones (substitutiones) autem 
vel restitutiones eis fecerit sub diclione (conditione) quacumque 
ex bis, quae praedicta sunt, iubemus talibus conditionibus sub- 
iecti tarn masculi quam feminae, si in monasterium intraverint, 
vel clerici, vel diaconissae vel ascetriae fuerint, tales conditiones 
irritas et pro non scriptis esse. Hoc autem auxilio (clerici) vel 
diaconissae ecclesiarum fruuntur, si in eadem vita perseverave- 
rint et ea, quae sie eis donata vel reiieta fuerunt, in pias causas 
consumserint, vel donaverint, vel reliquerint nam de his, quae 
in monasterium vel ascelerium intraverint, certa firma (forma) 
est, ut totum Patrimonium eorum vel earum cum huiusmodi 
rebus ad monasterium vel ascelerium perlineat. Sin autem ad 
redemtionem captivorum vel alimonias substitutio vel restitutio 
facta est , sub antefatis conditionibus ex nullo modo praedicto 
recludi eam concedimus (Iulian. CXV, 484). XVI. Si mulier vel 
vir ad solitariam vitam transierint et liberos non habeant, res 
eius monasterio competat, in quo intravit. Sin aulem taüs per- 
sona liberos habeat, liceat ei substantiam suam liberis suis dis- 
tribuere, sie tarnen, ut nulli eorum legitimam portionem de- 
uiinual et si (sibi) retineat unius filii parte ni ad monasterium 
scilicet perventuram. Quod si antequam deliberet (divideret) 
inter liberos suos propriam substantiam, in monasterio deces- 
serit, sola legitima porlio liberis deferatur (Iulian. CXV, 485). 
XVII. Si sponsalia legitime inter sponsum et sponsam contracta 
fuerint, deinde quam (antequam) nuptiae celebrentur, sponsus 
et sponsa intraverit in monasterium, id quod arrarum nomine 
datum est, in simplum tantum reddatur et poena utrique parti 
remittatur (Iulian. CXV, 486). XVIII. Si constante matrimonio 
solus vir vel sola uxor ad solitariam vitam transierit et mona- 
ebicum babiturn aeeeperit , boc ipsum (ipso) matrimonium dis- 
solvalur et (etiam) nullo repudio misso et (si) quidem solus vir 
monachus factus est, reddat mulieri dotem et quiequid aliud ab 
ea suseeperat et propter nuptias donationis tan tarn partem , 
quantam mulier aeeepisset ex more (morte) mariti secunduin 
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dotalium instrumenta rum tenorem. Sin autem mulier monacha 
facta est, maritus quidem retineat nuptialem donationem, mulier 
autem recipiat dotem suam excepta illa portione, quae apud 
maritum ex more (morte) mulieris secundum pacta dotalia resi— 
dere debet. Sed et quicquid aliud mulier apud maritum habuit, 
restituatur eidem mulieri. Quod si utraque persona solitariam 
vitam peregerit (elegerit), unaquaeque pars suas res accipiat et 
nemo nihil neque lucretur, neque detrimentum sentiat. Sed 
maritus quidem retineat propter nuptias donationem, mulier 
autem recipiat dotem suam et quicquid aliud marito dedisse 
probetur. Haec omnia quam de sponso, quam de sponsa et viro 
et uxore statuta sunt, nisi altera pars alteri quippiam donare 
vel concedere velit (lulian. CXV, 487). XIX. De eo qui pro- 
prium reliquerit monasterium. Si quis monasterium suum re- 
liquerit et ad aliud monasterium transierit , res eius priori mo- 
nasterio, in quo antea intraverat, competat (lulian. CXV, 490). 
XX. Non liceat parentibus liberos vel liberis parentes hereditate 
sua repellere monachos factos, quamvis tum laici fuerint, in 
causam ingratitudinis inciderint (lulian. CXV, 488). Non liceat 
parentibus liberos suos ad solitariam vitam transeuntes de mo- 
nasteriis abstrahere (lulian. CXV, 489). XXI. Si monachus lai- 
cus factus fuerit , bonore et cingulo spolietur et res eius mona- 
sterio addicantur, quod ab eo relictum est, instante episcopo 
loci et praeside provinciae. Ipse quoque in monasterium mitta- 
tur. Quod si iterum monachicam vitam reliquerit, tunc eum 
praeses provinciae, in qua inventus sit, teneat et taxeotis suis 
connumeret (lulian. CXV, 492). XXII. Si quis rapuerit, vel 
sollicitaverit vel corruperit ascetriam, vel diaconissam, veJ mo— 
nastriam, vel aliam mulierem religiosam vitam vel habitum ha- 
bentem , bona ipsius et eorum , qui huius sceleris communione 
contaminaverint (contaminati sint) , religioso loco vindicentur, 
in quo talis mulier habitabat, per religiosos episcopos et oecono- 
mos et praesides provinciarum et ofliciales eorum , ipsi autem 
capitali periculo subiicianlur , mulier autem ubique investigetur 
et cum suis rebus monasterio cautiori tradatur. Sin autem dia- 
conissa fuerit, liberos habens legitimos, pars legitima liberis eius 
praestetur. Quod si intra annum post cognitum scelus huius- 
modi res a religiosis locis non vindicentur , comes privatorum 
haec nostro fisco addicat. Praeses autem provinciae , si vindi- 
ctam tali crimini imponere supcrsederit et cingulo careat, et 
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poenam quinque librarum auri dare ßsci iuribus compellatur 
(Iulian. CXV, 493). XXIII. Non liceat laico, praesertim scenicis 
viris et mulieribus prostimitis (prostitutis) habitu monachi vel 
monachae vel ascetriae (uti ve!) quocumque modo imitari nec in 
qualemcumque (ecclesiasticum) statum liceat illudere. Si quis 
autem visus fuerit aliquid contra facere et corporales poenas 
subsistat et exilio tradatur, cura et sollicitudine episcoporum et 
clericorum, qui eis subiecti sunt, et iudicum tarn civilium quam 
militarium et ofliciorum , quae eis obtemperant et defensorum 
civilatum ( Iulian. CXV, 494). XXIV. Maneant iura pristina 
episcopo Garthaginiensi et aliis metropolitanis et omnia privile- 
gia. Item omnia solatia et libertates religiosis locis datae firmi- 
ter teneant (maneant) (Iulian. CXIX, 509). Possessiones ad rc- 
ligiosas domos pertinentes nullam descriptionem agnoscant, nisi 
ad constructiones viarum , vel pontium aedißcationes , si tarnen 
babuerint possessiones intra territorium constitutas illius civita- 
tis , in qua talis dcsideratur descriptio. Habeant autem immu- 
nitatem in sordidis muneribus et extraordinariis et lucrativorum 
descriptione (Iulian. CXIX, 510). XXV. Neque decennii, neque 
viginti vel triginta annorum praescriptio religiosis domibus op- 
ponatur, sed sola quadraginta annorum curricula non solum in 
ceteris rebus , sed etiam in legatis et hereditatibus (Iulian. CIX, 
5H). XXVI. Si quis in nomine martyris sancti hereditatem vel 
legatum reliquerit, si quidem eiusdem nominis plures sunt in 
eodem loco oratoriae doinus , capiat lucrUm illa , quae pauperior 
est, nisi aliud nominatim testator expresserit. Quod si talis do- 
mus in civilate non inveniatur, sed in territorio eius sit, illi 
detur. Sin autem neque in territorio reperitur ecclesia illius 
sancti, necesse est, ut lucrum sit ecclesiae illius civitatis, in qua 
testator domicilium babuit (Iulian. CXIX, 515). XXVII. Si, qui 
testatus est, dixit, quos vult xenodochos, vel ptochotrophos, vel 
alios buiusmodi (fieri beredes) , voluntas eius servetur. Vel si 
heredibus suis electionem dedit, ut faciant ipsi quem velint, 
similiter voluntas eius custodiatur. Liceat autem episcopo a te- 
statore deputatos xenodochos, vel ptochotrophos, vel alios mu- 
tare, si non inveniantur idonei, eodem observando, et si tcsta- 
toris heredes elecerint hominem non idoneum ad ministerium 
vel administrationem locorum (Iulian. CXIX, 516, gekürzt). 
XXVIII. Si pro redemptione captivorum legatum vel hereditas 
relicla fuerit vel pro alimoniis pauperum, ea, quae testator ius- 
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sit, cogantur heredes implere. Quod si non expresscrit is, qui 
testatus est, cuius loci pauperibus alimonias dari oportet , epi— 
scopus locorum relictam quantitatem dividat inter pauperes il- 
lius loci , in quo testator domiciiium habuit. Item quod pro 
redemptione captivorum relictum est, administrari debet et (aui) 
ah eo, quem testator ad hoc deputavit, ut (aut) si nemo ab eo 
testatus (nominatus) est, ab episcopo et oeconomo pietatis opus 
impleatur. Omnia enim facta ad pietatem pertinentia episcopo- 
rum interesse oportet , quamvis testatores vel donatores verba 
contra riae voluntatis expresserint (Iulian. CXLY, 517). XXIX. 
Si per publicas personas heredes admoniti iussa testatoris im- 
plere distulerint, omne lucrum, quod eis relictum est, auferatur 
cum fructibus et ceteris emolumentis , quae medio tempore ac- 
cesseruut. Negligente autem episcopo liceat etiam metropolitanis 
huiusmodi causa s diligenter inquirere (Iulian. CXIX, 518). XXX. 
Si dixerit heres , a testatore relictam substantiam ad impensas 
pias non sufficere , cessante lege Falcidia ea , quae relicta sunt, 
impendantur in illas causas, quas testator voluit, cura scilicet 
et diligentia locorum episcopi (Iulian. CXIX, 519). XXXI. Si 
legatum, quod pie relictum est, intra sex menses numerandos 
ex eo tempore, quo testamentum intimatum est, heredes distu- 
lerint solvere, fructus et usuras et omne emolumentum ex tem- 
pore mortis testatoris compellere cogantur exsolvere (Iulian. 
CXIX, 520). XXXII. Si annale legatum religioso loco relictum 
fueril , si quidem vicinus sit locus , aut persona a qua relictum 
est, maneat in suo statu intactura. Sin autem procul sit locus 
aut persona a qua legatum est, liceat hoc permutare in maiore 
reditu , ut quartam portionem plus in reditu habeat , et si pos- - 
sessio vicioa sit fertilis et non muUis praegravata tributis. Li- 
ceat autem huiusmodi legatum secundum praefatam distinctio- 
nem et vendere in triginta quinque annos , et id quod datum 
est, ad commoda eiusdem religiosi loci procedat (Iulian. CXIX, 
521). XXXIII. Si episcopus per clericos (vel clericus) cuius- 
cumque gradus ecclesiastici minister sine testamento et cogna-> 
tione decesserit, hereditas eius non ad fiscum, sed prius ad 
ecclesiam devolvatur; et si diaconissa fuerit, simili modo res 
eius ecclesiae competebunt (Iulian. CXIX, 523). Expliciunt (Jon- 
stitutiones Imperatoris lustiniani Pii Augusti De Rebus Ecclesia- 
sticis Data Diversis Temporibus Praefectu Praetoriorum. 
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Hiermit endigen die bisher entweder ganz oder wenigstens 
in ihrer Gestaltung unbekannten und unedirten Stücke , welche 
die Udrneser Handschrift des Julian enthält. Zu jenen gehören 
die beiden Gesetze Justinians über die Colonen in Afrika und 
das soeben besprochene Rescript Justins , zu letztern die Con- 
stitutiones lustiniani de Rebus Ecclesiasticis. 
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Herr Brockhaus las über eine Handschrift der Purusha- 
parikshä. 

» 

Herr Dr. E. Röer übersandte mir kurz vor seiner Rück- 
kehr nach Indien im Anfange dieses Jahres ein Sanskrit -Manu- 
script. Er fügte der Zusendung hinzu , dass das darin enthal- 
tene Werk sehr selten sei, und er ausser diesem Exemplar kein 
zweites je in Indien gesehen habe. Da das kleine BUchelchen in 
Europa fast ganz unbekannt ist, so erlaube ich mir der Gesell- 
schaft einen kurzen Bericht Uber das Werk und einige Proben 
daraus milzutheilen. 

Das Werk fuhrt den Titel Purusha-partkshä, d. h. die Prü- 
fung der Männer. Es gehört mit in den Kreis der volkstümli- 
chen Erzählungsliteratur Indiens, das Ganze hat aber eine eigen- 
thumliche, ziemlich pedantische Form. Wie alle Werke dieser 
Art bietet auch diese Sammlung von Erzählungen eine Einlei- 
tung, die zugleich als Rahmenerzählung die einzelnen kleinen 
Novellen und Anekdoten zusammenhält; in dieser Einleitung 
wird nun folgendes berichtet : ein König Uadakola besitzt eine 
wunderschöne Tochter, Namens Padm&vatf. Als das Mädchen in 
das heiratsfähige Alter tritt, erfüllt den Vater lebhaft die Sorge, 
ihr einen würdigen Gatten zu geben. Er befragt deshalb einen 
weisen Brahmanen, der ihm nun die verschiedenen Arten von 
Männern kurz in einigen Versen charakterisirt, und diese Cha- 
rakteristiken immer durch eine Erzählung zu veranschaulichen 
sucht. Nachdem er zuerst die edlen Arten der Männer geschil- 
dert und durch Beispiele (udäharana) erläutert hat, folgen dann 
in Gegenbeispielen (pratyudäharana) die schlechten. Er beginnt 
mit den Helden und Königen, geht dann zu den Brahmanen 
Über, worauf die Männer aus den verschiedenen niedern Stän- 
den folgen, und schliesst mit den Schilderungen der allgemeinen 
menschlichen Typen. Das Werk schliesst sich somit seinem 
Hauptgehalte nach an die Charaktergemälde von Theophrast, 
La Bruyörc und Anderen an , ohne auch nur entfernt die feine 
psychologische Schärfe in der Darstellung der Charaktere zu er- 
reichen, wodurch jene Werke so berühmt sind. 

Das Werk zerfällt in 4 Bücher (pariccheda) , deren jedes 
eine grössere oder geringere Zahl von Erzählungen enthält. 
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Schluss. p. 60. 

Die Form der Darstellung ist die bei den sonstigen uns 
bekannten Werken dieser Art gewöhnliche, nämlich Prosa mit 
Versen untermischt. Die eigentliche Erzählung ist in Prosa ab— 
gefasst, alles Sententiöse aber in Versen in den verschiedensten 
Versmaassen gegeben. Die Prosa gehört, soweit ich das Werk 
gelesen habe, der besseren Art der Diction an und weicht sehr 
tu ihrem Vortheil von der oft höchst nachlässigen Darstellungs- 
weise ab , die wir in ähnlichen Werken der indischen Volks- 
literatur zu finden pflegen ; sie kann als ein Musler der gebil- 
deten Prosa, soweit das Sanskrit diese ausgebildet hat, betrachtet 
werden. In Beziehung auf die zahlreich eingestreuten Verse 
weicht dies Werk aber von den andern Büchern dieser Art we- 
sentlich ab, indem sie mir alle ausdrücklich für unser Werk 
gedichtet zu sein scheinen , während sonst die Verse in diesen 
leichten Erzählungen meistens aus andern poetischen Werken 
der gesammten indischen Literatur geschöpft sind. 

Der Verfasser nennt sich in den einleitenden Strophen 
Vidyäpatikavi ; sein Werk ist dem Könige tyvasinhadeva gewid- 
met. Damit ist freilich keine Zeitangabe gewonnen , wenigstens 
ist mir über die Zeit und sonstigen Lebensumstände dieses Dich- 
ters und des ihn beschützenden Königs nichts weiter bekannt. 
Zum Glück kommt aber in einer der Erzählungen ein Moment 
vor, durch welchen wir die Zeit der Abfassung ziemlich genau 
bestimmen können. Der Ilauptheld nämlich der zweiten Erzäh- 
lung des ersten Buches ist der König Hambira. Dieser Fürst, 
ein tapfrer Verl hei d ige r des nationalen indischen Elements gegen 
den siegreich vordringenden Muhammedanismus , war ein Zeit- 
genosse und Gegner des Sultans Muhammed Khünt , welcher von 
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1325 — 1351 in Delhi herrschte.*) Unser Verfasser erwähnt in 
der angeführten Erzählung die Kämpfe des Hambtra gegen einen 
muhammedanischen Fürsten , und den Tod des heldenmttthigen 
Hambtra, und zwar in einer Weise, aus der ich schliessen möch- 
te , dass dies Ereigniss erst kurz vor der Abfassung der Erzäh- 
lung stattgefunden hatte. Wir hätten somit die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts als die Zeit anzunehmen, in welcher höchst 
wahrscheinlich unser Werk abgefasst wurde. Es gehört dem- 
nach Zu den jüngsten Produkten der Sanskrit- Literatur. Der 
späten Abfassung des Werkes entsprechen auch eine Menge ein- 
zelner Zuge in den verschiedenen Erzählungen , so z. B. treten 
muhammedanische Fürsten und Krieger auf, und sie werden 
sogar mit Anerkennung ihrer Tugenden und Verdienste geschil- 
dert. Es deutet dies auf eine Zeit hin , wo der blutige Bacen- 
kampf im Allgemeinen schon nachlassend nur in einigen ent- 
legenen Gegenden noch fortdauerte, und als die besiegten Indier 
sich bereits der neuen Begierungsform in Ergebung unterworfen 
hatten. Auch sonst treten uns sehr fremdartige barbarische Na- 
men von Personen , Ländern und Städten entgegen , in denen 
wohl meistens arg verderbte muhammedanische Namen stecken, 
während die älteren Erzählungen sich streng auf indischem Bo r 
den bewegen , und es vorzugsweise lieben, ganz imaginäre aber 
immer bedeutungsvolle Namen von Ländern , Städten und Per- 
sonen einzuführen. 

Das Buch ist auch in mehrere indische Volksdialekte 
übersetzt worden , und die bengalische wurde bereits meh- 
reremal gedruckt. Eine in Galcutta i 81 5 gedruckte**) besitzt die 
hiesige Uni versitäts- Bibliothek. Soweit ich diese bengalische 
Uebersetzung verglichen habe, schliesst sie sich dem Sanskrit- 
Texte sehr treu an. 

Die Handschrift des Sanskrit-Originals, die ich hiermit 
vorlege, ist ganz modern (Gäka 1777=1855 p. Chr.), auf euro- 
päischem Papier in Devanagarl sehr deutlich und sauber ge- 
schrieben , und correcter als gewöhnlich die -Abschriften dieser 
Werke der leichten Literatur zu sein pflegen ; ein Kenner scheint 
sie mit dem Originale, nach welchem die unsrige copirt ist, 

•) Colebrooke's Miscellaoeous Essays. II. p. 02. 
**) Crfyukta Nidydpati panriita karthka sanskfrla vrikje seugfrhitä 
Purushaparikshä Criharaprasädaräy kartrika Ba'nga'iä bläsliäte racita* QrU 
inmapure chapd haila. 1815. «73 pp. gr. 8°. 
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nachträglich verglichen und einige Verbesserungen angebracht 
zu haben. Die Handschrift hat 60 Seiten in Folio zu 32 Zeilen. 

Als Probe des Inhalts möge eine kurze Analyse des ersten 
Buches dienen, denn ich habe mich mit der LectUre dieses er- 
sten Buches begnügt, da mich der Inhalt des Werkes nicht be- 
sonders anzog. Die Handschrift selbst habe ich der hiesigen 
Universitäts-Bibliothek geschenkt , und es ist somit Jedem , der 
sich weiter für das Buch interessirt , die Gelegenheit gegeben, 
dasselbe genauer zu durchforschen. 



Erstes Bach. 

4) Der Freigebige. 
Vikramaditya , König von Ujjayint , hört eines Tages einen 
Sänger, der die Freigebigkeit des Königs Vadaha laut preist. 
Neugierig fragt Vikramaditya den Sanger weiter nach diesem 
ihm ganz unbekannten Herrscher, und erfährt, dass jede Nacht 
an der Pforte des königlichen Palastes ein goldner Altar sich auf- 
richte, welchen der König am Tage in Stücke schlage, und alle 
Brahmanen und Arme mit dem Golde reichlich beschenke. Vi- 
kramaditya fasst den Entschluss , sich durch Augenschein von 
der Wahrheit dieser Erzählung zu überzeugen. Auf den Schul- 
tern von zwei der ihm dienstbaren Geister (Vetala) zum Könige 
Vadaha getragen, stellt er sich ihm in der Tracht eines einfachen 
Kriegers vor und trägt sich ihm als Thorwachter an. Der König 
Vadaha nimmt ihn in seine Dienste, und mit Erstaunen sieht 
Vikramaditya die tägliche Verlheilung des Goldes. Vergebens 
forscht er nach , woher Vadaha das viele Gold erhalte. Eines 
Nachts sieht er den König allein heimlich aus seinem Palaste sich 
schleichen , und er folgt ihm nach. Vadaha geht auf die Lei- 
chenstaue , wo er von Dämonen gebunden in einen Kessel mit 
kochendem Oel geworfen wird , und unter grossen Qualen sei- 
nen Geist aufgiebt. Das Fleisch des Unglücklichen verzehrt dar- 
auf die Göttin Gamunda ; dann aber ruft sie durch ein Zauber- 
wort den Todten wieder in das Leben zurück, und gewährt ihm 
eine Bitte. Vadaha bittet nun die Göttin um die Gnade , dass 
auch morgen ihm die Goldspende möge gewährt werden , was 
die Göttin zugesteht. Voll Bewunderung über diese That des 
Königs geht Vikramaditya selbst in der nächsten Nacht auf jene 
Leichenstätte , wird dort ebenfalls in den Kessel geworfen , und 
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erhält auf seine Bitte als Gabe der Göttin das Versprechen, dass 
von nun an stets ohne jene fürchterlichen Qualen dem Vadaha 
das Gold gegeben werden solle. Vikramaditya kehrt darauf in 
sein Reich zurück, und belohnt den Sänger, da er ihm die 
Wahrheit gesagt hatte , auf das reichlichste. 

2) Der mitleidige Held. 

Der muhammedanische König Alabuddln wird gegen seinen 
Feldherrn Mahimasah erzürnt, der, um der Rache des Königs zu 
entgehen , mit seiner ganzen Familie zu dem Könige Hamblra 
seine Zuflucht nimmt, der ihm auch grossmüthig ein Asyl ge- 
währt. Alabuddln belagert darauf mit einem grossen Heere die 
Stadt des Hamblra, und fordert ihn auf, ihm den Mahimasah 
auszuliefern. Hamblra verweigert dies, und ein jahrelang dau- 
ernder Krieg erfolgt darauf. Zwei verräterische Hinister des 
Hamblra schleichen sich zu Alabuddln , der bereits die Vorbe- 
reitungen, um in sein Reich zurückzukehren, trifft, und melden 
ihm , dass die Vorräthe in der Festung ganz aufgezehrt seien, 
und sich Hamblra daher in den nächsten Tagen ergeben müsse. 
Hamblra, der die Unmöglichkeit längerer Vertheidigung einsieht, 
fordert seine Truppen auf, die Festung zu verlassen, aber alle 
erklären ihm, mit ihm leben und sterben zu wollen. Mahimasah 
bittet den Hamblra , nicht um seinetwillen sein ganzes Heer zu 
opfern, sondern ihn bewaffnet allein aus der Festung ziehen zu 
lassen, um im Kampfe gegen Alabuddln sein Leben zu enden. 
Hamblra weist diesen Vorschlag edelmUthig zurück. Mahimasah 
dringt darauf in Hamblra , wenigstens die Frauen aus der Fe- 
stung zu schicken , allein diese erklären , sie würden ihre Män- 
ner nicht verlassen, und wenn diese im Kampfe fallen sollten, 
würden sie die Stadt in Brand stecken, und so in den Flammen 
ihr Leben enden. Hamblra rüstet sich nun zum letzten Kampfe, 
die Thore der Festung werden geöffnet , siegreich dringt Ham- 
blra vor, Uberall weicht der Feind und flieht, aber von einem 
Pfeile getroffen, sinkt der Held todt von seinem Elephanten 
herab. 

Diese Erzählung beruht , wie ich glaube , auf einem histo- 
rischen Ereignisse , und da sie so manche edle Züge aus dem 
Leben der Indier darstellt, die durch die Geschichte, namentlich 
der Radschputen, beglaubigt sind, so theile ich hier das Original 
derselben mit. 
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atha dayävira-kathä. 

lad yathA : 

dayAluh purushah cresbtbah sarva-janlupakArakab ; 

tasya klrtana-mAtrena kalyanam upapadyate. l 
asti Kalindl-tlre Yogintpuram nama nagaram. talra AlAbuddlno 
nama Yavano raja babbüva. sa ca 'ekadA kenApi nimillena Mabi« 
mAsAha- nAmni senanyam cukopa. sa ca Yavana-senant tarn 
svAminam prakupiiam pranagrabakam ca jnatva cintayAm äsa : 
»samarsho raja vicvasantyo Da bhavati ; yatab: 

räjänah picunah sarpa vicvastavya na kutracit, 
atarkitam vioighnanti darcayabto *pi sambhramam. 2 
lad idanlm yavad aniruddho *smi , tavad eva 'itah kvApi galva 
prAna-raksbAm karomi« ili paramficya saparivArah palayitab ; 
palAyamAno py acintayat:t mat-parivArasya dara-gamanam 
acakyam, parivaram parityajya palayanam api na 'ucilam aca« 
kyam ca. 

jlvan&rlht kulam tyaklvA yo 'lidftrataram vrajet, 
lokanlara-gaiasyeva kirn tasya jlvitcna vai. 3 
tad ihaiva Ilamblradevam dayAvlram samAcritya tistybAmio, iti 
sa Yavano Ilamblradevam upAgamya 'Aha: »deva, vina 'apa« 
rAdham hantum udyatasya sv&minas trAsena 'aham tava caranani 
Agato *sroi. yadi mAm rakshilura caknosbi, tadA vicvAsam debi ; 
no ced, ilo 'nyatra gacchAmi«. rajA 'uvAca: »Yavana, raaraa 
caranam Agatam mayi jtvati Yamo *pi tvAm parAjayitum na 
Vaknoti, kirn punar YavanarAjas ; tad abhayam lisbthaa. tatas 
tasya rajno vacanena sa Yavana-sacivas tasmin Ranastambha- 
nAmni durge nihyankam uvAsa. kramena YavanarAjas tatra 
»avasthitam tarn viditvA parama-sAmarshah, kari-turaga-padAti- 
pad&ghAtair dbaritrtm cAlayan , vAhana-kolAhalair dico mukba* 
rayan, kiyadbbir api vAsarair langhita-varlraA durga-dvAram 
Agatya cargsAraih pralaya-ghana-vrisbtim darcayAm Asa. Harn« 
blradevo * pi parighA - gambblra - catur - mekhalam kumbhi - 
danturita-prAkAra-^ikbaram palAkA - prabodhita-dvAra-criyam 
durgam kritvA jyAghataih karna-katubhir bAnair gagana-man* 
dalam andbakAritavAn. pratbama - yuddh&nantaram Yavana- 
rAjena Hambtradevam prati dutah prabitah. düta uvAca: »rajan 
Hambtradeva , crlmAn YavanAdhipas tvAm Adicati yad: »»mama 
'apatbya-kArinam MahimAsAham parityajya debi ; yady enam 
na dAsyasi, tadA cvastauona prabhAtena tava durgam luraga- 
khurAgbAtaic cürnAvacesbam kritvA MabimAsAbena saba tvAm 
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Antakapuram neshyAmi«« iti«. Hamblradeva uvAca : »re düta. 
tvam aviveko *si , tava 'aham kirn karavani? asya 'utlaram 
tava svAmine khadgadharabbir eva daayAmi na vacobhih. 
mama caranAgatam Yamo *pi vipaksha-drishtyA vtkshitum na 
caknoti, kirn punar Yavana-rajah«. tato nirbhartaite dute gate 
sati Yavanaräjah kupito yuddha-samudyato babhuva. evam 
ubhayor api balayor yuddhe pravartamAne trini varsbani yavat 
pratyaham sammukhAh parArimukhAh prahAriiiah parAbhuta 
bantAro batAc ca parasparam ubhaya-balayor babhüvuh. paccAd 
ardhAvacishta-sva-sainye Yavana-bhate durge grihltum acakye 
Yavana-rajah parAvntya nija-nagara-gamanAkAnksht babhuva. 
tarn ca bhagnodyamam drishtvA RAyamalla-RAmapAla-nAmAnau 
Hambtradevasya dvau sacivau dushtau Yavana -rajam Agatya 
militau. tAv ücatuh : » Yavana-raja , bbavata kv$pi na ganta* 
vyam, durge durbhiksham Apalitam. AvAm durgasya marmajnau 
cvah paracvo vA durgam grahayishyavah a. tatas tau dushta- 
sacivau puraskritya Yavana- rAjena durga-dvaräny avaruddhani. 
tatha sankatam drishtvA Hamblradevah sva - sainikAn praty 
uvaca: »re re Jajadeva - prabhritayo yodhAh, parimita-balo 
py aham caranAgata karunataya pravriddha-balenApi Yavana- 
rAjena samam na yotsyAmi, etac ca nttividAm asammatam karma. 
ato yüyam sarve durgAd vahirbhüya sthAnAntaram gacchatau. 
te py ücuh : « deva , niruparuddbo rajä Yavanasya karunaya 
sangrAma — maranam anglkurute, vayam bhavato jtvyabhujah 
katham idAntm bhavantam svAminam parityajya kApurusha— 
padavtra anusarishyAmah ? kinca cvastane prabhAte devasya 
catrum hatvA prabhor manoratham sAdhayishyAmah. Yavanas 
tv ayam varAkah sthAnAntaram prahtyatAm, tena rakshantya- 
rakshA sambhavati , yatas tad-rakshA -nimittaka eva 'ayam 
Arambhah«. Yavana uvAca: »kimartbam mama 'ekasya vide<;ino 
rakshArtham sva-putra-kalatrakam svaktya-rAjyam vinacayi? 
shyasi? lato mAm parityajya debi«. rajA 'uvAca: »Yavana, mA 
ma 'evam brühi, yatah 

bhautikena carirena nacvarena cira-sthiram 
lipsyamAnam yacah ko *pi parihartum samtbate? 4 
kinca yadi manyase tadA nirbbayam stbAnam tvAm prasthA* 
payAmi«. Yavana uvAca: »rAjan, mA mA 'evam brühi ; sarva- 
prathamam vipaksha-cirasi mayaiva kbadgaprabArah kartavyah. 
striyah param vahih kriyantAma. striya ücuh: »nah svAmi 
caranAgata-rakshArtham sangrAmam angtkritya svarga - yAtrA- 



mahotsave pravartate, katbam tair vinA bhntale sthAsyAmah ? 
yatah 

mA jlvantu striyo 'nAtbA vriksheneva vinA latAh ; 

sAdhvfnAm jagati prAnAh pati-prAnAnugAminah. 5 
lato vayam api vlra-strljanocitam hutAcana-pravecanam Acari* 
shyAmah«. 

evam bhatair angtkfitam yuddham, strtbhir ishto hutaeanah, 
rAjno Hamblradevasya parArthe jtvanam yatah. 6 
tatah prabhAte yuddhe vartamAne Hambtradevah samiaddbas 
turag&rüdho nija-subhata-sArtha-sahitah parAkramam kurvAno 
durgAd nihsritya kbadgadhArA-prahArair vipakshabala-vAjinah 
pAlayan kunjarAn ghAtayan padAtlr gbAtayan bhayam pravar* 
layan kabandbAn nartayan rudhiradhArA-pravAbena medintm 
alankritya cara-callita-sarvAngas turangama-prishthAt tyakta- 
prAnah sammukhah sangrAma-hhumau nipapAta sftrya-mandala- 
bhedl ca babhuva. tathA hi 

te prAsAdA nirupama-gunAs, lA prasannAs tarunyo, 
rAjyam tac ca dravina- bahulam , te dvipAs, te turangAh : 
tyaktum tad na prabhavati parah kincid ekam parArthe, 
sarvam tyaktvA samiti-patito hanta Hambfradevah. 7 

3) Der kampflustige Held. 

Malladeva , der Sohn eines Königs , will nicht länger tha- 
tenlos im Reiche seines Vaters leben ; er zieht daher vondannen, 
und trägt dem Könige von KAd seine Dienste an. Aber auch 
hier herrscht Friede, und dies giebt dem Malladeva wieder keine 
Gelegenheit, seinen kriegerischen Muth zu befriedigen. Er ver- 
litsst daher nach kurzer Zeit auch diesen König wieder, der ihn 
nur unwillig wegziehen lässt. Malladeva geht nun zu dem Kö- 
nige Cikkora ; kaum aber ist er dort angestellt, als der König 
von KAei mit einem grossen Heere heranrückt. Malladeva erklärt 
dem Könige Cikkora, dass dieser Kriegszug nur gegen ihn allein 
gerichtet sei, der König möge die Stadt mit seinen Truppen ver- 
lassen , er wolle den Kampf allein aufnehmen. Als das feind- 
liehe Heer nun die Stadt umzingelt, besteigt Malladeva einen 
Elephanten und reitet in voller Rüstung dem Feinde entgegen. 
Der König von KAel wünscht ihn lebendig gefangen zu nehmen, 
aber es ist unmöglich , kein Krieger vermag ihm zu nahen. Es 
wird nun befohlen , ihn mit Pfeilen und andern Wurfgeschossen 
anzugreifen; dieser üebermacht unterliegt Malladeva, und ver- 
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wundet sinkt er zu Boden. Der König von KAcl aber geht auf 
ihn zu und erklärt ihn laut als Sieger, da er allein gegen Tau- 
sende muthig gekämpft habe , lässt seine Wunden verbinden 
und kehrt mit ihm, von nun an durch innige Freundschaft ver- 
bunden , in seine Hauptstadt zurück. 

4) Der wahrheitliebende Held. 

Der muhammedanische König MabAmalla wird von dem be- 
nachbarten Könige KAphar mit überlegener Heeresmacht ange- 
griffen; Bein Heer geräth in Unordnung und wendet sich zur 
Flucht. Mahamalla ruft die Raj put- Fürsten in seiner Armee auf, 
einen letzten Versuch zu machen , und den Feind zurückzutrei- 
ben. Zwei junge Krieger, Narasinhadeva und CAcikadeva, stel- 
len sich an die Spitze einer kleinen Schaar von Kriegern und 
dringen unaufhaltsam vor. Narasinhadeva gelangt in das Zelt 
des Königs KAphar und stösst ihn mit seinem Speere nieder, 
wird aber sogleich von der Wache des Königs niedergehauen. 
In diesem Augenblicke kommt auch CAcikadeva herbei und haut 
dem todten Könige KAphar den Kopf ab und bringt ihn als Sie- 
gestrophäe dem Könige Mahamalla. Dieser fragt, wer den König 
KAphar erschlagen habe , und CAcikadeva erzählt der Wahrheit 
gemäss, dass sein Freund Narasinhadeva den Feind gelödtet 
habe, selbst aber erschlagen im Zelte des Feindes liege. Sogleich 
bricht Mahamalla auf, und findet den Narasinhadeva noch lebend, 
obgleich mit Wunden bedeckt. Er lässt ihn verbinden und be- 
schenkt ihn auf das freigebigste. Der verwundete Narasinhadeva 
ruft aber aus : Fechten ist die Pflicht des Kriegers, und ich ver- ' 
diene dafür keine Belohnung; mein Genosse aber, der edel- 
müthig dir berichtete, dass ich die tapfre That gel ha n, und dir 
rücksichtslos die volle Wahrheit berichtete, verdient die reichste 
Belohnung. Mahamalla belohnt. nun beide auf gleich freigebige 
Weise. 

Es folgen nun die vier Gegenbeispiele. 

5) Der Räuber. 

Der König VikramAditya geht eines Nachts als Bettler ver- 
kleidet in seiner Hauptstadt umher. Unter der Halle eines Tem- 
pels findet er vier Männer, die lustig schmausen. Er bittet sie 
um etwas Speise , die sie ihm auch freundlich gewähren. Aus 
den Gesprächen merkt er, dass es Räuber sind, die auch bald 
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darauf in ein Haas einbrechen , und dann in ein Weinbaus ge- 
hen, um zu zechen. Der König sagt dies dem Wächter Uber die 
Sicherheit der Stadt, der die vier Räuber in dem angegebenen 
Weinhause gefangen nimmt, und vor den König bringt. Der 
König, eingedenk der milden Spende , die sie ihm gewahrt ha- 
ben, und von ihren Reden erweicht, schenkt ihnen Leben und 
Freiheit , ja macht sogar den Anführer zum Statthalter in einer 
benachbarten Stadt. Naoh einiger Zeit, neugierig zu erfahren, 
wie der Räuber sein neues Amt verwalte, schickt er einen Kund- 
schafter dorthin ; dieser aber bringt die traurige Nachricht, dass 
der Räuber wieder in seine früheren Neigungen verfallen sei, 
und mit grosser Tyrannei und Willktthr sein Amt verwalte. Der 
König sieht sich daher genöthigt, ihn gefangen nehmen und hin- 
richten zu lassen. 

6) Der Feige. 

Der König Paribhadra wird von einem Feinde angegriffen. 
Seine Rathgeber fordern ihn auf, sich an die Spitze seines Hee- 
res zu stellen , und den Feind aus dem Lande zu jagen. Davon 
will aber der König nichts wissen, sondern ohne Kampf Frieden 
machen. Vergeblich stellen ihm die Minister vor, dies sei jetzt 
unmöglich, erst nach vollendetem Kampfe könne man Frieden 
sch Hessen , ohne* Kampf werde er und seine Söhne das Reich 
verlieren. Unterdessen rückt der Feind immer näher, und schon 
hört man deutlich den Lärm der feindlichen Trommeln. Da ruft 
der König aus : »Die Aerzte behaupten, dass der Ton der Trom- 
mel Leibschmerzen verursache , ich muss daher aus der Stadl 
eilen, a Die Minister rufen ihm aber entgegen : »Nicht der Ton 
der Trommel erregt Leibschmerzen, wohl aber Feigheit. « Doch 
der König lässt sich durch nichts halten , er flieht feige aus der 
Stadt und verliert Krone und Reich. 

7) Der Geizige. 
In einer Stadt herrscht grosse Hungersnolh ; ein Geizhals 
versteckt seine Schätze , und lässt ohne sich rühren zu lassen, 
Frau und Kinder sterben. Die Nachbarn rufen ihm zu, dass man 
ihm als einem Unwürdigen von Seiten des Königs gewaltsam 
seine Schätze wegnehmen werde. Der Geizhals packt in Folge 
dessen sein Geld und seine Kostbarkeiten in eine Kiste , geht an 
das Ufer des Ganges , und bittet einen Schiffer, ihn mitten in 
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den Fluss werfen. Ja, sagt der Schiffer, ich will dich bloss 
um Gotteswillen tödten. Er wirft ihn dann ins Wasser, und 
geht mit der Kiste glücklich nach Hause. 

8) DerTräge. 

Der Minister eines Königs spendet reichlich den Armen und 
Hülfshed Urftigen Almosen. Die Trügen und Faulen der Stadt 
benutzen diese Gelegenheit, und bald kommen auch Diebe und 
andere Taugenichtse hinzu. Die Diener des Ministers fürchten, 
dass auf diese Weise bald das ganze Vermögen ihres Herrn hin- 
schwinden würde; sie beschliessen daher, die Halle, in welcher 
die Almosenempfänger sich versammeln, in Brand zustecken, 
bei dieser Gelegenheit werde man sehen , wer bloss trüge und 
somit noch hulfsbedürftig und wer ein blosser Gauner sei. Das 
Feuer bricht aus, und alle die Diebe u. s. w. laufen eiligst weg. 
Von den Trägen aber ruft der Erste: »Was ist für ein Laim im 
Hauseta Der Zweite: «Ich glaube, es brennt, a Der Dritte: »Und 
Niemand ist so freundlich, uns mit nassen Tüchern zuzudecken, t 
Der Vierte: »ihr Schwatzer, seid doch still.« Die Diener hören 
diese Worte, ziehen sie an den Haaren aus dem Feuer, und über- 
geben sie den Wächtern zur weiteren Pflege. — 

Beim Durchblattern der letzten drei Bücher fiel mir eine 
Erzählung durch ihren launigen Inhalt auf, die ich hier als Probe 
der Darstellungsweisc im Original und treuer Uebersetung mit- 
theile. Es wird in ihr ein Schwank erzählt, der in mannich- 
falligen Veränderungen auch in andern Schwänken des Mittel- 
alters sich wiederfindet. Es ist die letzte Erzählung des dritten 
Buches (p. 38). 

DerSchorzkundige. 

Wer durch Scherz und Kunstfertigkeit, durch Verdrehung 
der Glieder und Verstellung der Rede, der Freund eines Königs 
wird, der wird der Scherzkundige genannt. 

Es gab eine Stadt Namens Kanct. Dort herrschte der König 
Suprntapa. Einst wurden dort vier Diebe, welche die Schätze 
eines reichen Mannes stehlen wollten, von den Wächtern an der 
Thürc, durch welche sie eingebrochen waren, gefangen genom- 
men, in Fesseln gelegt und dem Könige zur Verurtbeilung Uber- 
geben. Der König befahl den Henkern : »Ihr Henker, führt diese 
vier Diebe vor die Stadl und hängt sie an den Galgen, denn das 
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Beschützen der Goten und das Vernichten der Bösen nennen die 
des Strafrechts kundigen Weisen die Pflicht des Königs.« Dar- 
auf waren bereits drei dieser Diebe von den Henkern hineerirfr- 
tet, da dachte der Vierte: »Selbst wenn der Tod genaht ist, 
tnuss man an die Mittel der Rettung denken ; gelingt das Mittel, 
so ist auch die Rettung da , gelingt das Mittel nicht, so erfolgt 
auch nicht mehr als der Tod. Ferner sagt man: Selbst von 
Krankheit gequillt, selbst von dem Könige zum Tode verurtheilf, 
kehrt dennoch der Mann , der auf Abhülfe sinnt , von der Pforte 
des Todes zurUck. « Darauf rief der Dieb: »He ihr Henker! drei 
Diebe sind bereits von euch auf Befehl des Königs gelödtet wor- 
den , mich aber t öd tet nicht eher bis ihr dem Könige noch eine 
Meldung gemacht habt, denn ich weiss eine grosse Zauberkunst. 
Bin ich getödtet, so geht diese Zauberkunst ebenfalls unter, 
wenn aber der König in dem Besitze dieses Zaubers ist , dann 
mag er mich hinrichten lassen , diese Zauberkunst w ird dann 
doch in der Menschen weit dauernd fortleben. « Die Henker spra- 
chen: »O Dieb, sündhafter Mensch! du bist schon zu der Richt- 
statte hingeführt, und begehrst noch weiter zu leben? Welche 
Zauberkunst verstehst du denn? Doch wie könnte der König 
von dir gemeinem Menschen eine Zauberkunst annehmen ! « 
Der Dieb sprach : »Ihr Henker, was schwatzt ihr da! ihr habt 
also die Absiebt, die wichtigste Angelegenheit des Königs zu ver- 
derben? Wenn der König die Zauberkunst verstehen soll, so 
muss er sie doch vorher mitgelheilt erhallen. Es ist eine sehr 
wichtige Zauberkunst, und gewiss wird der König euch, wenn 
ihr ihm die Kunde davon bringt, hohe Gunst erweisen.« 

Darauf wurde die Sache dem Könige mit den Worten des 
Diebes von den Henkern, aus Rücksicht auf die Angelegenheiten 
ihres Herrn, gemeldet. Der König aber rief neugierig den Dieb 
herbei und frug ihn: »Sprich, Dieb, welche Zauberkunst ver- 
stehst du?a Der Dieb erwiderte: »Ich verstehe die Kunst Gold 
zu säen.« Der König frug weiter: »Wie ist die Art und Weise?« 
Der Dieb sprach: »O König, man zerschneidet ein Goldstück in 
kleine Stückchen von der Grösse eines Senfkornes und süet 
diese; nach Verlauf eines Monats entstehen daraus StrHucher 
vor der Art des Senfkraules, welche Blüthen tragen, und diese 
Blüthen sind reines Gold. Durch ein Samenkorn von den» Ge- 
wichte einer Raktikä entstehen Goldblumen von dem Gewichte 
eines Pala. Du kannst, wenn du willst, dies vor deinen Augen 
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wachsen sehen. o Der König sprach: »Ist dies auch wahr?« Der 
Dieb sagte: »Wer vermöchte vor dem Könige die Unwahrheit zu 
sprechen? Wenn meine Aussage nicht in Erfüllung geht, so wird 
ja am Ende des Monats auch mein Ende dasein , oder der König 
wird in huldvoller Gnade seine Macht ausüben. « Der König 
sprach : » Nun gut, so säe denn das Gold 1 « 

Der Dieb liess sich -darauf ein Goldstück geben , zerschnitt 
es zu Samenkörnern von der Grösse eines Senfkornes, bereitete 
den Boden zu an einer sehr verborgenen Stelle im Lustgarten 
des königlichen Palastes, und sprach : »Das Feld und der Samen 
sind jetzt in Ordnung; es werde daher für einen Säemann ge- 
sorgt.« Der König sagte: »Warum säest du nicht selbst?« Der 
Dieb erwiderte: »0 König, wenn ich selbst es vermocht hätte, 
Gold zu sHen , wie würde ich dann in einer solchen unglück- 
lichen Lage sein? Nein, ein Dieb vermag es nicht, Gold zu säen, 
nur derjenige, der nie in seinem Leben das Geringste gestohlen 
hat, darf säen. Ew. Majestät möge selbst säen. « — Der König 
sprach : »Die Schätze, die ich von Seiten meines Vaters empfing, 
um sie den Sängern zu geben , habe ich unterschlagen. « Der 
Dieb fuhr fort: »Dann mögen die Minister säen ! « Die Minister 
sprachen : » Wir sind die Diener des Königs, wie sollten wir uns 
frei gehalten haben vom Diebstahl?« Der Dieb sprach weiter: 
»Dann möge der Oberrichter säen!« Der Oberrichter sprach: 
»Ich habe, als ich noch ein Knabe war, meiner Mutter die Ku- 
chen weggenascht. « Der Dieb rief aus : »Ihr seid also alle Diebe; 
warum soll ich allein nun hingerichtet werden?« Als die Hof- 
leute diese Worte des Diebes hörten , fingen sie an zu lachen, 
und auch der König, dessen Zorn durch das Komische der Sache 
geschwunden war, sprach lachend: »Nein, Dieb, du sollst nicht ' 
hingerichtet werden. Ihr Minister, dieser ungebildete Mensch 
ist sehr verständig, und wenngleich ein Dieb, doch wohl des 
Scherzes kundig; er soll daher in meiner Nähe bleiben, und 
durch diese und jene komische Erzählung mich erheitern und 
erfreuen.« — Und so blieb der Dieb in der nahen Umgebung 
des Königs. Hierauf machte man folgenden Vers : 

Es gab nichts Niedrigere» als den Dieb, ober dieser wurde, 
durch Scherz und Schwanke sich von den Fesseln des Todes 
befreiend, ein Genosse des Königs. 
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Atha häsyavidya-kalhä. 
hAsena vidyayA yas tu prabhor bbavali vallabhah 
vikritAoga-varab-krilyair, häsavidyah sa ucyate. 1 
babhuva KAnci nama rAjadhAni. latra SupratApo nama rajA. Ultra 
'ekadA kasyApi dhanikasya dhanam corayantac catvArac cauräh 
sandhi-dvAri pracAstripurushaib prAptAh crinkhalena baddhvä 
rAjne niveditAh, rAjA ca gbAtakapurushAn Adideca : »re re ghä* 
takapurushAh, caturo 'pi caurAn elAn oagarAd vabir oltvA crtlam 
Aropya mArayata ; lathA hi 

sanvardhanam ca sAdhünAm dushtAnAm ca nivarhanara 
rAjadbarmam budhAh prAhur dandanlti-vicakshanAh. a 2 
tato rAjAjnayA ghAlakapurusbaib trayay caurAh sulam Aropya 
batAb ; caturlhena cintitain yat : 

»pratyAsanne *pi marane raksbopAyo vidhlyate: 
upAye 'napbale rakshA, nishphale na 'adbikam mriteh. 3 
api ca 

vyAdhinA pldyamAno *pi mAryamAno *pi bhubbujA 
pratyAyAti Yama-dvArAt pratlkAra-paro narab.« 4 
caura uvAca : » re re gbAlakapurushAh , trayac caurA yushmAbbir 
halA eva rAjAjnayA , m&m raja-sambodhanam kritvA mArayata, 
yalo *bam ekAm mahaltm vidyAm jAnAmi ; mayi mrite sA vidyA 
'astam yasyali, rAjA tu lAin vidyAm grihltvA mArayalu, vidyaiva 
martyaloke tisbtbatu.« — ghAtakA ücub: »re caura papa-puru« 
sha, badhastbAnam Antto si, kirn aparam jlvitum icchasi? kAm 
vidyAm jAnAsi? katbam vA tava 'adhamasya vidyA bhupAIena 
gfibltavyA!« — caura uvAca : »reghAtakAb, kirn brntha ! rAja« 
kArya-bAdham kartum iccbatha. yadi rajnA jnAtavyA, tadA 
grahltavyA. mabalt 'iyam vidyA. kim ca vidyA- vArtAm katha« 
kebhyo yusbmabbyam prabhunA prasAdah kartavyah. a — tatas 
tasya caurasya vacanaib svAmi-kAryAnurodbena sA vArtA rAjne 
niveditA. rAjA tu sakautukam cauram Ahuya 'apricchat: »re 
caura, kAm vidyAm jAnAsi?« — »deva, suvarna-krishim jAnAmi« 
'iti caurena 'uklam. — rAjA 'uvAca : »kA paripAtih?a — caura 
uvAca : »deva, sarshapa-parimAnAni suvarna-vljAni kfitvA bhü* 
mAv upyante, roAsa-roAtrena sarsbapa-sadricya eva kundalyo 
bbavanti pusbpanti ca , lAni pusbpAni suvarnAny eva ; raktikA- 
mAtra-vljena palas-ankhyAni bhavanti. tat pratyaksham pacyatu 
bhavAn.« — rAjA 'uvAca : »caura, satyam etat?« — caura uvAca: 
»devasya puratab kasya 'asatya-bhAsbane caktih? yadi mama 
vacanam vyabhicarati, mAsAnte mamApy anto bhavishyati, tadApi 
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devah pracAsti-pramAda-karane prabhur eva sthasyali. « — rAjA 
'uvAca: »bhadram, vapa suvarnam ! a — tatac caurah suvarnam 
dapayitva sarshapa -mätrani vljAni kritvA rajAntahpura-krldA* 
gAra-tate parama-nigüdha-stbAne bhüparishkAram kritvA babhA« 
she: »kshetre vtje ca sampanne vaptA kaccid dbriyatAm. « — 
rAjA 'uvAca : »tvam eva kirn na vapasi?« — caura uvAca: »deva, 
suvarna-vapane mamaiva 'adhikAro *sti, tadA kirn anayA vidyayA 
abam duhkhl bhavAmi? kintu caurasya suvarna-vapanAdhikAro 
nAsti ; yena kadApi kim api na coritam asti, sa vapatu. deva eva 
kirn na vapati?« — rAjA 'uvAca : »mayA tAta-caranebhyac 
cAranebhyo dAttim yad dhanam , taccorilam.a — caura uvAca : 
»tarhi mantrino vapantu.a — mantrina ucuh : »vayam rAjo- 
pajtvinah katham asteyino bhavAmah?« — caura uvAca: »tadA 
dharmAdhikArt vapatu. o — dharmAdhyaksha uvAca : »mayApi 
bAIyada<;AyAm mAtur modakAc coritAh.« — caura uvAca: 
»ynyam sarve pi caurAh; katham abam eko mArantyo *smi?a 
— tatac caura- vacanam crutvA sarve pi sabhAsado jahasuh, 
rAjApi bAsvarasApantta-krodho vihasya 'Aha: »re caura, na 
mArantyo st. hc mantrinah , kubuddhir api buddhimAn ayam 
caurac ca hAsyarasa-pravtnah. toto mamaiva sannidhAne tish» 
thatu, tattat-pra Stove mAm hAsayishyati khelayishyati ca.« — 
sa cauro rajriA sva-sannidhAne dhritah. clokas tu 

na caurAd adharnah kaccit, so *p' hAsena vidyayA 
mrityu-pAcAn samucchidya rAjavallabhalAm gatah. i 



Herr Droysen Jegte ©inen von Dr. B. Erdmansdörffer in 
Venedig ihm mitgeteilten Aufsatz Uber die Depeschen der vene- 
zianischen Gesandten , mit besonderem Bezug auf Deutschland, vor. 

Neben den in ihrer grossen Wichtigkeit langst erkannten Re- 
lazionen macht wol kein Theil der allen venezianischen Staats- 
schriflcn gerechteren Anspruch auf allseitige Beachtung , als die 
Sammlung der von den Gesandten der Republik an den Senat 
geschriebenen Depeschen. Wir haben es bei ihnen nicht, wie 
bei jenen, mit einem der venezianischen Diplomatie ausschliess- 
lich eigentümlichen Institut zu thun; denn das Bcdürfniss, 
Berichte zu schreiben, stellte sich natürlich Uberall heraus, so- 
bald das Gesandtschaftswesen anfing, eine bestimmtere Gestalt 
anzunehmen; aber es Jüsst sich schon a priori vermuthon, dass 
die Schreiber der Relazionen auch in diesen ihren Schriften den 
eigenen politischen Geist bewahrt haben werden , womit die 
Venezianer mehr , als irgend eine andere Nation , der spateren 
Geschichtsforschung so wesentlich in die Hände gearbeitet ha— 
. ben. Dass eine grosse Verschiedenheit zwischen den diplomati- 
schen Berichten der Venezianer und den gleichzeitigen anderer 
Nationen zum Vorlheil der ersleren besiehe, ist uns auch schon 
längst von kompetenter Seite her versichert worden. ! ) 

Die Depeschen und Relazionen dieser Gesandten, wozu man 
als Ergänzung die von dem Senat an jene gerichteten Instruk- 
tionen (oder mit dem hier Üblichen Ausdruck Comissionen) und 
Briefe zu nehmen hat, bilden die Hauptquelle für die Kenntniss 
der äusseren Politik Venedigs und bergen bei der immer wach- 
senden Fülle seiner Beziehungen zu fremden Staaten und Für- 
sten einen Schatz von f Hilfsmitteln für einen langen geschicht- 
lichen Zeitraum , welchen man in Anbetracht seiner enormen 
Dimensionen zu denen rechnen kann, deren systematische Aus- 
beutung erst noch zu beginnen hat , soviel auch im Einzelnen 
schon dafür geschehen ist. 2 ) 

4) Ranke, die Verschwörung gegen Venedig im Jahr 4 64 8, pag. 05. 

2} Eine ausführliche Bibliographie aller auf die venezianische Diplo - 
matie bezuglichen Schriften gibt Reumont, Deila Diplomazia Italiana dal 
secolo XIII al XVI Firenzc 4 857 pag. 280 ff. 
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Wir haben es hier nur mit den Schriften der Gesandten 
selbst zu thun , und es durfte daher geeignet sein , zunächst 
einige Bemerkungen Uber das Verbal tniss zu machen, in wel- 
chem die beiden grossen Gruppen derselben zu einander stehen. 

Auffallen muss es hier zu vörderst, dass, wahrend wir 
sowol das Gesandtschaftswesen im Allgemeinen , als auch das 
Institut der Relazionen von sehr früher Zeit an durch gesetz- 
liche Bestimmungen geregelt sehen, in keiner jener älteren Ver- 
ordnungen jemals der Depeschen Erwähnung geschieht. Das 
älteste hierher gehörige Gesetz , welches wir kennen , ist be- 
kanntlich das des grossen Rathes von 4 238 , welches den Ge- 
sandten der Republik in Rom verbot, sich für irgend Jemand 
um Benefizien bei dem päbstlicben Hofe ohne besondere Erlaub- 
nis der Signorie zu bewerben. An dieses schiiesst sich dann in 
diesem und den folgenden Jahrhunderten eine lange Reibe ge- 
setzlicher Bestimmungen des verschiedensten Inhalts an ; in 
grosser Anzahl sind es ähnliche Sicbcrheitsmassregeln, wie jenes 
erste ; andere ordnen das Aeussere der Gesandtschaften, andere 
die pekuniären Verhältnisse der Gesandten, andere endlich das 
Institut der Relazionen. 3 ) Von den Depeschen ist nirgends die 
Rede, und wir würden von ihrer Existenz aus jener Zeit ausser 
der Wahrscheinlichkeit keinen Beweis haben, wenn nicht in 
den Schreiben des Senats an seine Vertreter, welche für weit 
frühere Zeiten noch erhalten sind , als die Depeschen der Ge- 
sandten, ihrer häufig Erwähnung geschähe. *) Von keiner Regie- 
rung der Welt dürfte man wol weniger leicht voraussetzen, dass 
sie bei Absendung von Bolschaften sich selbst gleichsam die 
Zügel aus der Hand und jenen carteblanche gegeben habe , als 
von der venezianischen, welche das Misstrauen und die stete 
Beaufsichtigung dadurch gleichsam zum Staalsgesetz erhoben 
hatte, dass Niemand vom Höchsten bis zum Niedrigsten sich ihr 
entziehen durfte und konnte. Man verlangt« von den Gesandten 
ein strenges , buchstäbliches Festbalten an der ihm gegebenen 



6) Ein freilich bei weitein nicht vollständiges Verzeichnis« der wick- 
tigsten hierher gehörigen Gesetze s. bei AI her i, Relazioni degli Amba- 
sciadori Veneti \ Band Einleitung. 

4) Die Briefe der Gesandten waren «wf Papier, die des Senats oder 
formell des Dogen auf Pergament geschrieben, wie alle sogenannten Lettero 
ducali bis zum Ende der Republik. Ausserdem wurden die letzteren immer 
wortgetreu in die lautende« Senalsactos eingetragen 
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Commission, sowie eine je nach den Umstanden mehr oder min- 
der frequente Correspondenz , deren Mass auch oft schon in den 
Instruktionen vorgeschrieben war ; und wich ein Gesandter von 
dieser oder von den ihm in den laufenden Schreiben des Senats 
Segebenen Weisungen nur im geringsten ab, so war man sehr 
schnell zu einer Rüge bereit. So heisst es z. B. in einem Senats— 
schreiben an zwei Gesandte in Rom, vom 6. März Ulf : plene 
intelleximus diligentiam et virlutem veslram ex hac mente lau- 
dantes ac tarnen reducentes vobis memorie ac mandantes fideli- 
tati vestre, quatenus sequi formaliter debeatis continentiam com- 
missionis vobis date et insuper lilterarum nostrarum vobis de— 

stinatarum De omnibus autem , que secuta fuerint, 

de tempore in tempus debeatis nos per litteras vestras informare. 5 ) 
Je nach den Umständen verlangte man auch eine tägliche Cor- 
respondenz , selbst in Fällen , wo an eine tägliche Expedition 
der Briefe nicht zu denken war; so z B. in der Francesco Fos- 
cari für seine Gesandtschaft an Maximilian I. 1 496 gegebenen 
Commission : sarai premurosissimo nello scrivere di giomo in 
giomo cib che Ii parrä degno della nostra attenzione. 6 ) 

Aus diesen Bemerkungen ergiebt sich auch zugleich der 
Grund, warum wir in den älteren Gesetzen jede Erwähnung der 
Depeschen vermissen. Das Schreiben selbst ward als ein noth- 
wendiger selbstverständlicher Theil jeder Gesandtschaft be- 
trachtet; im Einzelnen aber setzte man das Nähere durch aus- 
drückliche Bestimmungen für jeden besonderen Fall fest, wie es 
für die Zeit, wo stehende Gesandtschaften noch nicht existirten, 
das Natürlichste war; nach und nach bildete sich in diesen, 
wie in anderen Dingen des diplomatischen Gebrauches eine Art 
Gewohnheitsgesetz , ein stabiler Ritus , der ihnen bald eine be- 
stimmtere Norm aufprägte , als es der Buchstabe des Gesetzes 
meist zu thun vermag. 

Die erste Erwähnung der Gesandtschaftsdepeschen in der 
venezianischen Gesetzgebung finden wir daher in verhällniss- 
mässig ziemlich später Zeit; am 30. Juni 1518 verordnete der 
Rath der Zehn, dass die zurückgekehrten Gesandten alle auf ihre 

5) Leiters ducale — Roma. d. d. 6 Marcii 4 414 (im Archiv zu Ve- 
nedig). 

6) Archivio Sturico Ital. vol. Vit p. 714. Reuraont della Diplomazia 
llaliaua dal secolo XIII al XVI. Firenze 4 857. p. 4 53. 
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Mission bezüglichen Papiere, als die Copien ihrer eignen Depe- 
schen, die vom Senat oder anderen Behörden an sie gerichteten 
im Original u. A. bei dem Rath der Zehn abzuliefern hätten, 
welcher sie dann im geheimen Archiv niederlegte. 7 ) Es ver- 
steht sich von selbst, dass man in diesen Dingen nur Irrthum 
vorbehalten sprechen kann ; denn so wenig es erweislich ist, 
dass das Gesetz vom 9. December 1268, mit welchem für uns 
die Runde von der Einrichtung der Relazionen beginnt , wirk- 
lich das älteste und nicht die Wiederholung eines noch früheren 
ist, ebenso wenig ist es sicher, oder auch nur wahrscheinlich, 
dass ähnliche Bestimmungen Uber die Depeschen nicht schon in 
älterer Zeit getroffen worden sein sollten. Eine genaue Samm- 
lung aller auf die diplomatischen Verhältnisse von Venedig be- 
zuglichen Gesetze fehlt Uberhaupt noch ; eine solche Arbeit 
würde die erste Vorbedingung zu einer erschöpfenden Ge- 
schichte der venezianischen Diplomatie sein. Einige interessante 
das geheime Archiv betreffende Aktenstücke hat kürzlich Gar 
in der Bibliothek zu Padua aufgefunden. 8 ) Aus denselben geht 
hervor, dass bis zum Jahr Hi9 alle Staatsschriften ohne beson- 
dere Aufsicht und wahrscheinlich auch ohne besondere Ordnung 
in der herzoglichen Kanzlei aufbewahrt wurden; in dem ge- 
nannten Jahr licss man eine bessere Verwaltung eintreten , man 
errichtete für eine gewisse Klasse von Akten ein besonderes Ar- 
chiv, die sogenannte Cancellcria Segreta (später bleibt das erste 
Wort gewöhnlich weg, und man sagt einfach Segreta) , zu wel- 
cher ein Sekretär des Senats den einzigen vorhandenen Schlüs- 
sel fuhren sollte; demselben ward auch die Registrirung und 
Rubrizirung der ihm anvertrauten Akten aufgegeben, die man 
seit längerer Zeit vernachlässigt halte ; diese Anordnungen er- 
litten dann in der Folge noch mehrfache Modifikationen. Im Jahr 
\ 600 erneute der Rath der Zehn dieses Gesetz und bestimmte 
im folgenden Jahr, dass der jedesmalige amtliche Geschichts- 
schreiber der Republik (damals Andrea Morosini) mit der Ober- 
aufsicht über das geheime Archiv betraut werden und die Ar- 
beiten zur Ordnung und Erhaltung der in ihm niedergelegten 
Dokumente leiten solle. Aus seinem 1602 darüber erstatteten 



7) Daru, hist. de Venise VII. p. 51 . 

8) S. dieselben bei Reumont 1. c. peg. 84 7 ff. 
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Berichte sind die obigen Notizen entnommen. 9 ) Merkwürdiger- 
weise sind nun in den eben genannten Aktenstücken unsere 
Gesandtschaftsdepeschen wiederum nicht erwähnt, weder in 
dem alten Gesetz von U*9, noch in seiner Wiederholung vou 
i 600 ; es werden zwar öfters lettere darin genannt, aber es sind 
darunter durchaus nur Briefe des Senats an Fürsten und Ge- 
sandle zu verstehen , wie überhaupt in beiden Verordnungen 
wörtlich nur die eigentlichen Geschäftsakten des Senates selbst 
genannt werden, somit namentlich die Verhandlungen des Se- 
nats in ihren verschiedenen Abtheilungen, die Unterhandlungen 
mit den Gesandten fremder Fürsten (Esposiziuni dei Principi, 
welche erst seit 1560 besonders geschrieben wurden) und die 
auswärtige Gorrespondenz des Senates. 

Dennoch werden wir nun aus diesen Verordnungen mit 
grosser Wahrscheinlichkeit einen Scbluss für unsere Frage ma- 
cixen können, wo nämlich vor dem obgenannten Gesetz von 154 8 
die Depeschen aufbewahrt wurden. Bei den Belozionen wissen 
wir , dass entweder gleichzeitig oder bald nach der Einführung 
der schriftlichen Abfassung (1425) l0 ) auch ihre amtliche Deposi- 
tum und zwar in der herzoglichen Kanzlei verordnet wurde ; !l ) 
die Depeschen aber sind älter als 1 425 , mithin älter als die 
schriftlichen Relazionen; der obige Bericht Morosini's (Not. 9), 
welcher von allen Büchern und Schriften, worin die wichtigsten 
Staatsgeheimnisse enthalten sind , spricht, schliesst die Relazio- 
nen noch nicht, aber doch höchst wahrscheinlich die Depeschen 
ein , auch wenn sie nicht besonders genannt w erden ; so dass 



9) 1o rttrovo, Serenissimc Principe, che innanzi l'anno 4 44 9 tutte le 
scritture e libri nelli quaii si contenevano i piu Importe tili segreti pubbltci, 
si tenerano nella Cancelleria ducale senza alcuna custodia ; onde ognuoo 
coo fecjlitä poteva leggerli ed esamiuarli intendendo tutti i oegozi di questo 
Steto, e ne erano sejiza licenza tratte copie e mandate anco fuori con gra- 
vissimo pcriculo d'infiniti inconvenienti. Da che mosso l'eccelso Consigtio 

di X deliberd che ttitli i libri segreti ridotti insieme fossero ri- 

posti in un luopo dotla Cancelleria sotto tina sola chiave ; alle conservatiooe 
<le' quali Ibase deputato un Notaro di easa Cancelleria, che tooesse Ja chi- 
ave del luogo a ciö assegnato, scrivendo di tempo in tempo in un libro le 
parli, lettere e deliberezioni dell' eccellentissimo Senato e sotto i suoi capi 
ciascuna rubricando etc. Vid Reumont I. c. pag. 3*3. 

4 0) Oratores Dominii ex legationibus revertentes suas in scriptis rela- 
tiones facere tencantur. Koscarinl Leiters l. venez. pag. 464. 
4 4) Th. Gar b. Alberi Reltzioni 8er. U. To«. HI. pag. 41. 
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wir hiermit einen Anhaltspunkt für eine weit frühere Epoche 
gewinnen, als das obige Gesetz von 1518 gewahrte, welches zu- 
mal nur von den Copien sprach. Dass schon vor 1518 die De- 
peschen einen Theil des geheimen Archivs ausmachten, folgt 
noth wendig daraus, dass man in diesem Jahr ihre Copien dahin 
bestimmte, f\\e man unmöglich für wichtiger nehmen konnte, 
als die Originale; dass sie gerade 1419 dahin gebracht worden 
sind, ist äusserst glaublich, weil man, wenn man von »allen 
Büchern und Schriften, welche die wichtigsten Staatsgeheim- 
nisse enthalten« , sprach, unmöglich nicht auch sie darunter um- 
begreifen konnte. Irre ich daher nicht , so lässt sich aus den 
bisher angegebenen Daten nun schon in allgemeinen Zügen eine 
kleine Geschichte der Aufbewahrung unseror Depeschen zusam- 
menstellen, und zwar in folgenden Punkten : 

4) Von Anfang an wurden die Depeschen der Gesandten 
ebenso wie alle übrigen Staatsschriften in der herzoglichen 
Kanzlei aufbewahrt, wo sie Jedem zur Benutzung leicht zugäng- 
lich waren. Hier blieben sie bis 4 4t 9. 

2) In diesem Jahre wurden sie nebst dem Theile der ei- 
gentlichen Senatsakten , welchen man geheimer halten wollte, 
abgesondert und dadurch das geheime Archiv,' die Secreta be- 
gründet. Eine namentliche Erwähnung findet sich von ihnen in 
dem Gesetz von 144 9 deshalb nicht, weil dasselbe nächst der 
Uebertragung in ein andres Lokal hauptsächlich die Rubrizirung 
und die Anfertigung von Registern zum Inhalt halte ; dies fand 
aber auf jene keine Anwendung; das einzige, was an ihnen zu 
thun war, nämlich dass man das Datum des Abgangs und des 
Empfangs, sowie den Namen des Landes, aus dem sie kamen, 
auf die Rückseite schrieb, geschah natürlich unmittelbar, nach- 
dem sie expedirt waren. 

3) Hieran reiht sich dann das Gesetz von 1518, in Folge 
dessen auch die Copien oder Brouillons der Depeschen in dem- 
selben Lokal niedergelegt wurden. 

Ich füge hieran kurz noch zwei andere Gesetze, welche un-, 
sern Gegenstand betreffen; eines vom 24. September 1587 be- 
stimmte, dass, nachdem die Depeschen im Senat verlesen wor- 
den waren, sie keinem einzelnen Senator mehr zum Lesen 
gegeben werden durften; ein anderes vom 8. April 1631 ver- 
schärfte dies noch dahin , dass sie nach ihrer Verlesung nicht 
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einmal in den Händen des Dogen bleiben durften. I2 ) Ich werde 
von diesen Gesetzen sogleich noch unter einem anderen Ge- 
sichtspunkt zu sprechen haben. 

Nachdem wir in dem Bisherigen uns bemüht haben , die 
wichtigsten Anhaltspunkte für die, so zu sagen, äussere Ge- 
schichte unserer Depeschen in allerer Zeit zusammenzustellen, 
müssen wir jetzt einen Blick werfen auf die innere stoffliche 
Beschaffenheit derselben , auf den praktischen Werth , den sie 
einst für den Staat, und den geschichtlichen r den sie jetzt für 
uns haben, sowie auf das Verhttltniss, worin sie in dieser Be- 
ziehung zu den Relationen stehen. Hierbei würde es nur von 
Interesse sein, zu ermitteln, auf welche Weise die Behörde seihst, 
an welche beide Arten von Schriften gerichtet waren, die Sache 
auffasste. 

Wir suchten es soeben wahrscheinlich zu machen, dass die 
Depeschen schon im Jahr 4 419 in das geheime Archiv aufge- 
nommen wurden; 4518 suchte man, soweit dies durch ein Ge- 
setz möglich war, auch ihre Copien und die übrigen Gesandt- 
Schaftspapiere dem Privatbesitz und damit der Oeffentlichkeit 
zu entziehen; die beiden Gesetze von 1587 und 1631 zielten 
dahin ab, jene Papiere ein für alle mal nur der Behörde in ihrer 
Gesammtheit anzuvertrauen , jede pertikulärc Benutzung der- 
selben aber .unmöglich zu raachen. Wir sehen also, dass jede 
neue Bestimmung immer grösseres Gewicht auf ihre Geheim- 
haltung legte. 

Wie waren nun auf der anderen Seite die Bestimmungen 
in Betreff der Relazionen? Bald nach der Einführung ihrer schrift- 
lichen Abfassung wurde ihnen, wie wir oben sahen, ein Platz 
in der herzoglichen Kanzlei angewiesen, in dem Theil der Staats- 
archive also, zu denen der Zutritt erlaubt war. Dieses Gesetz 
kam indess nach einiger Zeit in Vergessenheit und musste im 
Jahr 1533 erneuert werden. l8 ) Die erste Erwähnung, dass man 
die Relazionen geheim halten wollte, ist die sehr unbestimmte 
des venezianischen Nobile Lazzaro Soranzo, der gegen Ende des 
. 46. Jahrhunderts lebte und in der Vorrede seines nicht gedruck- 
ten Werkes Uber die Ottomanen der Relazionen gedachte ; seine 
Angabe ist , dass dieselben zu seiner Zeit in einem besondern 

fä) Daru 1. c. VII. pag. 48. 49. 
U) Th. Gar bei Alberi 1. c. 
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Archiv aufbewahrt wurden , und dass es verboten war, diesel- 
ben mitzulheilen. 14 ) Also ganz abgesehen von dem unbestimm- 
ten Charakter dieser Angabe, würde hiernach das erste Verbot, 
diese Schriften weiterzuverbreiten , erst gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts fallen. 

Sehen wir aber nun , wie diese Gesetze auf beiden Seiten 
beobachtet wurden. Es ist zur Genüge bekannt, dass man in 
sehr früher Zeit anfing, die Relazionen der venezianischen Ge- 
sandten als in ihrer Art merkwürdige und lehrreiche Werke zu 
kopiren ; wir finden sie im \ 6. Jahrhundert schon allenthalben 
bekannt und in mehr oder weniger vollkommenen Abschriften 
verbreitet; 15 ) ihr Ruf ging am Ende so weit, dass sogar einzelne 
Regierungen den Versuch machten , etwas Aehnliches bei sich 
einzuführen. Bis zu der Zeit, wo sie in ein geheimes Archiv ge- 
' bracht wurden, hatte ihre Verbreitung natürlich gar keine 
Schwierigkeiten; indess scheint es nicht, dass man es mit der 
von Soranzo angeführten Bestimmung lange Zeit sehr genau 
nahm ; in fast allen grösseren Bibliotheken Europa*s, öffentlichen 
und privaten , besonders aber in Italien , existiren Copien von 
venezianischen Relazionen, theilweise in bedeutender Anzahl, 
und es findet sich keineswegs, dass sie vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts an auch nur seltener würden. 16 ) Mögen diese nun 
vielleicht auch zum grösseren Theil von den Brouillons ihrer 
Verfasser genommen worden sein, so beweist dies doch immer- 
hin, dass wahrhaft ernste Bestimmungen Uber diesen Gegenstand 
nicht getroffen waren und dass man es nicht als eine Profani- 
rung der Staatsgeheimnisse ansah , wenn diese Schriften in die 
Hände eines grösseren Publikums gelangten. 



U) Foscarini Letterat. Veneziana p. 46t. not. 400. Accenna questa 
prudentissima legge Lazzaro Soranzo nel proemio del suoOttomano : accio 
che si possa meglio goveroar la Kepublica con I'esempio delle cose pas- 
sate e con la nuova informazione delle presenti , riserbano dette scritture 
con molta fede e secretezza in un Archivio a cio destinato. — E poco 
dopo : le Relazioni veneziane , che sogliono esser fedelissime , ora non si 
comunicano per divieto. — Scriveva il Soranzo sul fine del t500. 

15) Gachard, les Monuments, de la Diplomatie Venitienne etc. (in 
d. Mcmoires de TAcademie Royale de Belgique 4 853) pag. 29 führt einen 
Codex der kaiserlichen Bibliothek zu Paris an , welcher venezianische Re- 
lazionen aus Spanien enthalt, rescritte in Roma , l'anno del santissimo ju- 
bileo del MDLXXV. 

4 6) Reumont 1. c. pag. 280. 
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Anders nun finden wir es bei den Depeschen. Einmal sind 
der Copien von ihnen Uberhaupt im Vergleich zu den Relazionen 
ziemlich wenige; dann aber gehören sie, wie sie existiren, of- 
fenbar ursprünglich nach Venedig und sind für einheimische 
Zwecke angefertigt worden; wo sie in auswärtigen Bibliotheken 
vorkommen , z. B. in Mailand und Wien , hat dies in späteren 
Verschleppungen seinen Grund ; sonst finden sie sich ausserhalb 
Venedigs sehr selten. Dies mag nun allerdings zunächst daher 
rühren, dass für den grösseren Theil des Publikums, welches 
. sich um solche Sachen kümmerte, die kürzeren , zusammenfas- 
senden , mit einer gewissen Eleganz verfassten und gleichsam 
zurechtgemachten Darstellungen, wie sie die Relazionen geben, 
grösseren Reiz besassen , als jene weitläufigen , meist in einför- 
migem Kanzleistil geschriebenen Depeschen , wo oft ein ganzer 
Band nur wenig Monate umfasst , und bei denen es gilt , den 
Waizen von der Spreu zu scheiden. Aber gewiss würde es auch 
früher schon Leute gegeben haben, welche diese Arbeit gern auf 
sich genommen hatten, wie es die einheimischen venezianischen 
Geschichtsschreiber thaten ; aber trotzdem finden wir ausser bei 
eben diesen und bei Mannern , die ganz speziell das Vertrauen 
des Senats besassen, wie etwa der bekannte Staatskonsultor der 
Republik , Paolo Sarpi , keine Spur von einer früheren Verbrei- 
tung und Benutzung der Depeschen. Wir werden daher schlies— 
sen dürfen, dass, wie die gesetzlichen Bestimmungen über sie 
von Anfang an strenger waren, sie auch zu aller Zeit mit grösse- 
rer Schärfe aufrecht erhalten wurden, dass man ihre Geheim- 
haltung als eine politisch nothwendige Massregel betrachtete, 
und dass man in ihnen weit mehr als in den Relazionen die ei- 
gentlichen Geheimnisse des Staates niedergelegt glaubte. Man 
könnte vielleicht cum grano salis sagen, dass die Relazionen 
halb und halb für eine Weiterverbreitung unter der Hand be- 
stimmt waren, der man sich von offizieller Seite wenigstens 
nicht ernsthaft entgegensetzte. Verbreitet wurden sie ja ohnehin 
immer erst einige Zeit nach ihrer Verlesung im Senat , und das 
allgemeine politische Resultat war dann ineist schon durch die 
Ereignisse selbst bekannt geworden ; Uber die Mittel aber, wie 
man dazu gekommen , Uber die geheimen Wege und Verhand- 
lungen , die angewendet worden waren , bieten die Relazionen 
meist verhültnissmitssig wenig, und selten Etwas, was einen 
allzu tiefen Einblick thun liesse. Ich brauchte eben von ihnen 
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den Ausdruck « zurechtgemacht a, der sich rechtfertigt, wenn 
man in manchen noch vorhandenen Brouillons die zahlreichen 
Aenderungen und Correkturen betrachtet; man sieht daraus, 
dass es den Verfassern auch eben nicht wenig um die Form zu 
thun war, und es wäre selbst kaum glaublich, dass der Wunsch 
zu gefallen, ja wol eine gewisse Aemulation sich nicht in diese 
Dinge gemischt haben sollte; ob und wie weit dann eine solche 
leicht zu entschuldigende schriftstellerische Eitelkeit vielleicht 
die Verbreitung dieser Schriften erleichterte, möchte ich nicht 
bestimmen. 

Alles dies nun fallt bei den Depeschen von selbst weg; sie 
sind ganz der Sache gewidmet, Werke des Augenblicks und ge- 
hören vermöge ihres Inhalts ausschliesslich der dirigirenden 
Staatsbehörde an. Dies entspricht aber auch ganz dem Cha- 
rakter der Sache . durch die laufenden Berichte liess sich der 
Senat von Venedig fortwährend in der genausten Kennlniss aller 
Vorgange an den hauptsächlichsten Höfen Europa's halten ; wie 
tief dieses Interesse ging, und wie man selbst die kleinlichsten 
Dinge oft nicht fUr zu geringfügig hielt , um sie der Behörde zu 
melden, lernen wir tbeiiweise schon aus den Relazionen, in den 
Depeschen, die dem Tage und seinen Ereignissen angehören 
tritt dies natürlich noch weit mehr hervor. Der Zeitpunkt, von 
wo an uns zuerst einzelne vereinzelte Sammlungen solcher Briefe 
(Registrum heisst eine zusammengehörige Correspondenz) er- 
hallen sind , war eine Epoche , in der Venedig selbst noch mit 
entschiedenem Handeln in die grossen Verwickelungen eingrifl, 
die damals besonders in Italien ausgekämpft wurden ; die ge- 
sandtschaftlichc Correspondenz dieser Periode, leider freilich nur 
sehr fragmentarisch erhalten , ist es nun recht eigentlich , worin 
die Aufschlüsse über die damalige Politik der Venezianer nicht 
nur, sondern aller Interessirten liegen musslen, und liessen sich 
die verloren gegangenen Theile mit den noch vorhandenen ver- 
gleichen und ergänzen , so würde sich hieraus eine Einsicht in 
den innern Gang der Begebenheiten, in die auf allen Seiten wal- 
tenden Absichten und Motive ergeben, wie sie aus keiner andern 
Quelle denkbar wäre. Eine verstärkte Wichtigkeit aber gewan- 
nen sie in dem folgenden Zeitraum , den wir ungefähr von dem 
zweiten Drittel des 4 6. Jahrhunderts an datiren können. Die 
Gesandtschaften an den wichtigsten Höfen verwandelten sich in 
stehende; Venedig aber verfolgte consequent seine viel geschol-» 
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tene und viel gelobte Politik des beobachtenden Harrens und 
Zusehens, nur hin und wieder mit einigen kräftigen Schritten 
zeigend, dass die alte Kraft des geflügelten Löwen zwar weise 
zurückgehalten, aber nicht erschlafft war. Eine solche Politik, 
weitausschauend und oft auf die Combinalion der entferntesten 
Gesichtspunkte angewiesen, musste in der Diplomatie ihr eigent- 
liches Lebenselement haben. Nichts war ihr so unentbehrlich 
als stete und genaue Information von allen Seiten her ; der Be- 
richt eines Gesandten aus Polen konnte unter Umständen Mass- 
regeln bestimmen, die im agaischen Meer zu treffen waren, und 
der Brief eines Bailo aus Constantinopel konnte eine Gesandt- 
schaft nach Persien oder nach England zur Folge haben. Diesen 
Dienst nun leisteten der Republik ihre Gesandten, und mit wel- 
chem Eifer und Geschick sie es thaten, davon geben ihre Depe- 
schen den besten Beweis. Wir finden in ihnen immer eine voll- 
ständige Chronik des Hofes, bei dem ein Jeder accreditrrt war, 
geschildert von einem Manne, der nie eine andere Partei hatte, 
als die seines Vaterlandes, und der dabei in der Praxis des 
Staatslebens unter allen Formen so erfahren und in ihrer fort- 
währenden Anschauung so geübt war, dass er auch da, wo die 
Fäden sich kraus durch einander schlingen, sie wohlgeordnet und 
anschaulich zu entwirren weiss; waren der Gegenstände zu 
viel von verschiedener Art, so pflegten die Gesandten ihren Stoff 
wol auf zwei oder drei Depeschen von demselben Datum zu ver- 
theilen und eine solche überschauliche Eintbeilung dann für die 
ganze Correspondenz beizubehalten. Ein Beispiel mag dies er- 
klären. In den bewegten Jahren 1609 und 1610 waren als Ge- 
sandte bei Kaiser Rudolf II. in Prag erst Marino Cavalli , dann 
Francesco Priuli ; ihre Depeschen sind meist von 7 zu 7 Tagen 
geschrieben , aber jede Post brachte dann 2 oder 3 ; in ihnen 
ist der Stoff meist so geordnet, dass die eine besonders die stän- 
dischen und religiösen Bewegungen in den Ostreich ischen Erb- 
landen , das Verhältniss Rudolfs zu seinem Bruder Matthias und 
seiner übrigen Familie und etwaige spezielle Nachrichten vom 
Prager Hof enthält ; in einer zweiten wird dann gewöhnlich die 
Jülich -Clevesche Angelegenheit besprochen, und je nach der 
Menge des Stoffes wird die Summe der übrigen Reichsangelegen- 
heiten — protestantische Union, katholische Liga u. a. — ent- 
weder in einer dritten behandelt oder der zweiten beigefugt. 
Zur genaueren Information lagen dann gewöhnlich Gopien der 
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wichtigsten Aktenstücke bei, als Briefe, Manifeste, Vertrage, 
Entscheide , später wol auch Zeitungsblatter und andere Schrif- 
ten des Tages ; solche beigefügte Dokumente pflegen , wenn la- 
teinisch abgefasst, in der Originalsprache, wenn in einer andern 
in italienischer UeberseUung mitgetheilt zu werden. Gewisse 
Stellen , selten ganze Briefe, wurden in Chiffre geschrieben; in 
unseren Banden hat jetzt jede ihre Auflösung zur Seite. Ent- 
hielt ein Brief geheimere Sachen , so war er an den Bath der 
Zehn gerichtet. Häufig waren die Gesandten an dein einen Hofe 
in der Lage, über gewisse Vorgange an einem andern genaueren 
Bericht zu erstatten , als ihr dort befindlicher College, weshalb 
man bei einem systematischen Gebrauch dieser Quellen sich nie 
auf eine einzelne Correspondenz beschranken kann. Durch Ver- 
gleichung des in den Depeschen Mitgeteilten mit jetzt ander- 
weitig bekannten Thatsachen können wir uns oft Uberzeugen, 
dass es die venezianischen Gesandten trefflich verstanden, sieh 
allerseits die besten Quellen zu öffnen; wir erstaunen oft, bis 
zu welchem Detail sie in die geheimsten Verhandlungen einzu- 
dringen verstehen, selbst fremde Correspondenzen wissen sie 
sich zuganglich zu machen. Dies erklart uns wo) auch einen 
Posten, dem wir häufig in ihren Bechnungen begegnen und der 
unter dem Namen von Salairen oft ziemlich beträchtliche Sum- 
men auffuhrt. Dass die Correspondenzen besonders in früherer 
Zeit, wo sie fast nur durch Curriere besorgt werden konnten, 
auch eine nicht unbedeutende Ausgabe waren , haben wir nicht 
nöthig hinzuzufügen. 

Es bleibt uns noch übrig einige Worte zu sagen Uber den 
Werth , den sie für die geschichtliche Forschung haben , und 
welche Kreise hauptsachlich von ihnen berührt werden. Zu- 
nächst ist hierbei festzustellen , dass ihr Inhalt durchaus nicht 
mit dem der Belationen zusammenfällt, oder dass diese nur 
eine Becapitulation von dem sind , was früher schon im Einzel - 
nen nach und nach in den Depeschen berichtet worden war. 
In einzelnen Punkten natürlich, aber doch so, dass den einen 
wie den andern ihr besonderer Kreis blieb. In den Depeschen 
des Vincenzo Querini z. B. , von denen wir unten einige Proben 
geben, wird berichtet, dass Kaiser Maximilian I. zum Behuf sei- 
nes Zuges nach Italien seine Bergwerke an die Fugger in Augs- 
burg verpfändete; in der Belazion, von der uns Marino Sanuto 
einen Auszug erhallen hat , knüpfte sich daran eine ausführliche 

1857. i 
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Darlegung des deutseben Bergwerkswesens im Ganzen. Und so 
finden wir es immer, das Allgemeine gehört den Relazionen an, 
das Einzelne den Briefen ; die Beschreibung eines Landes, seine 
Geschichte (mit grosser Vorliebe für die ältesten Zeiten) , die 
Statistik, Verfassung, die Sitten, sein sowie des Fürsten Cha- 
rakter im Ganzen und seine Stellung zu der Republik , das sind 
— in eine anschauliche Uebersicht zusammengestellt — die 
Gegenstände der Relazionen. Die Depeschen werden uns tbeils 
dazu dienen zu sehen, wie jene Resümees entstanden sind, und 
uns nöthigenfalls selbst ein kritisches Material an die Hand ge- 
ben , wo unsere Ansichten von denen der Schreiber abweichen 
müssen , tbeils werden sie uns eine Summe von Einzelbeilen 
liefern , die z . Tb. ganz aus dem Kreis des in den Relazionen 
Berührten herausfallen. Oft werden vielleicht selbst die beilie- 
genden Dokumente uns manches Neue bieten können. Dass eine 
solche Verschiedenheit in dem Inhalt dieser beiden Arten von 
Schriften existire, bezeugen uns auch öfters die Gesandten 
selbst; auch hier nur ein Beispiel statt vieler; der berühmte 
Gasparo Contarini, welcher 1529 den Frieden zwischen Karl V. 
und Pabst Klemens VII. unterhandelt hatte , schrieb in seiner 
Relazion : »Indem ich die Verhandlungen ganz bei Seite lasse, 
werde ich jetzt alle diejenigen anderen Dinge erzählen , welche, 
obgleich sie verdienen von E. E. II. H. gehört zu werden , sich 
doch in Briefen nicht sogut auseinander setzen lassen , als es 
jetzt mit dem lebendigen Wort geschehen soll.« 17 ) 

Was die Kreise der geschichtlichen Kenntniss betrifft, für 
die wir besonders hier mit Erfolg Slofl' suchen werden , so fin- 
den wir, dass das rein diplomatische Interesse in entschiedener 
Weise vorherrscht. Man kann mit Sicherheil darauf rechnen, in 
dieser Beziehung für jeden gegebenen Zeitraum , für den wir 
diese Schriften besitzen, die delaillirtesten Nachrichten zu fin- 
den; keine noch so unbedeutende diplomatische Schwankung, 
keine Verhandlung, die nur einen entfernten Schein von Inter- 
esse bietet , keine von den Personen , die daran einen Antbeil 
hatten , wird hier mit Stillschweigen Ubergangen. Bilden nun 
aber diese Dinge einen der wichtigsten Faktoren in jeder Epoche, 
. so haben wir die grosse Wichtigkeit dieser Schriften nach einer 
Seite hin. Hierzu kommt eine grosse Summe einzelner slatisti- 



17) Alberi, Rolaziooi Ser. Ii. Tom. III. pag. 259. 



Digitized by Google 



51 

scher Notizen, wozu sich Jder venezianische Gesandte selten die 
Gelegenheil entgehen lässt ; die Statistik war von je eine Nei- 
gung der Venezianer, und sie haben sie wol zuerst von allen 
Nationen einigermassen systematisch betrieben. Nicht gering zu 
schätzen sind auch die zahlreichen Personalnotizen, die uns hier 
geboten werden ; wir treffen da häufig allerhand alte Bekannte 
an, und werden unmittelbar in ihr Leben eingeführt; der vene- 
zianische Diplomat aber war ein tüchtiger Menschenkenner und 
wir werden seine Urtheile wenigstens stets mit Interesse und 
Ueberlegung annehmen dürfen. Nach so vielem Lob dürfen wir 
uns indess auch nicht scheuen, schliesslich Etwas auszuspre- 
chen, was man hier, wie in den Relasionen vermissen wird, 
und was ein Tadel sein würde, wenn es nicht allzu erklärlich 
wäre. Ich möchte dies die unpopuläre Seite an diesen Schriften 
nennen. Der venezianische Gesandte war als Diplomat natürlich 
an die höchsten Kreise des Landes, in dem er zu residiren hatte, 
angewiesen ; dort hatte er seinen Verkehr zu suchen, dort seine 
Dienste zu verrichten , von dorther besonders seine Berichte zu 
machen. Aber diese Aufgabe fasst er auch mit der grössten Ex- 
klusivität auf. Seine Gedanken und Beobachtungen steigen fast 
nie von der Höhe der Gesellschaft in die darunter liegenden 
Kreise herab ; er weiss die geheimsten Gedanken , welche Für- 
sten und Diplomaten hegen , aber er kann mitten in einer Zeit 
voll grosser Bewegungen und Gährungen stehen und Briefe auf 
Briefe schreiben, ohne dass wir auch nur ein Wort über den in- 
neren Gang der Bewegungen , über die Ideen erfahren , welche 
ein ganzes Volk in Aufregung setzten ; es müsste denn sein, dass 
sich Etwas davon in der Bede eines Deputirten fände, oder dass 
irgend eine andere hochgestellte Person im Gespräch mit ihm 
Etwas der Art erwähnte — in welchem Fall er natürlich nicht 
verfehlt es treu zu berichten ; bisweilen findet sich wol ein kur- 
zer Ansatz, aber nur um zu zeigen, wie wenig sich hier der 
Schreiber auf einem ihm vertrauten Gebiet befindet. Manche von 
den Gesandten der Republik bei dem Kaiser haben in dessen 
Gefolge einen grossen Theil Deutschlands durchreist , aber wie 
selten sind ihre Andeutungen, welche durch diplomatische und 
statistische Notizen hindurch uns einmal einen Blick in das 
Volksleben thun lassen. Und man wird gewiss nicht sagen, 
dass dies ausserhalb der Sphäre einer höher aufgefassten Diplo- 
matie liege. Den Grund dieser eigentümlichen Erscheinung 

4* 
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haben wir einfach in der gesammten gesetzlichen und natür- 
lichen Beschaffenheit des Staates zu suchen , dem diese Männer 
angehörten. Die venezianische Verfassung schloss jedes popu- 
läre Element von der Staatsgewalt aus; die venezianischen Un- 
terthanen waren seit der letzten grossen Staatsveränderung am 
Ende des 43. Jahrhunderts nur ein Stand der Beherrschten, 
und, sei es immerhin auch gesagt, sie wurden gut beherrscht: 
die venezianische Regierung liebte ihre Unterthanen , wenn dies 
allein heisst, dass sie eifrigst bemüht war, ihren Wolstand und 
ihr materielles, ja bis zu einem gewissen Grade selbst ihr gei- 
stiges Befinden auf alle Weise zu heben und zu fördern, und es 
wurde ihr dies mit der treusten Anhänglichkeit gelohnt — aber 
was wir vermissen, das ist jenes gegenseitige, gleichsam indivi- 
duelle Interesse zwischen Herrschern und Beherrschten, wel- 
ches nur dann entstehen kann , wenn beide als handelnd mit- 
wirkende Elemente in dem Staate, den sie bilden, sich wechsel- 
seitig ergänzen und durchdringen. Dies fehlt dem ganzen vene- 
zianischen Staatsleben , es fehlt naturgemäss auch bei unseren 
Gesandten. Sie haben absolut kein populäres Interesse; die 
Gesammtheit des Volks ist ihnen nur die Folie , worauf sich di- 
plomatische, legislatorische, militärische Bewegungen vollzie- 
hen ; fUr sich allein ist sie nie im Stande, ihre Aufmerksamkeit 
zu fesseln. 

Es ist dies naturlich nicht in der Absicht gesagt , dadurch 
den Werth jener Werke herabsetzen zu wollen, denen wir vor- 
her selbst eine so hohe Wichtigkeit beigemessen haben; ist es 
doch vielleicht gerade diese Ausschliesslichkeit, der sie ihre 
Vollkommenheit nach einer Seite hin verdanken ; Aebnliches 
aber , wie das eben Gesagte , Hesse sich wo] denen entgegen- 
setzen , welche bisweilen behaupten , aus den Akten der vene- 
zianischen Diplomatie Hesse sich die ganze Geschichte mehrerer 
Jahrhunderte zusammenstellen — eine Geschichte, ja, und von 
grossem Interesse gewiss ; sie würde eine Seite des geschicht- 
lichen Lebens vielleicht bis nahe zum Grund erschöpfen, aber 
andere würden doch auch kaum von ihr berührt werden. 

Ich schliesse hier die allgemeinen Bemerkungen um noch 
einige kurze Notizen Uber das Deutschland im Besondern be- 
treffende Material zu geben. 

Man setzt bekanntlich das Aufkommen stehender Gesandt- 
schaften in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts; indess muss 
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man sich dies natürlich Ubergnngsweise vorstellen, in der Art, 
dass sich sowol vorher an einzelnen Höfen oft eine lange fast 
ununterbrochene Reihe von Gesandten findet , als auch nachher 
bisweilen Unterbrechungen vorkommen , ohne dass deshalb im- 
mer ein Kriegszustand der Grund wäre. Für Deutschland ist es 
Maximilian I. , für dessen Regierung sich wo) zuerst bis zum 
Ausbruch des Krieges mit der Republik eine ziemlich fortlau- 
fende Reihe nachweisen lässt. Gachard !8 ) stellte aus den zer- 
streuten Angaben venezianischer Geschichtsschreiber eine Liste 
von 10 Nummern zusammen, von 1487 bis 151*1 ; dabei bleiben 
aber freilich viele Lücken , welche ich in dem folgenden Ver- 
zeichniss zu erganzen gesucht habe; als Htllfsmittel dazu dien- 
ten mir theils mehrere Gachard nicht bekannte Aktenstücke der 
Gesandtschaften selbst , theils ein handschriftliches Verzeichniss 
der von der Republik an auswärtige Staaten abgeordneten or- 
dentlichen und ausserordentlichen Gesandten, welches sich in 
der Markusbibliothek und im Archiv vorfindet , jedoch in Rezug 
auf Deutschland manche wesentlichen Lücken enthält (Memorie 
istoriche chronologiche spettanti ad ambasciadori della Ser m * 
Repubblica di V. spediti a varii Principi). Die Diarien Sanuto's 
sind ebenfalls reich an Notizen für diesen Zweck. 

1) 1478. Marcantonio Morosini) nach den Niederlanden ; 

2) 1485. Nicolo Foscarini ) Sabellico pref. p. XII 

und Decad. IV lib. II pag. 858. Gachard p. 11. 

3) 1485 I Domenico Trevisanoi per congratularsi delle 

lErmolaoBarbaro J sue nozze con Maria etc. 
II Barbaro fü creato cavaliere dell' Arciduca. 
(Mem. ist.-chron.) 

4) 1 486. Dieselben — als M. zum römischen König gekrönt 

worden war; Sabell. Dec. IV lib. III. p. 875. Al- 
beri Rel. ser. II. T. III. p. 28. 

5) 1488. Girolamo Donato — per rallegrarsi della libera- 

zione dell' assedio di Bruges. (Memorie istor. - 
chronol.) 

fi\ 11Q1 / Giorgio Contarini \ per indurlo alla pacc con 
' i Paolo Pisani / Carlo VIII Re di Francia. 

(Ibid. Verdizotti, dei fatti vencti, ad annum.) 



18) Lcs Monuments de la Diplom, venet. pag. H. 42. 



■ 
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7) 1495 / Zaccaria Con tarin i \ wegen des Bündnisses 

l Benedetto Trcvisano j gegen Karl VIII — nach 
einem Codex der Marciana s. u. 

8) 1496. Francesco Foscari u. A. wegen der erwarteten 

Ankunft Karls VIII., und zum Bund für Pisa gegen 
Florenz Archivio Storico Ital. vol. VII., P. Bembo, 
rer. Venet. hist. VIII. p. 103. 

9) 1496 I Antonio Grimani \ welche dem König 

t Marcantonio Morosini j Maximilian an die 
Grenze entgegen gingen. Bembo I. c. p. 40 4. 

10) 1497. Zorzi (Giorgio) Pisani {fü Amb r . in Spagna) — 

perrisiederpresso il sudelto (Mem. istor. chronol.). 

11) 1501. (Girolamo Donato } i|(jd 
' l Zaccaria Contarini / 

12) 1502—3. Alvise Mocenigo (Alberi Relaz. ser. II. tom. 

III. p. 82). 

13) 1504. Fra ncesco Capello (MarinSanuto, Diar^-cLVI].' 9 ) 

14) 1505. Vincen zoQueri n i , a.o. auf derDwrchreise nach 

den Niederlanden (Alberi Relaz. ser. 1. tom. I.p. i). 

15) 1505 — 7. Piero Pasqua 1 igo (nach den Depeschen Que- 

rings aus 1507, und Sanuto 1. c. vol. VII. p. 20, 
wo sich ein Auszug aus seiner Relazion findet; er 
blieb 20 Monate in Deutschland). 

16) 1507. Vincenzo Querini (Bembo VII. p. 238 u. 240, 

Seine handschr. Depeschen. S. u.). 

17) 1508. Zaccaria Contarini, der mit seinen und Lud- 

wigs XII. Gesandten den Frieden verhandelte. 

18) 1509. Antonio Giustiniano 20 ) \ welche nicht empfan- 

19) 1511. Alvise Mocenigo / gen wurden. 



49} Für 4 504 geben die Memor. istor. chron. Francesco Conlahni. 
was vielleicht bloss eine Verwechselung ist ; Sanuto gibt Auszüge aus den 
Briefen Capellos. Sein ordentlicher Nachfolger war Piero Pasqualigo. 

20} Bei Antonio Giustiniano ist es eine Controverse, ob er empfangen 
wurde oder nicht ; er hatte den Auftrag, Friedensvorschläge ru machen, 
aber alle venezianischen Geschichtsschreiber sind darüber einig , dass er 
nicht empfangen wurde. Guicciardini dagegen (tom. II. p. 63 IT. Edit. Milano 
4 851) behauptet nicht nur, dass ihn Maximilian verliess, sondern gibt so- 
gar den Wortlaut der Rede, die er gehalten haben soll. Manche haben 
deren Aechlheit vertheidigt (Lünig Cod. Dipl. Ital. tom. II. sect. VI. art. 
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Man sieht aus diesem Verzeichniss , das besonders in sei- 
nem ersten Theil vielleicht nicht einmal auf vollständige Ge- 
nauigkeit Anspruch machen kann, dass wenigstens zeitweise 
die Gesandten sich regelmassig ablösten und sich daraus eine 
ziemlich ununterbrochene Reihe ergibt ; manche der Genannten 
hatten freilich auch bloss eine ausserordentliche Mission zu ver- 
richten , die sie nur kurze Zeit am Hofe Maximilians festhielt, 
besonders gilt dies von den früheren. 

Die fortlaufende Reihe der Depeschen beginnt, nachdem 
sieb die stehenden Gesandtschaften formirt hatten, fUr Deutsch- 
land leider erst mit dem Jahr 1 566 ; vereinzelte exisliren in ge- 
ringer Anzahl von einigen "Jahrzehnden früher. Von dem ge- 
nannten Jahre an aber geht die Reihe fast ununterbrochen fort, 
einzelne Perioden natürlich ausgenommen , in welchen aus ver- 
schiedenen Gründen der gesandtschaftliche Verkehr überhaupt 
pausirte, z. B. wahrend des grösseren Theiles der Regierungs- 
zeit Ferdinands II. 2I ) 

Wir wenden uns zu den Gesandtschaften bei Maximilian 
zurück. Die Zeit ist übel mit ihnen umgegangen, und von den 
zahlreichen Berichten , welche über sie existirt haben müssen, 
ist es nur ein sehr kleiner Rest, der sich erhalten hat. Zunächst 
erwähnen wir, dass von 1494 an, mit welchem Jahr das grosse 
handschriftliche Tagebuch Marino Sanuto's beginnt, sich in die- 
sem viele einzelne Notizen , Auszüge aus Briefen , Relazionen 
u. s. w. finden. Das eigentlich diplomatische Material aber re- 
ducirt sich, sofern mir nicht etwa dies oder jene handschriftliche 
Stück entgangen sein sollte, auf folgendes : 
1) U91 . Aus diesem Jahr citirt Daru (vol. VII p. 662) eine Rela- 
tione delP ambasciatoria dell' imperator Massimiliano et 
regni di Spagna (Bibl. du roi Nr. 696 in Verdäch- 
tig ist an diesem Citat erstens die ungewöhnliche Form 
ambasciatoria statt des gewöhnlichen ambasciata ; so- 
dann der Titel imperatore, den sonst die veneziani- 
schen Diplomaten Maximilian nie geben : er ist ihnen 



aber neuere urkundliche Untersuchungen haben dargethan , dass sie eine 
Fälschung und Giustiniano nicht empfangen worden ist, wie sich denn 
sein betreffender Credenzbrief noch heut in dem Archiv seiner Familie 
vorfindet. 

H ) N a n i , Storia Veneta lib. XVIli. 



> 
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immer bloss re dei Romani. Wenn daher diese Helazion 
nicht Uberhaupt ein Apokryphum ist, möchte ich sie für 
die des Zorzi Pisani aus dem Jahr U97 halten (nr. 4 0 
unsres obigen Verzeichnisses), wobei es wenigstens zu- 
trifft, dass dieser vorher in Spanien war. 

2) i 495—96. Die Depeschen von Zaccaria Contarini und Bene- 

detto Trevisano vom Mai bis December \ 495 , sodann 
von da bis Juli i 496 von dem ersteren allein , bis in 
den letzten vier sein Nachfolger Francesco Foscari mit 
eintritt. Sie sind zum grössten Theil aus Worms, dann 
aus Frankfurt u. a. 0. dalirt. Diese Depeschen sind in 
sehr guter alter Gopie in Einern Codex der Markus- 
bibliothek enthalten (Class. VII Cod. DCCXCIX). Als 
Ergänzung dazu dient ein anderer ebenda befindlicher 
(Class. Latin. X Cod. CCCIV) , welcher die Originale 
der entsprechenden Schreiben des Senats enthält, frei- 
lich vielfach durch Brandflecke verstummelt. 

3) 4 496. Depeschen von Francesco Foscari. Sie bilden die Fort- 

setzung der vorigen und sind gedruckt im Archivio 
Storico Italiano vol. XU. 4 844., nach einer im Besitz 
des Herrn Em. Cicogna zu Venedig befindlichen Hand- 
schrift (vid. ibid. pag. 1090). Die in dem Abdruck 
mit IV. V. und VI. bezeichneten Briefe befinden sich 
auch als die letzten in der unter 2) genannten Samm- 
lung, mit mehrfachen meist orthographischen Vari- 
anten. 22 ) 

4) 1506. Die bekannte in Schmidts Zeitschrift für Geschichts- 

wissenschaft 1 844 pag. 273 ff. abgedruchte Belazion 
von Vincenzo Querini. 

5) 1507. Die Depeschen desselben Querini während seiner Ge- 

sandtschaft bei Maximilian. Sie sind erhalten in einer 
alten der Markusbibliothek angehörigen Copie (Class. 
VII. Cod. DCCCCLXXXIX) und reichen von Februar bis 



22) Bin früherer Leser dieser Handschrift hat namentlich eine Vari- 
ante am Rand nolirt, welche offenbar das Richtigere enthält. Im Arch. 
Stor. Ital. VII pag. 735 steht in dem Brief d. d. 28. Juni 4 496 : del nnnzio 
dei Principe di Vienna ; unsere Handschrift aber hat leserlich die Worte: 
del nuntio del Principe di Urania , was jedenfalls Oranien beissen soll. — 
Einen Auszug aus Foskaris Relazion gibt übrigens Sanuto unter dem 26. 
Decbr. H96. 
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November \ 507. Ein Summarium aus seiner dama- 
ligen Relazion gibt Sanuto vol. VII. pag. 138 unter 
dem 26. November (Querini's letzter Brief ist aus Sera- 
valle vom 21. November). Die Relazion selbst ist bis 
jetzt noch nicht bekannt; indess verrauthe ich, dasssie 
exislirt , und zwar nach einer Notiz , welche Gachard 
Uber eine zu Paris befindliche Relazion von Querini 
gibt; dieselbe soll von 1510 sein, was unmöglich ist; 
wahrscheinlich aber ist es die von 1507, und entweder 
ist sie später einregistrirt worden, oder es ist ein ein- 
facher Schreibfehler. 28 ) 
6) Endlich cilirt Dura (a. a. O.) noch ein Compendio di una am- 
ba sei ata di Vincenzo Querini per la Repubblica Veneta 
a Massimiliano d'Austria re de Romani (Bibl. des Ca- 
malduies de St. Michel ä Murano) , wahrscheinlich mit 
dem vorigen identisch. 



Ich habe unter diesem Material die Depeschen des Vincenzo 
Querini aus dem Jahr 1507 gewählt, um in ihnen gleichsam ein 
Beispiel und eine Probe für das Gesagte zu geben. Der Verfas- 
ser derselben ist in Deutschland durch seine Relazion von 1 506 
schon bekannt, und man erkennt ihn in manchen Stellen seiner 
Briefe wieder. Man wird hier oft eine Auffassung deutscher Ver- 
hältnisse finden , die wir nicht ganz wahr heissen können ; da- 
gegen haben seine Bemerkungen und Nachrichten immer den 
Werth der Gewissenhaftigkeit und der eignen Anschauung« Da 
ich hier naturlich nur einen kurzen Excerpt zu geben beabsich- 
tige, so habe ich, um demselben wenigstens einen gewissen äus- 
seren Zusammenhang zu geben , die Briefe ausgewählt , welche 
während des Reichstags zu Constanz geschrieben sind , doch so, 
dass auch von diesen wieder vieles minder Wichtige weg bleibt: 
vollständig nehmen dieselben ungefähr die Hälfte unseres Ban- 



23) Gachard, Relations des Ambassaduers Venitiens sur Charles V. 
et Philippe 11. Brüx eil es 4855. Pref. p. LXXVI1. Not. 3. : M. Alböri y com- 
prendra probablement aussi la Relazione del Magniflco e clarissimo M. 
Vincenzo Quirin«, ritornato arabasciatore dal Ser mo Maximiliane d'Austria, 
rede' Romani, l'anno 1510. — Une bonne copie de cette relalion, tres- 
curieuse ä plus d'un titre est ä la Bibl. Imperiale ä Paris Ms. 177 Saint- 
Germain-Harlay fol. 4—81. 
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des ein **) Die Sprache ist der altvenezianische Dialekt mit sei- 
nen zahlreichen Anklängen an das Lateinische und häufigen 
Uebergängen in dieses Idiom selbst, so dass oft beide auf das 
ergötzlichste gemischt erscheinen. 

Die Wahl Querini's zu dieser Gesandtschaft nach Deutsch- 
land ist in den Verhandlungen des Senats unter dem 23. Oktbr. 
1506 registrirt, nachdem er erst kurz vorher aus Portugal zu- 
rückgekehrt war, wohin er nach Ablauf seiner Sendung bei 
Philipp dem Schönen sich gewandt hatte , um Nachrichten Uber 
die neue Schiffarth der Portugiesen nach Indien einzusam- 
meln. M ) Eine andere Bestimmung ebenda vom 20. Januar 1507 
setzte seine Abreise auf den 8. Februar fest. Nachdem er in 
Tirol die ihm nachgeschickte Instruction abgewartet, 2 ') reiste er 
in einem Zug bis hinter Ulm und erfuhr hier nach langem Hin— 
und Herfragen, dass der Kaiser auf dem Weg nach Constanz und 
jetzt in Strassburg zu treffen sei. Dorthin eilte der Gesandte und 
traf Maximilian glücklich an, zugleich in seinem Gefolge seinen 
Vorganger Pasqualigo, der wenige Tage darauf seine Heimreise 
antrat. Die Beziehungen Maximilians zu der Bepublik waren 
seit seinem letzten Zug nach Italien von freundschaftlicher Natur 
gewesen; häufig hatte der Senat Gelegenheit genommen , ihm 
seine Ergebenheit zu versichern und eine Gesandtschaft Maximi- 
lians, welche im vorigen Jahr nach Venedig gekommen war, 
halte eine wenigstens befriedigend klingende Antwort erhalten 
(s. u. die Depesche vom 7. Mai nebst Note). Indess war die 
politische Lage eigentümlich verschlungen. Venedig halte sich 
selbst auf das Dringen Maximilians und Ludwigs XII. beharr- 
lich geweigert, die Städte in der Romagna, die es aus den Spe- 
llen Cäsar Borgia's an sich gebracht , besonders Rimini und 
Faenza , dem Pabste auszuliefern; dieser beanspruchte sie als 
der Kirche gehörig, und so standen diese beiden Mächte in leb- 



24) Der Titel desselben ist : Registrum Dni. Vincentii Querino Ora- 
toris ad Serenissimum Romanorum Regem. Der erste Brief ist aus Bötzen 
vom 86. Februar, der letzte aus Seravalle vom 21. November. Die Pausen 
zwischen den einzelnen Briefen sind von i bis 3 oder 4 Tagen, selten län- 
ger; doch wurde nicht jeder Brief besonders abgeschickt, sondern ge- 
wöhnlich zwei oder drei zusammen. 

25) Foscarini I. c. pag. 429. 

26) Ich habe diese leider in den Deliberattonen des Senats, wo sie 
gewöhnlich verzeichnet stehen,' nicht auffinden können. 
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haftcr Spannung. Wie mit Maximilian , so hatte Venedig auch 
mit Frankreich ein äusserlich gutes EinversUindniss gewahrt, 
besonders seit Ludwig XII. in den definitiven Besitz von Mailand 
gekommen war. Nichts desto weniger wandte sich jetzt Julius II. 
mit seinen Beschwerden an jenen und suchte durch ihn auf 
Maximilian zu wirken ; bei dem ersteren gelang es ihm alsbald, 
und als 1508 französische Truppen mit den venezianischen gegen 
Maximilian operirten, war ihr König mit dem Pabst und Spanien 
schon in vollen Unterhandlungen zum Verderben der Republik. 
Maximilian dagegen wies die französischen Antrüge von der 
Hand; er erkannte, dass jedes Erstarken der französischen 
Macht in Italien das kaiserliche Ansehen immer mehr paralysi- 
ren würde, und war vielmehr bedacht, mit den einheimisch- 
italienischen Mächten ein Bundniss gegen Frankreich zu Stande 
zu bringen. Als nun zumal Ludwig von neuem rüstete, um nach 
Italien zu ziehen und das empörte Genua zu unterwerfen, schien 
ihm die Gefahr dringender als je ; er sah im Geist Ludwig schon 
auf die Wiedereroberung Neapels sinnen und wol gar seine 
Hände nach der Kaiserkrone ausstrecken. Deshalb suchte er 
den Pabst und Venedig auf seine Seite zu bringen ; mit Julius II. 
unterhandelte er durch den ohnehin den Franzosen abgeneigten 
Nuntius Constantin Arniti, bei der Republik suchte er durch 
Verhandlung mit deren Oratoren an seinem Hof und durch eigne 
Gesandtschaften seinen Zweck zu erreichen. Schon Pasqualigo 
hatte derartige Vorschläge zu berichten gehabt, aber die eigent- 
liche Verhandlung Gel Querini anbeim. Bald nach seiner An- 
kunft in Strassburg wurde er von Maximilian mit seinen Plänen 
bekannt gemacht: es gälte die Uebermacht der Franzosen in 
Italien zu brechen ; das liege sowol in seinem, als in dem Inter- 
esse der einheimischen Regierungen ; zu diesem Behuf habe er 
die Fürsten zum Reichstag beschieden und sei entschlossen 
ernstlich gegen Frankreich aufzutreten. Als vorläufige Massrcgel 
will er 1000 Lanzknechte nach Bologna schicken, um das päbst- 
liche Gebiet gegen jeden Uebergriff von Seiten Ludwigs zu 
sichern , und für diese verlangt er zunächst von der Republik 
die Erlaubniss des Durchmarsches. Das Benehmen Venedigs in 
dieser Lage gehl nun des Näheren aus unseren Depeschen her- 
vor. Gegen die Mitte des April vcrliess Maximilian Strassburg 
und gab Querini Befehl , einstweilen nach Constanz vorauszu- 
gehen. Von hier an lassen wir diesen selbst sprechen. 
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Constanz d. 19. April «507. 

»Mein letzter war aus Strassburg vom 4 4. dieses Monats ; 
am folgenden Tag reiste ich dem Befehl Sr. Kaiserl. Majestät zu- 
folge von dort ab , und bin nun in Conslanz angekommen ; an 
diesem Ort haben die Fürsten des Reichs schon begonnen sich 
zu versammeln , um fUr den Reichstag auf Sankt Georgen bereit 
zu sein: bis jetzt sind angekommen Se. Ehrw. von Trier; der 
Erzbiscbof von Magdeburg, Bruder des Herzogs von Sachsen 
und Primas Germaniae; der Herzog von Wirtenberg; zwei 
Söhne des Pfalzgrafen an Statt des Vaters, der Krankheit halber 
nicht kommen kann ; der junge Herzog von Meckelnburg für sich 
und seinen Bruder; Markgraf Kasimir von Brandenburg; der 
Bischof von Augsburg; der Graf von Zollern f) und viele andre 
Bischöfe. Von Tag zu Tag erwartet man die Kurfürsten Mark— 
graf von Brandenburg, Herzog von Sachsen und den von Mainz, 
desgleichen den Herzog Albrecht von Baiern, den Erzbischof von 
Salzburg und viele andre Prälaten , welche alle schon für sich 
und ihr Gefolge Wohnung bestellt haben. So weit man bis jetzt 
sehen kann , wird dies ein sehr glänzender Reichstag werden, 
und wenn irgend ein Fürst fehlen wird, so wird es sein, weil er 
krank oder allzuweit entfernt ist. <x 

»Die Kaiserl. Majestät ist noch nicht da ; sie zögert, wie man 
sagt, um noch unterwegs mit dem Erzbischof von Mainz zusam- 
menzutreffen und ihn Air seine Wünsche zu stimmen , sowie sie 
den von Trier und den Markgrafen von Brandenburg schon ge- 
wiss hat und den Herzog von Sachsen nebst dem Pfalzgrafen 
auch zu bekommen hofft, a 

Den 26. April. 

»Seit meinem letzten vom 21. ist S. Ehrw. der Erzbischof 
von Mainz mit ansehnlichem Gefolge hier eingetroffen, desgleichen 
die Bischöfe von Eichstädt, Bamberg und Würzburgff), welcher 
der erste in Franken ist , auch viele andre Aebte und Prälaten 
und die Boten vieler Reichsstädte; die Durchlauchten von Sach- 
sen und Brandenburg erwartet man noch , und es ist nicht zu 
verwundern , wenn sie ein wenig länger zögern als die andern, 
da ihre Staaten sehr entfernt sind und am andern Ende Deutsch- 
lands liegen, o 

f) el Conte de Zorla. 
•H") de Astat, de Bamberga et di Arbipoli. 
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»Der kaiserl. Rath, Herr Hans Chonsecha ist hierher zurück- 
gekehrt ; * 7 ) ich habe von einem Freunde gehört, dass er mit den 
Graubundnern und mit den Wallisern unterhandelt hat, und 
natürlich sind sie immer Sr. Majestät Freunde gewesen : des- 
gleichen mit den 3 Gantonen , welche Bellinzona in Italien be- 
setzt hallen, nämlich Schwyz, Uri und Unterwaiden ; und dann 
mit dem Canton Bern , der einer der mächtigsten ist : und alle 
diese hat er für das Unternehmen gegen Mailand gewonnen, und 
wenn S. Maj. gegen Mailand ziehen oder ein Heer schicken will, 
so erbieten und verpflichten sie sich, ihrerseits mit all ihrer 
Macht hinabzuzieben und ihm jeden Vortheil zu gewähren, a 

Indess werden von den Schweizern auch gleich Bedin- 
gungen gestellt, und diese sind 1) dass ihnen einige Grenz- 
thäler gegen das Mailandische hin abgetreten werden , als 
Pfand bis all ihre Forderungen befriedigt sind, 2) dass Mailand 
nicht bei dem Haus Oestreich bleibe, sondern bei dem Beich ; 
und dass man Einen aus dem Haus Sforza oder aus einem 
andern als Herzog einsetze. 

Den 28. April. 

»Gestern traf der Durchlauchtigste Römische König in dieser 
Stadt ein, und zwar kam er ungefähr 2 deutsche Meilen weit zu 
Schiff Uber den See. Bei seinem Ausschiffen fanden sich alle 
Fürsten, Herren, Bischöfe und Prälaten, welche gegenwärtig hier 
sind, in grosser Anzahl am Ufer ein , und empfingen S. Majestät 
mit so viel Ehrfurcht und Unterthänigkeit , als in der That nur 
möglich ist ; je grösser ein jeder ist , desto grössere Zeichen des 
Gehorsams und der Ergebenheit legt er an den Tag. a 

Den 1 . Mai. 

»Obgleich von den Fürsten, Prälaten und anderen Personen 
der verschiedenen Stände , welche auf diesem Reichstag zusam- 
menkommen sollen, noch eine gute Anzahl fehlt, so liess doch 
der König, da es auch über einzelne Streitigkeiten von geringer 
Wichtigkeil zu verhandeln gibt, gestern eine feierliche Messe de 
Spiritu Sancto singen, und befahl, dass gestern nach den» Essen 
[da poi disnar] der Reichstag eröffnet würde, indem man mit eini- 



27) Diesen hatte der Kaiser an die Schweizer geschickt, welche in 
Schaffhausen tagten, um die Unterhandlungen wegen Abschluss eines Mun- 
des gegen Frankreich einzuleiten , welche weiterhin in den späteren Brie- 
fen folgen. 
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gen unbedeutenden Punkten anfinge und keine Zeit verliere, da- 
mit man unmittelbar nach der Ankunft derer, die noch kommen 
sollen , zu den wichtigen Dingen übergehen könnte, um derenl- 
\>illen die Versammlung berufen worden ist. Der Kurfürst Her- 
zog von Sachsen versichert man sei unterwegs und nicht mehr 
weit von hier, in Begleitung seiner 2 Vettern, der Söhne des 
Herzogs Albrechl von Baiern ; dieser hat geschickt sich zu ent- 
schuldigen , weil er ein krankes Bein habe; aber S. Kniserl. 
Maj. hat ihm geantwortet, er solle auf jeden Fall kommen, und 
wenn er nicht reiten könne im Wagen. Der Kurfürst von Bran- 
denburg hat seinem Vetter, dem Markgrafen Kasimir unbedingte 
Vollmacht übertragen, und dies mit Bewilligung des Königs « 

Den 3. Mai. 

Der Kaiser hat die Verhandlungen des Reichstages gegen 
seine erste Absicht doch gleich mit den Italienischen Ange- 
legenheiten angefangen , und es ist ihm ganz recht , dass der 
Kurfürst von Sachsen noch nicht da ist , da er ihm ohnehin 
nicht ganz traut. Die Uebrigen sind ihm alle unbedingt er- 
geben. 

»Denn um mit den Kurfürsten anzufangen, so ist der von 
Trier ein Geschöpf des Kaisers und von ihm erwählt; ebenso 
der Brandenburger; f ) der von Mainz weiss nicht, was er ihm 
nur Liebes thun soll : denn er hat die Belehnung mit seinem Bis- 
thum noch nicht bekommen ; der Kölner befindet sich in einem 
grossen Streit mit seinen Unterthanen und hat keine andre Hoff- 
nung, als den römischen König ; er hat an seiner Statt einen Edel- 
mann geschickt, der Sr. Maj. sehr ergeben ist und nichts andres 
thun wird, als was ihm befohlen wird. Der Pfalzgraf, welcher 
ein wenig verdächtig ist , ist gar nicht zum Reichstag eingebiden 
worden , indem man sagt, dass er ein Reichsempörer gewesen 
sei. 28 ) Die Fürsten sind zum grössten Thcil Bischöfe und mit 
Ausnahme von 3 oder 4 alle von Sr. Maj. dazu gemacht; und 
die weltlichen sind jung und neuerungssüchtig. Von den Boten 
der Reichsstädte spreche ich nicht; denn sie werden ihrem 



f ) perche incomminciando dali Eloctori il Treverense c suo creatura 
et eleclo per la M" S., et medesimamente il brandiburgense. 

28] cum dir che le sta [venezianischer Dialekt für che egli 6 slato] re- 
bello del Iraperio. Vergl. die Relation Querini's über Deutschland in 
Schmidts Zeilschrift f. Geschichtsw. 1844 pag. 277. 
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König nicht widersprechen, zumal da sie auch keinen Fürsten 
von Ansehen haben , der dem König w idersprochen w ird , und 
an den sie sich anschliessen könnten. Auf diese Weise ist es 
denn kein Wunder, wenn sie eins sein werden, und damit Ew. 
Herrlichkeit verstehe, wie man verfahrt: der Reichstag zerfallt 
in 3 Stimmen ; die erste gehört den G Kurfürsten nebst dem 
Kaiser; die zweite den weltlichen und geistlichen Fürsten, die 
dritte den Gemeinden der Reichsstädte; die Mehrzahl der Kur- 
fürsten für eine Meinung macht eine Stimme , die Mehrzahl der 
Fürsten die andere und ebenso bei den St.Mdten ; zwei von die- 
sen 3 Stimmen können dann einen Beschluss fassen, und ein 
Jeder ist gehalten, demselben zu folgen, sowol die welche dafür 
gewesen sind, als die nicht, und ebenso abwesende , wie die 
gegenwärtigen, jeder für seinen Thcil.a* 0 } 

Den 3. Mai (zweiter Brief von dems. Datum). 
Nach langer Berathung hat der König endlich mit den 
Reichsfürsten den Beschluss gefasst , eine förmliche Auffor- 
derung zur Liga an die Signorie ergehen zu lassen. Der König 
schickt dieselbe dem Gesandten durch seinen Sekretär, Dnö 
Zuan Ren , zu und sie liegt dieser Depesche in italienischer 
Copie bei : Proposta del re de romani et del hnperio facta alla 
III'"" S r,a adi 3 Mazo. Der König fordert in seinem und des 
Reiches Namen die Republik auf, mit ihm ein Bündniss gegen 
die Franzosen zu schliessen ; zunächst aber sich mit dem Pabsle 
auszusöhnen, und den Gegenstand des Streites, die Städte 
Rimini und Faenza einstweilen ihm zu überlassen. 

Den H. Mai. 

»Hier ist die Nachricht von dem Fall Genuas eingetroffen, 
welche Alle sehr niedergeschlagen hat, weil es ihnen scheint, 
dass damit der König von Frankreich festen Fuss in Italien ge- 
fasst hat ; 30 j und ich habe gehört , dass viele von den Rathen 
des Königs jetzt anfangen viel davon zu sprechen, da die italie- 
nischen Fürsten und besonders Ew. Durchlaucht als der erste, 
keine Hülfe wollen, so müsse die Kaiserl. Maj. die Vorschlage 



29) S. dieselbe Beschreibung ebenda pag. 276. 

30} Ludwig Xlt. rückte am 29. April in Genua ein, ein Eroif-niss, von 
welchem Querini auch durch eine besondere Depesche des Senats vom 
3. Mai in Kenntnis.* gesetzt wurde (Deliberaliones Senatus-Secrela <507). 
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annehmen , welche der König von Frankreich gemacht hat : ich 
weiss, dass einige von den Fürsten dieser Meinung sind; aber 
der König will bis jetzt noch nichts davon hören, indem er noch 
immer hofft, Ew. Durchlaucht zum Bunde mit sich und dem 
Reiche zu bringen, o 

Den 4 5. Mai. 

Schon von Sirassburg aus hatte Querini in einer Depe- 
sche vom 4 4. April den Senat im Namen des Königs ersucht, 
ihm für eine Abtheilung von 1000 Lanzknechten, welche er 
zum Schutz des Pabstes gegen die UebergrilTe der Franzosen 
nach Belogna schicken wollte, den Durchzug zu gestalten. Die 
Antwort der Republik ist jetzt in einem Schreiben an ihren 
Gesandten vom 8. Mai eingetroffen und enthalt unter den 
freundschaftlichsten Versicherungen eine entschiedene Ver- 
weigerung. Der Gesandte beeilt sich dieses Resultat dem Kö- 
nig mitzutheilen um ihm die Gründe aus einander zu setzen, 
womit die Signoria ihre abschlagliche Antwort rechtfertigt. 

»Erstens, was Bologna betrifft, so hat es bis jetzt zu keinerlei 
Verdacht Veranlassung gegeben. Ferner in Bezug auf das Kriegs- 
volk, so würde dasselbe, wenn ihm auch der Durchzug durch 
das Gebiet Ew. Herrlichkeit gestattet würde, doch nicht weiter 
durch das Ferrarische undMantuanischc ziehen können, da diese 
beiden Herren sich bei Sr. Allerchristlichslen Maj. befänden (?}; 
'die Folge davon würde sein , dass die Leute im Venezianischen 
bleiben müssten, was nicht ohne Gefahr und Unannehmlichkei- 
ten abgehen würde; endlich erklarte ich ihm auch, dass die 
genannten Kriegsknechte im Verdacht stunden, Krankheiten un- 
ter sich zu haben, und dass sie leicht das ganze Land Ew. Hoheit 
damit anstecken könnten.« 

»Der König war gegen seine Gewohnheit über die Massen 
aufgeregt und sagte, für den Augenblick wolle er mir keine wei- 
tere Antwort geben , als dass er wol sähe , wie Ew. Hoheit ge- 
rade auf dem Wege sei, entweder sich oder die kaiserliche Krone 
zu Grund zu richten; morgen werde er mit seinen Rathen über 
die Sache verhandeln — und damit ging er weg ohne noch 
ein Wort zu sagen, und in so starkem Zorn, dass er in der 
Thal davon übermannt wurde, obgleich er sich bemühte ihm 
nicht freien Lauf zu lassen. « 
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Deo 17. Mai. 

[Es sind Gesandte von den Schweizern angekommen ; sie 
sind in feierlicher Versammlung empfangen worden und haben 
vorlaufig die Bereitwilligkeit der Cantone erklärt, dem König 
und Reich gegen die Franzosen Hülfe zu leisten.] 

Nachdem die Majestät des Königs die Schweizer abgefer- 
tigt hatte , rief er mich zu sich , ergriff mich bei der Hand und 
indem er sich so gegen die Fürsten wandte, sprach er, er habe 
bei ihnen über die Signorie von Venedig Klage zu führen, welche 
ihm sehr wenig und dem Reiche noch weniger Achtung bewiese; 
und nun begann er sich heftig Uber den verweigerten Durch- 
zug für seine Leute zu beklagen , welche er nach Bologna schik- 
ken wolle ; es sei dies ganz gegen die dem Erzbischof von Trier 
gemachten Versicherungen ; denn diesem habe Ew. Hoheit [als 
er als Gesandter des Königs in Venedig war] versprochen, Sr. 
Maj. und allen ihren Leuten, welche sie nach Italien schicken 
wollte, freien Durchzug durch das ganze venezianische Gebiet zu 
gestatten ; 11 ) und jetzt, wo er es nölhig habe , wolle sie mit 
schönen Worten Ausflüchte finden ; das entspräche keineswegs 
den Anerbielungen und Versprechungen, welche ihm so oft von 
jenem Senat gemacht worden seien. 

[Vergebens sucht Querini das Verfahren des Senats zu 
rechtfertigen ; Maximilian unterbricht ihn :] 

Er wisse wol , dass er schöne Worte zur Genüge von Ew. 
Hoheit bekommen könne, aber die Bethäligung, wenn es 
Noth thüte , wäre gar weit davon verschieden ; er habe noch 
keine gute Wirkung von jenen freundschaftlichen Gesinnungen 
gesehen. 



3t) Der Erzbischof von Trier war nebst dem Cardinal von Brixeu im 
November 1506 als Gesandter Maximilians in Venedig. Der Zweck ihrer 
Sendung war 4) der Republik ein BUndniss mit dem Kaiser anzubieten, 
welches höflich abgelehnt wurde, 2) die Bitte um Durchmarsch nach Rom 
zur Krönung. Die Antwort des Senats vom M. Novbr. verspricht aller- 
dings freien Durchzug, aber mit dem Ausdruck Maiestali Cesareae cum 
comitiva sua , wobei sicher nicht an ein Heer und eine bewaffnete Expe- 
dition gedacht ist. Nach erhaltener Antwort brachte diese der Erzbischof 
von Trier dem König zurück, wahrend der Cardinal nach Bologna zum 
Pabste ging. Deshalb wird hier der erstere allein genannt (Deliberot. Sena- 
us. Secreta 1 506. M. Novbr. und die folgenden Tage). 

1M7. 5 
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Den 18. Hai. 

[Der König scheint sich schon wieder beruhigt zu haben ; 
er will noch einmal eine besondere Gesandlschaft nach Vene- 
dig schicken. Beigefügt ist eine Liste der Streitkräfte, welche 
die Schweizer zur Verfügung des Königs stellen wollen ; zu- 
nächst 12 Cantone mit zusammen 13000 Mann, am stärksten 
Bern mit 2200; dann Verbündete der Schweizer 1) Grau- 
bündner mit 6000 M., 2) Walliser mit 4000; dann von ein- 
zelnen Herrschaften noch 3800 M.] 

Den 24. Mai. 

Man spricht von Ew. Hoheit hier immer wie von einem eng- 
befreundeten und verbündeten Staat, und die allgemeine An- 
sicht ist, dass dieselbe sich schon noch bereit erklären wird, 
dieses Unternehmen zu begünstigen und zu unterstützen. 

Den 28. Mai. 

[Jeden Tag versammelt der König die Fürsten und Stände, 
um mit ihnen zu berathen.] 

Von mehreren glaubwürdigen Seiten her wird mir berich- 
tet, dass sie jetzt Uber 2 Artikeln sind ; der eine ist, welche An- 
zahl von Reitern und Fusssoldaten sie zu dem italienischen Zug 
zu stellen haben, und zugleich welche Geldbeiträge. Der andre 
tst, dass sie für das Heer, welches sie abschicken werden, einen 
obersten Reichs-General wählen wollen , mit 8 Fürsten als Ru- 
then, ohne welche S. Maj. weder Frieden, noch Waffenstillstand 
oder Uebereinkunft schliessen kann ; und überdies wollen sie 
auch einen Zahlmeister wühlen , der mit dem Gelde , was ihm 
angewiesen werden wird , nur die Reicbstruppen bezahlen soll, 
aber nicht die Leute, welche der König auf seinen Namen mit- 
führen wird. Doch scheint es , dass bis jetzt noch nichts be- 
schlossen ist, und man sagt, sie wollen den Herzog AI brecht von 
Baiern, welcher in der Nahe ist, abwarten ; man glaubt, der junge 
Herzog Georg von Sachsen wird der erwählte Feldhauptmann 
des Reichs sein , weil er aus dem edelsten deutschen Hause und 
ein sehr tüchtiger Mann ist , und auch wegen des Rufes seines 
Vators, der ein grosser Feldherr war. f) 



■J- ) et judicose chol Duca Zorzi de Saxonia .... sara el capitanio 
eletlo sopra lo exercito del Imperio, per esscr de la piu nobel caxa de Ale- 
magna, et zovene valente, et per la fama del padre, che fu gran capitanio. 
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Den 2. Juni. 

[Der König schickt in der That zwei oratores nach Vene- 
dig, einen Doktor Rauber und den Herrn Johann de Montibus, 
um der Signorie von neuem Vorschlüge zu machen ; und zwar 
sollen sie zunächst das Bündniss anzeigen , welches das Reich 
mit den Schweizern geschlossen hat und dann die Republik 
zum Beitritt auffordern.] 
Man hat mir versichert, wenn sie sehen, dass Ew. Herrlich- 
keiten sich nicht entschliessen wollen und die Sache in die Länge 
zu ziehen suchen, sollen sie erklären, dass S. Maj. gegen die- 
selben als gegen Freunde ihrer Feinde verfahren wird. Morgen 
werden sie abreisen ; sie werden ihren Weg Uber Bassano und 
Castelfranco nehmen und wollen in etwa 10 Tagen dort sein. 81 ) 

Den 5. Juni. 

Was die Sendung der Oratoren betrifft, welche S. Maj. an 
Ew. Hoheit schickt und welche erst gestern Morgen von hier 
abgingen , so hatte sich dagegen grosser Widerspruch erhoben, 
indem die Fürsten nicht wollten, dass S. Maj. noch einmal 
schickte , sondern, sobald sie in Bereitschaft wären , ohne wei- 
teres mit dem Heer nach Italien und in das Land Eurer Hoheit 
marschirte. 

Den 9. Juni. 

Obgleich man noch immer den Churfürslen Friedrich von 
Sachsen erwartet , so versammeln sich doch die Fürsten jeden 
Tag, um die Massregeln zu besprechen, welche bei diesem Un- 
ternehmen gegen Frankreich zu ergreifen sind; und sie haben 
nun unter sich beschlossen zwei Feldhauptleule des Reichs zu 
wählen, nämlich den Herzog Georg von Sachsen und den Mark- 



32) Jene 2 Gesandten, Dr. Rauber und Don Juan Camillo de Montibus, 
ein Neapolitaner, denen sieb noch der capitanio di Trieste beigesellte, 
hatten ihre erste Audienz in Venedig am 21 . Juni ; Rauber hielt in der 
ersten feierlichen Sitzung eine lateinische Rede, die er gleich darauf in 
Venedig drucken Hess und dem Senat prttsentirle; dieser achtete aber das 
Geschenk, wie es scheint, gering und gab es weg ; denn bald darauf wurde 
die Rede in Venedig um einen Soldo verkauft. Ein Exemplar von ihr hat 
uns Marino Sanuto in seinen handschriftlichen Diarien aufbewahrt, wo er 
auch diese Einzelheiten berichtet (Vol. VII a. a. 0.). Derselbe Rauber er- 
scheint im folgenden Jahre (August 1 508) noch einmal incognito in Vene- 
dig, als geheimer Unterhändler Maximilians (Ebenda.). 

5* 
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grafen Friedrich von Brandenburg , welcher in Deutschland als 
ein guter Anfuhrer gilt. 

Den 12. Juni. 

Die Majestät des Königs hat angeordnet, dass die Söhne des 
Herzogs Ludwig, "] welche sich in Augsburg befinden , an den 
Hof gebracht werden sollen. Man sagt, er wolle sie in Mailand 
einsetzen und den älteren von. ihnen mit der Tochter des ver- 
storbenen Königs Philipp vermählen , um auf diese Weise sich 
die Ergebenheit jenes Staates zu erhalten. Und dies habe ich 
von dem General Landriano , dem die Königin versichert bat, 
der König habe ihr versprochen , es jedenfalls so zu machen ; 
auch sei gegenwärtig ein grosser Theil der Fürsten damit ein- 
verstanden. 

Den 13. Juni. 

[Die Schweizer haben auf einer Versammlung in Zürich 
den Vertrag mit dem Kaiser ratificirt , nur Luzern war noch 
zweifelhaft. Der Kurfürst von. Sachsen ist am J2ten ange- 
kommen.] 

Den *5. Juni. 

Gestern nach Tisch begannen die Exequien für den ver- 
storbenen König Philipp von Gastilien. S. Kais. Maj. war bei 
der Vesper von allen geistlichen und weltlichen Fürsten umge- 
ben, welche sich gegenwärtig hier befinden, und zwar in so 
grosser Anzahl, dass wol nur wenige von ganz Deutschland feh- 
len. Bei der Wahrhaftigkeit, die ich Ew. Herrlichkeit schuldig 
bin, muss ich sagen, dass S. Maj. von ihnen in solcher Weise 
geachtet und verehrt wird , dass Jedermann , ja sie selbst sich 
darob verwundern, und je höher sie sind , desto mehr bemühen 
sie sich, ihrem König Ehrfurcht zu erweisen. Und so unter an- 
deren besonders der Herzog Friedrich von Sachsen, welchen 
man für keinen grossen Freund Sr. Maj. hielt, und welcher jetzt 
der ist, der sich vor allen Anderen bestrebt, ihm Gehorsam zu 
erweisen ; so dass ein Jeder versichert und man es auch zu 
sehen meint, dass noch nie ein römischer König das Ansehen 
und den Gehorsam im Reich hatte, welches der jetzige hat. 

83) Ludovico Sforza, mit dem Beinamen Moro, welcher im Jahr 4 500 
das Herzogtham Mailand an Ludwig XII. verloren hatte and seitdem als 
Gefangener in Frankreich lebte. Die zweite Gemahlin Maximilians, Bianca 
Maria Sforza war die Nichte desselben. 



Als die Vesper vorUber war, rief mich S. Maj. bei Seite und 
sagte : »Gesandter ! Ich möchte gern ein wenig mit Euch Zusam- 
mensein; aber hei den vielen Geschäften, welche ich mit diesen 
Fürsten habe, kann ich nicht. Ich werde Euch den Paul Lich- 
tenstein, meinen Marschall ins Haus schicken ; alle dem, was er 
Euch sagen wird, glaubt, als ob ich es Euch mit meinem eignen 
Mund sagte, und schreibt Alles an Eure Signorie. « u ) 

Den 16. Juni. 

[Diese 5 Folioseiten in enger Schrift ausfüllende Depesche 
enthält die Propositioneq , welche an diesem Tage Maximilian 
dem venezianischen Gesandten durch Lichtenslein machen 
liess. Da sich Einzelnes hier nicht wol ausziehen lässt, geben 
wir das Ganze in möglichst gedrängter Form.] 

Der König von Frankreich, nicht zufrieden mit Mailand, 
macht offenbar Pläne, ganz Italien zu gewinnen; ja er denkt 
sogar daran , die kaiserliche Krone dem Reich abwendig zu 
machen. Deshalb hat der Kaiser diesen Reichstag berufen. 
Die Fürsten haben sich zur Hilfsleistung bereit erklärt. Mit 
den Schweizern ist ein Verlrag abgeschlossen worden. Die 
Vertreibung der Franzosen aus Mailand und aus ganz Italien 
liegt ebenso im Inleresse der Republik , wie des Reiches ; sie 
wird mit diesem Nachbar niemals ruhig leben können , und 
darf ihm nicht trauen , selbst wenn sie die PHinder von ihm 
in den Händen hält. Deshalb macht ihr der König noch ein- 
mal förmlich drei Vorschläge, und fordert sie auf sich unum- 
wunden für einen von ihnen zu erklären. 

4 ) Venedig verbindet sich mit dem Kaiser gegen den Kö- 
nig von Frankreich zur Eroberung des Herzogthums Mailand 
und zur Herstellung der kaiserlichen Gerichtsbarkeit in Ita- 
lien, »cum ulilita et beneficio dela Signoria;« desgleichen 
weiterhin zum dauernden Schutz dieser Erwerbungen. Die 
Schweizer wurden sich vielleicht diesem Bunde anschliessen, 
und dann seien beide Contrahenten fUr immer in ihrem Be- 
sitzstand gesichert. Auf Aussöhnung Venedigs mit dem Pabst 



34) Die Reden der hervorragenderen Personen, wie des Königs, Lieh- 
tensteins, der von nun an fast alle Verhandlungen führt, sowie einiger von 
den geistlichen Kurfürsten, mit denen Querini öfter spricht , werden meist 
in direkter Rede berichtet , und da sie immer kurz nachher aufgezeichnet 
wurden, kann man sie wol im Allgemeinen für ziemlich wörtlich halten. 
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dringt der König nicht unbedingt, doch ist sie sehr wilo- 
schenswerth ; sollte die Republik einen Krieg mit Julius II. 
bekommen, so wird sich der König nicht einmischen. Nach 
der Eroberung Mailands wird der König Frankreich von Flan- 
dern und »von allen andern Seiten her« angreifen« und wird 
Ludwig einen Krieg erregen, »dass er Italien vergessen soll. « 
In Mailand wird der König einen der Söhne des früheren Her- 
zogs Ludovico Moro einsetzen. 

2) Will die Bepublik hierauf nicht eingehen , so soll sie 
sich öffentlich und laut für neutral erklaren und dem König 
mit seinem Heere den Durchzug nach dem Maililndischen ge- 
statten. 

3) Will sie keines von diesen beiden, so soll sie sich laut 
als Feindin von Kaiser und Reich nennen, »und eine Feind- 
schaft soll dies sein , welche ohne Frieden noch Waffenruhe 
ewig währt, zwischen denen die jetzt sind und zwischen 
denen, die nach uns kommen werden , ebenso wie im andern 
Fall auch Freundschaft und Bund ewig dauern sollen.« 1 ) 

Zu einem von diesen 3 Vorschlägen muss die Signorie 
sich schleunig cntschliessen, damit ihre Antwort noch eintrifft, 
so lange der Beichstag versammelt ist ; erfolgt keine Entschei- 
dung, so wird man gegen die Republik als Feindin verfahren. 
Und am Schluss : »Und wenn ich nun als Paul Lichtenstein 
und nicht mehr im Namen des Königs sprechen soll , so ver- 
sichere ich Euch, dass wenn Eure Signorie sich nicht bei Zei- 
ten besinnt, sie es sehr zu bereuen haben wird und wieder 
einmal den Zorn der deutschen Barbaren zu sehen bekommen 
soll! «f) 

[Die Antwort Querini's ist natürlich kurz ; nachdem er 
feierliche Verwahrung eingelegt, als könne irgend Etwas wie 
der dritte Punkt in den Absichten der Signorie liegen, hält er 
es noch für nöthig zu fragen', ob der erste Vorschlag nur vom 
Kaiser persönlich ausgehe, oder ob er im Namen des Reichs 



4) la qual inimicitia e per durar perpetualmente senza tregua ne pace 
et cum Ii presenti et cum quelli che haranno a venir dapoi de nuj , cosi 
coroe facendose amicitia et liga la sara perpetualmente duratura. 

+) et io parlando come paulo licktenslan et non piu per nome del re 
vi accerlo, che se la S r< * non sc risolve in tempo, la se ne trovera mal con- 
tenta et Ii parera da novo veder la Curia de barbari tedesebi. 
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gestellt worden sei ; das letztere wird ihm bejaht, und er ver- 
spricht, Alles nach Venedig zu berichten.] 

Den 28. Juni. 

Heute Morgen besuchte mich Herr Paul Lichtenstein und 
sagte mir im Auftrag seines Durchlaucht. Königs, S. Maj. habe 
nur zwar gestern mündlich erklärt, wie sehr ihr daran liege die 
Entschliessung Ew. Herrlichkeiten zu erfahren, weil die Fürsten 
des Reichstags bald von hier abreisen wollen ; doch habe es S. 
Majestät noch für nöthig erachtet, ihn zu mir zu schicken , da- 
mit er mir mehr im Einzelnen die EntSchliessungen und Ver- 
sprechungen des Reiches mittheile. Herr Paul versicherte mir 
auf seinen Kopf, dass diese Nachrichten wahr und gewiss seien, 
und wenn Ew. Herrlichkeit es jemals anders fände , so solle sie 
ihn laut den grössten Verräther von der Welt nennen ; dies sagte 
er nämlich, weil er sich Etwas darauf zu Gute thut, sehr wahr- 
haftig zu sein und niemals Lügen zu machen ; und diesen Ruf 
bat er auch im Reich. Was erstens die Differenzen betrifft über 
die Zahl der Leute , welche ihm das Reich stellen soll , sagte er, 
die Fürsten hätten beschlossen und in einer mit der eignen 
Unterschrift eines Jeden bekräftigten Schrift versprochen , Sr. 
Maj. zum Zuge nach Italien \ 8,000 Mann zu geben, bezahlt auf 
6 Monate und auf langer, wenn es länger nöthig sein würde. 
Sollte es sich aber herausstellen, dass es wirklich zu einem Kam- 
pfe käme , so würden sie ihm noch viel mehr Reiter und Fuss- 
volk geben ; aher da man hört , dass der König von Frankreich 
Italien aufgeben will, f) halten sie es für sicher, dass keine Stadt 
und kein Schloss sein wird , von wo man dem König nicht ent- 
gegen kommen und ihm die Schlüssel bringen wird. Ferner, 
wenn S. Maj. 6000 von den Schweizern, welche ihm die Gan- 
tone geben werden, zu den 18,000 Mann vom Reich rechnen 
will , so sind sie gern bereit , denselben vier und einen halben 
Gulden monatlich zu zahlen , was mehr ist , als man den deut- 
schen Truppen gibt. 

[Es folgt dann noch eine weitläufige weitere Berechnung 
der Schweizer, GraubUndner, Walliser Hülfstruppen, »sodass 
es auf die Summe von 23 bis 24,000 Fusstruppen und 6000 
Reitern kommt.] 



f) chel re de Franza e per fazer de Italia 
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Sodann fugte mir Herr Paul schliesslich hinzu, er ihäle mir 
zu wissen , dass der König zu diesem Zuge keine Hülfe von dem 
schwäbischen Bund habe verlangen wollen , obwol er sie hatte 
haben können ; aber er habe sie aufgespart für den Fall , dass 
der König von Frankreich eine Diversion gegen Burgund machen 
wollte, und fllr die Verteidigung dieses Landes sei ihm der ge- 
nannte Bund zu einer Unterstützung von 16 bis 18,000 Mann 
verpflichtet. 

Den 3. Juli. 

Heut Morgen kam hier Jakob Fugger ein, ein Kaufmann aus 
Augsburg und brachte Sr. Maj. 80,000 Gulden für alte Reste aus 
den Bergwerken, welche sie verwaltet haben; man sagt, sie 
haben einen Vertrag abgeschlossen Uber alle Silber- und Kupfer- 
gruben des Königs auf viele Jahre und für eine bedeutende 
Summe , welche Sr. Maj. von 3 Monaten zu 3 Monaten gezahlt 
werden soll. 

[In all diesen und den folgenden Tagen grosses Drängen 
von Seilen des Königs und Lichtensteins wegen der Antwort 
aus Venedig.] 

Den 5. Juli. 

• 

Da sich am Hofe das Gerücht verbreitet hat, Ew. Herrlich- 
keit werde nicht in gutem Vernehmen mit Sr. Majestät bleiben, 
so sagt ein Jeder , dass ich werde entlassen werden ; dasselbe 
hat mir auch Herr Paul Lichtenstein angedeutet, wenn nicht 
ein Entschluss für einen von den beiden VorscMägen erfolge. 

Den 8. Juli. 

Am 5len nachdem ich meinen Brief von diesem Tage abge- 
schickt hatte, kam die Post von den kaiserlichen Oratoren, 
welche dort waren. Sie schrieben, dass sie den Entschluss Ew. 
Hoheit bekommen hätten , der darin bestehe , den Vorschlägen 
Sr. Maj. kein Gehör zu geben ; es wäre nicht mehr daran zu 
denken , dass der Senat sich zu irgend Etwas herbeiliesse , was 
der König wünsche. S; Maj. war darüber sehr erstaunt und Hess 
mich noch denselben Abend, und dann am folgenden Tag fra- 
gen, ob ich Briefe von Ew. Hoheit erhalten hätte, in der Hoff- 
nung, dass mir etwas Besseres geschrieben worden sei ; und als 
erhörte, dass ich keine hätte, war er äusserst unwillig. Am 
Abend des 7ten kam dann einer der genannten Oratoren an und 
bestätigte ihm dasselbe; indess kam aber auch ebenfalls am 
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Abend des 7ten der Albanesische Läufer an, welcher mir 3 Briefe 
von Ew. Hoheit Uberbrachte. Ich liess es alsbald Sr. Majestät 
wissen, welche mir die Audienz auf gestern nach Tisch be- 
stimmte. Ich wurde in das Zimmer des Königs eingeführt, und 
es waren weder die Räthe, noch irgend ein Anderer zugegen, 
ausser Herr Paul Lichtenslein. 

[Es folgt dann eine lange Darlegung der Gründe, womit es 
der Senat entschuldigen lässt, dass er auf keinen der Vor- 
schlüge des Königs eingehen kann. Ad 4) Gegen Frankreich 
kann sich die Republik nicht mit dem König verbinden , weil 
sie mit dieser Macht auf dem freundschaftlichsten Fusse steht, 
und weil sie Uberhaupt in jetziger Zeit keinen Krieg mit einem 
christlichen Staat führen will, wo all ihre Aufmerksamkeit 
gegen die Türken gerichtet sein muss. Der letztere Grund wird 
von jetzt an von Querini bei jeder Gelegenheit in den Vorder- 
grund gestellt. Ad 2) werden die schon früher geltend ge- 
machten Gründe vorgelegt {s. o. d. d. 45. Mai). Alles übri- 
gens, wie immer mit den freundschaftlichsten Versicherungen 
gewürzt.] 

S. Maj. hörte das Ganze geduldig an ; hierauf berieth sie 
sich eine gute Weile mit Herrn Paul Lichtenstein und anwor- 
tete dann : 

» Gesandter I Die Worte Eurer Signorie klingen so süss und 
so gut , dass , wenn man eine Wirkung davon sähe , man nur 
zufrieden sein könnte. Wir haben in der Antwort, welche sie 
uns auf unsre Vorschläge gibt, drei wesentliche Punkte bemerkt. 
Der erste ist das Erbieten, immer unsere und des Reichs 
' Freundin sein zu wollen, und dafür danken wir ihr sehr, indem 
wir hoffen , dass sie im Fall der Noth diese Freundschaft auch 
mit Werken beweisen wird. Der zweite ist ihre Entschuldi- 
gung, dass sie sich nicht mit uns gegen den König von Frank- 
reich verbunden will, theils wegen des Bündnisses, das sie mit 
ihm hat , theils aus Furcht vor dem Türken , und aus anderen 
Rücksichten , welche sich aber sehr gut und mit sehr triftigen 
Gründen zurückweisen lassen. Denn der König von Frankreich 
hat ihr ganz offenbar Bund und Freundschaft gebrochen , und, 
quod plus est , er hat ihren Staat schon im voraus getheilt, wie 
wir Euch von seiner eignen Hand zeigen können. Die Signorie 
ist ihm in keiner Weise verpflichtet, und wenn sie so grosse 
Furcht vor dem Türken hat, wie sie angibt, so müsste sie Alles 
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thun , um vorerst die Franzosen aus Italien zu verjagen , was 
dann eine allgemeine Verbindung aller christlichen Fürsten zur 
Folge haben würde. Eine solche ist unmöglich und kann nie er- 
folgen , wenn auch der König von England und der von Portu- 
gal und die ganze übrige Christenheit vereinigt wäre, to ) wenn 
man nicht zuvor den unüberwindlichen Hochmutb der Franzo- 
sen demüthigt; denn Niemand möchte es wagen, aus seinem 
Lande zu gehn und sich einen König von Frankreich im Rücken 
zu lassen , der so treulos und so voll von arger Gesinnung und 
bösem Willen ist. Und die Signorie möge nur glauben , und wir 
versichern es ihr auf unser Wort, dass wir mit allen unsern 
Fürsten nichts auf dieser Welt so sehr wünschen, als persönlich 
einen allgemeinen Zug gegen die Ungläubigen zu unternehmen, 
und so hoffen wir es auch zu vollbringen , wenn uns Gott zu- 
nächst den Sieg über jenen ersten Türken von Frankreich ver- 
leihen wird. Aber lassen wir dies bei Seite. Wir wollen Euch 
zu wissen thun , dass wir die Hülfe der Signorie nicht nöthig 
haben, und wenn wir sie zum Bund gegen Frankreich aufgefor- 
dert haben , so thaten wir es in der Meinung , dass sie es mehr 
wünschen müsste, als wir; aber da sie uns nicht will, so wollen 
wir daran nicht weiter denken; und wenn wir die Franzosen 
nicht nur aus Italien, sondern gar aus Frankreich verjagen woll- 
ten, so ist die Macht unsres Reiches so, dass wir es wol könn- 
ten. Was den dritten Punkt betrifft , so wollen 

wir ihr gern nicht eine so grosse Last auflegen, als es sein würde, 
wenn unser ganzes Heer durch das Gebiet der Signorie mar- 
schirte , aber da sie uns andre Male und noch jüngst durch den 
Erzbischof von Trier versprochen bat, uns den freien und sicbe- 
sen Durchzug zu gestatten , um unsre kaiserliche Krone in Em- 
pfang zu nehmen , so ersuchen wir sie jetzt, sie möge durch ihr 
Gebiet marschieren lassen wenn nicht unser ganzes Heer, so 
doch wenigstens unsre Artillerie , welche wir nicht bequem auf 
einem andern Wege schicken können, und mit ihr Leute zu Fuss 
und zu Ross, welche sie schützen und vertheidigen können, zu- 
gleich auch Lebensmittel für diese Leute ; denn (sie) wir wollen 
nach Rom ziehen, um unsre kaiserliche Krone zu holen.« 



85) Dem Briefe des Senats an Querini lagen die Abschriften von S 
Briefen der Könige von England und Portugal bei, worin sie die Republik 
zu einem Türkenkrieg aufforderten. 
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Seitdem der König die Nachricht von den neuen Rüstungen 
der Franzosen und von dem Entschluss Ew. Herrlichkeit erhal- 
ten hat , stellte er an die Pürsten ein neues Verlangen von noch 
2000 Fusssoldaten und von 2000 Reitern ausser den schon be- 
willigten 18,000, so dass das Reichsheer auf 22,000 M. sich be- 
laufen würde , und wie mir Herr Paul Licbtenstein versichert 
hat, hofft er, dass die Fürsten ihm auch darin zu Willen sein 
werden. Ausserdem werden sie ihm 100,000 Gulden für seine 
Ausgaben für die Artillerie geben, und in wenigen Tagen wer- 
den die Verhandlungen geschlossen sein. 

[Im Allgemeinen bemerkt man, dass die Fürsten zum 
grössten Theil der Republik nicht sehr gewogen sind , beson- 
ders ist der Herzog von Baiern sehr gegen sie aufgebracht. M )] 

Den 14. Juli. 

Die beiden Söhne des Herrn Ludovico Sforza sind hier an- 
gekommen; die Königin erweist ihnen grosse Liebe und auch 
der König behandelt sie sehr freundlich. 87 ) 

Den 18. Juli. 

[Lieh lenstein lässt gegen den Gesandten die ersten An- 
deutungen fallen über die verrulherischen Absichten, welche 
Frankreich gegen Venedig im Schilde führte. Querini hült ihm 
das zwischen beiden Milchten bestehende Bündniss entgegen, 
worauf ihm aber Lichtenstein entgegnet :] 

»Gesandter! Glaubt mir, dass sich die Signorie auf dieses 
nicht verlassen darf, wenn sie nicht betrogen werden will: 
denn wenn der römische König nicht ihr befreundet und ver- 
bunden wäre , so könnte er so viele und so umfassende Bünd- 
nisse haben, dass er nur zuzugreifen brauchte. Und darauf: Ich 
versichere Euch auf mein Wort als Edelmann , dass der König 



36) Licbtenstein scheint dagegen immer der zu sein, welcher um jeden 
Preis den Brach mit Venedig verhüten wollte, daher empfiehlt auch der 
Senat seinem Gesandten, ihn besonders sich geneigt zu erhalten. So in der 
lettera ducale d. d. 29. Juni : demum darete ogni opera de tenir el sopra- 
dicto D. Paulo ben disposito et edificato in questa materia (Deliberat. Se- 
natus. Secreta). 

37) Die Söhne Ludovico Sforza's werden noch einmal später erwähnt, 
nach Beendigung des Reichstags blieben sie in Constanz ; nach einer spa- 
teren Depesche (5. Oktober) schickte ihnen Maximilian dorthin Geld , um 
sich auf den Zug nach Mailand vorzubereiten , den sie mit den Schweizer 
Hülfetruppen antreten sollten. 
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von Frankreich gegen Euch einen grösseren Hass hat , als gegen 
irgend eine Nation der Welt, und nichts ihm angenehmer sein 
könnte, als Euer Verderben, und wenn er sich mit der kaiserl. 
Majestät zu verbinden wünscht, so seid Uberzeugt, dass eine 
solche Verbindung nur zu Eurem Nachtheil sein kann. « 

Den 22. Juli. 

[Lichtenstein zeigt dem Gesandten die Beschlüsse des 
Reichstags in Bezug auf die neuen Forderungen des Königs an.] 
Die Fürsten haben sich verbindlich gemacht, Sr. Kais. 
Maj. 22,000 Mann, bezahlt auf sechs Monate und auf längere 
Zeit, wenn es nöthig sein sollte, zu stellen. In Deutschland wol- 
len sie einen Rath von Reichsfürsten einsetzen, welcher zugleich 
mit einem königlichen Statthalter die Gewalt haben soll , das 
Nothige anzuordnen. Von jenen 22,000 Mann werden 5000 Rei- 
ter sein, auf deutsche Art bewaffnet, der Rest Fusstruppen, zu 
welcher Zahl der König so viel Schweizer, Bündner und Walli— 
ser zählen soll, als er will; ausserdem hat sich S. Maj. erboten, 
dieses Heer aus seinen östreichischen u. a. Staaten bis auf die 
Summe von 30,000 Mann zu bringen; dazu dann viele junge 
Fürsten, welche um ihm nach Italien Gesellschaft zu leisten, viel 
mehr Volk mit sich führen werden , als sie der Ordnung nach 
verpflichtet sind. Der Anführer des Heeres wird der ältere Her- 
zog von Braunschweig sein, welcher in Deutschland den Ruf als 
der erste Feldherr des Landes hat. 

* 

Den 26. Juli. 

Der Herzog Georg von Sachsen und Herzog Albrecht von 
Baiern haben sich auf den Weg nach Hause begeben ; heute wer- 
den der Erzbiscbof von Mainz , und die Bischöfe von Bamberg 
und Würzburg abreisen , und so werden nach und nach die 
Uebrigen 'fortgehen , alle sehr erfreut und zufrieden mit Sr. Ma- 
jestät, und S. Majestät noch viel zufriedener mit ihnen , wie sie 
auch Allen viele Liebesbezeigungen erwiesen hat und noch er- 
weist. 

Den 27. Juli. 

Diesen Morgen Hess mich S. Maj. durch 2 Diener wissen, 
ich solle kommen , mit ihm zu sprechen. Man führte mich in 
einen grossen Saal, wo ich S. Maj. auf dem Throne umgeben von 
allen Kurfürsten und Fürsten des Reichstages fand ; einige von 
diesen waren schon im Rcitkleid, unter andern auch der Bischof 
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von Würzburg, der noch nicht abgereist war, wie er gestern 
wollte; er hatte aber schon Stiefel und Sporen an, um sich un- 
mittelbar , nachdem er von hier frei wäre , auf den Weg zu ma- 
chen. Als ich kam , liess man mich auf einer Bank dem König 
gegenüber nieder sitzen , dann gab dieser dem Grafen von Zol- 
lern ein Zeichen zu sprechen, worauf sich dieser an mich wandte 
und so begann — 

[Es folgt dann zunächst wieder eine Auseinandersetzung 
Über die Absicht des Königs nach Italien zu ziehen, die kaiser- 
liche Gerichtsbarkeit wieder zu erwerben, die Erklärung, dass 
das Reich gesonnen ist, ihn dabei zu unterstützen, und die 
Klage Uber die zweideutige Gesinnung der Signorie — was 
nicht nöthig ist, hier zu wiederholen ] 

»Ausserdem ist es der Wille Sr. Maj. und dieser Erlauch- 
ten Fürsten, dass Ihr, Gesandter, in ihrem Namen Euch persön- 
lich nach Venedig zu der Signorie begebt, ihr diesen Beschluss 
mittheilt und sie auffordert , binnen hier und einem Monat sich 
zu entschliessen und deutlich zu erklären , wie sie sich bei die- 
sem Zug Sr. Maj. nach Rom gegen König und Reich zu verhalten 
gedenkt ; und wenn Ihr ihren Entscheid habt, werdet Ihr damit 
nach Toblach zurückkehren, 3 Meilen von Brixen, wo ihr einige 
Fürsten finden werdet, welche nomine totius imperii Euch mit 
der Antwort erwarten werden, o 

[Die Erwiderung Querini's enthält zunächst die Recht- 
fertigung des Verfahrens der Signorie in den gewohnten Aus- 
drucken ; dann als Antwort auf den letzten Theil :] 

Was endlich den andern Theil betraf, wo sie von mir ver- 
langten , dass ich in ihrem Namen zu Ew. Hoheit gehen sollte, 
so antwortete ich, es sei bei den Venezianischen Gesandten nicht 
Sitte, die Gesandten anderer Herren zu machen, noch von dem 
Orte, wohin sie geschickt worden sind, ohne die Erlaubniss und 
den ausdrücklichen Befehl Ew. Hoheit abzureisen , ausser wenn 
ihnen aller Verkehr verweigert wird ; S. Maj. und die Erlauch- 
testen Fürsten möchten mir daher verzeihen, wenn ich ihnen in 
diesem Punkte nicht genügen könnte ; aber ich verspräche ihnen, 
Alles treu und eingehend zu berichten und auf eine Antwort zu 
dringen, wenn sie einmal noch eine andre Antwort von Ew. 
Hoheit wünschten. — Sie Hessen mich bei Seite treten, und 
dann mir sagen, ich solle in ineine Wohnung zurückkehren; sie 
wollten darüber berathen und würden mich dann ihre Meinung, 
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wissen lassen. Und so verabschiedete ich mich von ihnen. Spä- 
ter kam der königliche Secretär Golauro zu mir ins Haus und 
sagte mir im Namen des Königs, dass er mir morgen durch 
Herrn Paul Lichtenstein ein für alle Mal den letzten Besch luss 
zu wissen thun würde. 

Den 28. Juli. 

[Lichtenstein kommt und bringt die Antwort : der König 
und die Fürsten nehmen seine Entschuldigung wegen seiner 
Weigerung nach Venedig zu gehen an ; nun soll er aber schrift- 
lich noch einmal der Signorie die Vorschläge des Reichs em- 
. pfehlcn und hinzufügen , dass sie sich binnen 20 Tagen, oder 
höchstens 1 Monat zu entschliessen habe.] 

Wenn sie sich bis dahin nicht klar ausspricht, wird S. 
Maj. sich genöthigt sehen, die Vorschläge, welche ihr von Seiten 
der 'Franzosen gemacht worden sind , anzunehmen, sehr ehren- 
volle Vorschläge, aber nicht ohne einigen Nachtheil für Ew. Ho- 
heit; zur Ergreifung derselben wird er überdies beständig und 
mit vielen Bitten von den Fürsten gedrängt, und, quod plus est. 
er hat die Nachricht von Rom , dass von dort aus der Cardinal 
von Santacroce allein für diesen Zweck als Gesandter zu ihm 
bestimmt ist. Dann fügte er hinzu , der Durchlauchtigste König 
thäte mir zu wissen , dass er in wenigen Tagen von hier abrei- 
sen würde , um seine Angelegenheiten für die festgeselzte Zeit 
in Ordnung zu bringen; ich sollte in einem der benachbarten 
Orte bleiben, und wenn ich Antwort hätte, könnte ich mich er- 
kundigen, wo S. Maj. wäre und dahin kommen. 

Den 2. August. 
[Der König lässt noch einmal Querini einschärfen , der 
Signorie zu schreiben, dass sie sich »mit ausführlichen und 
angemessenen Worten« erklären soll, ob sie einen von den 
beiden Vorschlägen annehmen will. Will sie sich neutral er- 
klären und nur den Durchzug gestatten, so verspricht der 
König , dass derselbe in aller Ruhe und Ordnung geschehen 
soll ; auch wird er in diesem Fall alle Anträge zu einer Ver- 
bindung gegen Venedig zurückweisen. Wenn bis auf St. Bar- 
tholomäus, also den 24. dieses Monats keine Antwort ange- 
kommen ist, so wird kein Wort weiter gewechselt, und es 
rückt ein Heer des Königs in das Mailändische, ein andres in 
das Venezianische ein. Sobald Querini Antwort hat, soller 
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sie an Paul Lichtenstein befördern ; einstweilen solle er nach 
Augsburg gehen und dies ohne weiteren Befehl nicht ver- 
lassen.] 

Morgen oder Übermorgen werde ich mich dorthin auf den 
Weg machen und mich bemühen Etwas von den Vorbereitungen 
zu erfahren, welche man jetzt von Tag zu Tag macht, um Ew. 
Hoheit davon in Kenntniss zu setzen; indess erwarte ich von 
derselben mit Sehnsucht Befehle, was ich in jedem vorkommen- 
den Fall zu thun habe; denn ich glaube, wenn die Antwort 
nicht bei Zeiten eintrifft und Sr. Maj. nach Wunsch ist, werde 
ich ohne Zweifel entlassen werden , und dies ist die allgemeine 
Ansicht. 

Die Fürsten des Reichstags sind jetzt fast alle abgereist; 
es bleibt nur noch der Kurfürst von Trier, der Erzbischof von 
Magdeburg, der Markgraf Casimir von Brandenburg, der junge 
Herzog von Mecklenburg, und einige andre wenige Herren, 
welche am Hof zu leben pflegen ; dieselben gehen nun auch mit 
dem grössten Theil der Hofleute Tag für Tag fort, die Einen nach 
Haus, die Andern nach Augsburg, wohin auch der Kurfürst von 
Sachsen gegangen ist, welcher als Statthalter des Königs in 
Deutschland bleibt; und so sieht man, dass jeden Tag der Be- 
schluss des Reichstags mehr Gewissheit bekommt, lieber die 
Form der Ausführung habe ich mich bei einigen Herren , theils 
Bischöfen, theils Aebten, theils Boten von Reichsstädten, welche 
dem Reichstag beigewohnt haben, zu unterrichten gesucht; Alle 
versichern mir übereinstimmend , dass Jeder den Antheil an 
Mannschaft, wozu er verpflichtet ist, bis auf St. Michael hier- 
her in die Umgegend geschickt haben muss, und die , welche zu 
weit entfernt sind , sollen wenigstens Geld schicken, um hier 
Leute zu werben ; denn in dieser Gegend gibt es einen solchen 
Ueberfluss besonders an guten und in den Waffen geübten Fuss- 
soldaten, dass man so viel bekommen kann , als man nur Geld 
ausgeben will. Der monatliche Sold für eiqen Knecht zu Fuss ist 
vier Gulden, für einen Reiter zehn. 

Nächsten Sonntag halten die Schweizer eine Versammlung 
in Zürich; es könnte sein, dass S. Maj. persönlich dahin ginge, 
um sich mit ihnen Uber den Sold der Hauptleute zu verständi- 
gen , wie man den für die Leute schon festgesetzt hat, nämlich, 
4% Gulden monatlich, also % Gulden mehr als die andern. 



Augsburg den <2. August. 
Die weltlichen und geistlichen Herren und die Städte, 
welche zu dem Reichstag von Constanz berufen waren , und die 
ihm theils selbst beiwohnten, theils ihre Vertreter dahin schick- 
ten, sind, wie ich neuerdings erfahren habe, von weltlichen ge- 
gen 120 Fürsten, Herzöge, Markgrafen, Grafen, Herren und 
Barone , von geistlichen ungefähr 60 Bischöfe , Aebte und Präla- 
ten und ungefähr 80 Reichsstädte, einige kleine nicht gerechnet, 
welche wenig zahlen. 

Hiermit hat der Reichstag sein Ende erreicht ; die Fürsten 
und Stände gehen aus einander, ein Jeder nach seiner Heimath, 
um sich für den Zug nach Italien zu rüsten , oder , wofern er . 
nicht selbst daran Theil nehmen will , sein Truppenconlingent 
zu rüsten und es auf den allgemeinen Sammelplatz nach Con- 
stanz zu entsenden. Die Verbandlungen mit Querini dauern 
indess noch fort. Zunächst galt es, die Antwort der Signorie auf 
die letzte Wiederholung der kaiserl. Vorschlage vom 28. Juli 
und 2. August abzuwarten. Der erhaltenen Weisung nach begibt 
sich unser Gesandter nach Augsburg, von wo aus nun zunächst 
eine Reihe von Briefen folgt (bis zum 24. August); er hat da- 
selbst mannichfachen Verkehr mit den reichen Kaufherren der 
Stadt, den Fugger, Beizer u. a. , bei welchen er weit grössere 
Sympathie für die Republik und ihre friedlichen Absichten fin- 
det, als bei den kriegslustigen Fürsten und Prälaten des Reichs- 
tags. Indess ist ihm der unermüdliche Paul Lichtenstein auch 
schon hierher vorausgeeilt und steht mit den grossen Handels- 
häusern in eifrigen Unterhandlungen; 50,000 Gulden haben ihm 
die Fugger zu zahlen für kürzlich von ihnen angekaufte Län- 
dereien ; mit denselben und anderen Kaufleuten wird die oben 
erwähnte Verpfandung der Bergwerke in der Weise geordnet, 
dass sie wöchentlich 6000 Gulden zahlbar in Inspruck zu ent- 
richten haben ; f ) ausserdem sucht er für den Kaiser ein Anlehn 
von 150,000 Gulden bei den sieben namhaftesten Häusern von 
Augsburg* zu Stande zu bringen, welche auch geneigt sind, gegen 
Verpfandung von Lündereien und »non senza qualche honesto 
guadagno« darauf einzugehen. Aehnliche Geschäfte werden in- 



+) — se aono obligati farli pagar ogni settimana le sue page in Ispruch 
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dess auch mit den Kaufleuten von Ulm u. a. Städten abgeschlos- 
sen. Sehr zufrieden mit dem Erfolg seiner Bemühungen reist 
Lichtenstein am 20. August von Augsburg ab und lässt Que- 
rini die Weisung zurUck , alsbald nach Eintreffen der Antwort 
aus Venedig dieselbe dem König oder ihm zu melden ; träfe sie 
bis zum 24. nicht ein , so habe er nicht nolhig Innger in Augs- 
burg zubleiben, sondern könne seinen Aufenthalt wählen, wo 
er wolle, nur an den Hof dürfe er ohne eine befriedigende Er- 
klärung der Signorie nicht mehr kommen. Gerade am 24. erhalt 
Querini die Antwort des Senats vom 18.; wie vorauszusehen 
war, enthält dieselbe nichts als eine neue Weigerung unter An- 
führung der früheren Grunde, wobei namentlich die drohende 
Türkengefahr hervorgehoben wird. Da er mit dieser nicht selbst 
an den Hof kommen darf, schickt er seinen Secretär Angelo Tre- 
visano nach Inspruck, wo sich der Kaiser jetzt befand. 

Es folgt daher in dem Register zunächst eine Reihe von 
Depeschen des Secretärs aus Inspruck ; erst am 9. September 
kommt er dazu , den Kaiser auf der Jagd zu sprechen , welcher 
aber schon vorher durch den nun wieder hier anwesenden Lich- 
tenstein von dem Inhalt seiner Sendung unterrichtet war. Die 
Antwort Maximilians ist ernst und zurückhallend; aber die 
Hoffnung täuscht uns, dass es nun endlich ein mal mit den Ver- 
handlungen und immer weiter gehenden Zugeständnissen ein 
Knde haben werde , welche so schlecht zu den vorher oft ge- 
brauchten pomphaften Worten passen. Um dem kaiserlichen 
Hoflager wenigstens näher zu sein, begibt sich Querini nach 
Zirl und trifft dort wieder mit seinem Secretär zusammen , wel- 
cher ihm im Namen des Ktfnigs die Erlaubniss bringt, auf einen 
Tag an den Hof zurückzukehren, um die Verhandlungen mit der 
Signorie noch einmal aufzunehmen. Der venezianische Gesandte 
findet es nicht seiner Wurde angemessen , von dieser partiellen 
Erlaubniss Gebrauch zu machen und begibt sich nach Hall, von 
wo aus er häufig Gelegenheit nimmt, seinen Secretär nach Ins- 
pruck zu schicken , weicher ihm dann die neusten Nachrichten 
mitzubringen pflegt. In einer Depesche vom 23. September wird 
gemeldet , wie Angelo von Neuem nach Inspruck ging , um den 
Kaiser von einigen aus Venedig gemeldeten Neuigkeiten inKennt- 
niss zu setzen , welche die nahe Gefahr eines Türkenkrieges an- 
zudrohen schienen. Dies bietet Jenem die erwünschte Gelegen- 
heit noch einmal die Unterhandlungen aufzunehmen. Er gibt 
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sich jetzt den Anschein , als glaube er wirklich an die Türken— 
gefahr, und will es daher nicht auf sein Gewissen nehmen, unter 
solchen Umstünden die Republik in einen Krieg mit einer christ- 
lichen Macht zu verwickeln; allein folgerecht verlangt er nun 
auch, dass wenn er auf den Durchmarsch durch das Veneziani- 
sche verzichte, die Signorie das Versprechen leisten mUsse, 
ihrerseits strenge Neutralität zu bewahren. — Da das Faktum 
dieses letzten Vorschlags weniger bekannt zu sein scheint, in- 
dem man, wenigstens in den mir hier zu Gebote stehenden 
Hülfsmitteln, kurz die Verweigerung des Durchmarsches als den 
Grund zur Entlassung Querinis angibt, so ist es vielleicht von 
Interesse, hier das betreffende Aktenstück mitzutheilen, womit 
Maximilian den letzten Versuch machte, friedlich mit den Vene- 
zianern aus einander zu kommen. Es ist ein Brief Lichtensteins 
an Querini , welchen der Kaiser selbst dem Secretür des letzte- 
ren einhändigte und welcher der Depesche vom 23. September 
beigefügt war. 

Magnifice Domine Orator. 

Sacratissime Ces. M !i sepius affirmavi magnam esse devo- 
tionem dominii Veneti erga Maiestatem Suam et Romanum Im- 
perium , hortatusque sum tandem contentum esse in expeditione 
sua Italien , quam propediem incipiet, habere rationem poten- 
tium hostium fidei nostre statin* Veneto imminentium et permit- 
tere quod Veneta Respublica sit immunis a bellis Christianis; 
cum presertim litteris suis ad vos scriptis semel et bis promiserit 
Cesari Senatus Venetus nunquam fore inimicum Sue M ,u neque 
Romani Imperii , offertus pariter se , quandocumque occurrerit, 
quod aliquis temptaret occupationem corone Imperialis, velle 
concurrere una secum pro conservatione ipsius. Cesar autem 
quia non contra Venetos bellum inferre intendit, sed Italiam . 
visere vult ad suscipiendam coronam suam et ad recuperandas 
jurisdictiones Imperii contra rebellos , consultum fore arbitror, 
ut quamprimum Dominio vestro nostro nomine scribatis, quate- 
nus, quemadmodum alias promiserunt, nunc etiam repromittant 
Cesari fidem publicam ex Senatus decreto factam et sigillo suo 
plumbeo munitam , nunquam Senatum illum moturum bellum 
Cesari aut imperio Romano , neque illaturum quoquo modo im- 
pedimentum aliquod exercitibus Sue M ü \ quos in Italiam con- 
ducet, sed pocius velle conservare illesam et inviolatam amici- 
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liam et devotionem erga M Um Suam et Imperium, eadcm scrvaus 
promissa, que in mense Junii fecit per suas litteras vobis scrip- 
tas. Et ita hoc pacto Cesar erit contentus sine ullo impedimento 
aut molestia territorii et subditorum dominii Veneti exequi ex- 
peditionem suam aliud arripiens iter, quod non sit jurisdiclionis 
sue. Fidem autem hanc promissam vult M. S. cito habere, ut 
eam ostendere possit principibus Imperii , ut eliam ipsi rema- 
neant contenti de Senatu Veneto. Preterea suadeo , ut Senatui 
scribatis, quod unum aut duos oratores eligat, qui una vobis 
cum vcniant Cesari obviam et associent Cesarem ad incorona- 
tionem suam , ut animus illius reipublice magis appareat prin- 
cipibus et Imperio Romano, quod et Cesari gratissimum est 
futurum, et non dubitamus Venetos sua sponte et non requisilos 
id esse facturos. 

Dat. in Inspruch die 22. Septbris. 

Paulus de Lictenstain. 

Während Querini die Antwort auf dieses Schreiben in Hall 
abwartet, bleibt er indess nicht untbätig, um von allen Seiten 
her Nachrichten Uber den Stand der Angelegenheiten zu sam- 
meln ; von Inspruck bringt sie ihm sein Sekretär, der sich häufig 
dort ein Geschäft zu machen weiss ; nach Gonstanz hat er zwei 
Spione geschickt , welche ihm Details Uber die dort von Tag zu 
Tag sich sammelnden Truppen liefern, und als später der Kaiser 
selbst dorthin abgegangen ist, nimmt er einen gewissen Flamän- 
der in seinen Sold, der »als ein guter Musiker« bei vielen Herron 
vom Hofe aus und ein geht und sich gern fUr sein Alter ein 
Ruheplätzchen in Venedig , wo er schon einmal längere Zeit ge- 
lebt hat, sichern möchte ; dieser begibt sich nach Gonstanz , ein 
Paar Stunden von da ist ein Diener Querini's postirt , dem ei- 
serne Nachrichten zu Uberbringen hat ; dieser befördert sie wei- 
ter zur nächsten Station , wo sie ein anderer in Empfang nimmt 
— und so ist denn eine förmliche Spionenpost organisirt. 

Die Zusammenziehung venezianischer Truppen an den Gren- 
zen von Friaul und Tirol , worüber sich Lichtenstein beschwert, 
das tägliche Anwachsen der Truppen bei Gonstanz, zu denen 
viele Fürsten weit mehr geschickt haben , als sie verpflichtet 
waren, das Gerücht von einem geheimen Vertrag zwischen Kai- 
ser und Pabst, zu dessen Besiegeluug Arniti eben nach Rom 
reist, endlich ein vorläufiger, aber missglückter Versuch Maxiini- 
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lians , sich im Mailändischen festzusetzen , **) bilden den Haupt- 
inhalt der nachfolgenden Berichte. Hit Ungeduld wird indess die 
Antwort aus Venedig erwartet, ja auf einem Ausflug nach Hall 
spricht sogar Maximilian selbst noch einmal den Gesandten und 
dringt auf Eile. Aber erst am 25. Oktober treffen drei Schrei- 
ben des Senats auf einmal ein. Das erste soll die Antwort auf 
den Brief Lichtensteins sein; das zweite enthält Nachrichten aus 
dem Orient, woraus sich die Conjunkturen für einen zu unter- 
nehmenden Türkenkrieg als besonders günstig herausstellen, 
das dritte meldet, dass 4 5 Edelfalken aus Gandia als Geschenk 
für den König unterwegs seien ; denn wHhrend all dieser ern- 
sten Verhandlungen hatte Maximilian doch Zeit behalten, den 
Senat in einem eignen Schreiben um eine solche Sendung zu 
ersuchen. Fragen wir nach der eigentlichen , entscheidenden 
Antwort, so ist es schwer eine solche aus den zweideutigen 
Windungen und Wendungen des venezianischen Diplomaten 
herauszufinden ; es sei denn , dass man es als eine für diesen 
Moment passende Erwiderung nehmen will , wenn der Senat 
den Kaiser autfordert, ohne Heer nach Rom zu ziehen und die 
Krone zu empfangen , und dann seine ganze Macht gegen die 
Ungläubigen zu wenden. 

Jetzt war es ohne Zweifel Zeit, dem nutzlosen Hin- und 
Herreden ein Ende zu machen und wirklich bringt auch an dem 
Tag nach Teberreichung jener Antwort durch den Secretär Lieh- 
tenslein dem venezianischen Gesandten die Weisung Deutsch- 
land zu verlassen ; aber selbst jetzt noch fehlt dem deutschen 
Diplomaten und seinem Herrn der dem gewandten Venezianer 
gegenüber so nöthige Takt; noch einmal sucht Lichtenstein 
Querini zu Uberreden, sich mit einer erneuten dringenden Mah- 
nung in ihrem Namen persönlich nach Venedig zu begeben, 
worauf ihnen dieser freilich nur eine ziemlich spitzige abschläg- 
liche Antwort ertheilt; ja als wollten sie ein rechtes Exempel 



38) Mehrere Briefe enthatten Andeutungen über diesen Versuch, ohne 
dass jedoch Querini selbst ganz klar darüber geworden zu seia scoeint- 
Indess geht daraus hervor, dass Maximilian in Verbindung mit mehreren 
Gliedern der Familie Borromeo stand und dass diese bereit waren, Um" 
einige feste Platze am Comersee in die Hunde zu spielen. Ihre Briefe an 
(]oa Kaiser gerielhen aber in dem französisch -gesinnten Luzern in 
Hunde eines Agenten Ludwigs XII., -Namens Rochabertin und die S&che 
endigte mit der gefänglichen Einziehung der Borroraeer. 
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deutscher Geduld slatuiren , setzen sie ihm eine neue Frist von 
zehn Tagen , wahrend deren sie noch eine andre Antwort ab- 
warten wollen. Eine solche trifft indess nicht ein Querini zieht 
sich immer nHher nach der Grünze und erwartet nur noch die 
Erlaubniss des Senates zur Heimkehr. Die letzten Briefe sind 
aus Serravalle, wo er am 2t . November die gewünschte Zurück - 
berufung erhielt. 

Hiermit schliesst unser Register. Die Ereignisse der folgen- 
den Monate gehören nicht mehr hierher, und wir unterlassen es 
um so lieber auf sie einzugehen , je grösser das Dementi ist, 
welches sie den in diesen Zeilen geschilderten Plänen und Er- 
wartungen gaben. 
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12. DECEMBER. 

ZUR FEIER DES GEBURTSTAGES SEINER MAJESTÄT 

DES KÖNIGS. 

Herr Fleischer las Beitrage zur Wiederherstellimg der Verse 
in Abulmahasiris Jahrbüchern. 

Die eigentümlichen Schwierigkeiten, mit welchen die kri- 
tische Behandlung der meisten handschriftlich überlieferten ara- 
bischen Texte zu kämpfen hat, steigen noch um ein Bedeuten- 
des bei dichterischen Stücken, besonders wenn diese bloss als 
Cilate oder als gelegentlicher Redeschmuck prosaischen Texten 
eingestreut sind. Die gewöhnlichen, grossentheils nicht eigent- 
lich gelehrten Abschreiber solcher Werke, denen ihr Geschäft 
als Broderwerb dient, haben in der Kegel viel zu wenig Sprach- 
kenntniss, Aufmerksamkeil, Lust und Liebe zur Sache, als dass 
sie bei nicht ganz Gewöhnlichem und Leichtverständlichem auch 
nur zu diplomatisch treuer, fehlerfreier Wiedergebung ihrer Vor- 
lage geschickt und aufgelegt waren, geschweige dass sie dem 
Sinne und Zusammenhange derselben nachgehen und auf Wie- 
derherstellung von schon Verderbtem Bedacht nehmen sollten, 
mögen die Verderbnisse auch noch so augenscheinlich, die Be- 
richtigungen noch so naheliegend sein. Man muss es schon als 
einen Beweis absonderlicher Gewissenhaftigkeit mit Dank aner- 
kennen, wenn ein Abschreiber das gew öhnliche Zeichen vorge- 
fundener und wiedergegebener Corruptelen, drei pyramidenför- 
mig gestellte, auf den Rand gesetzte Punkte, aus seiner Vorlage 
aufnimmt oder nach eigener Wahrnehmung anbringt und so den 
Leser wenigstens nicht ungevvarnt lässt. Denn die meisten zie- 
hen es vor, ihre Abschrift so glatt und rein als möglich zu hal- 
ten, vermeiden daher geflissentlich alles, was innere Schaden 
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blosslegen und die Kunden abschrecken könnte. Schlimmer 
noch als diese Unlerlassungs- sind die Begehungssünden vor- 
witziger Falscher, die da, wo ihnen das VersUindniss ausgeht, 
sich aufs Gerathewohl einen Sinn zurechtlegen und eigenes 
Gemächl in den Text einschmuggeln, oder mindestens Aller— 
thümliches und Schweres in Neueres und Leichteres umsetzen. 

Man findet daher in den Handschriften nur zu oft arabische 
Verse, die, Ubertünchten Grabern gleich, unter festen und säu- 
bern Schriftzügen reine Sinnlosigkeit bergen, aller Regeln der 
Sprache und des Versmasses spollen, und leider nicht selten 
auch allen Wiederherstellungsversuchon trotzen. Freilich kommt 
ein grosser Theil der Schuld davon auf die Unvollkommenheil 
des arabischen Schriftcharakters, die ihm von seiner Grundlage, 
dem Kufi, her durch alle Fort- und Umbildungen hindurch un- 
vertilgbar anhaftet. Eine Schrift, die, in Widerspruch mit der 
allgemeinen Bestimmung jeder Buchstabenschrift und der be- 
sondern Natur aller andern semitischen Alphabete, sich von 
Haus aus die Aufgabe gestellt zu haben scheint, eine Menge ver- 
schiedener, zum Theil ganz heterogener Consonanten durch einen 
und denselben Grundzug auszudrücken, und auf diese Weise 
selbst die einfachste Wortfolge zu einem halben oder ganzen 
Rathsei macht, — eine solche Schrift war in ihrer Urgestalt na- 
türlich noch weniger dazu geschickt, kühnere Redebildungen 
und schwerere Gedankenverbindungen ohne stete Gefahr vor 
Missverstandnissen darzustellen. Die spater hinzugekommenen 
diakritischen Punkte halfen diesem Uebelstande allerdings bis 
zu einem gewissen Grade ab und boten ein Mittel dar, die 
Aussprache und den Sinn näher zu bestimmen ; aber abgesehen 
davon, dass sie anfangs lange Zeit fast ausschliesslich zur Siche- 
rung des Textes heiliger Schriften angewendet und für Profanes, 
wie auch späterhin noch öfter, gar nicht oder nur spärlich an- 
gewendet wurden, so dienten sie dann, als ihr Gebrauch im 
Allgemeinen durchgedrungen war, häufig nur dazu, Ungewisses 
noch ungewisser zu machen, Verderbtes noch mehr zu verder- 
ben. Ein Text ohne alle diakritische Punkte stellt sich, wenn 
nur die consonantischen Grundzüge richtig sind, oflen und ehr- 
lich als das hin, was er ist: als ein Problem für die Sprach- 
kenntniss und den Scharfsinn des Lesers, ohne ihm durch trUg- 
liche Hülfe noch besondere Fallen zu stellen. Anders ein Text 
mit nachlässiger und falscher Punktation. Der verbällnissmässig 
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glücklichere Fall ist hier noch immer der eines offenbaren logi- 
schen Wider- oder Unsinnes, einer handgreiflichen sprachlichen 
Unmöglichkeit, die jedem Verständigen auf den ersten Blick das 
Dilemma stellt, entweder die dargebotenen falschen Krücken 
wegzuwerfen und sich auf eigene FUsse zu stellen, oder ganz 
davon zu bleiben. Gefahrlicher sind Stellen, wo die Unrichtig- 
keit der Punkte sich unter einem Scheine von Möglichkeil oder 
gar Probabilität verbirgt, den arglosen Leser in Sicherheit wiegt, 
den unvorsichtigen Kritiker zur Aufstellung eines falschen Textes, 
den ihm folgenden Erklarer zu sinn- und sprachwidriger Deu- 
tung verleitet. Freilich giebt es hier eine unendliche, durch 
keine Gasuistik zu erschöpfende Menge sachlicher und persönlicher 
Abstufungen. Für den Einen ist etwas ein unauflösliches Rath- 
sei oder ein Fallstrick, was der Andere mit sicherem Auge durch- 
schaut und worüber er festen Fusses hinwegschreitel. Ein Punkt 
zu wenig oder zu viel, zu weit rechts oder links, über oder un- 
ter einen falschen Buchstaben gesetzt, zwei oder drei zu einem 
Gonsonanten gehörende Punkte falsch über mehrere ausgestreut, 
oder umgekehrt mehrere zu verschiedenen Buchstaben gehö- 
rende einem einzigen zugetheitt, — diese und ahnliche Dinge 
werden für gewöhnlich nur den weniger Geübten , nicht aber 
den gewiegteren Sprachkenner irre machen, der, den Leitfaden 
des Zusammenhanges, der Grammatik und des Sprachgebrauchs 
in der Hand, das Fehlende ohne Weiteres ergänzt, das Ueber- 
flüssige beseitigt, das Zerstreute zusammenfassl und das Zusam- 
mengeworfene wieder in Ordnung bringt; wie denn Uberhaupt 
das Emendiren im Arabischen , so lange es sich bloss auf die 
diakritischen Punkte bezieht, auf einer hühern Stufe der Sprach- 
kenntniss und Sprachfertigkeit zumeist nur ein selbstverständ- 
liches Rechtlesen von nachlässig oder falsch Geschriebenem ist. 
Bei Versen kommt dazu die zwingende Macht des Metrums, die 
eine Menge Verderbnisse sofort* als solche kenntlich macht und 
zu ihrer Heilung Anleitung giebt, oder wenigstens die Grenzen 
bezeichnet, innerhalb deren das Richtige liegen muss. Aber so 
sichere Ergebnisse für die Kritik dichterischer Stücke die Beach- 
tung des Versmasses gewährt, und so leicht ein für rhythmische 
Verbältnisse empfanglicher Sinn die 16 altarabischen Versmasse 
in ihrem Wesen und ihrer innern Notwendigkeit erfasst und in 
allen Fällen wiedererkennt: so macht sich doch noch immer 
hier und da in diesem Punkte eine gewisse Unsicherheit bemerk- 
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lieh , die selbst bis zur Verwechselung verschiedener Vers- 
masse steigt. Begegnete es doch dem sei. Hammer— Purgslall so- 
gar in dem ihm näher liegenden Türkischen, dass er das Metrum 
eines ganzen von ihm herausgegebenen Gedk-hles, Rose uruJ 
Nachtigall von Fasli, verkannte und als Schema dafür statt de> 
Chafif (Vorrede S. XII) das Ramal aufstellte. Seitdem die An- 
weisungen zur Kenntniss der arabischen Metrik von de Sacv, 
Ewald und Freytag existiren , entfallt für solche Erscheinungen 
auch der früher etwa mögliche Erklärungs- und Entschuldi- 
gungsgrund, dass die schon 4 66t von Sam. Clericus in eineiL 
besonderen Werke streng nach morgenländischer Lehrfomi be- 
handelte Theorie der arabischen Versmasse zu künstlich unJ 
verworren sei, um nicht in ihrer praktischen Anwendung gele- 
gentliche Missgrifle zuzulassen oder gar herbeizuführen. Aber 
auch angenommen, nicht zugegeben, diese Schwierigkeit wäre 
für den Einen und Andern in Folge natürlichen Manpels an 
rhythmischem Gefühl noch jetzt in voller Stärke vorhanden, >« 
würde doch die Unentbehrlichkeil vertrauter Bekanntschaft mit 
der Metrik zur kritischen und exegetischen Behandlung arabi- 
scher Verse immer nur die Wahl übrig lassen, ob man sich über- 
haupt an solche Arbeit wagen und daher auch jene Schwierig- 
keit tiberwinden, oder ob man zugleich mit der letztern Aufgabe 
auch auf die erstere verzichten wolle. 

Zu wiederholter Betrachtung dieser Gegenstände und zur 
Sammlung neuer Bemerkungen darüber führte mich schon >or 
längerer Zeit die Beschäftigung mit der seit 1852 in Leyden er- 
scheinenden Ausgabe von Abulmahasins Jahrbüchern von A - 
gypten seit dessen Eroberung durch die Mohammedaner, und 
nebenbei von den übrigen moslemischen Ländern : Ahu'l-Ma- 
hasin Ihn Tagri Bardii Annales, quibus titulus est: 

S.S>l3$ «5 \L* A ä £> \ J I , e codd. mss. nunc nrimum editi. 
Der erste Band wurde in zwciTheilen, 1852 und 1S55, von 
dem ordentlichen Professor der morgenländischen Sprachen in 
Leyden, Dr. Juynboll, und einem seiner Schuler, Dr. Matthes, 
gemeinschaftlich, der bis zum Jahre 365 d. IL (!)7G Chr.) rei- 
chende erste Theil des zweiten- Bandes , bei dem die Ausgabe 
jetzt steht, in diesem Jahre vom Prof. Juynboll allein herausge- 
geben. Auf seinen Wunsch schickte ich ihm in vorigem Jahre 
mein adnotirtes Exemplar des ersten Bandes und die von ihm 
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nacherh.iltenen Aushängebogen des zweiten bis S. 176 ein- 
schl., ebenfalls mit Randnoten versehen, und Prof. Juynboll 
hat nun mit meiner Bewilligung die daraus entnommenen An- 
merkungen, Vermuthungen und Textbcrichligungen in einem 
Supplemenlum annotationis zum ersten Theile des zweiten 
Bandes, S. I — 9i, abdrucken lassen*). Er selbst wünscht 
nach einer Vorbemerkung zu diesen Mittheilungen, dass ich die- 
selben auch auf den noch übrigen gedruckt vorliegenden Theil 
des zweiten Bandes ausdehnen möge. Indem ich nun die aller- 
dings noch ziemlich hülfsbedurftige Prosa ganz hei Seite lasse oder 
nur im Vorbeigehen berühre, beschranke ich mich für jetzt auf 
eine Besprechung derjenigen Versstellen und Verse, welche ei- 
ner molivirten Berichtigung zu bedürfen schoinen ; eine Reihe 
kleinerer Correcturen gebe ich am Ende in kürzester Form, da 
sie solche Verstösse betreffen, die man nur als das, was sie 
sind, zu erkennen braucht, um von der Notwendigkeit der da- 
für gebotenen Berichtigung Uberzeugt zu sein. Dass manches 
davon auf Rechnung einer ungenauen Druckcorrectur kommt, ist 
möglich, beziehungsweise sogar gewiss; aber ein Fernstehender 
ist natürlich nicht in der Lage, hier eine genaue Demarcations- 
linie zu ziehen, und das öftere Vorkommen gewisser Fehler weist 
wenigstens diese dem Herausgeber selbst zu. Seinen althollän- 
dischen Fleiss achten wir wie es sich gebührt, und für dessen 
Früchte sind wir ihm unter allen Umstanden dankbar; aber eine 
breitere und festere Grundlage von Belesenheit und Sprach- 
kenntniss, mehr Schürfe des Urlheils und mehr Besonnenheil in 
Ausübung der Kritik, wären ein grosser Gewinn für die Sache 

*) Gelegentlich dazu folgende Berichtigungen und Nachträge: S. 9 

Z. 19 „JUjbL>" I. — S. 27 Z. 12 — U war die Form ^iXit 

nicht als „minus recta" zu bezeichnen ; s. ausser Gauhari und Kiruzabadi 
ß 

unter Jj*>, Nawawi, The biograph. Diclionary, p. *1ö. u. *töl. — S. 28 

Z. 18 „ H^Jui" I. ä^^uj. — S. 35 Z. 4 v. u. ,, JÜLi " l. OiSU . — S. 52 

Z. 5 u. 6 ist vor mSjL* nichts ausgefallen; vgl. II, f .t\ Z. 2 u 12. — 
S. 59 Z. 1 l(U JU~ä*' I. t5 JU*j, mit metrischer Dehnung der Endsylbe 

statt des Jussivs J^y->. — S. 89 Z. 1 fehlt meine Bemerkung, dass das 
Metrum der beiden Verse S. \ ,f Z I u. 2 nicht Kamil, sondern Ragaz ist. 



wie für ihn selbst. Im Allgemeinen darf ich mich jedoch wohl 
freuen, dass meine Fingerzeige auf die elwas grössere Sicher- 
heit des kritischen Verfahrens, welche in den letzten Bogen her- 
vortritt, Einfluss gehabt zu haben scheinen. Auch ist nicht 
mehr so oft wie früher das Metrum der eingestreuten Verse ver- 
kannt und in Folge davon der Text verunstaltet. Was ich be- 
daure, ist, dass der Herausgeber den beiden ausgezeichneten 
Handschriften A und E, ungeachtet der Hinweisungen darauf in 
meinen Anmerkungen, immer noch nicht volle Gerechtigkeit 
widerfahren lässt und seinem Texte dadurch häufig Schaden 
thut. 

Das Verstnass ist in diesem Theile von S. 177 an noch drei- 
mal falsch angegeben : S. 187 Z. 1 4 £»^1 statt vi-JC^It, S.26I 
Z. 11 u. 12 slatt (3. Gattung, 6. Art), S. 294 

Z. 9—14 slatt wäaäÜ (3. Gattung, 4. Art). 

An der ersten dieser drei Stellen lese man : 

Es sind Worte eines todkranken Sufi, der das^U», die Ver- 
nichtung, d. h. im mystischen Sinne, die vollige Auflösung sei- 
nes Selbst in das göttliche Wesen, vor Augen hat: »Du hast 
mein All in dein AU aufgelöst; das ist die Vergeltung dessen, 
der dich liebt«. ^ ist nach dichterischer Freiheit mitten im 

Verse zu \ j>> verkürzt. Was das des Herausgebers sein 
soll, bleibe dahingestellt ; arabisch ist es wenigstens nicht. In 

der einleitenden Erzählung Z. 13 ist und \jL^ zu schrei- 

ben. Auf die Frage: »Wie finden wir dich?« antwortet der 
Kranke: »Fragt die Krankheit nach miro (oder »statt meiner«), 
d. h. ich weiss nicht, wie es mit meiner Krankheit steht ; fragt, 
wenn ihr könnt, sie selbst darnach. 

In dem Consonantentexte der Verse S. 199 ist nur ein An- 

> y 

stoss : das ^UJuJ Z. 1 5, wofür nach Sinn und Versmass gU*X~t 

stehen muss. »Nachdem du ergraut bist«, sagt der Dichter, »ist 
keine GenussfJhigkeit mehr in dir«. Dem ^Uu**! in Wuslen- 

feld's Ibn Ghallikan ist also, um das Richtige zu erhalten, nur 
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ein Punkt mehr zu geben, nicht, wie der Herausgeber in der 
Anmerkung will , der bei ihm fehlende Consonant zu nehmen. 

Ein Vocalisationsfehler ist Z. 8 1^13- statt L^>^L>, wie 

vorher l$L>to: »ausserhalb des Hausesa und b innerhalb des 
Hauses«, als Ortsaccusative, entsprechend dem t^ot^.j, des 
zweiten Halbverses: »zu des Hauses Seiten a. Denn obgleich 
der Purismus der arabischen Grammatiker für jene speciellera 
Ortsbezeichnungen L^>,L> £ und L^>io j fordert (deSacy, 

Gramm, ar., II, § 145, Anm. Nr. 4), so hat doch der sich fort- 
bildende Sprachgebrauch in diesem, wie in hundert andern 
Punkten, gegen die Theorie Recht behalten, und ^\s> und 

^s>\^> sind schon langst nicht nur in der Umgangs- sondern 
auch in der Schriftsprache als Präpositionen eingebürgert. — 

Parallel dem concreten Nomen Ju» Z. 16 wurde am Ende des 

Verses das entsprechende ^tj>^ besser als das Verbalnomen 
£jj>3 stehen. 

Die übermütbigen Verse des Karmaten-Hauptlings Abu Ta- 
hir S. 239 Z. 1—3 beginnen mit einem Worte, welches Bd. I, 
S. 749 vorl. Z. durch Auslassung, hier aber durch Versetzung 

seines Punktes entstellt ist: statt fÄ^t. Der Textes- 

lesart ^y>j ist das in E vorzuziehen; mit diesem in- 

determinirten Worte vereinigt sich das als ääx» vorhergehende 

Ji* zu dem Begriffe : ein von mir ausgeführter Rückzug, wäh- 

rend es neben ^y> Jt mein Rückzug, nur zu f£=>j*\ gezo- 
gen werden könnte und ein müssiges: von meiner Seite, aus- 
drücken würde, juii Uc ist unarabisch statt Jui» Uo; s.Bei- 

■ 

dhawi zu Sur. 23 V. 42. »Hat«, ist der Sinn, »ein Rückzug von 
mir nach Hagar euch bethört?« d. h. zu der eiteln Hoffnung ver- 
leitet, ich würde nicht wiederkommen? »In diesem Falle werdet 
ihr über ein Kleines die Kunde (vom Gegentheil) erhalten«. — 
Am Ende des dritten Halbverses steht die an und für sich gram- 
matisch richtige, hier aber metrisch unmögliche Genitivform Jub. 
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Ein kurzes a verlrügt der betonte Ausgang der ersten Hälfte des 
arabischen Verses durchaus nicht; insofern derselbe nicht mit 
dem der zweiten Yershiilfte reimt, erhalten der Genitiv und Accu- 
sativ der Nomina der zweiten Declination in ihm durchgängig 

die Endung der ersten, in und««; hier also JoL«, Z. 6 jüj^j 
(wie richtig S. 397 Z. 10), Z. 10 — In der zweiten Vers- 

halfte fordert die Grammatik statt ^u>csu! ^^X^üb den Accu- 

sativ^ JcsOI ; c\^Jls: s. Dieterici's Ausg. der Alfijja, S. 276 — 
278, de Sacy Gr. ar. 11, § 832. — Die erste Hälfte des dritten 
Verses ist, so vocalisirt wie sie vorliegt, ein metrisches und 
grammatisches Unding; wie könnte einerseits an der zweiten 
Tonstelle ein kurzes i, und wie andererseits diese auf einen fol- 
genden Genitiv angewiesene Endung (iJU*) vor einem Accusa- 

tiv (jüM) stehen? Man lese: JÜL^ '$S>\ jJL* ^i, »wer 

also bringt den Bewohnern von Irak Botschaft«? Den Inhalt 

dieser Botschaft giebt der zweite Halbvers, in welchem q^-ö 
statt q^jaä einen Verstoss gegen die Hegel enthalt, dass jedes 

Nomen der zweiten Declination durch die Vorsetzung des Arti- 
kels und durch die Rection eines Genitivs die drei Casusendun- 
gen der ersten bekommt. — Z. 9 ist ^^c^jJt nach dem Vers- 

masse in ^\ Ju\ zu verkürzen, wie Sur. 2 V. 182, Sur. 54 

i 

V. 6 u. 8, und das sinnlose in ä^ui zu verhandeln : »Ich 

bin der, welcher sonder Zweifel aus heiligem Eifer das Chalifat 

des Mahdi predigt«. Z. 11 steht jJL^ statt jjli-: »aber es 

(das im vorigen Verse Angekündigte, beruht nicht auf meinem 
eigenen Wollen und Können, sondern) ist ein von Ewigkeit ge- 
fasster göttlicher Beschluss, unter dem ich stehe«. 

S. 244 Z. 6 protestirt w iederum die Grammatik gegen die Form 

da das Masculinum j&\ kein Superlativ, sondern ein 
Positiv wie L'l\ und 'ßu&\ ist (de Sacy Gr.ar. I, § 809). Aber 
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die Endung? — Man lese einfach ^Jü, als dichterische Verkür- 

zung von *-Utä, worauf auch die Schreibart in A hindeu- 
tet. Der Herausgeber hat sich hier allem Anschein nach durch 
Freylags falsche Angabe aus Hamakers Wakidi irre führen las- 
sen, wie er nach demselben in der drittletzten Zeile ö'Jlü statt 
> > © - 

O^Lü (siehe Sur. 6 V. 52) und — ich weiss nicht, auf wel- 
che Autorität hin , da Freytag hier nichts Betreffendes giebt — 

U^y^O' statt LpijÄj schreibt. Die altarabischen Lexikogra- 

phen wissen nur von einem unü< wenn das Neu- 

arabische den dunkeln Vocal unter dem Einflüsse das r in a auf- 
hellt (Boclhor unter Garder: »o^j^" A.«), so mag diese Form 
da bleiben, wohin sie gehört. 

S. 257 Z. 8 soll die Wange des Geliebten, nach den Voca- 

Icn des Herausgebers, einem v_jyo, einem Drehen, Wenden, 
geähnelt haben. Was er selbst sich dabei gedacht hat, ist un- 
gewiss, gewiss aber, dass der Dichter gewollt hat: tJc^^ o*£s>- 

byo ^jy^jtiS j »er (der Wein) ähnelte unvermischt der Wange 

des Geliebten«, — war hochroth ; »dann aber«, wie es weiter 
heisst, »als man seine Kraft durch Wasserzuguss gebrochen 
hatte, bekam er die Farbe des Liebenden«, — wurde blass. — 

Z. 10 bieten A und E das richtige jül>Vjj, dessen Zurück- 
setzung gegen das unerklärliche aJU^^j , zusammengenommen 

mit der Schreibung vLyi statt L>ß u. st. Alles verwirrt 

hat. Der sich gegen den folgenden antithetisch abschliessende 
Satz bedeutet wörtlich: »das Gewand der Jugend, auf mir ist 
heute sein Glanz«, d. h. ich trage heute noch das frischglän- 
zende Gewand der Jugend ; »aber« , sagt der folgende Halbvers, 

»die Hände des höheren Alters werden mir es abnehmen« {^jäj 
I. axs^u). Den beiden Reim Wörtern sind, um das Versmass ge- 



bUhrcnd zu füllen, ihre End vocaie zurückzugeben: ^oüt und 
Ja£>. Die volle Schreibart < s J &\ in E ist allerdings nicht 

* 

normal, aber sie weist richtig auf jenen sich in pausa von selbst 
verlängernden Endvocal hin. 

S. 26J Z. H liegt der Anstoss weniger in dem Accusativ 

L*t Jb«, — denn dieser lässt sich, ohne nach der nah liegenden 

Conjectur ^kxo zu greifen, als Umslands-Casus erklären (»er 

kreist — als ein Wein« u. s. w.), als vielmehr in dem &£f 
»aus seiner — nämlich des Mundschenken — Hand«, wofür die 

Natur der Sache verlangt aAT »in seiner Hand« . 

Die Worte S. 268 Z. 8 versöhnen sich auf die leichfeste 
Weise mit Sinn und Grammatik, indem man sie so liest: 

O* ^J 3 ^ O 3 *^ J^=> ol^^ ^ 

»Ich liebe jeden Willfährigen unter meinen Freunden und jeden 
der gegen meine Fehltritte ein Auge zudrückt«. 

Der Witz in dem Verspaar S. 269 Z. 7 und 8 ist durch eine 
falsche Lesart im dritten llalbverse gelähmt. Der Dichter halte 
vom Vezir Ihn Mokla eine Anweisung an den Staatskassirer be- 
kommen; da dieser ihn aber mit der Auszahlung hinhielt, so 
machte sich sein Unmuth in folgendem Epigramme Luft: 
»Wenn eure Geschenke nur Zettel sind, auf die man so mit den 
Fingern an der Hand Züge malt, die mir aber nichts einbringen : 
nun, so nehmt hier auch meine Anweisung auf eine Million ! « 
Offenbar giebt nun der dritte Halbvers, wie er im Texte steht, 
keinen saebgemässen oder vielmehr gar keinen Sinn. Ware hier 

ein jt^Vj von Ss>-^ zu suchen, warum hatte der Dichter dann 

nicht die Anrede in der zweiten Person des Plurals fortgeführt und 
das auch metrisch vollkommen zulassige t^vX^tf, ihr findet, ge- 

setzt? Aber, diess angenommen, wie käme in diese Ver- 
bindung? Es wird eben so von dem Vorhergehenden wie von 
dem Folgenden abgestossen. Das Sprach- und Sinngemässe ist 

eig. wenn die Zettel keinen Nutzen auf mich strömen 



Digitized by Google 



lassen, ^-»1 ist hier um so mehr an seiner Stelle, da 
mit seinen Derivaten besonders von Salar- und Pensionszahlun- 
gen gebraucht wird; s. meine Diss. de gloss. Habicht, p. 86 
und 87. 

S. 277 vorl. u. 1. Z. stehen die schon aus der Tausend und 
Einen Nacht, Bresl. Ausg. I, S. 36 Z. 3—6, II, S. 426 Z. 3— 6, 
und III, S. 93 Z. 4 — 7, bekannten und oft cilirten, daher aber 
auch vielfach verderbten Verse, wie z. B. an der zweiten der 
genannten Stellen unmetrisch \S\ statt 6\ (eben so im III. Ban- 
de) und statt AUUJ, an der ersten Stelle dagegen falsch 
^ statt sJüf und »aJucIL« mit Auslassung des 

5 steht. Nach dem so eben Gesagten ist auch Herrn Juyn- 

» 

boll's unarabisches U^* in U t_y* zu verwandein: »und du 

fürchtetest nicht die Uebel , welche das Geschick eilend herbei- 
führt«. Er hatte diess schon im 2. Semester des Journal asia- 
tique von 4 827, S. 238, finden können, wo ich das 

Lo aus der Calcuttaer Ausgabe der ersten 200 Nächte an 
die Stelle des Habicht'schen c^*> gesetzt habe. 

S. 288 Z. 7 leidet das Versmass, nicht aber die Gramma- 
tik das vor tf)U$**, oder, wie der Dichter wahrscheinlich 
geschrieben hat, ^U^. Denn da der Nachsatz von viLö ^\ 

ein Nominalsatz ist, so könnte unter keiner Bedingung die Par- 
tikel vor U^i fehlen, die aber wiederum das Versmass ver- 
letzen würde. So ergiebt sich mit Nothwendigkeit die Berich- 
tigung »Weinen auch deine beiden Augen, 0 du, dem ich 
in Liebe zugethan bin, aus Mitleid mit mir: so sind sie doch 
zwei in raeine Leber eindringende Pfeile a. Zeile 4 4 würde 

|t kv:,« für einen Schreibfehler statt jj&x^o gelten können, wenn 

nicht überhaupt passivische Vocalisationen von Activ- und Me- 
dialformen hier etwas Gewöhnliches wären. Fälle dieser Art 
bei Verbis finitis werden unten noch vorkommen ; dahin gehö- 
rige Participien sind ^Ju£j S. 388 Z. 4 4, vüjJ S. 397 Z. 

4 4, u. OsJskUa S. 434 Z.9, statt gJjkyüo, ^*\a und OJs&t. 



Media wieJ^Äi), siclrauf einen Faden aufreihen lassen, sieh 

so aufgereiht oder dem ähnlich darstellen, g*=s\*J sieh stolz- 
freudig zeigen, sich brüsten, sind, nach der Ausführung zu Die- 
terici's Mutanabbi und Seifuddaula S. 1 52, nur der Steigerung 
zu unpersönlichen Passiven fähig, im Partieip nur in Ver- 
bindung mit einer Präposition, die ein auf den bezüglichen Ge- 

genstand gehendes Pronomen regiert, z. B. 0 üCo 

oder Ajo gJ^* o^f> ein 0rt ~ der 0rt — %vo man ^ e,ne 
oder mehrere ungenannte Personen) sich stolzfreudig zeigt. 

Eben so wenig, wie in jenem Partieip, ist die Passivform 

o i 

möglich in S. 290 Z. 11, welches, als eine »Schwester 

von 0 l£=s«, nur g-^at heissen kann : »Sind denn, sag' mir an, 
die Briefe der Freunde an einander verboten (^^0 ^ oder 

vi>wö j^>) , oder ist das Papier theuer geworden?*» — q^T^' 
Z. 14 mag ein Versehen statt q^j-» sein: ein sonderbarer Zu- 
fall bleibt es aber immer, dass S. 276 Z. 10 bei gleichem gram- 
matischen Verhiiltniss nach vorhergehender dritter Person im 
weiblichen Singular statt *J_^*^sr. geschrieben ist. 

Sollte hier das prafigirte und suffigirte o des weiblichen Singu- 
lars auf die dritte Person des männlichen Plurals übergetragen 
worden sein? 

Das o^JJ S. 294 Z. 10 mit dem bestätigenden j vordem 
Prädicat eines nackten Nominalsatzes ohne ^\ vor dem Subject 

würe eine grammatische Anomalie (s. Dieterici's Ausg. der Al- 
fijja, S. 95 Z. 9 u. 10), aber das Richtige ist oJjLj: »DasGe- 
langen der Jugend ist zum Sterben in ihr, oder zum Altera (lies 
^Oot statt , d. h. mit jungen Leuten kommt es entweder 

dahin, dass sie noch in der Jugend sterben, oder, wo nicht, die 
Beschwerden der höhern Lebensjahre tragen müssen. 
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(ilJdlu^, zum Weintrinkon, wie es S. 300 Z. U 
heisst, mag der Freund zum Freunde gekommen sein, aber ge- 

wiss nicht qI^&M vj^itl, um die Sangerinnen kennen zu 1er- 
nen, sondern qUäÜ Jj*j, zu ihrem Sailenspiel. Gleicher- 
weise wie hier, werden wir in der vorletzten Zeile einen Punkt 
mit Nutzen verwenden, um ein dort sehr ungehöriges Thier weg- 
zuschaffen. » Die ganze Nacht« singt dort ein Dichter, »leistete 
mir der Geliebte bei der Tafel Gesellschaft, wahrend die Trun- 
kenheit seine Wangen färbte.« »Dann aber am Morgen« lüsst 
ihn der Herausgeber weiter sagen, »erschien er mit der Fär- 
bung des Esels in seinen Augen.« Machen wir im Interesse 

der Sprache und des guten Geschmacks aus ^Läm ein 

^LäU die Farbe der Nachwehen des Rausches, so haben 

wir zugleich die gewöhnliche Zusammenstellung der Trunken- 
heit und des — prosaisch so genannten — Katzenjammers, 

.ahnlich wie in dem assonirenden Spruche ; Uj> jL^ 

Kein Zechgelage ohne wüsten Kopfes Plage (Ali s hundert Spru- 
che, S. 47 l. 7,.), und wie in einer Kaside Sadi's mit Grafs L'eber- 
setzung, Zeitschr. der D. M. G. XII, S. 96: 

^1)5) 0 jLXU 
; U> ^ glj, ; Jül £Ü 

»Den Regenten ziemt nicht Tag und Nacht 
Rald in Rausch, in Unlust bald verbracht«. 

Im ersten, dritten und vierten Verse S. 301 Z. I — 4 steht der 
Vocal am Endo des je ersten Hemistiehs in der Senkung; daher 
ist hier auch Z. 4, nach dem oben S. \)k Z. 1 Gesagten, das 

kurze a im Ausgange von w^^Jt möglich, wie es statt des 
ungrammatischen v^a^-M heissen muss. Aus dem entgegen- 

gesetzten Grunde ist das ^/iJbu am Ende des ersten Halbver- 



ses S. 428 I. Z. in ^\iL<j mit einem ifurtiven i (x*JLc^ H ^6 
zu verwandeln. 
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S. 312 Z. 9 ist unverständlich und in der zweiten Hälfte auch 
unmetrisch. ^xiji und sind eins so bedeutungslos 

wie das andere : jenes ein unarabisches Wort, dieses eine syn- 
taktische Unmöglichkeit; denn die Conjun^ction 3t, da, 
kann allerdings vor einen Nominalsalz, nie aber vor ein einzel- 
nes Nomen treten, wie diess ja auch schon der allgemeinen 

Sprachlogik zuwider* ist. Der Dichter hat geschrieben: v^ö^j 
— eine lotensivform , von der unsere Wörterbücher nur das 

a j o $ 

Passiv-Particip ^yt* haben — und L^JU I^JjI (bessere Orlo- 

graphie nach E ^iJ>f): »Ich sehnte mich, das Feuer seiner 

Wange zu kUssen ; aber ich fürchtete ihm zu nah zu kommen 

und mich so zu verbrennen«. 

Der Vers S. 313 Z. 10 leidet an einem grammatischen Ge- 
brechen. yy**o könnte an und für sich entweder als Nomina- 
tiv oder als Genitiv gelesen werden ; die Syntax aber verlangt 

gebieterisch den Accusativ \ )y±*o als Object von ojyt. Das 

in ist das sogenannte Juys=^J I s. Dielerici's Mu- 

tanabbi und Seifuddaula S. 74—76 Anm. Der Sinn des Gan- 
zen: »Wenn jemand aus Schadenfreude Uber das, was mich 
betroffen, nach mir fragt, oder auch, ohne (nach mir) zu fragen, 
schadenfroh ist: so wisse er (zur Ermässigung dieser Freude), 
dass das Unglück mit einem Schlage aus mir einen Mann 
herausgebildet hat, der diese erschütternden UnPdlle standhaft 
trägt«. Was ich »mit e inem Schlage« Ubersetzt habe, bedeu- 
tet wörtlich : »mit einem Schrei«, entlehnt aus Sur. 37 V. 19 
und Sur. 79 Z. 13, wo das Schmettern der Auferweckungspo- 
saune so genannt wird ; daher dann uneigentlich von jeder 
grossen, plötzlichen Katastrophe. 

S.3U Z. 1 0 bot E das Richtige dar : Uü?3 jj ^ Jlä. 

* £ 

»Hat jemand in der Vergessenheit Ruhe vor lang genährter Liebe 
gefunden (wörtlich : geschmeckt) : so kann ich dagegen vor der 
Liebe zu Leila in der Vergessenheit keine Ruhe finden«. (Ich 
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lese im ersten Halbverse J yb ^ , entsprechend dem J^J ^ 

im zweiten.) Im folgenden Verse ist die Construction durch 
falsche Vocalisalion verdeckt; die erste Vershälfte enthält das 
Suhject und die zweite das Prädicat: »Das Meiste, was ich von 
der Verbindung mit ihr erlangt habe, sind Wünsche, die eben 
so wenig Wort hielten, wie ein Blitzesleuchten aus einer (Regen 
verheissenden, aber nicht gewährenden) Gewitterwolke«; lies 

^Jusj jJ ^Lrft- In der Dichtersprache aller Völker lügen die 

<• 

Wünsche und Hoffnungen, oder sie halten Wort. Freilich kann 
ihnen auch Wort gehalten werden; dass aber an ein solches 
Passivum hier nicht zu denken ist, erhellt schon aus der Ver- 
gleichung jener Wünsche mit einem die Iloflnung auf Regen tau- 
schenden Wetterleuchten. 

Noch ganz am Ende der übrigens makellosen Verse S. 321 
Z. 8 u. 9 verstösst ein Wort gegen alle Wahrscheinlichkeit. Der 
Dichter hat den Gedanken ausgedrückt, dass sein Körper so 
schmächtig sei, wie das Bild im Augensterne des Geliebten. 
Nach dem Texte würde er nun so fortfahren: »Mein Leiden 
scheint zwischen seinen Augenwimpern hervor gepfl Uck t zu 
sein «. Die Inconcinnität-des Bildes führt von selbst auf die Ver- 
wandlung von ^^J^a in ^j^^^: gestohlen, heimlich 
entwendet. 

Ein Wort von demselben Stamme, xs j*h , Diebstahl , Pia— 

giat (s. Mehren's Rhetorik S. 1f), hat sich S. 437 Z. 8 sogar die 
Verwandlung in eine Art »Sehnsucht« io^i; gefallen lassen 
müssen, — gewiss der zarteste hier denkbare Euphemismus. 
Ueber das Plagiat selbst, von dem dort die Rede ist, s. Dieteri- 
ci's Mutanabbi und Seifuddaula S. 1 49. 

S. 337 Z. 7 tilge man das zweite ruhende Hamza im Worte 

^ypL, um ein reines langes u für den Reim zu erhalten. Un- 
sere Herausgeber begehen häufig den Fehler, da wo der Reim 
eine erweichte Form fordert, die ursprüngliche härtere zu setzen, 

z. B. ^j*!^ auf (jJj reimen, d.h. nicht reimen zu lassen. Dass 

der arabische Reim dergleichen Abminderungen nicht verträgt, 
ist bekannt, und man wird die HinzufUgung von ungültigen 
L autzeichen hoffentlich nicht durch etymologisches oder exege- 
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tisehes Redtirfniss rechtfertigen wollen. Leute, die noch solcher 
Nothhülfe bedürfen . müssen Überhaupt von rhetorischen und 
poetischen Kunstwerken fern bleiben. 

Der Vers S. 370 Z. 15 ist nach dem zweiten Excmpforv 

4". 

desselben S. 380 Z. 8 zu berichtigen, und gwä, wie dort 

o 

^JuAtoy als vorgesetztes Prddicat zu schreiben: »Schmählich 

ist eine Liebe für die man Belohnung hofft«. Zu Anwendung 
der von Firuzabadi aufgeführten, von Gauhari aber verworfenen. 

jedenfalls ungewöhnlichen Form ^cXl statt ^ JJ( im folgen- 
den Verse lag für Mutanabbi wenigstens kein metrischer Grund 
vor, da das Versmass an dieser Stelle eben so gut eine lange wie 
eine kurze Sylbe zulassl ; auch steht S. 380 Z. 13 die volle Form 

^jJt. Schrieb Mutanabbi wirklich ^^Xl, so kann er damit 

nichts anders beabsichtigt haben , als im Interesse des Wohl- 
klangs die hier zusammenkommenden vier 1 (Cullu Mladhi) auf 
drei (Cullu ladhi) zurückzuführen. 

Die Vocalisalion des Verses S. 370 vorl. Zeile lässt keinen 
Sinn in ihm erkennen. Wiederhergestellt heisst er: 

» Eins der Kümmernisse, welche das irdische Leben dem Edeln 
auferlegt, ist, dass ersieht, er könne der Freundschaft eines 
seiner Feinde nicht entbehren«. S. Mehren's Rhetorik S. 129. 

l£in Seitenslück zur oben bemerkten Zerreissung von LgjL« J _+sS' 

in Lply ist das L*2 \'ß S. 371 Zeile 10 (die Tebersetzung 

würde nur mit einem sit venia verbo gegeben worden können) 
statt Im zweiten Halbvers zeigt schon der Gegensatz 

von JJL>, dass nicht yJLiy^i, sondern mit E oüyLM zu lesen 

ist. So bedeutet das Ganze: »Der Freundschaftsbruch von Sei- 
ten eines Mannes, den ich hochachte, ist für mich niederschmet- 
ternder (als jeder andere). Ich bin der im Wasser Versunkene; 
darum fürchte ich die Feuchtigkeit nicht«, d. h. das grosse 
Leid, welches mich durch jenen Freundschaftsbruch von Seilen 
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eines hochgeachteten Mannes betroffen hat, macht mich gegen 

jedes andere geringere Leid unempfindlich. — v^^J> Z. 12 
gehört zu den schon erwähnten unmöglichen persönlichen Pas- 

siven intransitiver Zeitwörter, und ein JÜLt existirt eben so 

wenig. Es ist zu lesen: jJUiL >>L»j>$1 o^uo Ul J »denn 

manchmal werden die Körper durch die Krankheiten gesund«. 
Aus demselben Grunde ist ^ä» S. 403 Z. 10 in ^ (auch gja*~ 

S. 431 Z. 9 - in ^li* mit ^ nach E) zu verwandeln. — Das Vers- 
mass in Z. 14 wird erst durch Wiedereinsetzung des ^ vor ^1 

aus A und E vollständig. — Auf der letzten Zeile dieser Seite 
begegnet uns einer jener Fälle, wo der logische Gegensatz ein 
durch die Buchstabenzuge des Textes nur leicht verhülltes Wort 
errathen liissl. Der Vers , wie er dort steht, giebl den Sinn: 
»Jedwede Tapferkeit des Mannes (wörtlich : in dem M<inne) ist 
verloren, nichts aber giebt es (so Herrliches) wie die Tapferkeit 
des Weisen« (wörtlich : in dem Weisen). Der erste Satz fällt von 

selbst durch seine innere Unwahrheit, um so mehr, da ^«U, 
der Mann, in solcher Zusammenstellung vorzugsweise einen 
Mann wie er sein soll, einen s*^o s *>, avÖQa avÖQtlov, be- 
deutet. Und ist denn der »Weise« kein Mann in diesem Sinne? 

— Ich setze für ^il getrost ^\ , ein selteneres Wort und 

daher für die Abschreiber ein Stein des Anstosses, — d.h. nach 
den Arabern selbst oi^^n, der Dumme. »Jede Tapferkeit des 
Dummen ist verloren«, weil sie nicht, wie die des Weisen, von 
der Vernunft beherrscht und geleitet wird. 

S. 375 Z. 4 schreibe man 0 't für 0 t, J»ßj für j^S> y 

oü^JIj furoLy^, und ^ für »Kein Wunder, dass 

der unserem Herren Glückwunschende einen Sprachfehler be- 
ging, oder dass ihm vor Bestürzung und Beklemmung der Spei- 
chel im Halse stecken blieb«, d. h. die Kehle wie zugeschnürt 
war. 

1*57. • 8 



104 



Das unpersönliche Passivum v^fcü S. 379 dritti. Z. mus> 

J S ' - - 

dem persönlichen Medium weichen: » Wenn der Mensch 

Weib und Kind verlässt und zu Kafur hin zieht, so geht er nicht 
in die Fremde«, nach dem allen Übt bene ibi patria, indem er 

bei jenem freigebigen Fürsten eine zweite Heimath findet. 

i. 

Das Verdopplungszeichen über dem o von \^S*m\ $ Seite 

380 Z. 6 zeigt, dass der Herausgeber es für das Perfectum der 
vierten Form gehalten hat ; wie wäre das aber bei der logiseben 

i i 

Gleichstellung mit dem Imperfectum JJ>t im ersten Halbverse 

denkbar? Es ist vl^jC»!^ zu lesen. — Die Schreibart } 

u. dergl. Z. 9 habe ich schon einigemal in den abgedruckten 
Anmerkungen, z. B. S. \% Z. 3, als irrig bezeichnet. Das t ist 

ja nicht ein zu dem Stamme ^f. hinzugekommenes Deh- 
nungs-Alif, sondern der zweite Stammconsonant, das hamzirte 
Alif selbst, so wie das erste i5 der dritte, nicht etwa eine blosse 
Stutze des hierher gerückten zweiten , was der Herausgeber zu 
zu glauben scheint, da er das <»5 noch uberdiess seiner zwei 
Punkte beraubt. Steht das Hamza in den Handschriften häufig 
Uber diesem u5, so ist das nur eine Folge davon, dass die Ab- 
schreiber das Hamza überhaupt gern hinter das ihm zur Stutze 
dienende Alif werfen, statt es gerade darüber zu setzen, wodurch 
allerdings manches hamzirte Alif das Ansehen eines Dehnungs- 
Alif bekommt, ohne dadurch für die Aussprache etwas anderes 
zu werden als was es an und für sich ist. — Der dritte Vers, Z A 0. 

ist durch die Vocalisalion des ersten Wortes, jJxl^, aus der lo- 
gischen und grammatischen Verbindung mit dem Vorhergeheo- 
den herausgerissen. Er bildet einen zweiten Objectivsatz 

von und ist daher, als noch von 0 1 ^ i regiert , so zu le - 

i o , ~ t m , o i 

sen : — o^aIö x } > \ — Uj3 Ac \$. Der Dichter spinnt den Gedan- 

ken aus , dass er die Huld der Geliebten nicht als einen Lohn 
seiner Liebe beanspruche, sondern durch deren Erlangung nur 
einen Triumph Uber diejenigen zu feiern wünsche , die seiner 
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Bewerbung einen glücklichen Erfolg in voraus abgesprochen hal- 
len. »Ich will nur«, sagUer, »gestützt auf den Thalbeweis 
dafür, dass ich in meiner Liebe zu dir wohl beralhen war, meine 
Tadler demülhigen und Leuten , die , um mir entgegenzuhan- 
deln, als ich nach Westen lenkte, nach Osten steuerten, ankün- 
digen können , dass ich mein Ziel erreicht habe, u Uhrend sie 
leer ausgegangen sind«. 

S. 380 drittl. Zeile verlangt die Grammatik xm«> statt 

als Umstands-Accusativ, da ein indeterminirles Adjectiv 
einem determinirten Substantiv, wie hier UijJI, nicht attri- 

butiv beigeordnet werden kann. Die Worte: »Du bist die Welt, 
wie sie mir lieb ist« bedeuten : Du, Geliebte, bist für mich der 
Inbegriff aller Güter und Freuden der irdischen Well, und zwar 
gerade so, wie sie mir allein begehrungswerlh erscheinen. Das- 
selbe syntaktische Verbal tniss maebl S. 381 Z. 5 £-y«l^ noth- 

wendig statt Ä**to: »sein Ohr, wie es in der Hand des Skla- 

venzüchters (von vielem Hinundherzausen) blutete«. 

Unter dem unpassenden gwÄS=uiaJLi S. 383 Z. 7 mag ein 

güÄ^UoJla versteckt liegen: »auf dem Graberplan«. Für das 

sprachlich unmögliche 0 °it aber wage ich (»dem eng- 

begrttnzten «) deswegen nicht mit vollem Vertrauen vorzuschla- 
gen, weil das entgegengesetzte Adjectiv zu S*»ju\ : 

»die tosende Kriegerschaar« für jene Stelle ein Wort wie still, 
ruhig, zu verlangen scheint. 

S. 385 vorl. Z. schreibe man ^ÄJp. für ^ii, wie der 

Herausgeber jene Form auch wirklich S. 269 Z. 3 gesetzt hat, 
wahrscheinlich nach handschriftlicher Vorlage, denn unsere ge- 
wöhnlichen Wörterbücher schweigen Uber diese Form ganz, die 
doch für die Bedeutung : mit etwas geizen, in der Verbindung 
mit V, die durch den Koran (s. die Concordanz) allein bezeugte 
und die von Gauhari allein aufgeführte ist, wahrend der Kamus 

daneben auch JJ? hat. 

Die Sprachwidrigkeil von £j«AJ3 für gj^iM S. 394 Z. 9 

8- 
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führt dahin, auch in den übrigen Ausgingen zu lesen juL-=*t, 

> - i 

und Mit correctem ^Üj, entsprechend dem ^s^Jjt 

i- 

im zweiten Verse, und mit f^^M» bat schon Frey tag diese Verse 
gegeben in der Ztscbr. d. D. M. G. VIII, S. 887. 

S. 397 Z. 7 lösst sich das ^Ls? des Herausgebers und das 

0 

Süs^ von A u. E halten, aber der Parallelismus von "^LiU neben 

> CS " 

v^JLi» bestätigt die Ursprtinglichkcit von Ibn Challikan's ^ La* 

neben viXo. Mag das Wort JLai den Wörterbüchern fehlen : 

jeder arabische Dichler wird in einem solchen Falle durch das 
Bedtirfniss nach acht morgenlilndischein Gleichmass des Aus- 
drucks innerhalb der Grenzen der Analogie zum Sprachhitdner. 

Ebendas. Z. 13 heisst es von den Helden des Dichters : «Sie 
sind die, welche im Gewühle des Kampfes herrliche Angriffe 
ausfuhren; aber herrlicher noch als diese sind ihre Angriffe (d. 
h. ihr rasches Zurhandsein) , wo es Handlungen des Edelmutbs 
gilt o. Zur Darstellung dieses sieb aus dem Zusammenhange 
nothwendig ergebenden Gedankens versteht es sich, dass j^gJLa. 

welches sich nur auf die Helden selbst beziehen könnte und da- 
her einen Paralogismus bilden würde, in *J^o verwandelt wer- 
den muss. 

In dem Gedichte S. 405 und 406 sind dem Herausgeber 
einige aus der Bulaker Ausgabe des Makrizi zu entnehmende 
Berichtigungen entgangen. So Z. 14 aJU?. statt denn der 

Gedanke: »Der Horizont schien durch einen andern Horizont 
verbaut zu sein« fordert durchaus ein instrumentales wie 

auch Qualremere, nur mit activer Wendung, Ubersetzt: »II me 
semhlait qu'un autre horizon avait pris la place de l'horiion 
actuel«. Z. 16 o\ statt q1: »Da ich Abschied nahmu; ein 

conditionelles si valedicebam würde völlig aus dem Zusamroen- 
hange herausfallen. Z. 18 ist sXi^> als Pradicat von L\^ 0 t 
im Nominativ j^&ä- zu schreiben : die zum Abmarsch zusam- 
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mengezogenen Truppen. [Umgekehrt steht S. 428 1. Zeile jLjjü 

- m 

statt J^Jt», als zweites Object von ^jAS \ »Er hat (mir) gege- 

ben und (mich) zufriedengestellt (I. ^^scls), mich deswegen aber 
nicht genöthigt , ihm Hand und Fuss zu küssen«. Desgleichen 

S. 434 Z. 4 0 x^>. statt »Das Haus sarnmt seinen 

Bewohnern hat sich in eine Oede verwandelt«.] Eben so ver- 
langt die Stellung von s - 406 Z. 7 als Subject von 

den Nominativ vW** Z. 10 hätte Quatremere's Uebersctzung : 
»pour les desseins que tu medites« auf die sinngemässe Vocali- 

sation statt und desselben »s'avance avec rapiditä«, 

in Verbindung mit der Bulaker Lesart Z.\% auf das rich- 

tige ^j*** statt ^^-iJo fuhren können. 

Ein eigner Unstern hat über dem letzten Verse gewaltet. 
Quatremere hat ihn — eine Seltenheit bei dem grossen Arabi- 
sten — falsch gelesen und übersetzt, und der Herausgeber folgt 
ihm gerade hier, vergreift sich an dem richtigen Bulaker Texte 

> y 

und setzt noch überdiess an die Stelle von die Unform 

^1 Das jUl ist nicht das Passiv- Imperfect von Jju ^U, 

für oder gegen jemand eifern, das, weil nicht unmittelbar trans- 
itiv, gar kein solches persönliches Passivum bilden kann , son- 

dorn dasActiv-Jmperfectvon^U, 3, Form von — mit v> etwas 
spärlich haben, — daher^Üü zuschreiben. f) ist dann im 

Conjunctiv zu lesen, als ^\y> y so dass es noch in den 

m 

Bereich der Negation gehört. So sind dann ^Lc und \y , wJU 
und *m*)\ einander gegenübergestellt, und das Ganze bedeu- 
tet: »Und bin zu ihnen zieht ein Mann, der an keinem Glücks- 
gute Mangel leidet, dass er sie etwa berauben möchte, sondern 
ijer vollauf hat, und daher auch Andern reichlich giebt«. 
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S. 430 Z. H und 12 sind grammatisch und metrisch so zu 
zu reconstruiren : 

- 

»Der Freund der Ehrenmänner findet sich unter den Nicht- 
verwandten : den Verwandten komme nicht zu nahe. Die Ver- 
wandten sind den Scorpionen gleich, ja noch schädlicher als die 
Scorpione«. Die Handschriften und Ibn Challikan boten das 
Richtige dar; was der Herausgeber daraus gemacht hat, lässt 
sich in keiner Hinsicht rechtfertigen. 

S. 431 Z. 4 muss man entweder mit lbn Challikan und E 
die leichtere Lesart ^\ statt Juu wählen, oder, wohl richtiger, 

für die schwerere des Textes eine Syncope Juu statt Juu an- 

nehmen, jedenfalls aber, schon des Metrums wegen , am Ende 

des Verses uL^Jf^ lesen: »fort sind jene Thürvorhänge 

und Kammerherrn«, d. h. jener ganze Pomp des fürstlich ein- 
gerichteten Hauses. Das Metrum fordert auch im 2. Verse die 

Wortstellung von A, und der Sinn ^Pv>JJ im Nominativ: » Wo ist 

jetzt der, vor welchem der Zeitlauf (d. h. das personißeirte all- 
gewaltige Schicksal) zitterte?« 

S. 434 Z. 6 »>vüO;« schon in Dieterici's Mutanabbi und 

Seifuddaula S. 68 richtig c>o^ (d. h. syJjj) mit der Ueber- 
setzung: »und blickte sanft«. Das Wahre lag dem Herausgeber 
um so näher, da einige Zeilen weiter, Z. i?, bei ihm selbst in 
gleichem Sinne steht. 

Für JJh S. 134 Z. 12, welches nicht wohl zur Verglei- 
chung mit wwuaä passt und durch die Zusammenstellung mit 

UbULÄj} zur Tautologie wird, ist das Ursprüngliche vielleicht 

S. 435 Z. 4, wo der alte, vielfach variirte Gedanke er- 
scheint, dass zwei Freunde oder Liebende eine Seele in zwei 
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Körpern sind, lese ich nicht mildem Herausgeber ^ & : 

»sie sind in zwei Körper (wie in zwei Wagen oder Schiffe) 
eingestiegen a , sondern passivisch : » sie sind (von Gott) 

in zwei Körper eingesetzt worden « , wie ein Künstler eine Fe- 
der oder etwas ähnliches in eine Maschine einsetzt. 

S. 438 Z. \ 5 steht das Wort 0 L> ^ in der neuern Bedeu- 

tung Koralle (wie auch S. 464 Z. 6), daher auch wohl cj^y 
geschrieben, wie allerdings jetzt ausgesprochen wird, obwohl es 

an und für sich das altarabische 0 l>y» , griech. fia^a^Ltr^, 

syr. Ia*^^*), )AaX sJ ^d, nur mit veränderter Bedeutung ist. 

Neben dieser rothen Koralle kann kein Zweifel besteben Uber 
die Richtigkeit der Lesart in A, statt ^jSJ: »Ihretwegen 

(dieser weiblichen Schönheiten wegen) haben die Korallen die 
Fläche ihrer Wange blutroth gefärbt, ihretwegen die in den 
Muscheln verborgenen (1. 0 >£i I , aus Sur. 52 V. 24 und Sur. 
56 V. 22) Perlen Thränen vergossen«. Die antithetische Zu- 
sammenstellung von glänzend weiss, dunkelschwarz und blut- 
roth innerhalb zweier Verse bildet die rhetorische Fi- 
gur ^uJü* (s. Mehren's Rhetorik S. 99), was eine indirecte 

weitere Bestätigung der Lesart ^^o! ist. 

In der zweiten Hälfte der 3 Verse S. 450 Z. 40—42 treten 

die Wörter und , un( * > 

und jZ>\ paronomastisch zusammenklingend einander gegen- 

> > 

über. Durch die ungehörige Einmischung von und r>Lfr* 

hat der Herausgeber der Absicht des Dichters zuwidergehandelt 
und dabei die doch von ihm selbst angeführte (Jebersetzung 
Quatremere's ausser Acht gelassen. Im 3. Verse verlangen Sinn 

und Versmass jjU-yu statt jjCLo ; Quatremere richtig: »de votre 
depart« . 

Eine etwas genauere Bekanntschaft mit dem Koran würde 
dem Herausgeber bei den Versen S. 464 Z. 5 und 6 sofort an 
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Sur. 34 V. 10 erinnert und ihm das fehlerhafte st. «^-M, 
»es ist (von Gott) erweicht worden a, erspart haben. 

S. 481 1. Z. ist für das unarabische ^UacSt zu schreiben 
T&JLW . Der Artikel vertritt die naher bestimmende Annexion — 

Ibe^t statt |j£Üafcl f nämlich pL^i Ju *üatl: »Der Nilkanal 

scheint die Hand des Chalifen, und seine (des Nilkanals) Wohl— 
thättgkeit die Freigebigkeit derselben zu sein«. 

S. 487 Z. 14 haben A und E das sinnlose Üjä des Textes 
nicht zu verantworten , denn ihre Lesart , wie sie in der Note 

angegeben ist, stellt sich ohne Weiteres als dar : »gemach ! « 
— Auch die Pointe des Ganzen scheint der Herausgeber nicht 

verstanden zu haben, da gerade die zwei Worte oU jfäl im 
folgenden Verse, auf deren paronomastiscbem Verhältniss zu 

dem einen Worte oLo Ja! im ersten Verse jene Pointe be- 
ruht, ebenfalls zu einem Worte verbunden sind. Statt 

müsset gelesen werden. »Wahre die Redlichkeit! denn sie 
ist der Inbegriff aller Wünsche (das höchste Gut). Dann wird 
dein Angesicht (deine Ehre) leben , wenn die Ränkemacberei 
stirbt«. 

Ich schliesse mit der oben angekündigten kurzen Berich- 
tigung der Punktation und Vocalisation einzelner Worter: 

S. 199 Z. 15 jJL1 3 oder jJLT 3 ; Z. 16 »jJfcljt jti\ y 

S. 288 Z. 9j ft »B>>3« S. 294 Z. 14 »Jicba J^b. Seite 

300 Z. 10 »^Uai jLÜ Seite 372 Z. 2 » a ü>^U 

o l0«5^M. Seite 375 Z. 5 n^a$uU j^assüü; Zeile 6 »jjaa>« 

Z. 8 »^Jiü« ^JlS. 8. 377 drittl. Z. »U&ät« Ji&ijl. 



Digitized by CoOgi 



1 1 1 

S. 381 Z. 4 »iwU^li« ü'jjti. Seite 392 Z. 17 »dlUi« 
S. 397 Z. 5 »vil^jtf« und »J^ic« und v^s+lc; Zeile H 

»ou^Uaca v^J 0 Uac oder sjy^LUc ; »^U^i; »oLLüo^U 

oUaj^JI; Z. 42 »Jli« oL>. Seite 433 vorl. Z. »(jLo^« 

- - 

^a,o^ oder (mit v.J. ^1^) <j-ajo^. Seite 434 Z. 6 »! t 

Z. 9 »JjfU ^1; »j^JsOLo^« ^JLolj. S. 437 Z 4 5 »^OuÜW 
^jJüt. Vorl. Z. 0 »^^/« ^jü. Seite 438 Z. U »Jalia 

i o . , y y . 
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Vorgelegt wurde ein Aufsatz des Herrn von Wietersheim 
Uber den praktischen Werth der speciellen Angaben in der Geogra- 
phie des Claudias Ptolemäus, insbesondere über Germanien. 

Vorerinnerung. 

Nachstehender, vor mehreren Jahren bereits gefertigter, im 
Jahre 1857 jedoch umgearbeiteter, Aufsatz %ar vollendet, als 
dem Verfasser die Schrift von Albrecht Roscher Ptolemäus und 
die Handelsstrassen in Central- Afrika, zu Gesiebt kam. 

Mit Vergnügen hat derselbe daraus ersehen , dass der von 
ihm § 5 entwickelte Gedanke : 

die grossen Fehler des Ptolemäus seien nicht sowohl aus der 
absoluten Unrichtigkeit seiner Quellen , als aus falscher Com- 
binirung derselben zu erklären, 
durch diese scharfsinnige Abhandlung Bestätigung, und noch 
ungleich vollkommenere Begründung erlangt hat. Gleichwohl 
gehen die Specialzwecke beider Arbeiten , da sich die Ro- 
schersche auf Centrai-Afrika, die meinige auf die bekannte- 
sten Theile Europa's bezieht, so auseinander, dass letztere 
durch erslere auf keine Weise entbehrlich werden durfte , zu- 
mal Roscher darüber, in wie weit man überhaupt eine richtige 
Angabe der geographischen Langen und Breiten von Ptolemäus 
erwarten konnte, was der Hauptzweck meiner Arbeit ist, gar 
nichts gesagt hat. Gern erkenne ich dagegen an, dass Alles, was 
derselbe über das System des Ptolemäus im Allgemeinen , na- 
mentlich über dessen Projectionsmethode bemerkt hat, vollstän- 
diger und gründlicher ist , als meine diesfallsigen gelegentlichen 
Aeusserungen. Vor Allem ist ihm zu der Lösung seiner Special- 
aufgabe, die mich im Hauptwerke vollständig überzeugt hat, 
Glück zu wünschen. In der That ist es von hohem Interesse, 
daraus zu ersehen , dass die Kenntniss der Römer vom Innern 
Afrika's eine ungleich grössere war, als die der folgenden 47 
Jahrhunderte bis auf die letzte Neuzeit, was nun durch Dr. 
Barth s neueste Forschungen, nach denen sich Denkmale blei- 
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bender römischer Herrschaft in Fezzan bis zum 26 Grude nörd- 
licher Breite herab finden, (Reisen und Entdeckungen in Nord- 
und Centrai-Afrika, Bd. 1, S. 165) bestätigt wird. 

Schliesslich sei hier noch bemerkt, dass wenn in meinem 
Aufsatze eine Beziehung auf das achte Buch des Ptolemüus ver- 
misst wird, dies in der ungemeinen Dürftigkeit gerade des Uber 
Oormanien handelnden Abschnittes desselben seinen Grund hat. 
Auch ist, abgesehen von der Unvollkommenheil der römischen 
Zeitmessung an sich, die Angabe der Länge der längsten Tage 
an den verschiedenen Orten in ihren Bruchtheilen viel zu unge- 
nau, um daraus nur mit einiger Sicherheit die geographische 
Breite bestimmen zu können. 

§. 1. Ein leitung. 

System und Leistungen des berühmten Geographen Clau- 
dius Ptolemilus, der zu Anfang der zweiten Hälfte des 2 Jahr- 
hunderts, nach Christi Geb. lebte, sind so vielfach erörtert, dar- 
gestellt und beurtheilt worden*), dass es äusserstens einem, 
als Astronom , Geograph und kritischer Philolog gleich befähig- 
ten, Manne zustehen dürfte, darüber aufs Neue zu schreiben. 
Gleichwohl ist die praktische Frage : 

welcher Werth dessen speciellen Angaben vom Anfang des 
II bis zum IV Capitel des VII Buches, insbesondere für 
alle deutsche Geschichte und Geographie beizu- 
legen ist, 

noch sehr ungenügend gelöst worden. Einer der verdientesten 
neueren Geschichtsforscher, der Prof. Caspar Zeuss, sagt darü- 
ber in seinem classischen Werke: die Deutschen und die 
Nachbarstamme, München 4837, Vorr. S. VII Folgendes: 

*) In dem neuesten Handbuche der alten Geographie von Forbiger, 
Leipzig 4 842, ist die LiUeratur über Ptolemaus I, S. 422 Note 54 vollstän- 
dig zusammengestellt, wozu aber noch nachzutragen ist, Delambre Mem. 
de l'Institut nat. Sciences math. & phys. VIII, p. 40 u. 393, sowie Mollweide, 
monatl. Correspondenz XI, S. 822. Das grosste Verdienst um solchen hat 
sich ohnslreitig Mannert in seiner Geographie der Griechen und Römer I, 
S. 480 u. f. erworben. Sehr beachtungswerth über Ptolemäus ist ferner 
Dr. Erhard Regesta bist. Westfaliae, Münster 4847. 58. S. 39 bis 45, der 
dessen Geographie für eine blosse Umarbeitung des Werkes von Marinus 
erklärt, was er namentlich auch daher folgert, dass die Angaben des Ptole- 
mäus bis auf eine einzige Ausnahme nicht über die Zeit Trajan's, unter dem 
Marinus lebte, hinausgehe. 
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»Ptolemäus, der gottliche Geograph , 6 $£iog, schon von 
den Alten gerühmt, den nur anzutasten wagten, die nie mit 
ihm Bekanntschaft machten, wie Schlözer, oder die zu 
schwach waren, seinen hohen Werth für die alte Völker- 
kunde neben seinen Fehlern, die sich noch studieren and 
berichtigen lassen, einzusehen, dessen Blattchen von den 
germanischen Völkerreiben viel mehr Material für rein geo- 
graphische Bestimmungen enthalt, als Tacitus ganze Schrift 
von Germanien {deren Verdienst ein anderes ist, gleichsam 
dass sie jenem Gerüste Fleisch und Fülle gjebt)« u. s. w . 
Als sich Verfasser dieses nun mit deutscher Urgeschichte 
beschäftigte, war ihm die Glaubwürdigkeit und Zuverlässigkeit 
der Angaben jenes Blättchens von höchstem Interesse. 

Da diese aber, was deren Benutzung für die Lage der darin 
angegebenen Städte betrifft, offenbar auf der annähernden 
Richtigkeit der Längen- und Breiten-Grade des Ptolemäus 
beruht, so erschien die Prüfung dieser Voraussetzung als Vor- 
frage, zu deren Beantwortung ich nun Ubergehe. 

§. 2. lieber die Quellen und HUlfsmittel des 

Ptolemäus. 

Die Begründer der mathematischen Geographie bei den Al- 
len waren Hipparchos (um 150 vor Chr.), Marinus, der unmit- 
telbare Vorgänger, und vielleicht noch Zeitgenosse des Ptole- 
mäus, endlich dieser selbst. 

Schon llipparchos halte durch vergleichende Beobachtung 
der Polböhe einiger Städte deren geographische Breite annähernd 
festgestellt, 

Marinus der Tyrier hat, nach Ptolemäus 1, 6, diese Nachrich- 
ten nicht nur benutzt, sondern auch durch sorgfältige Samm- 
lung aller derartiger Beobachtungen vervollständigt Denn da 
derselbe, nach Ptolemäus l, 12, die Länge sämmllicher Haupt- 
punkte am Mittelraeere in der ungefähren Linie des 36 Gra- 
des nördlicher Breite in solcher Weise bestimmt hat, dass Pto- 
lemäus dies für richtig angenommen, so muss derselbe auch die 
ungleich leichtere Aufgabe der Ermittelung der Breite dieser und 
anderer Orte zu lösen gewusst haben, wenn dies auch von sei- 
nem Nachfolger nicht ausdrücklich angegeben wird. 

Ptolemäus selbst giebt nun I, 19 zu, dass er im Wesentli- 
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chen das Werk des Marinus zur Grundlage genommen, dessen 
Lücken jedoch, iheils aus geographischen Nachrichten, theils 
aus den genauesten Landkarten, ntvaueQ, (in welcher Form viel- 
leicht astronomische Beobachtungen niedergelegt worden wa- 
ren,) möglichst zu ergänzen gesucht habe. 

Dessen grösstes unzweifelhaftes Verdienst besteht darin, 
dass er zuerst die Projection sphärischer Karten erfunden hat, 
wahrend Marinus zwar die Thatsache der, bei zunehmender 
Breite oder Entfernung vom Aequator. abnehmenden Grösse der 
Parallel kreise dieser letzteren kannte, nichts desto weniger aber 
nur Plattkarten, auf denen alle Meridiane und Parallelen sich 
rechtwinkelig durchschnitten, zu entwerfen wusste. 

Die Möglichkeit ein richtiges geographisches Bild der ge- 
sammlen Erdoberfläche darzustellen, ist daher das wesentliche 
Verdienst unseres Alexandriners, die Verwirklichung dieser 
Aufgabe war sein Stolz, der Zweck seines wissenschaftlichen 
Lebens. 

Leider aber musste deren Lösung an der Unvollkommen- 
heit der Mittel, welche den Allen für geographische Ortsbestim- 
mungen Überhaupt zu Gebote standen, scheitern. 

Die Eintheilung aller, um die Erde gezogenen, Kreislinien 
in 360 Grade war ihr Werk, die Lange des grössten Kreises 
oder den Erdumfang aber vermochten sie mit Sicherheit nicht 
festzustellen, was nichts schlagender beweist, als dass Hippar- 
chos, der Schöpfer der mathematischen Geographie, solchen zu- 
erst zu 240000 Stadien = 6000 geographischen Meilen, und 
spater nur zu 1 80000 = 4500 geographischen Meilen angenom- 
men hat, worin ihm dann Mariuus und Ptolemäus gefolgt sind. 
Daher sind deren Grade % eo von 180000 Stadien = 500 Sta- 
dien oder 12% geographische Meilen, also um % kleiner als die 
wirklichen von 600 Stadien oder 15 geogr. Meilen. Dieser Feh- 
ler ist nun zwar für deren astronomische Beobachtungen ohne 
Einfluss, weil bei diesen nur derjenige aliquote Theii des Erd- 
umfanges, um welchen ein Punkt vom andern entfernt war, be- 
rechnet wurde, tritt aber selbstredend bei allen Bestimmungen, 
die auf blosser Messung beruhten, entscheidend ein. 

Zu astronomischen Beobachtungen für geographische Zwecke 
nun bediente man sich zu Ptolemäus Zeit folgender Instrumente : 

1) des axiodrjQOVy Schattenmesser (Gnomon) zu verglei- 
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chender Beobachtung der mittäglichen Schattenlänge ver- 
schiedener Orte zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche: 

2) des von PtolemHus selbst erfundenen und in seinem 
astronomischen Werke peyakrj avvra^ig V, 4 ausführlich 
beschriebenen ägQolaßov, mittelst dessen man die Grade 
der geographischen Länge und Breite der Gestirne abneh- 
men konnte (Wilberg, Ptol. S. ö u. 7); 

3) des /ueteioQOcrKonixöv , zu Beobachtung der Winkel 
der Polhöhe für jeden Ort. Vergl. Wilberg, Ptol. S. 6, 7 u. 
1 i , der zugleich in der, dem Schlüsse des i Buchs beige- 
fugten Tafel , eine Abbildung beider Instrumente Fig. \ u. 2 
gegeben hat. 

Dass man mittelst des Skiotherons und Meteoroscops die 
geographische Breite einzelner Punkte auf der Erde annähernd 
bestimmen konnte« ist nicht zweifelhaft, für terrestrische 
La" n gen berechnungen aber kann das Astrolabium nicht geeig- 
net gewesen sein , da sich von einer astronomischen Bestim- 
mung solcher bei Ptolemttus keine Spur findet, obgleich aus ein- 
zelnen unbestimmten Aeusserungen desselben, namentlich c. 4. 
vielleicht gefolgert werden könnte, als habe er auch für diese 
eine astronomische Bestimmung anwendbar erachtet. 

§. 3. Die Berechnung der geographischen Lange 

betreffend. 

Zu Berechnung der geographischen Länge, d. i. der östli- 
chen Entfernung eines Ortes auf der Erde von dem als Anfangs- 
punkte angenommenen Meridiane, haben im Wesentlichen drei 
Erfindungen neuerer Zeit den Weg gebahnt, Chronometer, Fern- 
röhre und für kleinere Distanzen die des Schiesspulvers (Pul- 
versignale). 

Selbst mit diesen sind Jahrhunderte vergangen, bevor die 
Wissenschaft den jetzigen Höhepunkt der Genauigkeit darin er- 
reichen konnte. Vergl. Gehler' s physical. Wörterbuch, 2 Ausg. 
VI. Art. Lange. Es bedarf daher kaum der Bemerkung, dass 
jede genaue Längenbereehnung den Alten unmöglich war. Auch 
ergiebt sich die Frage, ob und wie weit eine derartige annä- 
hernde Bestimmung doch vielleicht durch das vorbemerkte Astro- 
labium zu erreichen gewesen wäre, um deswillen als müssig, 
weil aus Ptolemäus selbst zur Gnuge erhellt, dass er für solche 
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kein anderes Mittel, als das der mechanischen Messung der Ent- 
fernung eines Ortes vom andern in Anwendung gebracht habe. 
Diese abet war selbstredend für irgendwie grössere Distanzen 
nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar aus der, zur Zurück - 
legung derselben zur See oder zu Lande verwandten, Zeit abzu- 
nehmen. 

lieber die Unzuveriässigkeit solcher Bestimmung verbreitet 
sich Ptolemäus vielfach, namentlich c. 4 und i\ — ii so aus- 
fuhrlich, dass eben aus deren dennoch erfolgter Anwendung mit 
Sicherheit auf die Unfähigkeit der Alten, solche durch astrono- 
mische Beobachtung zu ersetzen, geschlossen werden muss. 

Nichts desto weniger ist zuzugeben, dass aus einer längeren 
Beobachtung der Ergebnisse vieler Reisen , besonders zur See 
und durch dasselbe Schiff bei gleichem und günstigem Winde, 
eine annähernd richtige Bestimmung der Entfernung wohl er- 
langt werden konnte. 

Um nun die Angaben der Längengrade des Ptolemäus mit 
den wirklichen zu vergleichen, ist zuvörderst der Betrag der 
von ihm angenommenen, wegen ihrer, nach obigem um % 
- zu klein berechneten, Grösse, um zu reduciren, oder dessen 
Grad nur zu 50' anzunehmen. 

Die Verschiedenheit des Anfangspunktes seiner Messung 
von dem, durch die glücklichen Inseln gezogenen, Meridiane ist 
dagegen, wenn wir diesen einmal aufgefunden und festgestellt 
haben, selbstredend ohne weiteren Einlluss auf die Vergleichung. 

Letzterer aber ist sehr einfach dadurch zu bestimmen, dass 
wir die Länge des westlichsten von Ptolemäus angegebenen 
Punktes Europa 's, des Uqov dxQOjrjQiov, unser Cap S. Vincent, 
mit dessen wirklicher Länge vergleichen. 

Da er dies nun zu 2° 30' = 2° 5' unserer Grade bestimmt, 
während es in Wirklichkeit 8° 40' 9" von dem ersten, durch die 
Insel Ferro gezogenen, Meridiane entfernt liegt, so ist der erste 
Meridian des Ptolemäus um 6° 35' 9" östlicher angenommen, als 
der unsrige, weshalb bei der Vergleichung der Angaben dessel- 
ben mit der der wirklichen Länge, von dem Betrage letzterer 
obige 6° 35' 9" jedesmal zuvor abgerechnet werden müssen, wo- 
bei man jedoch zum gewöhnlichen Gebrauche die 9", welche 
schon unter dem 36° nördlicher Breite nur noch eine Differenz 
von ungefähr 800 Fuss rheinländisch ergeben, weglassen kann, 
wie dies nachstehend geschehen ist. 
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Schon bei Feststellung des ersten Meridians aber hat Piole- 
mäus sich eines grossen Irrthums schuldig gemacht. Derselbe 
führt an der Westküste von Afrika zwei Inselgruppen»an : 

1) bei Maurilania Tingitana IV, 1. S. 253 

Länge. Breite. 

Paena 5° 32° 

Erythia 6° 29° 
Damit können der Lage nach nur die Canariscben Inseln ge- 
meint sein, von welchen die eine, Lanzerota, genau unter der- 
selben Breite liegt ; 

2) bei Libya interior IV, 6. S. 298, ausser zwei beson- 
deren : Cerne und Junonis sive Autotala insula, für die es 
an jeder Beziehung fehlt, Fortunalae sive beatorum insu- 
la e sex, 





Lönge. 


Breite. 


Inaccessa 


0° 


16° 




Junonis 


1° 


15° 


15 


Pluvialia 


0° 


14° 


15 


Casperia 


0° 


12° 


30 


Canaria 


1° 


H° 




Pinluaria 


0° 


10° 


30 



Diese Angabe nun passt offenbar nur auf die Cap-Verdeschen, 
unter U° 30' bis 16° wirklicher Breite gelegenen, Inseln. 

Eine Vergleichung der Längenangaben des Ptolemäus mit 
den wirklichen der gedachten Inselgruppen ist hier nämlich um 
deswillen nicht thunlich, weil sich erslere sogleich, wenn man 
dabei selbstredend nicht den erst zu suchenden Anfangspunkt, 
sondern das Cap S. Vincent zur Grundlage annimmt, als gänz- 
lich verworren und unrichtig darstellen, indem nach Ptolemäus 
die Insel Erythia 3° 30' östl. vom Cap S. Vincent, noch östlich 
von der Stadt Marocco, die glucklichen Inseln aber 2° 30' west- 
lich von solchem ebenfalls in das Innere Afrika's fallen würden. 

Obwohl daher die Inseln, welche Ptolemäus die glucklieben 
nennt, in Wirklichkeit die Cap-Verdeschen sein müssen, so ha- 
ben es doch, seiner Absicht nach, unzweifelhaft die 
Ca na rischen sein sollen, wie ja schon daraus hervorgeht, 
dass derselbe die Insel Canaria den Fortunatis ausdrücklich bei- 
zählt. 

Wenn nun auch die Canarischen Inseln handgreiflich einen 
geeignetem Anfangspunkt für die Längen-Messung darboten, 
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als die Cap-Verdeschen, nach welchen der Seeweg fast gar kein 
westlicher, sondern ein direct südlicher ist, so kann kaum be- 
zweifelt werden, dass Plolcmäus sich hier einer Verwechslung 
der Cap-Verdeschen mit den Canarischen Inseln schuldig ge- 
macht hat. 

Immer aber werden wir es dem Einflüsse des Marinus und 
Ptolemäus zuzuschreiben haben , dass man seit langer Zeit die 
Insel Ferro an Afrika's Westküste als Anfangspunkt der Längen- 
berechnung angenommen hat, wozu an sich unzweifelhaft das 
Cap S. Vincent, als der westlichste Punkt Europa's, geeigneter 
gewesen sein würde. 

Indem ich nun zur Vergleichung selbst übergehe, ist nur zu 
wiederholen, dass die vorbemerkten Correctionen, nach welchen 
\ ) die Grade des Ptolemäus um % ihres Betrags, 
2) die der wirklichen Lange aber durch Abzug von 
6° 35" 

verkleinert werden, als auf mathemalischer Gewissheit beru- 
hend, keiner weiteren Begründung bedürfen. 

N In der unter A. folgenden Tabelle ist diese nun zuvörderst 
rücksichtlick der, schon von Marinus (Ptolemäus I, 12) ange- 
nommenen , und von Ptolemäus gewissermassen als Grundlage 
seiner Arbeit beibehaltenen, Länge mehrerer, unter dem 36 
Grade nördlicher Breite gelegenen, Punkte am Mitlelmeere, so- 
dann unter II rücksichllich noch mehrerer anderer der w ich- 
tigsten und bekanntesten Punkte an demselben , unter HI , IV 
und V aber für mehrere Hauptorte im Binnenlande geschehen. 
Dabei habe ich mich jedoch aus doppeltem Grunde auf Europa 
und die Westküste von Asien beschränkt, einmal, weil für diese 
die Identität der Vergleichungspunkte zuverlässiger festzustellen 
war, dann aber auch , weil Ptolemäus die Entfernungen in dem 
weiter nach Osten liegenden Asiatischen Binnenlande nur aus 
Landreisen entnommen haben kann, deren weit grössere Unzu- 
verlässigkeit, wegen der Abweichung des Weges von der gera- 
den Linie, er selbst anerkennt. 

Die Angaben der wirklichen Länge sind übrigens aus v. 
Liltrows geographischen Ortsbestimmungen in Gehlers physik. 
Wörterbuche (Bd. 40 Anhang) nach deren Reduction auf den 
Meridian von Ferro (20° westlich von Paris) und wo diese fehl- 
ten, aus Landkarten entnommen , letztere ungleich ungenauere 
Bestimmungen aber durch * bezeichnet worden. 

1857. 9 
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Aus diesen Vergleichungen ergeben sich nun folgende Schluss- 
folgerungen : 

t) Die Angaben des Ptolemäus sind irgend welcher, für 
alle solche gleichmässig anwendbaren Rectifica- 
üon, wenn man sich auch mit einem nur annähernd richtigen 
Resultate begnügen wollte, schlechterdings unfähig. Dies er- 
giebt sich aus der letzten Columne, nach welcher die, auf ei- 
nen Grad berechnete , Differenz keine für alle Entfernungen 
gleichmässige, sondern eine sehr verschiedenartige ist. Die- 
selbe beträgt nämlich für den Östlichsten Punkt Issus in der 
Südostecke des Miltelmeeres -MO 0 38', was auf einen Grad 
des Ptolemäus \ \ ' 2", also über % plus ergiebt. 

Statt dessen hat aber derselbe die Länge von Gadix uro 
29' 3" zu gering angegeben, so dass die Fehlergrenze zwischen 
Cadix und Issus nicht weniger als 10° 7', also Uber 26 Proc. 
beträgt, was, für alle grössere Entfernungen wenigstens, der 
Anwendbarkeit seiner Bestimmungen für unsern Gebrauch allen 
praktischen Werth nimmt. 

Wie ungenau übrigens die , von ihm zu Grunde gelegten 
Messungen an sich gewesen sein müssen , erhellt insbesondere 
daher, dass er z. B. die Entfernung von Gadix bis zum Vorge- 
birge Calpc, zwei der bekanntesten und besuchtesten Punkte 
der alten Welt, die in Wirklichkeit noch nicht einen Grad be- 
trägt, zu beinahe zwei angenommen, also sich auf einen so kur- 
zen Abstand um 100 Proc. geirrt hat. 

Noch auffälliger ist dies bei der östlichen Entfernung Tar- 
ragona's von Narbonne, die in Wirklichkeit 1° 48' 45" beträgt, 
von Ptolemäus aber zu 4° 18' 20", also beinahe 2% mal zu gross 
angenommen worden ist. In der That beträgt zwar die Länge 
des Seewegs zwischen beiden Städten ungefähr 4° des Ptole- 
mäus, aber nicht in östlicher, sondern in nördlicher Richtung, 
wie dies jedem nur cinigermassen sternkundigen Schiffer nicht 
entgehen konnte, da diese, in Ermangelung des Gompasses, zu 
derartigen Beobachtungen genöthigt, dazu gewiss auch befähigt 
waren. Es ist daher anzunehmen, dass es Ptolemäus entweder 
für einzelne Orte an einer glaubhaften Quelle ganz gebrach, oder 
dass solche Abweichungen, aus dem §. 5 zu erwähnenden all- 
gemeinen Grunde hervorgegangen sind. 

2) Auch die zuerst von Mannert aufgestellte Behauptung, 
dass Ptolemäus Angabe der Längengrade zwar unrichtig, aber 



Digitized by Google 



123 

doch einer annähernden Rectification : * * * 

fähig sei, wenn man in den weiteren |gö TT 7. 

östlichen Gegenden %, in den Gegen-, || g £ ° 05 !^ 

den des Mittelmeeres aber wenigstens Ä o °* ® • °| °j 
etwas Uber % von solchen abrechne, 

erweist sich im Wesentlichen als völlig ^ * * s 

.Ol CO o 

unhaltbar. Hierbei ist zuvörderst dann ® g co i »o 

geirrt worden, dass man die nach vor- 2 • ?? "* ^ 5 

stehendem in mathematischer Gewiss- -<5 %% ^ % 
heit beruhende, jenem Schriftsteller 

wohl bekannte, Differenz nicht genau t & t 5 

berücksichtigt, sondern einfach die .2 . I I S3 S 

Längengrade des Plolemäus mit den 3* 2^ 2 

O O CO CO 

wirklichen verglichen, also die gewisse j£ J ot© 

Differenz mit der erst aufzusuchenden 99 99 *° ** 

zusammengeworfen hat, was um des- r ^ i t fc ^ it 

willen entschieden unrichtig ist, weil Sa" I I 2 S I 

die im Anfangspunk le der Messung be- 5 .> J-o bo 

gründete, keine progressive, sondern -gS a © « 2 > • © 

ce ^5 N AN 0 CO 

eine für alle Entfernungen gleichblci- isg^ ö ~* co 

bende ist, was namentlich auf die dem 

ersten Meridiane nahe gelegenen Orte *g « | | | | 

eine auffallende Wirkung äussern muss, B g © "i © 
indem jene Differenz bei Cadix (nach 
Plolemäus 5° 4 0' w. L.) nicht weniger 3 ^ & eo 
als 4° 47' 23", also Uber 90 Proc. be- 
trägt. S 

Aber auch für östlicher gelegne 2^ o 2 ° " 

Punkte bleibt das Ergebniss ein un- £ 5 £ o 35 «* 
richtiges und unbrauchbares, wie z. B. ^ 
die nebenstehenden Vergleichungen ergeben. 

Nichts desto weniger wird nachstehend erörtert werden, 
unter welchen Voraussetzungen die Mannert'sche Correclion 
dennoch ein gewisses Anhalten gewährt. 

3) Allerdings scheint es nämlich thunlich, aus obiger 
Vergleichung alsdann einen einigermaassen anwendbaren Dif- 
ferentialmaassstab zu gewinnen , wenn man dabei alle Län- 
genentfernungen unter 20° ganz weglässt. 
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Dass nun Tabelle B der Wahrheit nicht nur relativ un- 
gleich naher kommt, als Tabelle^, sondern auch denjenigen 
Grad absoluter Richtigkeit, der hier überhaupt gefordert wer- 
den kann, für die Mehrzahl der Fälle auf fast überraschende 
Weise gewahrt, ergiebt der erste Anblick, indem 
bei 8 Orten der relative Unterschied pro 0 noch nicht \ ' 
» 4 » » » » über 4 bis mit 2' 

» 7 » » » » » 2 » » 3' 

ö 4 o & » » » 3 » *» 5' und nur 

» 1 » » » » v » • » 5' 

und der absolute für 4 1 derselben nicht über 4 0 geogr. Meilen 
betrügt, theilweise aber der Wirklichkeit sehr nahe kömmt. 

Das Schlussergebniss dieser Erörterungen ist nun fol- 
gendes : 

4) Ks ist unmöglich, für die Langenangaben des Ptole- 
maus ein irgend wie auch nur annähernd richtiges gleich- 
massiges Gorroctiv aufzufinden. 

2) Man nähert sich jedoch mit Uberwiegender Wahr- 
scheinlichkeit der Wahrheit, wenn man 

a) von der wirklichen Lange zuvörderst 6° 35' wegen 
Verschiedenheit des Anfangspunktes, so wie, jedoch nur vom 
20 Grade ab, 

b) von der Angabe des Ptolemaus 

aa) % wegen der zu kleinen Grade, 

bb) noch % wegen der durchgangig zu grossen An- 
gabe seiner Quellen abrechnet, 
wobei selbstredend aa) und bb) durch Abzug von % verbun- 
den werden können. 

Immer ist hierbei jedoch vorauszusetzen, dass es sich um 
solche Landstriche und Orte handelt, für welche die Messungen 
eine Art von präsumtiver Richtigkeit boten, wie dies unter gun- 
stigen Umstanden bei allen Seereisen, bei Landreisen aber min- 
destens da der Fall war, wo für die Richtung der östlichen oder 
westlichen Reiselinie, z. B. wenn diese einem Flusse folgte, 
genügendes Anhalten vorlag. 

Die sicherste Quelle gewährten daher ohnstreitig die See- 
reisen, nächst diesen die auf den Hauptstrassen des Reichs vor- 
genommenen Messungen , wogegen bei der Messung der Land- 
wege in unbekannteren Gegenden, wenn solche nicht Uber- 
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haupt, wie die im iiinern Afrika und nördlichen Asien für ganz 
unbrauchbar anzusehen sind, wohl ein noch etwas grösserer 
Irrthum als von % zu vermuthen sein dürfte. 

§. 4. Die Berechnung der geographischen Breite 

betreffe nd. 

Hiertiber ist die unter C folgende vergleichende Uebersicht 
angefertigt worden, bei der wir zweierlei vorausschicken, 

1 ) dass in allen Füllen, wo die Angabe des Ptolemaus 
auf astronomischer Beobach tung beruht, eine Recli- 
heation der Grade desselben wegen ihrer zu geringen Grösse 
unstatthaft sein würde, weil der astronomische Breitengrad 
des Ptolemaus eben so wie der unsrige, nur ein aliquoter 
Theil, V t0 dos Viertheils des Erdumfanges ist; 

2) dass aber auch im Falle astronomischer Beobachtung 
mathematisch genaue Uebereinstimmung zwischen den 
Angaben des Ptolemaus und der Wirklichkeit nicht möglich 
ist, weil es 

a) den Instrumenten und Beobachtungen der Alten 
Uberhaupt an der nöthigen Schärfe fehlte, 

b) Ptolemaus die Bruchtheilgrade nur nach '/« = 5' 
angiebt, was Abweichungen von 2 bis 3', ja wenn er über- 
schiessende Beträge ganz wegliess, von nahe 5' zulässt, 

cj die Lage der alten Städte meist nur im Allgemei- 
nen, die der alten Beobachtungspunkte in oder bei 
solchen aber gar nicht bekannt ist. — 
Ergiebt sich nun, dass selbst bei R o m und Alexandrien, 
Ptolemaus Wohnort, für welche Städte doch sicherlich die ge- 
nauesten Beobachtungen vorhanden und ihm bekannt waren, 
der Fehler nahe \ 4' und beziehentlich 43' betragt, so sind wir 
vollkommen berechtigt und verpflichtet, eine Abweichung von 
— 0 15' — " als zulassige Feh lgren ze, daher alle Angaben 
des Ptolemaus, welche solche nicht überschreiten, als überein- 
stimmend mit der Wirklichkeit zu betrachten. Leider erhellt 
hieraus schon, dass, wo es irgend auf Genauigkeit ankommt, 
z. B. bei Ermittelung der, uns unbekannten, Lage alter Städte, 
die Angaben des Ptolemaus, vorausgesetzt selbst, dass diese auf 
astronomischer Beobachtung beruhten, wenig brauchbar sind, 
indem solche nur bis auf eine Abweichung von 3% geographi- 
schen Meilen =s \ 5' für richtig anzunehmen sind. 
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Namen der Orte. 



Alte. 



Neue. 



I 

2 
3 
i 

:> 
<► 

7 

s 



10 



I. Orte am Rhei n. 

aj nach der gewöhnlichen 
Lesart. 
Lugdunum Batavor. 1 ) [Lcyden 
Vetera 'Xanten 
Colonia Agrippina Kölln 
Bonna 



Legio Trajana 
Mogontiacum 
Noviomagus 2 ) 
Borbeloniagus 2 ) 
9 Argonloratum 
Augusta Rauracoruin 



Grade der Breite 



et 

© <*> 

— « :X 

s s 



\ugustaTrevirorum 3 i Trier 



Bonn 
Coblenz 
Mainz 
Speier 
Worms 
Strasburg 
Äugst b. Ba- 
sel, C. Aargau 



b) Dieselben nach Mannerts 
Lesart. 

Kellen b.Cle- 



Colonia Trajana*) 



ve 



53 
51 
51 

Ii«) 

50 



20 
50 
10 

50 

35 



50if5 
49 50 



49 
48 



50 

50 



47 30 



48 



10 



51 50 




52 9 



51 

50 
50 
50 



28 
45 



39 
56 29 



43 
21 

49 59 
49'19 
49 37 



48 
47 



34 

32 



49 45 



51 47 



45 
39 
44 
4 

48 
57 
30 

1 I 



40 




- I35H 



220 



1) Diese Angabe beruht wahrscheinlich auf Messung, würde daher der Cor- 
rection bedürfen, wozu die Kenntnis« des Anfangspunktes fehlt. 

2) Bei 7 u. 8 liegt ein offenbarer Irrthum des Ptolemöus vor, da Borbeto- 
magus, dessen Identität mit Worms notorisch ist, nördlicher lag, als No- 
viomagus, das Tür Speier angenommen wird. Nimmt man an, dass beide 
Orte verwechselt worden, so reducirt sich die Differenz für Worms auf — 12' 
i 2" , für Speier auf + 56". 

8) Vergl. g. 5. 

4) S. Mannert, Geographie der Griechen und Römer III, S. 585. Er grün- 
det dieselbe darauf, dass der Abschreiber Colonia Trajana, weil später wie- 
der (No. 6) Legio Trajana vorkam , als vermeintlichen Fehler, den er verbes- 
sern wollen, weggelassen, daher zu den Zahlen von Col. Trajana den folgen- 
den Ort Vetera aufgerückt habe, dadurch aber genothigt worden sei , auch die 
(olgenden Orte je um eine Stelle weiter aufzurücken. Wilberg hat solche, weil 
in keinem Texte begründet, nicht angenommen. Auch steht ihr entgegen, dass 



Digitized by Google 



129 



• 






Grade der Breite. 


ler minus. | 


ute DifTerenz 
en den Graden L 
olemaus und 
wirklichen. [ 




Namen der Orte. 












i 

© 

— • 


• 

et 

■1 




Läufern 


Alle. 


Neue. 


des Pto 

III. Iiis 


Wirklic 


1 ob plu 


Absol 
zwisch 
des Pt 
den 












i i l 





3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
40 
11 

12 



13 
14 

r> 

16 
17 

18 
19 

20 
21 



22 

23 



Vetera 

Colonia Agrippina 
Bonna 

Legio Trajana 
Mogontiacum 
Noviomagus 
Borbetomagus 

Argentoratum 
Augusta Rauracorum 



Saaten 

Kölln 
Bonn 
Coblenz 
Mainz 
Sjx'ier 
Worms 
Strasburg 
Äugst bei Ba- 
sel 
Trier 



Ii! 
50 
50 
50 
49 
49 
48 



10 

50 
35 
15 
50 
20 
50 



48 20 



Augusta Trevirorum 

II. Orte an der Donau- 
s t rasse. 



Tarrodunum 
Arae Flaviae 
ßrignntium 
Auuiista Yindelicor. 
Bojodurum oder Ca- 
stra Batava 6 ) 

Juliobona 



Frei bürg 
Rottweil 
B regen l 
Augsburg 



Ca rnuntum 
Bregailium 8 ) 
Sinn i um 

III. Orte in Gallien und 
Italien. 



bei Passau 
Wien 
Petronell* 
bei Comorn 
Mitrowitz * 



Lutetia Parisiorum 
Vesontium 



Paris 
Besancon 



47 



48 



17 
48 
46 
46 

17 
46 
47 
47 
45 



48 
46 



30 



10 



50 



20 

15 

50 

40 



51 
50 
5(1 
50 
49 
49 
49 
48 
47 

49 



iT 
48 
47 
48 



39 
5 Ii 
43 
21 
59 
19 
37 
34 
32 

45 



59 
10 
30 
21 



29 
45 
39 
44 
4 
48 
57 
30 

11 



48:34 



10 



48 
48 
47 
i 5 



IS 
47 



12 

7 
45 



46 
6 
30 
42 

38 
33 



30 



51 
13 



i6 



29 
6 
8 
6 
9 



47 
14 



35 



9 
10 
30 
1 

19 

22 

7 

5 



41 

13 



45 

29 
45 

19 

w 

56 
48 
57 
30 

II 



Iii 

6 
30 
42 

38 
33 

30 



46 



sonach alle noch vorhandenen Codices von einem Mutterexemplare herrühren 
mussten. Gleichwohl kommt das Ergebniss nach solcher, mit Ausnahme von 
Vetera, der Wahrheit so viel näher, dass mir überwiegender Grund für diese 
scharfsinnige Conjectur vorzuliegen scheint. Nimmt man auch hier die Ver- 
wechselung von Worms und Speier an , so ergiebl die Differenz für Worms 
17' 48", für Speier 29' 4". 

5) Die wirkliche Breite ist die von Passau. 

6) Die wirkliche Breite ist die von Comorn. 
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Namen der Orte. 


Grade der Breite. 1 

'• 1 


er mini 

- — 


«- «- s 






1 

( ü . 




0 


«> £ ^ 
15 © © * 


Alte. 


Neue. 


0 (5 

■r. ~ 

<D ~ 

^ 1 
A > 




ob plu 


Jj»i 

— = ; — - 



24 Lugdtinum 

2o|Na rbo 
2f> Tolosa 

27 Massalia 

28 Stocrhades Insulae 



20 



30 denua 



31 

M 



Nicaea 



Mundiiim des Arnus 



0 Tiheris 
33 Mediolanum 
3 4 Padua 
3.') Ravenna 
30iRoina 
37'Noapolis 
38 Alexandria 



Lyon 

Narhonne 
Toulouse 
Marseille 
Hverisrhe In- 

sein ' 
Nizza 
den 11 a 
des Arno ' 
der Tiber * 
Mailand 
Patina 
Raven na 
Rom 
Neapel 



So 20 
43 15 
4 i I 5 

43 5 

1 

42 15 

43 5 

4 2 50 
42 40 



43 45 44 
43 
43 

43 17 



11: 8 

3o! 42 



41 



30 



44 13 
44 30 

44 — 
41 40 
41 10 



43 — 
43 41 
4 4 24 
43 42 
41 43 
45 28 
45 24 
44,2ö 
4 1 53 
40 49 



50, — 



58 
18 



3:52 
39 fS 
1 2 50 



I45J- 
58 
18 



1 

3 

10 

52 
15; 



— 136 

— |i i 2 

— i — *sj — 

— I 4|43i I 

— I — 154 A 

— 25 16 
— jl3 52 
—20 25 



Alexandrien ! 3 1 : 1 2 53 j -|— H*|53 

Unverkennbar gewahrt diese Tabelle sehr interessante Aufschlüsse. 

Bei solcher nehme ich, was die Sllldte am Rheine betrifft, die 
Mannert'sche Conjectur (S. 128, Anm. 4) für richtig an. 

Von den hiernach sich ergebenden 38 Städten und Punkten 
sind nun 

a) 15 innerhalb obiger Fehlergrenze ganz richtig angege- 
ben, und zwar die MilitairplUlze, am Rhein No. 2 und 4 bis mit 
7 so genau, dass die Abweichung nirgends 10' erreicht, während 
solche 

b) bei 6 derselben l b No. 3, 8 u. 9 (die Verwechselung von 
Worms und Speier angenommen), 24, 35 und 37 nur zwischen 
15' und 30', 

c) bei 4 derselben No. 22, 26, 28 und 34 zwischen 30' und 
1 a betrügt, wogegen die Bestimmung bei den 

d) 11 übrigen ganz falsch ist und durchaus Uber 1°, ja 
Uber 2° beträgt. 
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Unzweifelhaft muss nun die Bestimmung bei den ersten 4 5 
und wahrscheinlich auch bei den 6 unter b) auf astronomischer 
Beobachtung beruhen, wahrend dies mindestens bei den 44 
unter d) unmöglich der Fall sein kann. Bei diesen muss sich 
daher Ptolemäus auf mechanische Messungen, d. i. auf Reisebe- 
richte, verlassen haben, worin die ungefähre Ortslage nach der 
Richtung des Himmels und die ungefähre Entfernung von einem 
anderen Orte , dessen Breite vorher unmittelbar oder mittelbar 
astronomisch bestimmt war, bemerkt worden waren. 

Alle derartigen Bestimmungen haben aber gar keinen Werth, 
nicht allein wegen der Unsicherheit solcher Berechnung an sich, 
sondern auch , weil der Anfangspunkt der Messung nicht be- 
kannt ist, alle Gradangaben des Ptolemäus aber, welche nicht 
auf astronomischer Beobachtung, sondern nur auf Messung be- 
ruhen, nach Obigem nothwendig erst durch % Abzug zu rcctifi- 
ciren sind, man also, um dies zu bewirken, die Lange des 
Wegs, mithin den Anfangspunkt der Messung, kennen müsste. 



§. 5. Zu Erklärung der fehlerhaften Breitenan- 
gaben des Ptolemäus. 

Wir versuchen die hiernach sich ergebenden, fast unglaub- 
lichen, Fehler des Ptolemäus durch eine noch einfachere Zusam- 
menstellung (mit Weglassung der Secunden) näher zu erläutern, 
wozu wir die bekannte grosse Strasse von Rom Uber Florenz, 
Bologna, Trient nach Augsburg wählen, indem gerade hier die 
von Ptolemäus angegebene Breite der drei mittleren Städte (wel- 
che übrigens bis auf 0° 20' Differenz unter demselben Längen- 
grade liegen) offenbar eine solche ist , die auf astronomischer 
Beobachtung nicht gegründet sein kann. 

Absolut« Abweichung 

des Ptolemäus von 
der wirklichen Brette. 

- . Röm. Meiln" 
Grade. 75— 4». 

2° 4' = 151,25 
2° 4 9' = 4 75,78 
-°59'= 73,75 
— °46' = 57,5 
— 0 14'= 17,5 



Grade des Ptole- 
mttus. 



Wirkliche Grade. 



Länge. Breite. Länge. 

Augsburg 32° 30' 46° 20' 28° 34' 

33° 40' 43° 45' 28° 44' 

33° 30' 43° 30' 29° — ' 

33° 50' 43° — ' 28° 54' 



Trient 
Bologna 
Florenz 
Rom 



Breite. 

48° 24' 
46° 4' 
44° 29' 
43° 46' 



36° 40' 44° 40' 30° 7' 44° 54' 
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Indem wir die von Ptolemäus angegebene Breite Horns, weW 
die Abweichung unter 1 5' beträgt, als annähernd richtig astro- 
nomisch, bestimmt, Rom aber, — der Mittelpunkt des Reichs 
und aller Strassen , — als Anfangspunkt der Messung anneh- 
men, müssen wir den, für Rom selbst gefundenen, kleinen Feh- 
ler von 14'= 17,5 Römische Meilen von den Übrigen absoluten 
Abweichungen des Ptolemäus in der letzten Columne wieder ab- 
ziehen, wobei jedoch dieselben immer noch so erheblich blei- 
ben, (z B. bei Trient 152, bei Florenz 40 Rom. Meilen) , dass 
dies die Möglichkeit astronomischer Beobachtung der Breite die- 
ser Orte unbedingt ausschliesst. 

Noch ungleich grösser aber, als die absoluten Fehler des 
Ptolemäus, ist der relative hinsichtlich des Abstandes dieser 
Orte unter sich, wobei natürlich, weil hier geographische 
Messung von Rom aus vorausgesetzt wird, die Zahl der Grade 
des Ptolemäus durch % Abzug zu rectificiren ist. 

So beträgt : 



die Entfernung in ge- 
rader Linie 


Nach reclißcirt. 
Mause des Ptol. 
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Es bedarf nicht der Erwähnung, dass so colossale Fehler 
unmöglich in der Ungenauigkeit der geographischen Messungen 
ihren Grund haben können. Dass Augsburg nicht, wie nach 
Ptolemäus der Fall gewesen sein müsste, diesseits der Alpen 
in Italien (35 bis 40 Röm. Meilen nördlich von Trient), sondern 
jenseits derselben in Rhaetien lag, dass Trient von Bologna nicht 
blos einen starken Tagesmarsch, sondern mehr als 6 solcher 
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entfernt war, musste jeder Wegkundige, wenigstens jeder Rö- 
mische Soldat, der einmal dahin marschirt war, wissen. Rom 
aber war ein Militairstaat, hatte bereits seit August durch Agrippa 
eine allgemeine Landesvermessung , besass daher unzweifelhaft 
im Staatsarchive einen reichen Schatz von ziemlich genauen to- 
pographischen Nachrichten, wie solche auch Ptolemäus für seine 
merkwürdig richtige Angabe der Breite der Militairplätze am 
Rhein und vieler anderen wirklich benutzt haben muss. 

Jene groben Unrichtigkeiten sind aber ebensowenig durch 
verfälschte Lesart zu erklären, denn derselbe Fehler findet sich 
mehr oder minder in ganz Süddeutscbland und Oberitalien wie- 
der, wie dies die Beispiele in der Tabelle C No. 4 5 bis mit 49, 
No. 30 und 31 und No. 33 und 34 zur Gnttge beweisen, denen 
sich übrigens noch viele andere beifügen Hessen. 

In der Thal ist bei Ptolemäus das ganze schräge Viereck 
zwischen der Donau und dem Mittelmeere, welches westlich 
durch eine Linie von etwa Ulm bis Hyeres , östlich durch eine 
gleiche von Presburg bis zur Mündung der Tiber begrenzt wird, 
um 1 bis 2 Grad zu weit nach Süden verschoben , was unter 
anderm das beinahe völlige Verschwinden des Golfs von Genua 
zur Folge hat, indem Italiens Südküste, nach Ptolemäus , von 
den Hyeriscben Inseln in schräger Richtung mit nur 35' nördli- 
cher Einbiegung durch die Mitte der Insel Corsica bis zur Tiber 
fortläuft, so dass Genua noch etwas südlicher, als die Stadt 
Bastia in Corsica zu liegen kömmt. Am auffallendsten tritt die- 
ser Fehler natürlich an der Grenze des Falschen und Richtigen 
hervor. So versetzt z. B. Ptolemäus Bregenz, das mit dem an- 
nähernd richtig angegebenen Äugst bei Basel No. 11.1, welche 
Städte durch eine der grössten Strassen des Römerreichs ver- 
bunden waren, beinahe unter einer Breite liegt, um 1° 30' süd- 
licher in die Italienischen Alpen zwischen dem Comer-See und 
Trient, während er auf der östlichen Seite Florenz, welches 40' 
nördlicher liegt als Perugia, mit letzterm unter einer Breite, ja 
Arezzo, das auf der Strasse von Perugia nach Florenz 22' nörd- 
licher als letzteres liegt, umgekehrt 4 5' südlicher aufführt. 

Zur Erklärung solcher unglaublichen Fehler giebt es nur 
einen doppelten Weg, indem 

4) Ptolemäus entweder für alle, so auffallend unrichtig 
angegebenen Orte wirklich keine astronomische Beobach- 
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tung konnte, und sich auf durchaus falsche Reiseberichte ver- 
iiess, oder 

2) jene VerrUckung durch mehr oder minder willkuhr- 
liche Zu sa in m en Stellung an sich richtiger Nachrichten mit 
Bewusstsein, oder doch nicht ohne alle Erkenntniss des Fal- 
schen bewirkte. 

Ist es zu 1) höchst unwahrscheinlich, dass er ftlr un- 
bedeutende Militairpltttze , wie Bonn und Gobienz , gute , für 
Uauptorte Rbaetiens und Oberitaliens, wie Augsburg, Bregenz. 
Mailand, Bologna, Genua und Florenz aber ganz schlechte Quel- 
len benutzt habe, so ist es noch undenkbarer, dass in irgend 
einein Reiseberichte so handgreifliche IrrthUmer, wie die Lage 
von Augsburg , Bregenz und Genua , wie die Entfernung Bo- 
logna's von Trient und Rom, und die Lage von Florenz und 
Arezzo im Verhdltniss zu Perugia vorgekommen seien. 

Ich bin daher der Meinung, jener grosse Irrthum des Ptole— 
mäus finde seine Erklärung darin , dass er — ohnstreitig der 
grössle mathematische Geograph, nicht nur seiner Zeit, sondern 
auch des folgenden Jahrlausends — um jeden Preis die ganze 
bekannte Welt in sein, nach mathematischen Grundsätzen ent- 
worfenes, Netz eintragen wollte. 

Nun scheint Ptolemaus sein Vaterland, Afrika, zur Basis 
seines Netzes genommen zu haben. 

In diesem ist auch die Breite der westlichen und östlichen 
Endpunkte Tingis (Tanger) und Alexandrien ziemlich richtig an- 
gegeben, wahrend derselbe von dem bedeutenden Vorsprunge 
Afrika's in der Gegend von Tunis, südlich von Sardinien, keine 
richtige Kenntniss gehabt zu haben scheint, indem er Carthago 
und Hipporegius (das heutige Bona) um circa 4° zu weit nacb 
Süden setzt. War nun die Breite, d. i. die Ausdelmung des 
Mittelmeeres von Süden nach Norden durch SchiflVeisen annä- 
hernd bestimmt, was gerade in dieser Richtung, wegen der In- 
seln Sardinien und Corsica , leichter möglich war, und ver- 
mochte er dies nicht um volle 4°, sondern nur etwa um 2%° zu 
vermindern , so mussle jener erste Fehler natürlich auch die 
Herabziehung der Küste Oberitaliens nach Süden zur Folge 
haben. 

Dass Ptolcmitus die Rückwirkung dieses Irrthums auf das 
Innere von Oberitalien und Rbaetien nicht erkannt haben sollte, 
halten wir, wenn derselbe von jenen Ländern und deren Haupt- 
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orten auch nur die oberflächlichste Kenntniss hesass , für un- 
möglich, für viel wahrscheinlicher daher, dass er, unfähig den 
Grund seines Fehlers zu entdecken , einerseits in der drücken- 
den Alternative, seine Lieblingsidee , den Stolz seines Lebens, 
ganz aufzugeben, andererseits in der Hoffnung, dass man sol* 
ches kaum entdecken werde, mit Bewusstsein jenen Theil von 
Europa nach Süden verschoben habe. 

Ausser diesem Generalfehler finden sich allerdings auch 
noch einzelne, an sich unerklärliche, z. B. dass Ptolemäus die 
bedeutende Augusta Trevirorum (Trier) um mehr als 4%' 
zu weit nach Süden in die Gegend zwischen Colmar und Schlott- 
Stadt, Paris aber, das 2%° westlich von Lyon liegt, gerade 
umgekehrt um 4 5' weiter östlich versetzt. Da dergleichen iso- 
lirte Unrichtigkeiten jedoch auch durch die Abschreiber veran- 
lasst worden sein können, so ist darauf weniger Werth zu le- 
gen. Interessant dagegen erscheint die Wahrnehmung, dass bei 
allen Orten, deren Breite Ptolemäus annähernd richtig angiebt, 
wenn man die Mannen' sehe Conjectur annimmt, die Abweichung, 
mit Ausnahme von nur 5 derselben, eine negative ist. Am 
merkwürdigsten, dass die Abweichung von der Wirklichkeit 
bei denjenigen Städten, für welche die genaueste Beobach- 
tung vorauszusetzen ist, Rom und Alexandrien bis zu dem ohne 
Kenntniss der Beobachtungspunkte höchst möglichen Grade 
von Genauigkeit dieselbe ist, für Rom nämlich — 0 43' 52" 
und für Alexandrien — 0 42' 53". Ohnstreitig begründet dies 
Alles die Vermuthung, dass eine geringe negative Abweichung 
— vielleicht von 8' — 42' — in der Natur der alten Instrumente 
und Messungen begründet gewesen sei, eine Correction, welche 
eine noch viel frappantere Uebcreinstimmung der Uberhaupt 
richtigen Breitengrade des Ptoleroäus mit der Wirklichkeit, als 
jetzt schon grossentheils stattfindet, zur Folge haben würde. 

§. 6. Versuch die Identität einiger, von Ptole- 
mäus angegebener, Orte in Germanien mit Städten 
unserer Zeit durch Anwendung obiger Correctionen 

festz ustellen. 

Hatten auch die Germanen keine Städte im Römischen und 
mittelalterlichen Sinne des Worts, so doch feste Wohnplätze, 
die zum Theil von der Bedeutung gewesen sein müssen . dass 

1857. \ o 
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Ptolemöus solche als noletg zu bezeichnen für zulässig und an- 
gemessen fand. 

Dergleichen verdanken aber in vielen, wahrscheinlich in 
den meisten Fällen nicht reiner Willkühr oder Zufälligkeit ihre 
Entstehung, vielmehr dürfte der so scharfe Naturinstinkt der 
tirvülker in der Regel die durch Lage, Verkehrsbedurfniss und 
andere örtliche Rücksichten vorzugsweise geeigneten Punkte da- 
für erwählt haben. 

Derartige Gründe aber sind in der Regel nicht vorüberge- 
hend, sondern fortwirkend ; es liisst sich daher kaum denken, 
dass ein solcher Hauptort der ersten Ansiedelung jemals gänz- 
lich wieder verlassen worden sei. Selbst der Fall der Zerstö- 
rung durch feindliche Gewalt, die freilich mehrfach vorgekom- 
men sein mag, liisst ein ganzliches Aufgeben der alten Wohn- 
städte nicht Vorausselzen, da der Wiederaufbau an dem früheren 
Platze, der übrigens bei dem Holzbau der alten Germanen we- 
nig Schwierigkeit bot, gewiss immer leichter und füglicher war, 
als die Ansiedelung auf völlig neuer Stätte. 

Mit gutem Grunde ist daher anzunehmen, dass die bedeu- 
tendsten Städte der Gegenwart, in so weit deren Entstehung 
nicht notorisch aus dynastischen, militärischen oder politischen 
Rücksichten hervorgegangen ist, schon bei der ersten Ansie- 
delung im Keime bestanden haben. Ohnstreitig haben wir da- 
her auch in den, von Ptolemäus in Grossgermanien II, 10 zahl- 
reich angegebenen Städten der Urzeit , möglicherweise mit ein- 
zelnen Ausnahmen, unsere heutigen Städte wieder zu erkennen, 
so dass nur die Auffindung und Feststellung der Identität die 
Schwierigkeil bildet. 

Bereits in meiner Schrift zur Vorgeschichte deutscher Na- 
tion, Leipzig 1852, habe ich S. 81 u. 84 entwickelt, dass die 
heulige Frankfurter Handelsstrasse die wichtigste uralte Völ- 
kerslrasse von der Milteleibe zum Mitlelrhein gewesen sei. 
An dieser haben wir daher auch bedeutende Urstädle aufzu- 
suchen. 

Nun hat man schon längst vermuthet, dass Bicurgium (nach 
Wilberg; nach anderen Ausgaben Bicurdium) unser Erfurt, Ca- 
laegia Halle, und Luphurdum Leipzig gewesen sei. 

Prüfen wir diese Vermuthung mittelst obiger Reclificalion. 
so ergiebt sich Folgendes : 



Digitized by Google 



137 



^ o» 

SS a* 



Hiernach ergiebt sich nun für Er- 

1 \o "b * Urt nah ° Uebereinstimmung, da die 
«o — Differenz nur etwa 7% geogr. Meilen 

Q | I j in der Lange und {% Meilen in der 

+ 4. .f. Breite betrügt. 

2 * 5 | 5 . Am grössten ist letztere in Lange 

3 J J J J und Breite fUr Halle, das nach Pto- 
2 S S lemaus ungefähr bei Königswusler- 

hausen 5 Meilen südöstlich von Berlin 

liegen müsste, wahrend für Leipzig 

— o oo oj die Breite zwar nur um etwas we- 
© *«»• co ^* 

cq ^ ^ ^ niger als 5 Meilen von der wirklichen 

2 i° ** f 1 abweicht, der Fehler in der Lange 
£ § £ « aber noch grösser als für Halle sich 
o ; 5 5 ergiebt, da Ptolemaus diesen Ort 
2 ^ i.o zwischen Bautzen und Cottbus ver- 
« Vi « legt. 

^ » °. °| * Wollte man aber aus dem §. 3 an- 

§ ^ gegebenen Grunde annehmen, dass 

€ i k >o 3 oo die Correction, wegen der zu langen 

° ■ r* - * % Reisemaasse für Binnenorte und un~ 

1 ©° ©° ©° bekanntere Gegenden, grösser als %, 

* !" °l ^ ^ also slatl * 0 ' elwa zu 4 2 '> mithin die 

4. <f .j. Gesammtcorrection , einschliesslich 

^ o ^5 ^- 0 ^ der, wegen der zu kleinen Grade, zu 

•5^ ^ J ^ J J 22' anzunehmen sei, so würden sich 

" I co «* co w ^ folgende Differenzen der Lange cr- 
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für Erfurt bei Ptolemaus — *6' 45" 
fi? 2 § g » Halle » » + 42' 30" 
■| J V* cn «o » Leipzig » » +44' 8" 
Ü l © o ©* was der Wahrheit bei Erfurt fast 
g g cn cn 4 m al, bei den beiden anderen Orten 
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g aber wenigstens um mehr als das 



Doppelte naher kommen würde. 



go "2 u §P 0 ^ *3 Obwohl aber dieses Ergebniss ein 
z .« 'S "3 "öS §"© ziemlich entsprechendes sein würde, 
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so bliebe doch immer eine derartige Differenz noch viel zu 
gross, um aus den Gradangaben des Ptolemäus allein zu ermit- 
teln, welche gegenwärtige Stadt an der Stelle einer von ihm ge- 
nannten liege. 

Handelt es sich hingegen darum , ob und unter welchen 
Namen eine heutige Stadt, für deren hohes Alter die historische 
Praesumtion an sich spricht, schon unter Ptolemiius erwähnt 
werde, so dürfte die annähernde Üebereinstimmung der geogra- 
phischen Lage beider, wenn auch nicht als entscheidendes, so 
doch als unterstützendes Merkmal von grossem Gewichte sein. 

Besondere Beachtung verdient dabei jedenfalls der Name, 
weshalb wir die historische Sprachforschung hier ohnstreitig als 
die Hauptquelle zu betrachten haben, da, ohngeachtet aller l : m- 
und Abwandlungen, welche die alten Eigennamen meist erlitten 
haben, der Worlstamm doch gewöhnlich mehr oder minder sich 
erhallen hat. 

Nun finden wir aber bei Erfurt, urd von Bicurdium, dessen 
Endung nur romanisirt ist, wieder. Allerdings steht dem ent- 
gegen, dass dieser Name gewöhnlich von Erfes Furt, d. i. von 
dem Fürte, der auf dem Grundstücke eines gewissen Erf durch 
die Gera führte, hergeleitet wird. Indess ist dieses Flüsscben 
dort so unbedeutend, dass einem Fürte durch solches kaum die 
Wichtigkeit eines Bezeichnungsgrundes beigelegt worden sein 
dürfte, wenn diese nicht etwa auf einer damit verbundenen 
Zoll statte beruhte. Andererseits ist aber Erfurt so zweifellos 
eine uralte Stadt*) und die Üebereinstimmung mit Ptolemäus 
so nahe, dass ich in diesem Falle letztere um so mehr für ent- 
scheidend ansehe, da die Analogie des Namens mindestens auf 
keine andere Stadt dortiger Gegend passt. 

Gerade umgekehrt verhält es sich mit Calaegia, dessen 
Identität mit Halle, zumal auch in der Breite eine ungewöhnli- 
che Differenz von 50' 22" besteht, aus Ptolemäus auf keine 
Weise gefolgert werden könnte. Steht es aber historisch fest, 
dass die Germanen Salzquellen kannten, und über deren Besitz 



♦) Sie ward ira Jahre 724 an Bonifacius abgetreten. Ludgerus Vita 
St. Grcgorii. S. v. Falkensteins Historie von Erfurt. Erf. 4 739, S. 4. — 
Ferner erhellt aus den Capitularien C. M. in capitulis ad omnes generaliter 
c. VII, dass Erfurt ein Hauptpunkt an der alten Handelsstrasse war. S. v. 
Falkensteins ThUring. Chronik II, S. 4 31 . 
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die blutigsten Kriege führten, so ist kaum zu bezweifeln, dass 
auch die von Halle, die wichtigsten jenes Theils von Deutsch- 
land, solchen bekannt, und mit einer bedeutenden Ansiedelung 
zur Salzgewinnung') verbunden waren. Da nun der Wort- 
slamm al das characteristische Kennmal des Salzes ist, wie die 
Namen Halle, Hall, Hallein, Salza, Salzungen, Saale, Salzach, 
Saalach ausser Zweifel setzen, so spricht die dringendste Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass Calaegia der Urort unseres Halle ist. 
Allerdings würde die Lage der Saline Salza bei Kalbe an der 
Elbe unter 52° nördl. Breite der von Ptolemäus angegebenen 
näher und zwar bis auf 20' entsprechen, deren Länge aber noch 
um 45' mehr als Halle von der Bestimmung dieses letzteren ab- 
weichen. Ob nun wohl der grössere Fehler in der Länge, der 
richtigeren Breite gegenüber, nicht von Gewicht sein würde, so 
scheint nur doch , nach Alter und Wichtigkeit von Halle, mehr 
für die ZurUckfUhrung auf Calaegia auf diese Stadt, als auf Salza 
zu sprechen. 

Jedenfalls gereicht aber des Ptolemäus Angabe für eine oder 
die andere dieser Städte obiger, auf beide Anwendung leidenden, 
sprachlichen Vcrmuthung in so fern mindestens zu einer nega- 
tiven Unterstützung, als solche auf keinen anderen Fundort von 
Salz besser passen würde, alle sächsisch-thüringischen Salz- 
quellen vielmehr noch südlicher und westlicher liegen , also 
noch weit grössere Differenzen ergeben würden. 

Was endlich Leipzig betrifft, so ist es bekannt, dass ein 
oberhalb dieser Stadt sich nördlich abzweigender Arm der El- 
ster, der sich unfern Merseburg bei Skopau in die Saale ergiesst, 
den Namen Luppe fuhrt, der Urname Luphurdum aber offen- 
bar einen Furt durch die Luppe bezeichnet, welchen Fluss auch 
jetzt noch die Handelsstrasse nach Frankfurt, wiewohl in eini- 
ger Entfernung von der Stadt zu passiren hat. Die Wichtigkeil 
einer Uransiedelung in dortiger Gegend aber lag darin, dass der 
alte Handelsweg vom Rhein zur Elbe sich in dortiger Gegend 



•) Strabo erwähnt bekanntlich VII, 3 den Fluss Salas, zwischen wel- 
chem und dem Rhein Drusus seinen Tod fand, was sich unzweifelhaft auf 
die Thüringische Saale bezieht (s. meine Abhandlung über die Feldzüge der 
Römer in Deutschland in den Jahrb. zur Schillerstiflung, Dresden 4 857 
S. 83 — 86). Den Namen Salas kann dieser aber, eben so wie die Fränki- 
sche Saale, nur von den daran liegenden Salzquellen erhalten haben. 
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abzweigte, und Iheils in die Gegend von Magdeburg, theils in 
die von Torgau führte, welche letztere Strasse noch bis zum 
J. 4 815 ftlr den Verkehr zwischen Frankfurt a/O., Niederschle- 
sien, Polen und Russland mit Leipzig von der grössteo Bedeu- 
tung war. 

Da nun die Eigennamen der Flüsse sich seit Strabo's und 
Ptolemäus Zeiten fast ohne Ausnahme unverändert erhalten ha- 
ben, so erscheint mir die Identität Leipzigs mit Luphurdum mit 
demjenigen Grade von Gewissheit, der für derartige Forschun- 
gen überhaupt erreichbar ist, erwiesen zu sein. 

Noch habe ich versucht, Uber die, in der Geschichte so viel 
bestrittene, Lage der von Drusus im Jahre H v. Chr. errichte- 
ten Festung Aliso, die nach Varus Niederlage wahrscheinlich 
zerstört, solchenfalls aber von Germanicus, der die, im Jahre 4 6 
n. Chr. dieselbe belagernden, Germanen vertreibt, wieder 
hergestellt worden sein muss , aus Ptolemäus, dor ein AJisum 
unter 28° der Lange und 51° 30' der Breite auffuhrt, Licht zu 
gewinnen. 

Dass Aliso ursprunglich an der oberen Lippe und zwar, 
nach den historischen Quellen, entweder 

4 ) bei Elsen unfern Neuhaus und Paderborn, oder 

2) bei Kappeln unfern Lippstadt 

gegründet worden, ist nicht zu bezweifeln, eben so gewiss aber, 
dass solches zu Ptolemäus Zeiten nicht mehr in Römischem Be- 
sitze war, vermuthlich überhaupt nicht mehr bestand, was je- 
doch nicht ausschliessen wurde, dass sich die, aus älteren Quel- 
len geschöpfte, Nachricht des Ptolemäus Uber die Lage von Aliso 
noch auf jenes ursprungliche beziehe. 

Es ist aber auch wahrscheinlich , dass die Römer den Zu- 
sammenfluss von Lippe und Rhein befestigt hatten, und jeden- 
falls würde dieser Punkt für deren spätere Militairpolitik, seit- 
dem sie nur noch Defensivkriege gegen die Germanen führten, 
von hoher Wichtigkeit gewesen sein; daher ist es wohl auch 
denkbar, dass sie den Namen ihrer Festung an der oberen Lippe 
späterhin auf die neue , damals vielleicht erweiterte und ver- 
stärkte, am Einflüsse der Lippe in den Rhein Ubergelragen 
haben. 

Jedenfalls haben neuere Forscher das Alisum des Ptolemäus 

3) auch auf das an gedachtem Zusammenflusse gelegene 
heutige Wesel beziehen wollen. 
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Nach Ptolemäus liegt nun Alisum unter 28° der Lange und 
51° 30' der Breite. 

Bezüglich letzterer findet daher fast volle Uebereinstim- 
mung statt, da die Differenz 

bei 1) 51° 42' nur — 0 42' 
bei 2) M° 40' » — 0 40' 
bei 3) 54° 39' » — 0 9' 
beträgt, wogegen solche in der Länge, nach deren vorgängigen 
Rectificationen, 

für 4) bei 19° 47' auf 1° 7' 
für 2) »49° 2o » — 0 45' 
für 3) i> 47° 41' » — 0 59' 

sich beläuft. 

Hiernach würde der zweite Funkt unfern Lippstadt, für den 
ich mich aus historischen Gründen mit Bestimmtheit entscheide, 
auch der diessfalisigen Angabe des Ptolemäus am meisten ent- 
sprechen. 

Nichts desto weniger tritt eine unbefangene Kritik dem 
entgegen. Die Länge von Alisum kann nämlich schlechterdings 
nur durch Messung von Castra Vetera aus auf der, längs der 
Lippe führenden, Militairstrasse bestimmt worden sein, dessen 
wirkliche Länge von 17° 33' von der diessfalisigen Angabe des 
Ptolemäus an 48° 20' nur um ■+- 47' — " letzterer abweicht. 

Nun berechnet sich aber der wirkliche Abstand obiger drei 
Punkte von Castra Vetera 

bei 1 ) auf 4- 2° U' 

bei 2) » 2° 8' 

bei 3) d +-° 8' 
während bei Ptolemäus der Abstand seines Alisum von Castra 
Vetera nur — W beträgt, also, w enn man dasselbe auf Wesel 
bezieht, nur um 12' oder 1,8 geogr. Meile von dem wirklichen 
abweicht, was, zumal die Lage des alten Lagers, wie der alten 
Festung, nicht genau festzustellen ist, der Wahrheit hinlänglich 
nahe kommt, um hier Uebereinstimmung anzunehmen, während 
es geradezu undenkbar ist , dass solcher, wenn sein Alisum un- 
fern Lippstadt oder Paderborn gelegen hätte, auf eine notorische 
Entfernung von 5 bis 6 Tagemärschen , nur — 20' — Länge 
= 3 geogr. Meilen Entfernung, oder einen Marsch gerechnet ha- 
ben sollte. 

Da diese Bemerkungen überhaupt nicht den Zweck haben, 
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historisch geographische Probleme zu lösen , sondern nur die 
Anwendbarkeit der rectificirten Angaben des Ptolemäus für spe- 
cielle. Fälle anschaulich machen sollen, so erschien es von Wich- 
tigkeit, darauf hinzuweisen, dass sich die Forschung überall 
nicht blos auf die absolute Vergleichung des Plolemäus mit der 
Wirklichkeit zu beschranken, sondern auch die relative Lage 
der von ihm angegebenen Städte mit der wirklichen zu verglei- 
chen bat, wobei ich rucksichtlich der Städte Erfurt , Halle und 
Leipzig noch bemerke, dass die Angaben des Ptolemäus dies- 
falls mit der Wirklichkeit mindestens in so weit Ubereinstim- 
men, dass Uberall, wo derselbe eine östliche oder nördliche Ent- 
fernung des einen Ortes vom andern angenommen hat, eine 
solche auch in Wirklichkeit statt findet, so dass ersieh dabei 
nur im Maasse dieser, nirgends aber in der Hauptrichtung geirrt 
hat. 

§. 7. Schluss. 

Der Zweck dieses Aufsatzes ist ein doppelter: 

a) Beleuchtung der Zuverlässigkeit der Gradangaben des 
Ptolemäus, 

b) Anregung zu weiterer kritischer Bearbeitung dessel- 
ben, vom Standpunkte der mathematischen Geographie aus. 

Ist das Ergebniss in erster Hinsicht ein wenig gunstiges, 
dürfte namentlich für die Langenangaben des Ptoleraäus die 
Möglichkeit einer gleichmassigen annähernden Correction unbe- 
dingt ausgeschlossen sein, so scheinen allerdings auch weitere 
Forschungen in der zweiten Beziehung kaum Erfolg zu ver- 
sprechen. Nichts desto weniger dürfte es der Wichtigkeit des 
Schriftstellers und deutscher Gründlichkeit entsprechen, solche 
nicht zu versüumen. 

Der Weg dazu dürfte aber, meines Erachtens , darin be- 
stehen, 

dass die Geographie des Ptolemäus nochmals , unter Zugrun- 
delegung des Wilbergischen Textes, mit vergleichender An- 
gabe der wirklichen Längen- und Breitengrade neben den 
Ptolemäischen, beziehendlich unter den vorstehend bemerkten 
Rectißcationen, so wie der Differenzen zwischen solchen, zu- 
gleich aber auch mit Beifügung sowohl der alten, von Aga- 
thodämon gezeichneten, als neuerer richtiger Karten, in der 
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aber nur diejenigen Punkte und Orte des Ploleraäus , deren 
Identität in der Gegenwart feststeht , nach ihrer wirklichen 
Länge und Breite einzutragen waren, herausgegeben würde. 
In Erwägung jedoch, dass Mathematiker und Geographen gross- 
entheils nicht zugleich Philologen sind , namentlich unter dem 
Militairstande nicht selten ausgezeichnete Befähigung in ersteren 
Wissenschaften gefunden, in letzterer Beziehung aber vermisst 
wird, während andererseits selbst die gründlichsten Kenner der 
griechischen Sprache das erste Buch des Ptolemäus nicht rich- 
tig zu verstehen im Stande sind, wenn sie nicht zugleich astrono- 
mische und mathematische Kenntnisse besitzen, wird der Zweck : 
mehrere und verschiedenartige Kräfte für Lösung der vorliegen- 
den Aufgabe zu gewinnen, nur durch Beifügung einer deutseben, 
statt der lateinischen Uebersetzung zu erreichen sein. Es liegt 
auch auf der Hand, dass eine todle Sprache, die einer Zeit an- 
gehört, in welcher Astronomie und Mathematik von ihrem ge- 
genwärtigen Höhepunkte weit entfernt waren, weniger geeignet 
ist, das Original in gemeinverständlicher Klarheit wiederzuge- 
ben, als eine lebende. Eine solche Uebersetzung, welche durch 
die Französische des Abbe Halma, Paris 1 828, so wie durch die 
treuliche Ausgabe von Wilberg, der in allen schwierigen Stellen 
nicht nur diesen, sondern auch Letronne und Delambre meist 
wörtlich anfuhrt, sehr erleichtert worden ist, müsste freilich das 
Werk eines , in beiden Beziehungen gleich befähigten, Mannes, 
oder besser vielleicht vereinter Kräfte sein. Die Hauptsorgfalt 
wäre dem 1 Buche zu widmen , und dies nicht dem oft schwer 
verständlichen Wortlaute, sondern seinem Sinne nach, daher 
frei zu Ubertragen. 

Wäre des Ptolemäus Werk auf solche Weise allen Geogra- 
phen und Mathematikern ohne Muhe zugänglich und böte sol- 
ches in dieser Gestalt zugleich leichte Gelegenheit und Auffor- 
derung zu weiterer und allgemeinerer kritischer Forschung dar, 
so würde ohnstreitig das hochwichtige Problem des War- 
thes und der B rauchbarkeit des Ptolemäus für mo- 
dernes Studium alter Geographie (für die Geschichte 
wird derselbe immer noch eine , in mehrerer Hinsicht interes- 
sante Quelle bleiben) bis zu höchst möglicher Gewissheit gelöst 
werden können. 

Da jedooji eine solche Arbeit kaum sobald zu erwarten 
steht, so füge ich für diejenigen, welche diesen Schriftsteller für 
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Deutschlands Urgeschichte und Geographie benutzen wollen, 
noch folgende Andeutungen hinzu. 

1) Wie Ptolemäus Süddcutsrhland und Oberitalien bis 
zur Küste des Mittelmeeres um *° bis 2° zu weit nach Süden 
verlegt, so schiebt er ganz Norddeutschland, namentlich die 
Mündung der Ströme, um 1 % bis Uber 2° zu weit nach Nor- 
den hinauf. Während dasselbe nämlich, mit Ausnahme von 
Nordholstein, kleinerer Spitzen bei Rostock, Stralsund und 
von Hinterpommern, nirgends 54° nördl. Breite erreicht, führt 
Ptolemäus II, 10 nicht weniger als 19 Städte zwischen 54° 
15' und 56° an. 

Dies erklärt sich im Hauptwerke ziemlich einfach dadurch, 
dass die Römer im Norden Germaniens, jenseits der Elbe na- 
mentlich, niemals bleibende Militairstalionen gehabt haben, Pto- 
Icmäus also auch für die Breite jener Orte nur Itcischerichte be- 
nutzen konnte, die daraus entnommenen Entfernungen aber, 
wegen seiner zu kleinen Grade, überall um % zu gross angab. 
Es ist daher sehr zu beklagen, dass die, an sich so leicht möc- 
liche, Correction gedachter Angaben hierbei durch die Unkennt- 
niss des Anfangspunktes der Messungen ausgeschlossen wird, 
gerade dies aber ein Punkt, Uber den weitere gründliche For- 
schungen vielleicht noch einiges Licht verbreiten können. 

2) Dessen, übrigens ganz natürliche, Unkenntniss dos 
inneren Germaniens ergiebt sich auch daher, dass er in sol- 
chem nicht die Städte i n den betretfenden Volksgebielen und 
Landcstheilcn, denen sie angehören, aufführt, wie er dies bei 
Albion, Spanien, Gallien und Italien, Griechenland von Ma- 
cedonien abwärts, Kleinasien, Syrien, Palästina und theil- 
weise selbst in Afrika thut, sondern zunächst die Sitze der 
Völker im Allgemeinen und da n n erst die Städte, nach den 
Klimaten (Striche nördlicher Breite) geordnet, erwähnt, wie 
er dies in gleicher Weise bei allen übrigen minderbekann- 
ten Ländern thut. 

3) Ptolemäus befolgt in der Reihenfolge der Aufführung 
der ihm bekannten Orte, die II, 5 von ihm selbst angegebene 
Regel, dass er mit dem nördlichsten Striche beginnend, von 
der Linken zur Rechten , also von Westen nach Osten gehl, 
und nach vollständiger Angabe derselben, zu dem nächst süd- 
lichen herabgeht, und in diesem auf gleiche Weise verfährt. 
(Vergi. Forbiger, I. S. 417). 



Digitized by Google 



U5 



Auch für Volksgebiete , deren Lage und Grenzen er nicht 
mathematisch zu bestimmen vermochte, hüll er sich im Haupt- 
werke an diese Grundsätze, jedoch mit vielfachen Abweichun- 
gen, indem er bisweilen zwar von N. nach S., dann wieder von 
\V. nach 0., hie und da aber auch in umgekehrter Ordnung 
vorschreilet. Er bezeichnet hierbei die relative Stellung dersel- 
ben zu einander nur durch verschiedene Präpositionen, von de- 
nen in der Regel elxa, xai und furct die westöstliche , biswei- 
len aber auch eine andere Reihenfolge, vnb aber südlich und 
VTtiq nördlich bedeuten. Es liegt aber auf der Hand, dass eine 
derartige Bezeichnung nur bei völlig gleich grossen und regel- 
mässig (wie die Quadrate eines Schachbrets) , nach den Him- 
melsgegenden geordneten FlUcbenrüumen der Volksgebiete über- 
haupt ein richtiges Anhalten gewahren könnte. Wie wäre es 
z. B. möglich, die Lage der Lander Deutschlands auf eine solche 
Weise nur einigermassen genau zu beschreiben. Liegt nicht 
z. B. das Herzogthum Altcnburg zugleich westlich, nördlich und 
südlich vom Königreiche Sachsen, gleicherweise Baiern westlich, 
aber auch nördlich von Oesterreich ? 

Auch damals gab es aber grosso und kleine Volksgebiete. 

Die specielle Prüfung ergiebt daher auch, dass jene von 
Ptolemttus gebrauchten Präpositionen und Partikeln keine feste 
geographische Bezeichnung gewahren und gewahren können, 
und vnb z. B. ohnstreitig bisweilen mehr bei, oder neben, 
als unter oder südlich bezeichnen muss, was dessen gewöhnli- 
chem grammatischen Sinne übrigens nicht unbedingt entgegen- 
lauft. 
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Vorgelegt wurde ein Aufsatz des Herrn Droysen Uber ein 
von dem Markgrafen Albrecht Achilles an seinen Bruder den Mark- 
grafen Friedrich, Churfiirsten von Brandenburg, gerichtetes Gut- 
achten, betreffend einen dem letzteren im J. 4468 gemachten An- 
trag, die Krone Böhmen anzunehmen. 

In der Geschichte der Preussischen Politik (II, p. 341 fg.) 
habe ich Veranlassung gehabt eines Projectes zu erwähnen, das 
mit einer für das fünfzehnte Jahrhundert besonders bezeich- 
nenden Reihe von Verwickelungen im Zusammenhange steht. 

Der Streit zwischen König Georg von Böhmen und dein hei- 
ligen Stuhl hat eine bei Weitem grössere Bedeutung als bisher 
erkannt worden ist. Die Frage, um welche es sich in demselben 
handelt, ist diejenige, in welcher für die weitere Entwicklung 
des christlichen Abendlandes der Schwerpunkt liegt, und wel- 
che von dem an nicht aufgehört hat die Staaten und Völker Eu- 
ropa's zu bewegen und zu erschüttern. 

König Georg unzweifelhaft unter den Fürsten jener Zeit der 
geistig bedeutendste, verlrat mit dem vollen Bewusstsein seiner 
Aufgabe ein Princip, das in ihm und in seinem Staate zum er- 
sten Male Gestalt gewann ; er war der erste akatholische Monarch, 
sein Staat der erste, der nicht mehr in den Zauberkreisen der 
römischen KatholiciüH stand. 

Jener Streit begann damit, dass König Georg mit voller 
Kraft die kirchlichen Zugestandnisse festhielt, welche das Ba- 
seler Concil in den Compactaten den utraquistischen Böhmen 
gemacht hatte, wahrend der heilige Stuhl, nachdem er, nicht 
ohne schwere Opfer an die weltlichen Mächte, mit ihrer Hülfe 
das Concil beseitigt hatte, mit dem lebhaftesten reactionären Ei- 
fer beflissen war, alles was von den Vätern zu Basel angeordnet 
war auszumerzen, wo möglich die Erinnerung an das Concil 
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auszutilgen. In Rom lebte und webte man in dem Taumel einer 
zum Erstaunen siegreichen, sichtlich unwiderstehlichen Restau- 
ration ; man war sich wohl bewusst, dass deren beste Waffe die 
Intoleranz, deren Zauberformel die starre Doctrin sei. Nur Kö- 
nig Georg beugte sich dem nicht; er war im Besitze einer gro- 
ssen Macht, er hatte namentlich in dem schweren deutschen 
Kriege H58 — 4 463 eine Stellung gewonnen, die ihn unzweifel- 
haft zum Mittelpunkt der Politik im Reiche machte und seinen 
Einfluss weithinaus wirken Hess. In seinen Landen herrschte 
Friede, Recht und Ordnung wie vielleicht in keinem Lande der 
Christenheit; und selbst die gut katholisch gesinnten Land- 
schaften seiner Krone segneten sein gütiges weises gerechtes 
Regiment. Dieser böhmische Staat, der ersle, welcher die Vor- 
aussetzungen nicht anerkannte, auf denen die Macht der Curie 
ruhte, gab ein Beispiel dafür, dass die weltliche Macht auch 
ohne dasjenige, was allein in Rom für Ghristlicbkeit galt, ihre 
Aufgabe finden, sie um so sicherer erfüllen könne. Hier in Böh- 
men war zuerst der grosse reformatorische Gedanke, die Frei- 
heit des Staates von der Kirche, d. i. die Zurückweisung der 
Kirche aus den Bereichen, wo sie aufhört religiöser Natur zu 
sein, verwirklicht. 

So viel um den Gegensatz zu bezeichnen, um den es sich 
in jenen Verwickelungen handelt. Es ist meine Absicht nicht 
den gewaltigen Kampf, den die Curie gegen den »Kelzerkönig« 
unternahm, eingehend zu erörtern; es wird das hoffentlich bald 
von der Hand dessen geschehen, der sich und seinem Valerlande 
in seiner böhmischen Geschichte ein beneidenswerthes Denkmal 
gegründet hat. Es ist nur ein einzelnes Actenstück aus dem 
Zusammenhange jener Conflicte, das ich vorlegen und mit den 
zu seiner Interpretation nöthigen Bemerkungen begleiten zu 
dürfen bitte. Es ist ein Gutachten des Markgrafen Albrecht 
Achill, gerichtet an seinen älteren Bruder den Markgrafen Fried- 
rich ChurfUrslen von Brandenburg. Es betrifft einen dem letz- 
teren im Anfang 4 468 gemachten Antrag, die von dem heiligen 
Stuhl ledig erklärte Krone Böhmen anzunehmen. 

Einzelne Stücke dieses Gutachtens sind bereits von Herrn 
von Minutoli im »Kaiserlichen Buch des Markgrafen Albrechl 
Achilles« p. 453 ff., aus dem Plassenburger Archiv mitgetheilt 
worden; sie führen da die Datirung »Sontag nach Judicate (!) 
1468«. Das ausgefertigte Originalschreiben, welches mir vor- 
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lag — es befindet sich gleich einigen anderen Papieren , die ich 
im Folgenden anführe, im Königl. Preussischen Hausarchiv zu 
Berlin — ist datirt »Samstag nach Esto mihi U68«, d. h. 
5. Mtirz. 

Schon einmal, im Februar 1464 war dem Markgrafen 
Friedrich die böhmische Krone angetragen, damals durch den 
päpstlichen Legaten Hieronymus von Creta (Höfler, Kais. Buch, 
p. 9 4). Er hatte sie zurückgewiesen ; damals war noch in allen 
Landen der böhmischen Krone völliger Friede, feste Ordnung, 
des Königs Macht völlig fest; nur Breslau, wo die Pfaffen de- 
magogisirten und der grosse Haufe müclitiger war als die städti- 
sche Ordnung, stand bereits feindselig gegen die Krone. Aber 
seitdem halten die römischen Umtriebe unermüdlich weiter ge- 
arbeitet : es folgte die Auflehnung der nicht utraquistischen gro- 
ssen Landhorrn in Böhmen, von Breslau aus verbreitete sich die 
Bewegung in Schlesien, sie gewann mit der Ankunft des neuen 
Legalen Bischof Rudolph von Lavant — er zog am 9. Nov. i 465 
in Breslau ein (Eschenloer, I. p. 287) — neue Energie. Trotz 
aller Bemühungen mehrerer deutscher Fürsten, vermittelnd den 
immer naher hcrandrohenden Kampf abzuwehren , erfolgte int 
December 1 466 der päpstliche Bannfluch über den Ketzerkönig, 
seine Absetzung kraft papstlicher Gewalt. Kaiser Friedrich 
schloss sich auf das Engste der päpstlichen Politik gegen den 
König an, der ihn mehr als einmal gerettet hatte. Es ward das 
Kreuz gepredigt, der heilige Krieg im Frühjahr 4 467 begonnen. 

Aber dieser erste Kreuzzug mislang vollkommen ; von der 
deutschen Nobilitül war auch nicht einer im Felde erschienen, 
wohl aber hatte mancher Fürst seine Hofleute dem König zuzie- 
hen lassen, die aber, welche in Sold des christlichen Bundes 
zu Böhmen getreten waren, zurückgerufen. Die von den rö- 
mischen Agenten und im Namen der Christlichkeit geschützte 
Anarchie sank vor der ruhigen Kraft des geordneten Staates zu- 
sammen. Die Bewegung in Mähren und Schlesien verrauchte; 
der Bund der böhmischen Landherrn nahm einen Stillstand bis 
Himmelfahrt 1468 an. Wie, wenn nun König Georg zum An- 
griff überging? wie, wenn er, um ein für allemal Frieden zu 
schaffen, die alte hussilische Kriegswuth seiner Böhmen entfes- 
selte, deren sich die deutschen Lande mit Grausen erinnerten? 

Im Januar 4 468 brach des Königs Sohn Victorin mit Heeres- 
macht in die kaiserlichen Erblande ein ; es eilten die unzufrie- 
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denen Landherrn, die Eitzinger, Jörgen von Stein und andere 
sich mit ihm zu vereinen (s. Actenst. 11. 4 0), ganz Niederöstreich 
bis an die Donau ward von den böhmischen Haufen durch- 
srhwürmt. 

Ks war ein Moment ausserordentlicher Gefahr. Nach den 
verschiedensten Richtungen hin war die papstliche, die kaiser- 
liche Diplomatie bemüht, schleunigst Hülfe zu schaffen. Schon 
früher war mit dem Herzoge von Burgund, mit König Matthias von 
Ungarn unterhandelt, es wurde dem einen wie dem andern selbst 
auf die deutsche Krone Aussicht eröffnet. Es musste rasch irgend 
etwas geschehen, um den furchtbaren Stoss der Ketzermacht 
gegen die Donau abzustumpfen, sie von dort hinwegzuziehn. 

Unter den verschiedenen gleichzeitigen Projecten war denn 
auch das, dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg die böh- 
mische Krone anzutragen. Es geschah durch den Legaten Ru- 
dolph, den klugen Rheinlander — er war aus Rüdesheim — der 
bereits im Sommer 1 467 im Auftrage des Papstes die Böbmen- 
krone in Krakau angeboten hatte (Eschenloer, II. p. 60. Actenst. 
II. 5) ; er war inzwischen (20. Jan. i 468) zum Bischof von Bres- 
lau postulirt worden und damit unmittelbar bei den obschwe- 
benden Dingen betbeiligt. 

Bereits im Herbst 1 467, wie aus einem uns vorliegenden 
Schreiben des Legaten vom i 6. Nov. hervorgeht , halte ihm 
Markgraf Friedrich durch den Licentiaten Johann Maskow aus 
Frankfurt [Eröffnungen gemacht, welche zeigten, dass er nicht 
abgeneigt sei feindselig gegen den Böhmenkönig aufzutreten. Der 
Legat antwortete in jenem Schreiben : es werde der Lausitz gar 
tröstlich sein , wenn S. Durchlauchtigkeit die Hand über sie 
halten wolle, und wenn er, der Legat, gewusst hatte, dass der 
Markgraf sich gegen den Girzik zu erklären gewillt sei, so würde 
er den Papst veranlasst haben, auch Schlesien, die Sechsstädte 
oder andere Lande unter seine Obhut zu stellen. 

Wenn der Legat jetzt dem Markgrafen die böhmische Krone 
antrug, so geschah es, wie die Instruction (§ 5) ergiebt, nicht in 
Folge einer bestimmten Weisung von Seiten des Papstes oder 
des Kaisers. Aber er hatte vom Papst die Vollmacht (d. d. Ro- 
mae idibus Maji \ 467) eine neue Königswahl zu veranlassen 
und an des Papstes Statt zu bestätigen ; kraft ihrer hatte er in 
Krakau unterbandelt ; er hatte ferner die Aufforderung des Kai- 
sers, seine Bemühungen bei dem polnischen König einzustellen 
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und dahin zu arbeiten , dass irgend ein mächtiger deutscher 
Fürst die Krone übernehme. In Folge dessen schickte der Le- 
gat seine Botschafter mit einer Credenz, die vom t3. Febr. i 46$ 
datirt ist, nach Berlin. 

Dass Markgraf Friedrich diess Anerbieten erwartete, ergiebt 
sich aus dem Umstände, dass er bereits vor der eigentlichen 
Werbung seinem Bruder eine vorläufige Nachricht Uber den Pias 
durch seinen Hofmeister Ritter Lorenz von Scbaumburg zukom- 
men Hess, wie aus einem undatirten Schreiben, das gegen Ende 
Februar geschrieben ist, hervorgeht. 

In der zweiten Hälfte des Februar kamen des Legaten Bot- 
schafter Botho von Ylburg und der Domherr Hieronymus Becken- 
slaher nach Berlin, um nach Ausweis ihrer Instruction »in 
kurzen siechten worten« dem Markgrafen die Böhmenkrone an- 
zubieten. Der Legat verhiess die Unterstützung des Kaisers und 
des Papstes ; er stellte zur Deckung der Kriegskosten den Zehn- 
ten von aller Geistlichkeit in deutschen Landen und den Ertrag 
eines Ablasses in Aussicht; er sprach die Zuversicht aus , das* 
Schlesien, Mähren, die Lausilz, die Sechsstädte, die nur auf das 
Hinzutreten eines so mächtigen Fürsten warteten, sich sofort 
erbeben und dem Markgrafen zufallen , dass auch andere Für- 
sten auf des Kaisers Mahnung mithelfen würden. Er hob na- 
mentlich hervor, dass wenn der Markgraf das Anerbieten nicht 
annehme Gefahr sei, dass die böhmische Krone an den Po- 
lenkönig komme, der das luxemburgische Erbrecht seiner Ge- 
mahlin, einer Schwester des letzt verstorbenen Königs Ladislaus, 
geltend mache; geschehe diess, wie denn Polen mit beiden Par- 
theien in Böhmen Verbindungen unterhalte, so werde nicht bloss 
die Ketzerei in Böhmen neuen Rückhalt gewinnen , ja in Polen 
sich noch weiter verbreiten als schon jetzt der Fall sei, sondern 
es sei namentlich für die Marken alles Schlimmste zu besorgen, 
da man in Polen die Meinung habe, ihre Krone besitze ein alt- 
begründetes Becht auf die Marken. 

Andeutungen, die angesichts der noch schwebenden Strei- 
tigkeiten des Markgrafen mit Pommern nur zu viel Wahrschein- 
lichkeit hatten. Seit 1464 war Pommern-Stettin durch den kin- 
derlosen Tod des letzten Pommernherzogs dieser Linie erledigt: 
vergebens hatte der Markgraf das Land als ein Lehen der Mark- 
grafschaft und nach früheren Verträgen für heimgefallen erklärt; 
es machten die Brüder Erich und Vratislaw von Pommern- Wol- 
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gast geltend dass die Herzöge von Pommern unmittelbar zum 
Keich gehörten, dass sie in gesammter Hand seien, dass das 
Land Steltin dem Geschlecht der Greifen angestorben sei. Auf 
das Engste schlössen sie sich an Polen an mit der ausdrücklichen 
Bezeichnung, dass sie slavische Fürsten seien und sich als solche 
fühlten. Es hatte im Anfang 1466 geschienen, dass man zu ei- 
nem gütlichen Schluss kommen werde; im Soldiner Verlrag 
verpflichteten sich die Herzöge das Land Stettin als markisches 
Lehen zu empfangen, die Stände sollten zugleich ihnen und den 
Markgrafen huldigen. Aber sie wussten es am kaiserlichen Hofe 
dahin zu bringen, dass (15. Oct. 1466) ein Mandat erfolgte, 
welches diesen Vertrag aufhob, weil er das Land Stellin, das 
ohne Mittel zum Reich gehöre, der Obrigkeit des Reichs entzie- 
hen wolle. Sofort huldigten die Slettiner Stände den Herzögen ; 
man rüstete sich auf den Fall, dass der Markgraf sein Recht mit 
den Waffen suchen wolle ; sie verliessen sich auf die Hülfe Po- 
lens. Das Jahr 1467 verging, ohne dass es zum Kriege kam; 
die Pommernherzöge waren einstweilen im Besitz. 

Markgraf Friedrich täuschte sich über die gefährliche Lage 
der Markgrafschaft keinesweges. Die meklenburger Herzöge wa- 
ren Slaven wie die pommerschen, hatten mit ihnen das gleiche 
Interesse gegen die Markgrafschaft; schon war der Orden in 
Preussen Gebrochen, der Friede, welcher das ganze Westpreussen 
an Polen überliess und den Orden zum Vasallen der Krone Po- 
len machte, war vollzogen; dass die Krone Polen demnächst die 
Neumark, die bis 1453 beim Orden gewesen war, wiederzuge- 
winnen gedenke, war kein Geheimniss. Mit Recht hatte Mark-» 
graf Friedrich an den Kaiser nach der Cassation des Soldiner 
Vertrages in seiner Beschwerde gesagt »ich bin ein Ortfürst 
an diesem Ende deutscher Lande gegen Polen und Preussen ge- 
sessen und die Nothdurft erfordert wohl, dass mir mehr beifalle, 
damit deutschen Landen und dem heiligen Reich nicht mehr 
an diesem Ort zu fremden Zungen entzogen werde« (Schreiben 
v.5. Juni 1 467 bei v. Raumer, Cod. Brandenb., Cont. I. p. 295). 

Was sollte werden, wenn der Pole auch die Krone Böhmen, 
mit ihr die halbgermanisirten Landschaften Schlesien und Lau- 
sitz gewann? 

König Georg war bejahrt, schweren Leibes; starb er, so 
hatte der Polenkönig die grössle Aussicht in Böhmen gewählt zu 
werden ; dann war die Markgrafschaft von drei Seiten slavisch 

1857. 1 1 
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umspannt; sie wurde erdrückt, und dem Untergange des »neuen 
Deutschland« an der Weichsel folgte der des deutschen Vorlan- 
des an der Havel; die deutsche Grenze wich hinter die Elbe 
zurück. 

Die Wahl des Polenkönigs in Böhmen war nicht die einzige 
Möglichkeit, die man ins Auge zu fassen hatte. Die jungen Her- 
ren in Sachsen, die Herzöge Ernst und Albrecht standen in sehr 
nahem Verhöltniss zu König Georg. Herzog Albrecht war sein 
Schwiegersohn ; er Hess seine Hofleute auf des Königs Seite mit- 
kämpfen. Die Brüder hatten im Frühjahr \ i66 in Berlin den Vor- 
schlag machen lassen : Markgraf Friedrich möge ihnen die Mark- 
grafscbaft verkaufen , dafür Thüringen und Voigtland in Kauf 
nehmen. Thüringen fiel ihnen zu, sobald ihr Oheim Herzog 
Wilhelm starb; und Markgraf Albrecht in Franken, der dereinst 
seinen Bruder Friedrich zu beerben hatte, hätte durch den 
Tausch ein wohigcscblossenes Gebiet im Herzen Deutschlands, 
im Norden und Süden des Thüringer Waldes erhalten ; aber die 
grössere Aufgabe, die kühnere Stellung an der Ostgrenze des 
Beiches wäre dem Weltiner Hause zugefallen. Diesem Antrage 
der sächsischen Herzöge war gleich darauf (Pfingsten i 466) ein 
zweiter gefolgt: das alte Erbbündniss zwischen den Häusern 
Sachsen und Brandenburg aufzugeben und dafür ein neues mit 
Pfalz und Baiern zu errichten, — den Gegnern des Markgrafen 
Albrecht. So bedrohlich erschien der Eifer der jüngern Herrn 
zu Sachsen, dass die Markgrafen wohl den Gedanken sich lie- 
ber direct mit ihren bisherigen Gegnern zu verbinden in Erwä- 
gung ziehen konnten; »wir mercken wol, schreibt Markgraf 
Friedrich darüber dem Bruder, die hulf, die uch sust von diesser 
bruderschafft widerfaren sol, ist gar nichts nicht, got gebe das 
sie newert nicht widderparl seien, dan vnder zweyen bösen 
ist y das mynste bose zu kiesen ; wie wol sie vns doch sust vil 
dinst anbitten vnser person halben gegen dieser lant art (d. h. 
gegen die Bäubereien in der Mark) das wir doch nicht durften 
vnd können vnser recht an sie mit der hulff gots wol vorrich- 
ten.« Die Markgrafen mussten inne werden, wie die Rivalität 
und das Emporstreben der Sachsen und Baiern sie, das jüngst 
emporgekommene Haus im Beich, bedrohe. 1 ) 



4) Fünfzig Jahro später charakterisirt ein Venetianischer Botschafter 
die Art der deutschen Fürsten mit folgenden Worten : . . . un desiderio di 
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So läget) die Verhältnisse , als jener Antrag des Legaten 
nach Berlin kam. Markgraf Friedrich antwortete den Ueber- 
bringern keinesweges ablehnend, er müsse jedoch bevor er sich 
entscheide mit seinem Bruder Albrecht zu Hathe geben. Er 
machte zugleich auf einige Funkle aufmerksam, Uber die er und 
seine Erben sicher gestellt (vorsorget) werden müssten , nem- 
lich dass sobald er komme von den genannten Landen und dei- 
nen die weiter zufallen möchten, sofortige Aufnahme und Erb- 
huldigung erfolge, sodann dass die in Aussicht gestellte Hülfe 
von Kaiser und Papst wirklich geleistet werde, endlich dass ihm 
die Annahme der Krone von beiden geboten und geheissen 
werde. Den Antrag wegen Decima und Ablass habe er mit sei- 
nen Rathen Uberlegt; beide seien langwierig und der Ablass 
werde nicht viel bringen, weil er »vaste gemein ist worden«, 
er müsse gleich zu Anfang des Unternehmens Geld haben , es 
möchten daher Kaiser und Papst 100,000 Ducaten »vorlegen« 
und sich dann aus der Decima bezahlt machen; »dan wir er- 
bieten vns gehorsamen der heiligen R. kirehe in allen Sachen, 
was sie liebt vnd leidet, das wir das mit lieben vnd leiden wol- 
len als einem fromen cristlichen gehorsamen curfursten zuge- 
hört, soweit wir, vnser bruder vnd vnser erben daran vorsorgt 
werden. « Die Aufzeichnung scbliesst mit der Bemerkung : »um 
Föhrlichkeit willen sei solche Antwort nicht schriftlich sondern 
mUndlich ceeeben worden.« 

Wieder ward Lorenz von Schaumburg nach Franken ge- 
sandt den ganzen Handel dem Markgrafen Albrecht vorzulegen. 
In dem leider nicht datirten Concept des Schreibens, das dieser 
mitnahm, heisst es : »Uber bruder, dass ist ein gross sach, da 
nicht dein nutz vf steet vnd nicht gering vortcrben obs vmslage, 
das got nicht wolle, solch grosse sach anzugeen thun wir nicht 
vrab vnsers leibs oder ere willen , sunder geschiet was daran, 
das geschyt vmb ewer vnd ewer kinder bestes willen wan vor- 
war vnser lichnam swach vnd kranck ist«; er wolle da man in 
den Landen der Marken ihm geneigt sei , seinen kranken Leib 
gern dazu schleppen und tragen lassen, dem Bruder und seinen 
Kindern zum Aufsteigen, »wiewol vns ein geruht sanfft leben 



lutti Ii principi di accrescere e farsi quanto piü possono e «Ii slato e dl dignit& 
maggiori, e parimente pol una gelosia che ha un dell' altro che non si faccia 
sl grande che possa tener sotto a se Ii altri. Alb&ri Relax. I. p. 4 20. 
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vil besser were. a Er machtauf die Gefahren aufmerksam 
die die Abweisung des Antrags zur Folge haben würde , beson- 
ders wie da Polen nach Vereinigung beider Kronen die gaoie 
Mark an sich zu bringen holJe : »den wol bewogen kriget der 
pollach oder ander lewt, die vast sere auch darnach steen, dir 
land oder lass man dissen wider zu macht komen, so ist esdocr 
vnser zweyer vorterben.« In dem betreffenden Actenfasciie 
fand sich unmittelbar neben jenem Briefe ein Zettel des Inhal- 
tes : dass wenn ein christlicher König zu Böhmen gewählt wer- 
den sollte, der Papst und der Kaiser eine neue Krone dazu ge- 
ben mussten, auch Schwert Scepter Apfel und was zur ki>- 
niglichen Würde gehört consecrirlen, auch bewilligten, dass d* 
Krönung zu Breslau oder Ollmütz vor sich gehe. 

Es ist noch ein zweites Schreiben des Markgrafen Friedrit-ä 
vorhanden, das wenigstens in der Form, in der es mir vorgele- 
gen, undalirt ist, aber wahrscheinlich wenige Tage nach jenen; 
mit Lorenz von Schaumburg gesandten, nach Franken geschicki 
ist. 1 ) Es berichtet Uber den weiteren Gang der vorläufigen 
Handlungen. Auf den Antrag statt des Ablasses und Zehnter 
100,000 Gulden zu versprechen haben die Botschaften geani- 
wortet, sie wollten sich bemuhen, hofften aber nicht aul Erfolg 
da der Kaiser so gut »wie die Walen« nicht gern Geld heraus- 
geben ; beide würden ehe sie Geld zahlten die Sache lieber lau- 
fen lassen, wie sie Gott schicke. Markgraf Friedrich fragt bei 
dem Bruder, ob er nicht Rath wisse anderswoher Geld zu schaf- 
fen : Decima und Ablass könne man wohl auf 1 Million Gulden 
veranschlagen und darauf hin einige Städte und Schlösser ver- 
setzen ; das um so mehr als man mit dem so verwendeten Gelde 
alle die stattlichen Lander der Krone Böhmen gewinnen werde: 
er fügt hinzu: »dan vnser über her vnd vater seliger hett der 
keins vss geslagen, wer er noch so alt gewest«. Er bebt hervor, 
wie gUnstig die Aussichten seien, die sich jetzt darböten : »auch 
ist sich wol zu versehen, das kein langk leben in dissem man 
(König Georg) nicht en ist; das vnser herschaft auch zwe kui 
hett wer auch nicht ein gerings. u In Betreff der Kostspieligkeit 



4) Wenigstens erwähnt Markgraf Albrecht in einem Schreiben vom 
15. Mörz neben Lorenz von Schaumburg auch des Andreas von Richthofen 
als in dieser Sache nach Berlin zurückgesandt; wahrscheinlich hatte die- 
ser das zweite Schreiben Uberbracht. 
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des Krieges kann er den Bruder beruhigen : nach der Zusiche- 
rung der Abgeordnelen wurden die Landherren in Böhmen auf 
ihre eigenen Kosten den Krieg fortsetzen, sie würden »sich 
selbst angreifen wie schon bisher«. Endlich in Erwiederung 
auf eine Aeusserung, die Markgraf Albrecht gegen Lorenz von 
Schaumburg gelhan : es sei allerdings richtig , dass dieselbe 
Sache schon einmal auf dem Plan gewesen sei ; es ist der An- 
trag von 1464 gemeint; jetzt stehe des Königs Sache viel übler: 
»damals waren die lande noch alle bey jenem vssgenomen Bress- 
lau, vnd wers dan angenamt hett, der hett den swertslach müs- 
sen in die hand nemen vnd mit macht durchdringen, nu hals 
got so gemacht, das die land alle vmgeslagen sind vnd alle war- 
ihen vnd harren eins christlichen hawpls willichlich vfzune- 
inen. « 

Es würde aus den bisher besprochenen Daten nicht schwer 
sein die sachlichen Grunde zu entwickeln, welche dem Mark- 
grafen Friedrich allerdings die Annahme der böhmischen Krone 
empfehlen konnten : und wenn dieselben in den erhaltenen Aclen- 
stücken nicht so deutlich und entwickelt vorliegen , wie man 
wünschen möchte, so wird man wohl voraussetzen dürfen, dass 
Ritter Lorenz mündlich das Weitere darzulegen beauftragt war. 

Auf diese verschiedentlichen Mittheilungen antwortet Mark- 
graf Albrecht seiner Seits in dem Gutachten, das uns zu diesen 
Erörterungen Anlass gegeben hat. Er begleitete es mit einem 
Schreiben, das wie schon erwähnt vom 5. März dalirt ist. Es 
mag demnach die am 13. Febr. ausgefertigte Instruction des Le- 
gaten am 20. Februar in Berlin Uberreicht, in den nächstfolgen- 
den Tagen des Ritter Lorenz Abfertigung nach Franken erfolgt, 
jener zweite undatirte Brief unmittelbar darauf nachgeschickt 
sein. 

Markgraf Albrecht befand sich mit seinen fränkischen Lan- 
den in viel andrer Lage als der Bruder in der Mark ; seit dem 
schweren Kriege, den 1 463 der Prager Frieden geschlossen, 
hörte die bairische Politik nicht auf ihm Sorge zu machen ; je 
mehr diese den Kaiser zu gewinnen bemüht war, desto mehr 
halle er in dem Böhmenkönig seinen Rückhalt suchen müssen. 
Um die Zeit, da der Kreuzzug gegen die Ketzer gepredigt wurde, 
hatte er trotz aller Mahnung und Drohung von Rom her seine 
Tochter Ursula dem Sohn des Böhmenkönigs vermahlt (Febr. 
1467). Aber eben so beflissen war er mit dem Kaiser in mög- 
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liehst naher Beziehung zu bleiben ; er durfte es um keinen Preä 
eu einem Bündniss zwischen Baiern und dem Kaiser kommer 
lassen, das ihn ausschlösse. Er hatte auf dem Reichstag tu 
Nürnberg im Juli, auf einem Tage zu Regensburg im November 
4 467 alle Bemühungen, das Reich in den böhmischen Krieg zu 
ziehen, glücklich gekreuzt ; namentlich der von Baiern betriebene 
Plan einer Einigung der in Baiern und Franken gesessener 
Reichsstünde mit dem Kaiser gegen Böhmen fiel durch ihn ; »wir 
wollen, so hatte er dem Bruder geschrieben, so lange wir Jebei. 
neutrales bleiben a.' 

Nun kamen ihm des Bruders Eröffnungen. Dass derselbe 
jenen Antrügen geneigt sei, lag klar vor, mochten ihn mehr 
Gründe christlichen Eifers oder die Aussicht auf die glänzende 
Erhebung seines Hauses bestimmen. Markgraf Albrecht fasste 
die Dinge durchaus anders auf als der Bruder ; das Gutachten, 
das er ihm sandte, charakterisirt ihn vollständig. 

Es ist, wie die Aufschrift des Briefes besagt, eine durchaus 
vertrauliche Mittheilung. Aber man würde irren, wenn man 
erwartete, dass sie die innersten Gedanken, die letzten Motive 
des vielgewandten Fürsten ausspreche; es sind nur diejenigen 
Momente hervorgehoben , welche den Bruder nach seiner Art 
und auf seinem Standpunkt bestimmen können ; andere, für die 
der Addressat nicht empfänglich gewesen wäre, vielleicht für 
den Schreiber die wichtigsten , werden nicht ausgesprochen. 
Auch darin ist diess Gutachten anziehend, dass es in so zu sa- 
gen geschäftlicher Form das Für und Wider, die Mittel, den 
formulirten Plan für das weitere Verfahren darzulegen versucht. 
Im Einzelnen freilich ist der Ausdruck nichts weniger als diplo- 
matisch fein und scharf, und der Gedankengang schreitet nicht 
eben in der eleganten Art wie etwa Aeneas Sylvius schreibt, 
auch nicht in den festgesattelten Syllogismen des Gregor Heim- 
burg fort; es ist eine Art Haudegenlogik , an die man sich erst 
gewöhnen muss, um sie recht zu verstehen. Auch ist es nicht 
in abstracter Form, dass die Gründe vorgetragen werden; sie 
erscheinen in der Gestalt gemachter Erfahrungen, ähnlicher Vor- 
kommnisse; man muss diese kennen und verstehen, um die 
Kraft der vorgeführten Argumente zu würdigen. Um so mehr 
• wird es nölhig sein mit der Darlegung des Inhaltes dieses Acten- 
Stückes eine Interpretation der Verhältnisse, auf die Bezug ge- 
nommen wird, zu verbinden. 
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Markgraf Albrecht behandelt die Frage in »fünf Zetteina 
wie er sie in der Zuschrift an den Bruder (I. 2) bezeichnet. Er 
äussert da allerdings den Verdacht dass das Ganze Trugniss sei 
(1. 3) und dass er daher lieber sähe, wenn es »untcrwegesa 
bliebe; »sollte sich zeigen, sagt er, dass das worauf er seinen 
Rathscblag setze nicht zuverlässig sei, so sei natürlich auch das 
hinfällig, was er vorschlage«. Markgraf Friedrich hatte um Be- 
schleunigung gebeten, damit seine Käthe noch zum 20. März auf 
einen Tag mit Sachsen und Hessen in Schleiz sein könnten; 
darauf bezieht sich der Schluss dieses Schreibens (I. 5) : der 
Tag zu Schleiz sei auf den 2. Mai verschoben. 

Den ersten Zettel (I. a.) bezeichnet er als Antwort auf 
Lorenz von Schaumburg Werbung. Diese betraf noch zwei an- 
dere Fragen neben der böhmischen. 

Die Frage der »Huldigung« (1. a. 1) bezieht sich, wie aus 
späteren Briefen crgiebt auf die Erbverbrüderung der drei Hau- 
ser Brandenburg, Sachsen und Hessen, und der Tag zu Schleiz 
war angesetzt, um in Sachen der »Erbhuldigung« gewisse An- 
stände zu schlichten, die aus dem gespannten Verhältniss zwi- 
schen Sachsen und Brandenburg erwachsen waren. 

In Betreff des Sleltinschen Handels (II. a. 4) wiederholt 
Markgraf Albrecht den Rath, den er schon früher gegeben : wo 
möglich ein billiges Abkommen zu treffen. Er meint, wie sich 
aus den früheren Ralhschlägen crgiebt, dass man den Herrn von 
Wolgast den Besitz von Stettin überlassen könne, wenn sie da- 
gegen die markgräfliche Lehnsherrlichkeit anerkennten: diese 
aber, wie sie denn aus den Vertrügen früherer Zeit feststand, 
müsse anerkannt werden, sollte es auch einen Krieg kosten. Für 
den Fall des Krieges bestimmt er (L a. 6) soll der junge Mark- 
graf sein Sohn den Oheim als »Knecht« ins Feld begleiten, wie 
er denn überhaupt nach dessen Gefallen und Weisung sich zu 
hnlten habe »als seines Vaters«. 

Der dritte Punkt in diesem Zettel ist die böhmische Frage. 
In Bezug auf sie hat sich Markgraf Albrecht gegen den Ritter Lo- 
renz dahin erklärt : was auch des Legaten Botschafter vorbrin- 
gen mögen, persönlich muss ihnen Markgraf Friedrich mit Nein 
antworten ; aber seine Räthe sollen insgeheim und wie aus ei- 
gener Meinung den Botschaftern sagen : den Antrag unter den 
angebotenen Bedingungen anzunehmen könnten sie ihrem Herrn 
nicht rathen ; wenn sie es nach Pflicht und Gewissen können 
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sollten, so mUsste eine ausdruckliche Zusicherung gestellt wer- 
den a, auf die zur Krone Böhmen gehörenden gesammten Schlös- 
ser, Städte und Lande* mit dem was zu ihnen gehört, b, auf den 
Beistand von Kaiser Papst und gesammten Christenheit, c, auf 
die 100,000 Ducaten und ausserdem auf die Decima der Geist- 
lichkeit. Auf diese Bedingungen würden sie es unternehmen 
ihrem Herrn zuzureden und hofTlen, dass er sich dann als ein 
christlicher Fürst entschliessen werde; auf blosse Versprechun- 
gen (siechte worte die sie anzaigen) könnten sie ihrem Herrn 
nach Pflicht und Gewissen nicht ralhen sich einzulassen. 

So der erste Zettel, der eben nur das an Ritter Lorenz Ge- 
antwortete summarisch zusammenfasst, wenn man will als eine 
Controle fUr den Bericht, den er seiner Seits erstatten wird. 
Erst die folgenden Zettel gehn in die gutachtliche Erörterung ein. 

Der zweite Zettel (I. b.) erwagt, »was Gutes auf dem 
Handel stehe c 

Er enthalt nicht, wie man erwarten sollte, die Aufzählung 
von Gründen , welche für die Annahme sprechen ; was er her- 
vorhebt sind, wie wir sagen würden, die Eventualitäten im 
glücklichen Fall. 

Zuerst (I b. \) dass die Zusagen — Verschreibung des 
Ganzen, Geldhülfe, Kriegshülfc — gehalten, dass damit die 
Möglichkeit gegeben werde »drei oder vier Streite zu erobern« 
Die drei oder vier glücklichen Züge haben nicht etwa den Zweck 
einer im neueren Sinn strategischen Eroberung des feindlichen 
.Landes oder entscheidender Feldschlachten ; sondern man fallt 
in die feindlichen Gebiete ein, nimmt Städte und Schlösser ein, 
plündert und verwüstet ; man bringt Gefangene auf, besonders 
solche die sich mit schwerem Geld auslösen werden ; man sucht 
die materiellen und moralischen Mittel des Gegners möglichst 
zu schwächen und ihn so endlich zur Annahme eines Friedens 
zu nölhigen, wie man ihn haben will. So ist die damalige 
Kriegs weise. 

In Folge der drei oder vier Streite, sagt der Zettel weiter, 
werden sich Land und Leute die so betroffenen Ungläubigen 
ergeben und zum christlichen Glauben zurückkehren. Schle- 
sien, Lausilz, die Sechsstädte, Mähren zum grösseren Theil ist 
nicht hussilisch, in Böhmen selbst sind einige Städte und viele 
von den grossen Landherrn christlich geblieben ; diese alle wer- 
den dem Markgrafen ohne Weiteres zufallen. 
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Weiler steht im glücklichen Fall zu erwarten (I. b. 3), ilass 
die Nachharn der markgräflichen Lande es unterlassen werden, 
diese Zeit, wo das Haus Brandenburg durch einen so heiligen 
Zweck in Anspruch genommen ist, zu ihrem Vortheil auszubeu- 
ten. Freilich so wie die Marken von Pommern und Polen von 
den gegen sie höchst abgeneigten Standen im Lande Stettin, 
eben so schwer sind die frankischen Lande von Baiern und von 
den benachbarten Bischöfen zu Würzburg, Bamberg und Eich- 
städt bedroht; Markgraf Albrecht hat in dem schweren Kriege 
von 1458 — 1462 zu erfahren gehabt, wie sich diese gegenseitig 
die Hand reichen, wenn es sein Verderhen gilt. 

Wohl mag das Unternehmen, wenn es glückt, dem Mark- 
grafen Friedrich »Ehre und Lob, Nutzen und Dank vor Gott und 
der Welt bringen« (I. b. 5); aber man sieht wohl, wie viele 
Unwahrscheinlichkeiten der glückliche Fall umschliesst. Ist es 
denkbar, dass solche Zusagen gemacht, und wenn gemacht, ge- 
halten werden? wird man — noch lebt die Erinnerung der 
schmachvollen Niederlagen , die die deutschen Waffen 4 420 — 
4 431 in Böhmen erlitten — wird man jetzt glucklicher kämpfen, 
drei oder vier siegreiche Züge ausführen? wird das kriegsgewal- 
tige Hussitenvolk zu besiegen sein? wird es besiegt von seinem 
Glauben lassen? werden die Nachbarn stille sitzen, damit das 
Haus Brandenburg der Gegenstand so vielen Neidesund Argwohns, 
Uber alle gross und machtig wird ? Man sieht jeder der Punkte, 
die Markgraf Albrecht anführt, ist von der Art, dass man ihn so- 
fort als im höchsten Maass unwahrscheinlich bezeichnen muss. 

Dann folgt der d ri tte Zettel : »was Unrathes auf dem 
Handel steht«. Auch diese Erörterung enthalt bei weitem nicht 
die Gründe, welche wider die Annahme sprechen ; es werden 
nur ein Paar Momente hervorgehoben , und nicht einmal dieje- 
nigen, welche sachlich die wichtigsten sind. Um so anziehender 
ist es dem Gedankengange des Markgrafen, in dem sich gerade 
diese Gesichtspunkte darboten, nachzugehen. 

Allerdings Ehre und Dank vor Gott und den Menschen — 
denn damit schloss der zweite Zettel — würde das geglückte 
Unternehmen bringen. Aber wenn sich Markgraf Friedrich 
demselben aus so frommen Gründen unterziehen wollte, ist es 
ihm in eben so frommem Sinn angeboten? ist der lautere 
Wunsch, endlich das heilige Werk vollbracht zu sehen, der An- 
lass gewesen, gerade ihm die Krone anzutragen? Der bisherige 
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Verlauf der Dinge, so meint Markgraf Albrecbt, zeigt einen gar an- 
dern Zusammen bang, lasst den heiligen Zweck deutlich als eine 
blosse Maske erkennen. 

»Die Baiern, beginnt der Zettel, haben es angerichtet, dass 
das Anbringen an euch geschieht«. Auch sie mögen geglaubt 
haben, dass der Bannstrahl eine grössere und schnellere Wir- 
kung haben werde, — oder richtiger, dass in Folge dessen auch 
Markgraf Albrecht aus seiner neutralen Stellung zu treten, sich 
gegen Böhmen zu erklären genöthigt sein werde; dann hatte 
man ihn »zum Schild gegen Böhmen gemacht«, man hätte ihn 
sich ruiniren lassen — und nur er war es, der den auf Franken 
gerichteten Projekten Baierns den Weg sperrte. 

Inzwischen hat Ludwig von Baiern bereits sein Verhäitniss 
zu König Georg stark compromittirt. Es ist in Prag bekannt, 
wie Martin Meyer auf dem Begensburger Tage fUr die Einigung 
gegen Böhmen geworben hat; Herzog Ludwig bat, wie es im 
October 1 467 hiess, die Verlobung seines Sohnes mit des Kö- 
nigs Tochter aufgegeben. Die Erfolge des Böhmenkönigs be- 
ginne auch für Baiern sehr peinlich zu werden. 

». . . . das Anbringen geschiebt an euch, nachdem sie mer- 
ken dass sich der Girgik wehren will, damit sie die Dinge auf 
euch schieben«. Der Kaiser so wenig wie Sachsen und der 
Baier so wenig wie der Polenkönig hat die Krone annehmen wol- 
len ; nun kommen sie nach Berlin ; — wer will glauben , dass 
sie Gottes Ehre und das Heil der Christenheit meinen ? 

Markgraf Albrecht selbst, — freilich spricht er das gegen 
den aufrichtig frommen Bruder nicht aus — ist weit entfernt in 
den kirchlichen Gesichtpunkten das höchste Maass für die Poli- 
tik zu erkennen. Mögen diejenigen der Gefahr begegnen, wel- 
che gePcihrdet sind und welche die Gefahr provocirt haben. Am 
wenigsten das Haus Brandenburg hat Anlass sich Cur sie in die 
Schanze zu schlagen ; warum wollen sie, die in der That allen 
Grund haben zu furchten, nicht selbst Gut und Blut an die Sache 
setzen, die angeblich ihre heiligsten Principien, in der That ihre 
eigensten Interessen betrifft? Soll sich das Haus Brandenburg 
durch einen eitlen Schein verleiten lassen , einen langwierigen 
Krieg auf sich zu nehmen, damit sie während dessen still sitzen 
und ihrem Vortheil auf Kosten des markgraflichen Hauses nach- 
gehn können? 

Allerdings verheisst des Legaten Botschaft alles Schönste 
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und Beste ; sie thut als ob die Mächte der Christenheit nur dar- 
auf warteten, dem Hause Brandenburg in dem heiligen Kampf 
zu helfen. 

Wie wenig die grossen Interessen , die höchsten Gefahren 
der Christenheit dem Sonderinieresse gegenüber gelten und wir- 
ken, dafür giebt die TUrkennoth seit lange schon Beispiele. Mit 
wie grossem Eifer und mit wie glänzenden Phrasen hat man auf 
so vielen Reichstagen, auf der grossen Manluaner Versammlung 
aller christlichen Mächte (1459), in so vielen diplomatischen 
Verhandlungen über den Krieg gegen die grausenhafp vordrin- 
genden Osmannen gesprochen ; aber wenn es zur That kommen 
soll, ist niemand zu finden. 

Nicht anders wird es dem Hause Brandenburg gehen, wenn 
es mit der böhmischen Krone den Kampf gegen die Ketzermacht 
Übernimmt; wie zuversichtlich auch zuvor der Beistand der 
Christenheit versprochen und zugesichert worden, es wird, 
wenn es nöthig ist, niemand kommen und helfen. 

Diess ist der Gedanke, den dieser Zettel ausführlich und in 
schlagenden Beispielen erläutert. 

Zunächst erinnert er (H. c. 3) an die Vorgänge des letzten 
Nürnberger Reichstages im Juli 1467. Seit 4 463 waren die Ve- 
netianer wieder im Kriege mit den Osmannen, mit jedem Jahre 
kämpften sie mit geringerem Erfolg; auch König Matthias von 
Ungarn ermüdete in dem so schien es doch vergeblichen Kani% f ; 
mit Entsetzen hörte man im Abendland (4 466) er habe seinen 
Frieden mit den Ungläubigen gemacht. Zu neuen Anstrengun- 
gen aufzurufen erschien ein päpstlicher Legat auf jenem Nürn- 
berger Reichstage, er eröffnete ihn mit einem lateinischen An- 
trage auf Türkenhülfe, die kaiserliche Gesandlschaft wiederholte ^ 
ihn deutsch. Aber der Erfolg war kläglich. In Müllers Reichs- 
tagstheater, in Höflers Kaiserlichem Buch findet man Ausführli- 
ches Über diese Verhandlungen, wenn auch nicht gerade die 
Formeln , in denen unser Zettel die Antwort der Reichsstände 
berichtet. 1 ) Nach ihm haben die Fürsten geantwortet: es seien 
die Könige von Ungarn, von Hispanien und andre da zum Kampf 
gegen die Ungläubigen, und eben darum seien sie Könige, damit 



1) Eine Andeutung dieser Bezüge dürfte in dem »Verzeichniss« bei 
Höfler K. B. p. 4 27 zu finden sein : »item des gemeinen zugs halben an die 
turcken, die sieben nacton«. 
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sie als Schild der Christenheit dienten und das heilige Reich wie 
schützende Aussenwerke umwehrten ; diese und mit ihnen der 
Kaiser mit seinen Erblanden mllssten in erster Reihe ihre Schul- 
digkeit thun, geschähe das, so würden auch sie thun, wie sich 
für fromme Fürsten ziemt. Und ähnlich antworteten die Stiidte 
auf die kaiserliche Botschaft (I. c. 4) : auch sie machen zur Be- 
dingung ihrer Hülfe, dass ein allgemeiner Zug gegen die Türken 
unternommen werde, dann aber nur dann wollen auch sie ihre 
Schuldigkeit thun. 

So i&t es jetzt, sagt der Markgraf, so war es immer; als 
König Sigismund gegen die Hussiten kämpfte (I. c. 5), ward ihm 
dieselbe Antwort (es scheint, dass damit die Nürnberger Ver- 
handlungen im Sommer <422 gemeint sind, s. Gesch. der Preuss. 
Politik I. p. 445 ff.). 

Würde es jetzt, fahrt Markgraf Albrecht fort, anders sein, 
wenn das Haus Brandenburg den Kampf auf sich nähme? Er 
erinnert den Bruder daran, wie ihr Vater im Herbst \122 mit 
den Meissnern den Zug nach Böhmen unternahm (I. c. 6); iius 
Schwaben, Baiern, Niedersachsen, vom Rhein her erschien nicht 
ein Mann; die Lausitz, die 20,000 Mann versprochen hatte, 
sandle deren 100, (Gesch. der Preuss. Pol. I. p.45t) der Erfolg 
war, dass der Vater im oberen fränkischen Land (auf dem Ge- 
birg) kein Dorf behielt, und wenige Stiidte und Schlosser. 

So also wird es mit der Hülfe bestellt sein , die man jetzt 
verheisst. Aber nicht bloss, dass niemand wird helfen wollen, 
jeder wird den Vorwand zu finden wissen , seinen Vortheil auf 
Kosten des markgräflichen Hauses zu suchen (I. c. 7). »Die 
Herren von Baiern und die Bischöfe, sagt Markgraf Albrecht, he- 
*- einträchtigen euch unablässig, üben Einbruch und Nähme; wäre 
nun jener Krieg um Böhmen und wir wollten das ahnden , so 
würde es heissen : der fordert unsre Hülfe und zankt um die 
Kleinigkeiten wie Wildbahn, Geleit, ein Ackerlein oder Wiese! 
wir müssten dann entweder stille halten bis uns alles genom- 
men wäre, oder zum böhmischen Kriege noch einen zweiten 
Krieg, den gegen unsre Nachbarn auf uns laden«. L'nd ähnlich, 
meint er, würde es in den Marken ergehen (I. c. 8) ; Markgraf 
Friedrich wird dann noch von Glück sagen können , wenn die 
pommersehen Herrn statt als märkische Vasallen ins Feld iu 
ziehen , auf des Markgrafen Kosten mit ausrücken wollen und 
sich mit der einfachen Aufhebung der Verträge begnügen , die 
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das Recht der Mark Uber Pommern feststellen. Es könnte gar 
wohl auch Schlimmeres geschehen ; wenn der Pole sich offen- 
kundig auf die Seite der Pommern schlüge und Irrung mit dem 
Markgrafen anfinge, dann wird Alles angestrengt werden müs- 
sen, um zu versuchen, ob Markgraf Friedrich mit alleiniger Hülfe 
des Bruders — denn niemand sonst wird sich für ihn rühren — 
sich der Gefahr erwehren könne. 

Und damit ist die Argumentation auf den Punkt gelangt, 
wo sie ihre Sinnina ziehen kann. Was könnte zur Annahme 
jenes zweideutigen Anerbietens bestimmen? es ist nicht ein- 
mal eine Krone, es ist ein leerer königlicher Titel der geboten 
wird, dem erst Erfolge die nicht zu erringen sind, mit Mitteln 
die nicht vorhanden sind, unter Voraussetzungen die sich nicht 
erfüllen werden, Inhalt und Bedeutung geben müssten. »Um 
eines königlichen Titels Willen , so schliesst Markgraf Albrecht 
(11. c. 9) solch Abentheuer zu unternehmen, das findet ihr in 
unserm Rathe nicht; würde sonst alles gut, der Titel fände sich 
bald«. 

Der vier le Zettel hat die Ueberschrift : «womit wir euch 
helfen wollen«. 

Allerdings geht die Betrachtung von dem Gedanken aus, 
dass Markgraf Friedrich vielleicht doch sich für die Annahme 
entscheiden und nun erfahren wolle, mit welchen Mitteln der 
Bruder ihn unterstützen könne. Aber sofort wendet sich diese 
Erörterung wieder dahin , auch von diesem Gesichtspunkt aus 
die Unrüthlichkeit der Annahme darzulegen. 

Die Jahreseinnahme der fränkischen Lande veranschlagt 
Markgraf Albrecht, wenn alles unverpfandet und in Frieden ist, 

alles zu Gelde gerechnet auf 60,000 fl. 

Davon sind für dfis laufende Jahr auf die Einzahlung 
des Heirathsgutes für die Markgrafin Ursula in Ab- 
zug zu bringen 20,000 fl. 

für die Amtleute, für Speisung der Schlösser, für Ad- 
ministration u. s. w. zu verwenden 10,000 fl. 

für den Hofhalt, für Tagefahrten, Botschaften . . 20,000 fl. 

bleiben 10,000 (1. 

an Vorräthen, an Gefällen u. s. w., welche für unvorhergese- 
hene Falle und für den Fall eines Krieges als eiserner Bestand 
in den Schlössern unentbehrlich sind. 
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Also zur Zeit ist nichts übrig , um irgend etwas zu unter- 
nehmen. Käme es zum Kriege gegen Böhmen, so wäre von Fran- 
ken her sofort Eger und Ellenbogen einzunehmen und zu be- 
setzen ; aber diese beiden wichtigen Posten würden allein schon 
wie die Rechnungen aus des Vaters Zeit ergeben jährlich 20— 
30,000 Gulden zu unterhalten kosten (I. d. 7.) 

Markgraf Albrecht fügt die Versicherung hinzu, dass es eben 
so unmöglich sein würde, Geld zu diesem Kriege aufzunehmen. 
Warum nicht, unterlägst er auszuführen. 

Aber Markgraf Friedrich hat sich so geäussert, als wenn es 
für das Haus Brandenburg keine andre Rettung gebe als die An- 
nahme der Krone, dass, wenn an Polen , an Sachsen die Böh- 
menkrone falle oder wenn Böhmen wieder zu Alhem komme, 
in jedem Fall das Verderben des Hauses gleich gewiss sei, dass 
Polen zunächst die Neumark, dann die anderen Marken zu Bran- 
denburg an sich zu reissen gedenke; schon werde er alt und 
schwach, wo werde er endlich bleiben sollen? Nicht ohne 
Schärfe antwortet darauf Albrecht (I. d. 10): dort in seinen 
Marken habe er Land und Leute genug, Gott werde ihn nicht so 
verlassen, dass er sich nicht sollte behaupten können. Er deu- 
tet an, dass seine eigne Lage in Franken viel gefährdeter sei. 
»Aber wie es denn uns hier ergehen mag, wir setzen unser Ver- 
trauen zu Gott, nach dein Spruch den der Vater so oft gebraucht : 
wer Gott vertraut den verlässt er nicht«. 

Also der Grund ist nicht stichhaltig, dass die Krone ange- 
nommen werden müsse, weil man sonst in der Gefahr völligen 
Untergangs sei. Markgraf Friedrich hat noch einen andern 
Grund angeführt: diess Anerbieten könne nicht abgewiesen 
werden, weil es von Kaiser und Papst komme; man würde sich 
grossen Unglimpf vor ihnen aufbürden , wenn man sich ihres 
Antrags weigere. Markgraf Albrecht nennt das ein insolubile : 
soll man den Unglimpf zu meiden, eine glimpfliche Antwort ge- 
ben und dann das Unternommene nicht hinausführen, weil man 
es nicht hinausfuhren kann? Haben denn Kaiser und Papst ei- 
nen Anspruch auf solche Ergebenheit und Aufopferung, wenn 
sie selbst am wenigsten aus rechter Fürsorge und Wohlmeinen- 
heit solch Anerbieten veranlasst haben? Sind wir, so meint er, 
verpflichtet, wenn sie in dem was sie uns bieten nicht an uns, 
sondern nur an sich dachten? 

Und dass sie nur an sich denken , ist klar : die Baiern und 
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der Kaiser sind in voller Sorge, dass König Georg Uber sie her- 
fallen wird; sie wollen ihn von sich ab und auf uns schieben. 
Markgraf Albrecht erinnert (I. d. 45) an die Vorgänge im Früh- 
jahr 1461. Damals hatten Baiern, Pfalz und Mainz sich mit Ko- 
nig Georg dahin geeint den Kaiser abzusetzen und den König 
Georg zum römischen König zu erwählen ; aber sie halten es ge- 
than mit der Clausel, dass auch Markgraf Friedrich seine Stimme 
dazu gebe. Ks war in Mitten jenes schweren Krieges, wo Mark- 
graf Albrecht des Kaisers Parthei hielt, wo er nur in der Hülfe des 
Bruders und in dem kaiserlichen Namen noch seinen Halt hatte ; 
er war verloren, wenn es den Gegnern gelang seinen Bruder in 
der Wahl des Böhmen zu sich herüberzuziehen, wenn es gelang 
ihn selbst in den Augen des Kaisers zu verdächtigen. In dem Au- 
genblick, wo die Inlrigue sich vollenden zu wollen schien, zeigte 
sich, dass sie nicht auf die Wahl Georgs, sondern gegen Markgraf 
Albrecht gerichtet, dass die Wahl nur der Yorwand, seine Ver- 
nichtung der Zweck war : er habe, hiess es da, die Wahl Georgs 
auf den Plan gebracht, habe sich berühmtüberzweierChurfursten 
Stimme (Brandenburg u.Sachsen) verfügen zu können. Nurdurch 
einen verzweifelten Schritt gelang es damals, die Netze zu durch- 
reissen, mit denen man das Haus Brandenburg fangen wollte. 

Die Aehnlichkeit der damaligen und der jetzigen Lage liegt 
auf der Hand. Markgraf Albrecht spricht sie nicht ganz aus; es 
war damals nur die Hälfte der Gefahr, dass seine Gegner des 
Kaisers Abkehr von den Brandenburgern veranlassten : die an- 
dere grössere Gefahr war, dass Markgraf Friedrich sich von dem 
Bruder trennte und ihn seinem Schicksal Überliess. Jetzt ist die 
Lage der Dinge so, dass Markgraf Albrecht sich g«»gen den Böh- 
menkönig um keinen Preis erklaren kann, wie sehr er ein Ke- 
lzer, wie sehr seine Freundschaft drückend sein mag. Der Bru- 
der mag sich an jene Tage zu Nürnberg erinnern, um sich zu 
Uberzeugen, was die jetzigen lockenden Erbietungen bedeuten. 

Er concludirt, immerhin mit Uebergebung mancher Mittel- 
glieder, in sehr bezeichnender Weise (I. d. M): »Hülhet euch 
nach dem Sprücbwort : ein weiser Mann thut keine kleine Thor- 
heit; unser beiden Sachen stünden gut, wenn maus leiden 
möchte«. Ich denke das will sagen: wenn wir es nur aushal- 
ten und uns damit befriedigen wollten , dass es uns so leidlich 
geht, so wärejunsre Lage gut genug; und einen weisen Mann 
erkennt man daran, dass er sich nicht in kleine Tborheiten ver- 



Digitized by Google 



irrt, sich nicht durch Kleinigkeiten und unwesentliche Dinge 
bestimmen iässt das Grosse und Gewisse, was er hat, daran za 
wagen. Gewiss, die grössere Frömmigkeit , die grössere Her- 
zensgute war auf Seilen Friedrichs, und in der Hingebung an 
die Ehre seines Hauses war er bereit Mühe und Gefabr auf sich 
zu nehmen ; aber Albrecht war der umsichtigere Politiker, und 
nllchlern genug die Zwecke und die Mittel zugleich zu beden- 
ken ; wie denn einer seiner Küthe von dem letzten Reichstag aus 
an ihn schrieb: »ewer gnad ist geachtet auff diesem tage für 
den weysten fursten«. (Höfler K. B. p. 125.) 

Hierauf wendet sich der Markgraf zu einer andern Reibe 
von Erörterungen (I. ck 18). Es kommt ihm darauf an den 
Bruder zu Uberzeugen , dass man ihn tausche , wenn man ihn 
habe glauben machen, dass er mit der Annahme der Krone sei- 
nem Hause etwas gewonnen habe. 

Er geht davon aus, dass, wie er mit Sicherheil wisse, die 
böhmische Krone nicht erblich ist, sondern durch freie Wahl be- 
stellt werde; mag der jetzt gewühlte verwerflich und zu besei- 
tigen sein, das Recht des Landes auf die freie Wahl kann nicht 
hinfällig werden. 

Wenn jetzt Markgraf Friedrich , etwa durch nachträgliche 
Zustimmung der christlichen Landherrn, welche statt einer 
Wahl gelten mag, die Krone gewinnt, so hat er sie nur für sich : 
nicht seine vor der Wahl gebornen Kinder, wenn er deren hätte, 
noch weniger seine Brüder und Bruderskinder würden damit ir- 
gend einen Anspruch haben ; und unter seinen als böhmische 
Prinzen gebornen Kindern wUrde erst die W r ahl seinen Nachfol- 
ger bestimmen. Die Wahl selbst bezeichnet Markgraf Albrecht 
geradezu als ein Einkaufen. Nicht weil er Kaiser Sigismunds 
Tochter als Erbin zur Gemahlin gehabt, sei König Albrecht, nicht 
weil er der einzige Sohn dieser Ehe gewesen , König Ladislaus 
zur Krone gelangt, beide hatten sich einkaufen müssen; die 
Wahl Albrechts von Baiern sei 1 441 nur an der Geldfrage ge- 
scheitert; ja der Markgraf behauptet, wenn er selbst oder jeder 
andre 100,000 Gulden mehr hatte zahlen wollen als Sigismunds 
Schwiegersohn, so wäre dieser nie König geworden (I. d. 20) ; 
und obenein habe Albrecht so gut wie Ladislaus den Eid leisten 
müssen, die Böhmen in ihrem Glauben zu schützen. Er fügt 
hinzu : das alles wisse er sicher, denn er selbst sei dabei gewe- 
sen, habe es selbst gesehn und gehört. 
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Es sind diess sehr merkwürdige Angaben ; wenn man ähn- 
liche des Aeneas Sylvius Uber die Wahl von 1440*) bezweifelt 
und auf die an Kaiser Friedrichs Hofe umlaufenden Gerüchte 
zurückgeführt hat, so darf wohl dagegen bemerkt werden, dass 
Markgraf Albrecht wiederhohlt die unmittelbarste Erfahrung in 
böhmischen Wahlsachen zu machen Gelegenheit gehabt bat. Er 
hatte im Frühling \ 438 nach der zwiespältigen Wahl vom 6. Mai 
König Albrecht nach Böhmen hinein begleitet, für ihn bei Tabor 
gekämpft, die Polen aus Schlesien gelriebeu; er selbst war, 
nachdem sich Albrechts von Baiern Wahl zerschlagen hatte, mit 
einigen der böhmischen Landherren in Unterhandlung getreten 
(Mai 4 443, Höfler Kais. Buch p. 48) ; er hatte den Berathungen 
in Wien im Oct. 4 452 beigewohnt, mit denen Ladislaus Wahl 
eingeleitet wurde; er halte ihn im Spätherbst 4 453 nach Mähren 
und weiter nach Prag begleitet. 

Dabei will ich nicht läugnen , dass Markgraf Albrecht nach 
dem Zweck seines Aufsatzes die böhmischen Dinge so hart als 
möglich bezeichnet, wie denn die Andeutung über König Ladis- 
laus Tod (I. d. 49) eben so überflüssig war wie sie unrichtig 
ist; ich beziehe mich auf Herrn Palackys meisterhaftes »Zeugen- 
verhör«. 

Ich kehre nun zur Argumentation unsres Zettels zurück, die 
freilich weniger erörtern, als möglichst gegen die Annahme der 
angebotenen Krone einnehmen will. Markgraf Albrecht hat dem 
Bruder anschaulich gemacht, dass wenn er die Krone annehme, 
dieselbe damit keinesweges seinem Hause gewonnen sein würde ; 
er geht weiter: mit der Annahme würde nicht einmal der 
Sache der Kirche und der Christenheit gedient sein. Denn um 
wirklich König zu Böhmen zu werden , würde er so gut wie 



\) Hohemi, sagt Aeneas Sylvius hist. Bohem. 58, nisi ex regibus quo- 
tidiana munera aceipiant, ab officio recedunt. neque est regouoi cujus 
fiscus abundat. regiae possessiones in privatas inanus pervenere, argentifo- 
dinae unde opes regiae in immensum crevere majore ex parle periere, de- 
structi census, vectigalia prorsos exstincta ; nisi populäres in sumlus re- 
gios pecuniom conferunt, quam vocsnt bernam. aut rapere unde vivat 
regem oportet aut precaria regeotem mendicare. Auch in den Punctatio« 
nen mit Markgraf Albrecht 4 449 ist von solcher Berna (»den halben taylle 
aller Jargülte auf einen Jarcins oder ob sein not Ihun 'wurde, auf zwen jar- 
cinsen«) die Rede, die »zu hilf der crone« erhoben werden solle; auch Kö- 
nig Ladislaus hat bei seinem Anfang eine solche bewilligt erhalten. 

1857. \ 2 
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Kaiser Sigismund, wie König Albrecht und König Ladislaus den 
Eid schwüren müssen , den Böhmen ihren Glauben zu lassen : 
ohne diesen Eid werde man ihn nun und nimmermehr in Böh- 
men einlassen ; und wieder, der Papst werde ihm nicht gestat- 
ter» diesen Eid zu leisten , da es ja eben darauf ankomme die 
Ketzerei in Böhmen auszurotten. 

Darum weiss ich nicht, so schliesst Markgraf Albrecht mit 
einer geschickten Wendung, ob Euer Lieb Gott damit dienet 
wenn ihr die Krone annehmt; denn mit dem Namen eines Böh- 
menkönigs werdet ihr jedem verpflichtet und Willens erschei- 
nen jenen Eid zu leisten, mit dem ihr das aufgebt, was allein 
der Christenheit wichtig ist ; ihr werdet der Sache der Christen- 
heit die Hülfe entwenden, die ihr zu Tbeil werden könnte, wenn 
ihr richtig verfahrt. Mit der Annahme des Königsnamens seid 
ihr auf euch allein angewiesen ; wem ihr dann genug bietet, der 
mag euch helfen, und wer nicht Lust dazu hat, der liisst es: 
jedermann wüsche seine Hände und sähe dem Dinge zu. Und 
wolltet ihr meinen , dass König Georg bald sterben und dann 
die Krone an euch kommen wird — wer weiss ob ihr ihn 
überlebt ; und wenn ihr ihn Uberlebt, so werdet ihr thun müs- 
sen wie die andern auch gethan, ihr werdet euch einkaufen und 
jenen Eid leisten müssen ; und damit wäre das Aergerniss grösser 
als es jetzt ist. 

Noch einen Gesichtspunkt hebt Markgraf Albrecht zum 
Schluss hervor. So grosse und gewagte Dinge, meint er, mag 
man in frischer Jugendzeit unternehmen , wenn man noch viel 
zu hoffen und für wenige zu sorgen hat; aber wenn man das 
Haus, wie das sein Fall ist, voll Kinder hat, darunter zwei, »die 
noch Muss essen e (Sibylla und Sigismund), wenn man alt ist 
und »auf der Grube geht« , wie er und der Bruder, so mag man 
stille sein und des Friedens denken. 

Dann folgt derletzte Zettel, in dem Markgraf Albrecht 
zunächst das naher ausführt, was er bereits mündlich gegen 
Lorenz von Schaumburg geäussert hat (I. e. 1). 

Die Bedingungen , welche die Räthe wie auf eigene Hand 
den Abgeordneten des Legaten vorschlagen sollen, enthalten ei- 
nen völlig neuen Plan zur Behandlung der böhmischen Frage: 
er ist, wenn ich so sagen darf, eine Anwendung derselben For- 
mel, mit der einst Markgraf Friedrich I. die Aufgabe übernahm, 
die verwilderte Mark Brandenburg wieder »in ein rechtes \Ye- 
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seil« zu bringen. Freilich fordert dieser Plan viel , aber nur 
Nothwendiges; will man im Ernst mit den Dingen in Böhmen 
in Ordnung kommen, und will man das Haus Brandenburg 
diese schwere Aufgabe zu Ubernehmen veranlassen, so mag 
man diesen Plan annehmen. 

Halte das Anerbieten des Legaten die Krone und den Kö- 
nigsnamen zum Ausgangspunkt genommen, so lässt dieser Plan 
vorerst beide ganz zur Seite liegen. Der Zweck ist die Macht 
des Kelzerkönigs zu brechen, ein Zweck, bei dem der Kaiser 
wie der Papst, die christlichen Landherren in Böhmen, wie alle 
nicht ketzerischen Lande der Krone in gleichem Maass interes- 
sirt sind. Aber diese Macht zu brechen bedürfen sie grosser 
Hülfe, und es ist angemessen, dass sie dafür die entsprechenden 
Opfer bringen. 

Die Sicherstellung, welche den Markgrafen zu gewähren 
ist, besteht in einer Geldsumme, die wiederlöslich auf gewisse 
Lande der Krone Böhmen radicirt wird; » Breslau und ganz 
Schlesien, die Sechsstädte , die Lausitz, Eger und Ellenbogen 
leisten den Markgrafen Friedrich, Albrecht und ihren männli- 
chen Erben eine Erbhuldigung auf so lange, bis die genannten 
Lande für eine Million Gulden wieder zur Krone gelöst werden a 
(I. e. 5). 

Die christlichen Landherrn und Städte in Böhmen sind be- 
reits unter Herrn Sdenko von Stern berg dem Hauptmann des 
christlichen Bundes im Kriegsstande wider den König; diese, so 
wie die den Markgrafen nicht verschriebenen Lande (Mahren u. 
s. w.) und die schlesischen Herzöge bilden »den andern Partha 
(L e. 16). Gegenseitig verschreiben sich beide Parlhen sich 
treulichst zu helfen, kein Separatabkommen mit dem König zu 
treffen , keinen Frieden noch Sühne mit ihm zu machen ohne 
kaiserliche und päpstliche Zustimmung. Eben so verschreiben 
sich Kaiser und Papst gegen beide Parthen ohne deren Zustim- 
mung mit König Georg keinen Frieden zu machen u. s. w. 

Endlich garantiren Kaiser und Papst, so wie der Hauptmann 
und sein Parth die auf die Markgrafen ausgestellte Versehreibung 
in bester Form. 

Die völligste Geheimhaltung bis die Vertrage geschlossen 
sind und in Wirksamkeit treten, ist eine wesentliche Bedingung 
und in beiderseitigem Interesse. 

Das sind die Vorschläge, welche die Rathe machen sollen 
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mit der Bitte um möglichste Beschleunigung der Erklärung; denn 
es seien noch andere Projecte im Gang und die Markgrafen 
durften nicht wieder wie 1461 in Nürnberg hingezogen und 
nahezu geopfert werden fUr ihre treue Hingebung an Kaiser und 
Papst (I. e. 13). 

Markgraf Albrecht lässt nun einzelne Erläuterungen zu die- 
sem seinen Plan folgen. 

Zunächst , dass nur die Räthe diese Anträge machen sollen, 
nicht Markgraf Friedrich selbst, dass dieser vielmehr den Schein 
bewahren muss als wisse er von nichts, erscheint noth wendig 
um gegen König Georg gedeckt zu bleiben. Gewinnt die Sache 
Fortgang, so muss sie demnächst an Herrn Sdenko von Stern- 
berg den Hauptmann und die Übrigen Landherren kommen, und 
dann ist sie auch dem König bekannt, und sofort hätte das Haus 
Brandenburg die ganze Gefahr gegen sich, ehe es noch des neuen 
Planes gewiss wäre. 

Die Theilung in die zwei Parlhen ist nothwendig, damit der 
Krieg in Böhmen, der von den Marken aus äusserst kostspielig 
sein wurde, von den böhmischen Herren selbst und auf deren 
eigene Kosten gefuhrt werde (I. e. 16). 

Wenn der Krieg den erwünschten Erfolg hat und König 
Georg weichen muss, so wird die Krone nur an das Haus Bran- 
denburg kommen können, weil man nur so die verpfändeten 
Lande bei der Krone behalten kann; wenn es mislingt, so wird 
es hoffentlich möglich sein dem Hause Brandenburg seinen der- 
zeitigen Besitzstand zu erhalten. 

Das Bundniss lautet nicht gegen Böhmen, sondern gegen Kö- 
nig Georg allein; wenn er mit Tod abgeht, kann man Unter- 
handlungen beginnen und in diesen eben jener verpfändeten 
Lande wegen das Königreich um so leichter zu gewinnen hoffen. 

Bei den böhmischen Herren ist das Recht des Wählens ; sie 
werden nach dem gemeinsam geführten Kampf desto eher ge- 
neigt sein die Wahl auf das Haus Brandenburg zu richten. 

So weit das Gutachten , das Markgraf Albrecht am 5 März 
mit Lorenz von Schauinburg dem Bruder sandte. Er hatte ver- 
sprochen, dass seine Räthe zum 27 März in Berlin sein sollten, 
um dann mit den brandenburgischen Räthen gemeinsam den 
auf den 2 Mai verschobenen Tag zu Schleiz zu besuchen (H. 3, 
I. e. 15). Er sandte mit jenen d. d. 15 März eine weitere Er- 
klärung an den Bruder des Inhaltes: je mehr er der Sache 
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nachdenke, desto Ubier gefalle sie ihm; die Schwierigkeiten 
seien zu gross, die Hülfe , auf die man rechnen müsse, zu unsi- 
cher; »ein konig von beheim mvss haben geld gut getrew lewt, 
die wir zu beheim nit suchen, sie wollen sich dan vmbkeren ; 
non est fides in bohemo«. Markgraf Friedrich habe wohl ge- 
mahnt die Sache geheim zu halten : aber man spreche auf den 
Gassen davon in Bamberg und Nürnberg und allenthalben ; und 
diejenigen, welche das Gerücht umtragen , sagen: wir wün- 
schen uns nichts Besseres. Auch Papst Eugenius sei abgesetzt 
worden und doch Papst geblieben ; auch Kaiser Friedrich mit 
dem rothen Bart der andre sei vom Papst abgesetzt worden und 
doch Kaiser geblieben bis an seinen Tod. Er bittet den Bruder des 
Sprüchworts eingedenk zu sein , der sei ein weiser Mann, den 
eines andern Schaden vor Schaden bewahrt. Der Brief schliesst 
mit einer Schilderung seiner eigenen Lage in Franken (Gesch. 
der preuss. Polit. II, p. 348), die die Unmöglichkeit zu irgend 
grösseren Unternehmungen die Hand zu bieten veranschauli- 
chen soll. ' 

Ueber den weiteren Verlauf dieser Angelegenheit liegt mir 
nur noch ein Schreiben des Markgrafen Albrecht vom 8 April 
vor, das wenn auch nicht den Abschluss der Frage so doch die 
Motive, weshalb sie sehr bald zur Seite gelegt wurde, erkennen 
lässt. Markgraf Albrecht ist mit den jungen Herren von Sach- 
sen zusammen gewesen, er meldet dem Bruder: er habe vor- 
sichtig mit ihnen gehandelt, habe sie geprüft, was sie in Betreff 
des Böhmenkönigs zu thun und zu lassen meinten ; sie hatten 
erklart : sie wollten Kaiser und Papst in ihrem Vorhaben nicht 
stören; dasselbe, habe er erwiederl, sei auch Markgraf Fried- 
richs Meinung. Aber er traut ihnen nicht, er glaubt: »das sich 
vnser sweger weiter vertift haben vmb ires eigen nutz willen 
dan sie villeicht vns sagen, oder wissen villeicht das der Girsick 
ein riebtung hat, der wir nicht wissen, vnd sie meinen villeicht 
wir sollen aussher biedern , das sie den danck gegen In allein 
behildena. Markgraf Albrecht überblickt doch in ganz anderer 
Weise als sein Bruder in den Marken die politische Lage, er 
kennt die geheimen Fäden , die dahin und dorthin laufen ; er 
steht mit dem Böhmenkönig nach wie vor im lebhaftesten Ver- 
kehr; von diesem hat er, wie dieser Brief ausweist, so eben 
Nachrichten empfangen , welche die Lage der Dinge anders er- 
scheinen lassen, als man in Berlin hat erwarten können. 
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Viclorins Absage an den Kaiser als Herzog von Oestreid 1 
war am 8 Januar erfolgt, das böhmische Heer nahm das Schlots ' 
Walde, umsonst warf ihnen der Kaiser die Kreuzfahrer, die 
sich gesammelt hatten, entgegen: »in sehrlicher Flucht« wie 
Eschenloer sagt, schwand die kaiserliche Kriegsmacht dahin. 
Jetzt endlich gelang es König Matthias zu tbutiger Hülfe zu ge- 
winnen; aus Pressburg kamen bei 3000 Pferde und 2000 Tra- 
banten , vor denen Victorin sich nach Stockerau an der Donau 
zurückzog, Matthias sandte seine Absage an König Georg, in der 
Palinwoche (<l — M April) rückte er selbst mit ganzer Macht 
vor So berichtet Eschenloer die Folge der Tbatsachen. 

Man wird aus diesem die Nachrichten verstehen, die nach 
Markgraf Albrechts Brief vom 8 April der von König Georg ge- 
sandte Botschafter, Span nennt er ihn, überbrachte: der König 
von Ungarn habe von Kaiser und Papst die Zusage, ihn zum ro- 
mischen Könige zu machen; König Matthias habe dies« nach 
Prag gemeldet mit der Aufforderung an König Georg, darein zu 
willigen, wofür der Ungarnkönig die von ihm bereits gewonne- 
nen Schlösser zurückgeben wolle. König Georg habe geantwor- 
tet: er könne nicht ohne Sachsen und Brandenburg darein wil- 
ligen. Der Span hatte hinzugefügt: sein König meine, da Kaiser 
und Papst bereits auch dem Herzog von Burgund die Wahl zum 
römischen König angeboten hatten, und Burgund den bairi sehen 
Herzog in seinem Anhang habe, so werde es nützlich sein , den 
Ungarnkönig wie er es ausdrucke »an vnserm ort zu halten«. 

Es muss dahin gestellt bleiben , ob es die deutsche Krone 
war, die Matthias reizte sich gegen König Georg zu erheben, der 
sein Schwiegervater und politisch in ganz gleicher Stellung dem 
Hause Oostreich gegenüber war; beide hatten sie Kronen inne, 
auf welche der Kaiser nach den Erbvertragen seines Hauses 
Anspruch zu haben glaubte. Gewiss war es ein höchst zweideu- 
tiges Beginnen, wenn Kaiser und Papst, als gäbe es keine Kur- 
fürsten im Reich, Uber die deutsche Krone verfügen wollten, ja 
wenn sie dieselbe zu gleicher Zeit an Ungarn und an Burgund 
ausboten. Jedenfalls durfte es als innerlich unmöglich erschei- 
nen, dass Matthias sich der bairisch-burgundischen Politik um 
denselben Preis anschliesscn sollte, welcher bereits dem Herzog 
von Burgund geboten war; gerade um dieses Preises willen, 
wenn er ihn wünschte, schien sich Matthias der entgegenstehen- 
den Politik anschliessen zu müssen, in der, so nahm König Georg 
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den Schein an zu glauben, Brandenburg und Sachsen mit Böh- 
men einig seien. 

Markgraf Albrecht hatte, wie er in jenem Schreiben be- 
richtet, dem Span geantwortet : er glaube nicht, dass der Kai- 
ser die Absicht habe das Reich aufzugeben , auch nicht dass die 
Kurfürsten einen undeutscben Herrn zum Kaiser oder König zu 
hüben wünschen würden ; auch gezieme es sich nicht für ihn 
diese Sache wie König Georg gewünscht an die Kurfürsten zu 
Sachsen und Brandenburg zu bringen ; wenigstens was seinen 
Bruder Markgraf Friedrich betreffe, so werde dieser nicht hinler 
den andern Kurfürsten darin bandeln wollen , sondern sich so 
verhalten, wie er nach Laut der Kurfürsteneinung müsse. 

Markgraf Albrecht meldet dem Bruder zugleich, dass der 
Span weiter reite zum König von Frankreich ; »was er da prewen 
werd wissen wir nicht«. Es war damals, dass der Herzog von 
Burgund gegen die Stadt LUtticb kämpfte , wenige Monate vor 
der Zusammenkunft in Peronne, wo er König Ludwig XL gefan- 
gen hielt, bis er sich verpflichtete das Bündniss mit den Lütti- 
chern aufzugeben, ja selbst gegen sie mit auszuziehen (Comines 
II, 9). 

Ich weiss nicht, ob die Vorschlüge, die Markgraf Albrecht 
in seinem fünften Zettel gemacht hatte, zur Erörterung gekom- 
men sind, oder ob der Legat, sobald er der ungarischen Hülfe 
sicher war, seine Erbietungen zurückzog; wenigstens unter sei- 
ner Vollmacht waren die Verhandlungen geführt, in Folge deren 
schon am 8 April König Matthias der Stadt Breslau meldete, dass 
er «die Beschirmung des christlichen Volkes in Böhmen und 
den zugehörenden Landen übernommen habe und dagegen den 
getreuen Beistand der Stadt erwarte«. 



Zum Scbluss muss ich noch auf die schon erwähnten Mit- 
teilungen im Kaiserlichen Buch zurückkommen. Herrn v. Mi- 
nutoli dürften im Plassenburger Archiv die sUmmllichen Schrift- 
stücke, die ich in Berlin benutzen konnte, vorgelegen haben, 
und zwar so, dass er die Concepte vorsieh halte, wo ich die 
Ausfertigungen, und er die Ausfertigungen, wo ich die Con- 
cepte. 
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Das erste Schriftstück aus diesem Zusammenhang das er 
erwähnt (No. 337 p. 452) ist die Instruction des Legaten Ru- 
dolph. Eine zweite Anfuhrung p. 453 zeigt, dass Herr v. Minu- 
te» Ii auch die Aufzeichnung des Markgrafen Friedrich Uber seine 
mundlich ertheilte Antwort an die Botschafter des Legaten vor 
sich gehabt hat; die Stelle lautet bei ihm: »doch können wir 
nichts hinder vnsern lieben bruder, Marggrave Albrecht , daran 
getun, dann so das sein liebe, als vnsern erben, als er vsteet 
mit gelde. o Ich weiss nicht, ob Herr von Minutoli meint, dass 
diese Worte einen Sinn haben. Es ist zu lesen : .... » da ran ge- 
tun; so das sein libe vnd seinen kindern als vnsern erben, als ir 
verstent, worde mit gelden (mitgelten), so werden wir das 
heymlich vnd fuglich an ihn bringen lassen«. 

Sodann führt Herr v. Minutoli unten No. 335 p. 454 ff. meh- 
rere längere und kürzere Sätze an , die nach seiner Angabe der 
Antwort des Markgrafen Albrecht vom »Sonntag nach Judicate 
(40 April 1468) « entnommen sein sollen. Ich bin nicht im 
Stande zu entdecken, auf welche Weise Herr v. Minutoli zu die- 
ser eben so sonderbaren wie irrigen Datirung gekommen ist. 

Gleich der erste Satz, den er anfuhrt, ist gar nicht aus je- 
nem gutachtlichen Antwortschreiben des Albrecht, ja Uberhaupt 
nicht von diesem , sondern ist ein Zettel des Markgrafen Fried- 
rich aus jenem von Lorenz von Schaumburg nach Franken über- 
brachten Briefe, der in dem von mir benutzten Goncept kein 
Datum trug, aber wie vermuthet werden dürfte um den 20 Febr. 
geschrieben ist Vielleicht fand (Herr v. Minutoli in dem zu 
Bamberg befindlichen ausgefertigten Schreiben die Datirung 
»Sonntag nach Juliane«, womit der 21 Februar bezeichnet wäre. 

Es ist dies der Zettel, der die Bemerkung enthält, dass 
Kaiser und Papst wohl eine neue Krone stiften und neue Insig- 
nien consecriren mussten »nachdem die ketzer die bemisch cron 
in ir gewalt haben , mit verwilligung das ein künftig cristenlich 
konig zu Olmutz 'oder Breslaw wone«. Die Bewilligung sollte 
nicht den Wohnsitz betreffen , sondern die Krönung in Breslau 
oder Olmutz, während nach der Ordnung Prag der Krönungsort 
war. 

Herr v. Minutoli lässt unmittelbar hierauf, als gehe das 
Schriftstück so weiter, einen Satz folgen , der dem vierten Zet- 
tel des Albrechtschen Gutachtens entnommen ist (I. d. 21 — 23). 

»Wenn Albrecht hiedurch, so fährt Herr v. Minutoli fort, 
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seinem Bruder die Aussiebt nahm , dass er durch die Annahme 
der Krone im Interesse der Kirche würde wirken können, so 
suchte er ihm ferner zu beweisen , dass eine Vererbung dieser 
Krone auf das Haus Hohenzollern nicht zu erwarten stehe«. 
Darauf folgen aus dem genannten Zettel die betreffenden Sätze 
(I. d. 4 8 zur Hälfte. 49 u. 20 fast ganz). 

Dann wieder folgt eine grosse Verwirrung. Herr v. Minu- 
toli fahrt nach diesen Anfuhrungen fort: »Mit Bezug auf die 
verlangte Unterstützung an Geld und Truppen erwiderte Alb- 
recht: »ein konig von Beheymb muss haben .... vnd blieb 
dennoch pabst bis jn sein toda, Sätze die nicht aus Markgraf 
Albrechts Gutachten vom 5 Marz, sondern aus dem Briefe vom 
45 Marz entnommen sind. 

Unmittelbar auf die Worte »bis in sein tod« folgt bei Herr 
v. Minutoli (p. 455) »womit wir euch helflen wollen« u. s. w. 
Das ist Markgraf Albrechts vierler Zettel (I. d. 1—13) bis zu 
den Worten »nach gestalt aller sach«. 

Die dann in dem Gutachten folgende Stelle (I. d. 4 4 — 47) 
hat Herr v. Minutoli an einer ganz anderen Stelle (p. 34 9 No. 
253) mitgetheilt als einem »Schreiben Albrechts an seinen Bru- 
der Friedrich II. aus dem Jahre 1469« entnommen, »worin er 
demselben Vorwürfe macht, dass er es abgelehnt habe, dem 
Kaiser die erbetene kräftige Hülfe angeblich aus Mangel an Mit- 
teln zu gewahren«, eine Bemerkung, welche bei einem feineren 
Studium jener anziehenden Zeit sehr irre führen musste, wenn 
man auf Herrn v. Minutolis Angabe hin die politische Combina- 
tion suchen wollte, in der 4 469 Markgraf Albrecht so hatte 
schreiben können. 

Auf die Worte »nach gestalt aller sach« (I. d. 43) lässt 
Herr v. Minutoli unmittelbar die Worte folgen : »wir haben zwei 
kinder do em waiser etwas ausnymbt«, das ist der Schluss- 
satz des vierten Zettels (I. d. 26) ; dann lasst er den Satz fol- 
gen : »so lügen die beheym, als sey In das maul geschmierta; 
es ist mir nicht gelungen, dessen Herkunft aufzufinden. 

Den Schluss der Millheilungen des Herrn v. Minutoli macht 
der Anfang des dritten Zettels (I. c. 4. 2). 

Ich lasse in der Anlage das Schreiben des Markgrafen Al- 
brecht vom 5 Marz 4 468 (1.) und das demselben beigefügte Gut- 
achten in seinen fünf Zetteln (I. a. b. c. d. e.) folgen. Ich füge 
zugleich die Instruction des Legaten mit Weglassung des un- 
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wichtigen Eingangs bei (II.)- Bei den von Herrn v. Minuloli 
mitgetbeiiten Stellen aus diesen Actenslücken habe ich die Va- 
rianten bemerkt, die sein Abdruck ergiebt. 



I. Schreiben und Gutachten des Markgrafen 

Albrecht. 

1 Was wir liebs vnd gutes vermögen mit Brüderlichen 
treuen vnd diensten allzeit zuuor. llochuehornncr furste Lie— 

2 ber Bruder. | Wir schicken euch hiemil funfTzettel. In der 
ein findet ir, was Lorentz von Schawmburg an vnns gewor- 
henn, vnd wie wir Im geantwurt haben. In den andren 
zweyen, was boszs vnd guts auf disen Sachen steet, die ir 
vnns geschriben habtt alsweyt wirs bedcncken können. In 
der Vierden was vnser vermögen ist. In der fünften was 
vnser rate vnd gutbedunkcn ist, wiewol es vnns alles lieber 

3 vndcrwegen plibe. j Dann wir besorgen es sej ein trugkuus 
vnd gesteh das nit dorauff wir vnsern ralslage setzen, so ist 
das ander nicht zu thon alsweyt wirs versteen , Brüderlich 
bitende, das also zuuersteen, dann wir ye der sind der ew- 
rer lieb ere nutz vnd bestes gern sihet, dessgleicben der gan- 

4 czer her schaft dort Innen vnd hieaussen. | Als wir des an- 
gebornner trew lieb vnd freuntschaft halben auch vnns vnd 
vnnsern kindern vnd der ganczen herschaft wol schuldig 
sind. Dann wo wir euch dicnste liebe vnd freuntschaft kön- 
nen beweisen vnuerspart vnnsers Ieibs vnd guts getrawen 
wir wissent. das wir das gern thon. vnd bruderlichen wil- 

5 len dorinnen getrewlich tragen des seyl on z weyfei. | vnd 
wollen auf den Sontag Lelare zu mitvaslen mit der hilfe go- 
tes nach ewren begeren vnnsere Rete bej euch haben. Dann 
nit not thut die so gehlich zu schicken, nachdem der tag zu 
SIeitz erste nach ostern am Sontag nach sant Jorgen tag 
wurdt, Datum Onoldspach am Samstag nach dem Sontag 
Estomichi Anno domini <&. Sexagesimo octauo. 



Albrecht von gotes gnaden 
Marggraue zu Brandburg. 




Digitized by Google 



177 

(Auf der Rückseite). 

Dem ho]chgeborn furstenn vnnsrem 
lieben Bjruder Hero Fridricben 
marg]grauen zu Brandenburg 
des] heyligen Ro. Reichs Erlzkammerer 
und] kurfürsten zu Stelin zu de. 
. . . herezogen vnd Burg- 
grauen zu Nürnberg. 

Zu Seiner Liebe se]lbs hand Sunst sol den brieff 
nie]raand uflbrechen noch lesen 
on u]nses bruder besunder erlauben. 

a) Was Lorentz von Schawmburg geworben bat 
vnd wir Jm geantwurt haben. 

Am ersten der huldigung halben haben wir auf ewr liebe 1 
rate vnd gut heduncken geseezt wie das am besten furezu- 
nemen sej der ganezen herschaft zu nutz. | Darnach der Be- 2 
hemischen sachen halben, Ist auf sein Werbung vnnser ral- 
slag gewesen. Sie bringen an euch was sie wollen, so soll 
ir nayn sprechen. Die rete mögen aber in einer geheim hin- 
der euch Ine wol entdecken. | Sie können euch das nicht 3 
geraten. Wenn aber euch ir furgesaezte land Stet vnd Slos 
mitsambt dem anhang mit Bobst kayser vnd der ganezen Cri- 
stenheit, Hundert tausent ducaten gerayt mitsambt dem de- 
eima gefertigt werde, Also das ir die land leul vnd auch das 
gelt der hundert tausend gülden Innenhabt. Auch zusagung 
der hilfe von der cristenheit vnd von der gaisllichkait den 
deeiman So erbieten sie sich als cristenleut euch zu vnder- 
weisen vnd zu raten was darzu dien. In gelrawen ir wer- 
den! euch halten als ein cristenlicher furste nach irem rate, 
Sunst auf siechte wort die sie anzaigen können sie euch mit 
eren, p flicht vnd eydhalben solchs einzugeen nicht geraten, 
Der Stetinisehen sachen halben haben wir geraten wie ewr 4 
liehe von vnns geschiden ist, Dann wir sehen nicht gern 
krieg wo ewr liebe sunst billichkait gedeyhen mocht, Wo 
aber das nit gesein mag. So kann nyemants lenger fride bä- 
hen, dann sein nachgebawr wol), so muset ir thon souil vnd 
ir mögt als der der gern das bell das sie euch zu thon schul- 
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5 dig sind | vnd haben Im befolhen das Vnnsrer Sone ewr 
knccht soll sein, vnd nichts thon oder lassen dann nach ew- 
ren gefallen vnd vndcrweysung als seines valers. Das ist die 
antwurt auf die drew anbringen. 

b) Was gutes auf dem handel steet den ir vnns 
geschriben habt alsweyt wirs bedenken können. 

1 Das euch alles das gehalten werde das sie sagen vnd 
der almechtig gote euch sig gebe drey oder vier slreyt zu 

2 erobern. | darum!) lannd Stet vnd leut der vnglaubigen 
sich an euch ergeben, vnd zu cristenlichem glauben tre- 

3 ten | vnd das de 1 ) ansehen hieaussen Bayrn vnd die Bi- 
schöfe das ir einen cristenlichen konigsnamen angenomen 
hett. das konigreich zu bekeren vnd mit dem swerl zu ewirn 

4 handen zubringen. | Dessgleichen dort Innen Polan Pomern 
vnd Stetin vnd euch gerwet die ding vben licssen dort Innen 

5 vnd vnns hieaussen euch zulieb | vnd wo es also gieng er- 
wurbl ir ere vnd lob nutz vnd danck von got vnd der werft. 

c) Was Vnrats auf dem handel steet. 

J *) Die Bayrn richten zu. Nachdem der Bischof von 
lauant ein Reinman *) ist vnd er ways das osterreich Bavrn 
vnd Sachsen die ding alle verslagen 4 ) haben , dessgleichen 
der kayser vnd der konig von Polan, das das anbringen an 

2 euch geschieht. | Nachdem sie merken das sich der Girsik 
als sie hier nennen weren will, das sie die ding auf euch Schü- 
ben , als wir besorgen , damit wurd Bähst kayser vnd die 
gancz crislenheit des lasles abe 5 ), vnd mechlen ein langwi- 

3 rigen kriege das sie in friden sessen | vnd sprechen als der 
furslen botschaft dem kayser geantwurt haben. »Es sind 
mer konig zu hungarn hispanien vnd andersswo. di wider 
die vnglaubigen fechten, vnd die man an allen orten zu schilt 
der cristenheit zu konigen hat gemacht, vnd weren sich als 
fromm cristenkonig vnd lassen die vnglaubigen nit ein- 



1) vielleicht das zu lesen. 2) §. 4 u. 2 bis sessen bei Min. 
p. 456. 3) ein (L)eimann. 4) vsslagen. 5) des abe. 
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brechen, dessgleichen thu die keyserlich maiestat auch. Was 
wir dünn als fromm cristeo darzu gedienen können nach aller 
geburnus, thon wir auch «, | So sagten die Stele den kay- 4 
serischen anvvelden zu antvvurt. »Wenn man einen gemei- 
nen zug von der cristenheit wegen hinein mach , wollen sie 
als cristenleut sich auch dabej halten vnuerweisslich vnd als 
sie des ere bey Babst kayser vnd der ganczen cristenheit ha- 
ben wollen« , | So der kayser das smeckt so pleet ers 1 ) wie- 6 
wol er gerayt Im krieg vnd hilfe notlorflXig ist, Solche ant- 
wurt ward kayser Sigmunden auch von der Bebam we- 
gen, | vnd wurd euch damit geholflen als den hern von Sach- 6 
sen vnd ewrem vater. Das vnnser vater auf dem geburg 
nyndgart kein dorff behielt vnd luczel Stete vnd Sloss, | 
Die hern von Bayrn vnd die Bischof hieaussen nomen uns 7 
alle lag. So wirs anden wurden sprechen sie, »Wir sollen 
Im helffen vnd raten. Vnd er will mit vnns zancken vmb 
ein acker wisen willpan glayt etc.« so Ianng bis wir nichts 
behielten wir wollen dann denselben kriege auch auff vnns 
laden. | In der marck geschehe dessgleichen von allen an- 8 
stossern, vnd weret froe das die Stetinischen hern euch hül- 
fen vff ewirn coslen das ir Ine iren briefe widergebt. Slug 
dann der konig von polan zu vnd bub iczung 2 ) mit euch ane, 
steet alles zu bewegen, ob ir euch des mit vnnser hilfe eyni- 
ger mocht erweren | vnd die abenlewr von eines konigli- 9 
eben titels wegen vndersleen, findet ir in Vnnsrinn rate nit. 
Dann wurd es sonst gut der titel fund sich balde. 

d) Womit wir euch helffen wollen. 

') Wenn das lant hieaussen lose ist vnd in gutem fride. l 
bat es Sechtzig tausent guldin nutz vnd geltis , so man die 
slewr vnd alles zu gelt ansiecht, | Sleet der dritteil mit- 2 
sambt der ausssteenden steur die mit 4 ) angeslagen ist vnd 
auf die dochter wartet still. | Zehen tausent guldin gehorn 3 
auf das myndstauf ambtleut 6 ) , Speisung der Slos vnd regi- 



4) diess Spriichwort weiss ich nicht nachzuweisen. 
J) ist wohl zu lesen irrung. 8) g. 4—13 hei Min. p. 455. 456. 
4) nit. 5} myndst amtleut. 
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4 roent, | zweintzig tausent gülden müssen wir haben ausser- 
halb des vorbestimbten zu vnnsrinn hofe vnd sunsl zu vnns- 
rinn vnd vnnser gemahel wesen, vnd zu legen vnd an der in 

5 die regierung antreffend. | Dennoch sein noch zehen tausent 
gülden an Vorräte habrinn, korn wein vnd feilen etc. *) vor- 
banden, dauon mus man die SIos bawen, vnd auf ein vn- 
gluck den 2 ) costen behalten, dann es ist vnnser schätz vnd 
giltel kein gelt, allein man muss es essen vnd trinken so 

6 man sein bedarff. | Vnd wenn die nachpawren die vnns 
nicht guts gönnen westen das der vorrate nit vorbanden 
were alle Jare, so hellen wir ein gewissen krieg Sunst mag 
man sich der reuter weren von einem Jare zu dem a ndrin 

7 vnd bessern ng erharren. | Sollen wir allein an vnnsrinn 
orte Eger vnd Einbogen einnemen vnd beseczen 1 ) vnd kn- 
chin aldo halten als vnnser vater seliger gethan hat, vnnsere 
landt zu befriden vnd dieselbin zwu stet zu behalten , vnns 
kleckelen zweintzig oder dreissig tausent guldin des Jars 
nicht. Dann wir finden es in vnnsers vaters recbnungen 

8 also, | An dem habt ir abzunemen, was wir ewrer liebe 
mit gelt gut oder 4 ) leuten wann wir mit dem krieg hieaussen 
betreten wurden gehelfen 5 ) mochten. Nachdem wir auch 
an manchem ende mit vnfreuntlichen 6 ) nachgebawrn vmb- 

9 geben sind, j Das vberig versleet selber 7 ). Es ist auch in 
warheit in disen landen kein gelt aufzubringen, das statlicb 

10 zu den Sachen gedienen mecht. | Vnd als ewr liebe schreibt 
ein wissen zu haben ob ir swecher wurdent oder wie es 
quam , wo ir plibt Thut antwurt nit not dann vnns zweifelt 
nicht das euch der almechtig got so verlas nachdem ewr liebe 
treffenlich mit landen vnd leuten versehen ist, ir hobt wol 

11 zu plciben | wie es vnns halt hieaussen ergee, Noch seezen 
wir vnnsrinn getrawen auch vor roeniglicb zu dem al- 
mechtigen got. der hat vnns dick aus grossen noten erlöst, 
das thut er als wir getrawen hinfur auch. Dann vnnser va- 
ter hett all wegen ein gemeines Sprichwort wer got getrawt 8 ), 

12 den verlest er nicht j vnd nachdem wir all got getrawen 
wirdt euch die gotlich Schickung eingeben was das beste ist. 



4) vnd seiden. 2) die. 3) besehen. 4) vnd. 6) gehalten. 
6) vngefreundlichen. 7) Die Worte das vberig versteet selber feh- 
len bei Min. 8} ye trawet. 
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Dadurch wir alle obgotwill in glucklichem stand vnd wesen 13 
pleiben | damit seyt got hefollen der halt vnns alle vnd die 
ganczen herschaft in seiner hule. Des sind wir nollorfftig 
nach gestalt aller sacb. | *) Ewr liebe teilt vnns auch ein In- 14 
solubile mit, Solt es abgeslagen werden , so ladt ir einen 
grossen vnglimpf bej babst vnd kayser auf vnns, Soll man 
dann glimpflich antwurt geben vnd nicht enden so laden die 
bayrn aber die purd von Ine | vnd schieben sie auf vnns, 15 
als zu Nurmberg ewrer lieb geschah, do wollen sie alle den 
kayser abscczen, wann ir es tbet. Vnd was doch irer may- 
nung nicht. Allein sie wollen Ine 2 ) hilf machen vnd vnns 
abbrechen, | Also besorgen sie ytzund der konig woll vber 16 
sie vnd vber den kayser, den wollen sie von Ine 8 ) schieben 
vnd so er gerichl 4 ) wurde auf vnns laden das er vber vnns 
ßel als er vor gethan bat. als auch geschehe on zweyfel sie 
wurden ob vnns 5 ) gerichl als vor. | •) In dem allem gedenck 17 
ewr liebe das beste, vnd hütet euch vor dem gemeinen 
Sprichwort 7 ) kein weyser man thut kein kleine thorheit. 
Vnnser beder sach stunden von den gnaden des almechtigen 
gots wol mocht mans goleyden. | 8 ) Die sach ist betrugnus 18 
als wir besorgen vnd eins teils wissen gruntlich das die Cron 
von Beham nit erbt, vnd sie wollen ein freye wal haben, 
Vnd hell ewr lieb zehen kinder wir gesweigen bruder. Vnd 
bruder Son, ee ir gekrönt wurdt, es wer keiner vebig der 
cron 9 ) sie wollen Ine dann gezuwelen 10 ) als einer der auch 11 ) 
nichts gewant were. vnd gewennt ir dieweil ir ein konig 
weret kinder die mann weren dennoch wollen sie vnder den 
kindern die wale haben, welcher Ine am besten gefiel, i% ) ko- 19 
nig lasslaw was ein leiplicher Sone konig Albrechts dennoch 
must er sich mit gelt einkauften vnd gab am Jüngsten sein 
leben darumb, er were sunst nymmer einkommen 18 ) vnd 
hell hertzog Albrecht von Bayrn zu Munhenn") wollen gell 



4) die g. 44— 47 bis thorheyt bei Min. p. 849. 1) Im. 1} von 
Ime. 4) gerucht. 5) es vns. 6) statt in dem allen .... vnd 
hütet hat Min. nur so hület. 7) vor dem Sprichwort. Auch Luther 
braucht diess Sprichwort öfter. 8) diesen g. 4 8 b i s gezuwelen bei Min. 
p. 454. 9) es erhielte keiner die Cron. 10) In denn welen. 44) oiuss 
heisseneuch. 42) vo n hier bis g. 28 miteinander haben und von 
were das gelt bis konig geworden bei Min. p. 454. 48) vmkomen. 
4 4) Munchheym. 
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20 geben er wer« worden vnd nit konig lasslaw. | Sie sagen es 
sind etlich dochler einkommen als konig Albrecbt von seines 
weibs wegen. Ist wäre. Er must sich einkauften do half 
weder sein weib noch die erbverschreihung 1 ) die die Cron 
vnd das haus von Österreich miteinander haben, wiewol er 
das lant zu Merhrern vor Innen hell, wer das gelt nicht er 
were des konigreichs ein gast gewesen, vnd must es den- 
noch vor dem konig von polan mit dem swert behalten vnd 
gewann die husserey nyc gar ein 1 ) bis in seinen lod vnd 
betten wir oder ein ander furste hundert tausent gülden mer 
vermögt zu geben, er were nye konig worden, vnd wer das 
lant zu Merhrern auch von ihm geschlagen wo er sie nit mit 

21 dem swert becreftigt vnd gehanthabt hett. | 3 )Aucb must 
er 4 ) sweren dessgleichen konig lasslaw, Sie bej irem glau- 
ben pleiben zu lassen, Das wissen wir alles für wäre dann 
wir sind dabej gewesen und haben es gesehen und ge— 

22 bort. | wie mocht dann das wol gesein, do die rechten er- 
ben nit mochten einkommen sie musslen den eydt sweren, 
sie bej irem glauben lassen zu pleiben, es must kayser Sig- 
mund auch thon, woit er hinein, das ewr liebe on solchen 
aydt einkommen. das gibt der bobst nit zu dann der legal 
wolt euch konig machen den vnglauben auszzureuten , das 

23 sich mit dem nicht erleyden mag. | Darumben wissen wir 
ob ewr liebe got dienet das ir der ganczen cristenheit bilfe 
entwendet, mit dem wort das ir euch konig schribt 6 ) vnd 
must selber kriegen als ein konig vnd wen ir des erbiten 
mecht der thets wen es nicht gelüstet der lies es vnderwe- 
gen vnd wusch jederman die hend vnd Hessens euch anrich- 

24 ten | vnd woltent ir am letzsten so der konig schon slurb 
vnd ir Ine vberlebt , das noch zu vnsrinn herren got steet, 
welcher ee stirbt dorein kommen, so must ir tbon das Jene 

25 haben gethan die vor in die Cron kommen sein. | So wurd 
der lelzst irrfal grosser dann der erste vnd verdienet weder 



i) Erbverschankung. 2) statt nye gar ein hat Min. : jareynjar 
eyn. 3) dieser §. 24 bis gebort und g. 22 vo n des ewr liebe bis 
§. 23 konig schreibt bei Min. p. 454. 4) müsst Ir. 5) diesen 
Satz von darumb bis schreibt bat Min. so : so wissen wir das ewr Heb 
sich der ganzen cristenheyt entwendet mit dem wort das ir euch konig 
schreibt. 
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vmb got den Babsl kayser noch die cristenheil danck oder 
loue als wir besorgen, | Ir seyl weyser dann wir, Got lere 26 
euch das beste *) wir haben zwey kinder die essen noch 
muse. So sind wir bede all vnd ich hart verwundet und geen 
auf der gruben 2 ), das bedenck ewr liebe alles zum besten 
vnd neraet vnser töricht einfeil 3 ) für gut. Angesehen das 
wir es in der maynung thon, das ofTl ein tbor spricht, do ein 
weyser etwas auss nymet. 

" Ii 

v] foises nachvolgend ist vnnser Halslag. 

Hern euch vnuermerckt musten die Rete handeln : die 1 
maynungen vnnser gnedigen herh findet an rate nicht sich 
der anzunemen, als ir begert. | der deeima ist nicht gewiss, 2 
die hilfe von der cristenheit ist treg vnd anslregcnlich als es 
noch sleel, vnd wurd die hilfe noch mer gemyndert so vnser 
gnediger herr sich koniglichs namen gebrauchet, den Ute! 
anem, vnd mit dem swert als ein konig sich vnderslund das 
konigreich In) einzubringen l vnd wurd Im gerad mit der 3 
hilfe ergeen, als dem konig von vngren vnd andren cristen- 
liehen konigen, die wider die vnglaubigen fechlen, demnach 
findt vnnser gnediger her an rate nicht got noch der cristen- 
heil gedient zu haben das er das thel, | Aber wie dem al- 4 
lern, ellich vnnsres gnedigen hrnn rete vnd nicht die mynd- 
slen haben sich miteinander vnderredt wenn ein solchs 
glauplich mit vollem gewalt furgesetzt wurde So wollen sie 
ralen vnd helfen, iren hrnn vnderweisen was sie konlen das 
er des eingieng. I Das ist die maynung Das presslaw vnd 5 
die ganz Slesy das gancz lant zu lausitz, die sechs Siele, 
Kger vnd Einbogen mit iren krayssen vnd yedes vorbestimbt 
mit seinen zugehörigen Sleten, Slossen, Riltcrschaflen lan- 
den vnd leuten, vnnsrin gnedigen herrn Marggrafen Frideri- 
chen vnd Marggraffen Albrechten seinem bruder vnd iren 
menlichen erben ein erbhuldigung ihelen , so lang bis das 
man Ine oder iren menlichen erben zehenmal hundert lau- 
sent guldin gebe, vnd die lant wider an die Cron damit 



<) Von hier bis zu Ende dieses Zettels bei Min. p. «56. 
4) gruken. 3) vns Ihnrigl einfall. 

1857. \ 3 
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C löset | vnd das dagegen vnnsren f ) bede gnedigen bern des 
crislenlicken hauplmans wider bern Girsicken belfer wurden 
vnd sich verschriben mildem haubtman vnd den hern Auch 
mit dem land zu Merhrin den von pilsen etc. vnd was das 
were das nit vorbestimbt ist. das vnnsrin gnedigen bern 
zusleen solt , mitsambt den herczogen in der Siesien, was 

7 der in dem krieg weren oder darein komen, | dessgleicbeo 
der haubtman, die herrn, die Slesyscben herczogen mitsambt 
Merhrern pilsen etc. mit Ine, einander getrewlicb zu helfen 
vnd das sich kein teil an den andren richtet, noch fride 
oder sön mit bern Girsicken aufnem on verwill igung des 

s bebstlicben stuls vnd der kaiserlichen Maiestat. [ DessgJei- 
cben sieb Babst vnd kayser herwider verschriben sich on 
der willen auch nicht zu richten zu friden noch zu soneo 

9 mutatis mulandis, | Vnd das solche schuld auf den Siossen 
vnd Steten landen vnd leulen vnnsrinn gnedigen herrn wie 
obgemelt ist von Babst kayser den beheimischen herrn vnd 
der lan tschaft die auf der cristen seyten wern verschriben 
wurd nach nottorfft vnd der besten form das es crafl vnd 

10 macht haben mochl, | Vnd das man das in geheim hielt 
damit sich vnnser gnedig herrn mit Babst vnd kayser auch 
iren freunden und gonnern vndereinander vnderreden moch- 

1 1 ten, | So wollen wir all helfen vnd am rad schieben , das 
es furganck gewenn dann solt man es erfaren ee es gancz 
zugerichl wurde, so nicht 2 ) darein getragen werden vnd die 
ding gehindert durch die, die dem girsick genaigt wern; 
vnd die, die sich yczund gern wider den girsicken mit vn- 
sorn gnedigen hern verbunden , gedechten, die Marggrafen 
wollen sunst in das spile, wir wollen still siezen, dadurch 

12 wurde der cristenheil hilfe entzogen. | Dessgleicben moch- 
ten die polan sich auch veraynen mit dem girsicken das es 

13 aber swerer zu tbon were. [ Düse vnderweysung wollet von 
vnns Im besten aufnemen vnd ingeheim halten der sach zu- 
gut, denn wir es thon aus trewen als frommen cristen, die 
die sach gern zugut der cristenheit furdern hülfen wo wir 
konten vnd das wir des in kurcz antwurl hellen, dann man 

14 mit andren lauften auch vmbgeet | vnd bilen euch vnns 



4) muss heisnen vnsre. 9) muss heissen roecht. 
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nicht mit wörten vrobzufuren doraus euch ein luft 1 ) on nutz 
vnd vnnser herschaft einewigs verderben wuchs als vor zu 
Nurmberg angericht was do sich vnnser herschafft von babst 
vnd kayser nit seczen wolt, des wollen wir vnns vnnser ge- 
trewen maynungen nach zu euch versehen, auch in gehaim 
halten, vnd zu der billichkait freuntlich vmb euch verdie- 
nen. | Vnd ewr liebe must sich stellen, als westent ir nichts 15 
darumb, dann was der von Sternberg ways vnd die andren 
hern, das ways der girsick dann sie haben gleich als wol 
verreter feind vnd gonner vnder Im 2 ) zu beden seyten als 
wir in teutschen landen, vnd getorsten ein pfert verwetten, 
wann es der von Sternberg vnd die beheimischen hern er- 
füren, der girsick weste es darnach ee acht oder zehen tag 
vergiengen, | vnd was in dem allen ewres gefallens wurdet, 16 
des werdet ir vnnsere Rete die hinein zu euch kommen wol 
berichten. Vnd das wir Merhrern vnd pilsen die Slesyschen 
fursten vnd die Behamischen herrn für ein parth, vnd euch 
vnd vnns für die andrenn parthen seczen, geschieht darumb. 
Das ir sie on ewren costen vnd Scheden, in der hilfe, vnd zu 
einem schilt vor euch habt vnd das sie den haubtman vnder 
Ine haben vnd die ding dort Innen anrichten müssen, dann 
der kriege dort Innen wurde euch wol drewmal als vil co- 
sten als der hieaussen das vermochten ewr liebe oder wir 
nicht. | Gieng es dann wol wer wolt anders konig sein dann 17 
ir. angesehen die treffen liehen land. die ir Innen hett, das 
sie die von der Gron nicht begeben. Gieng es aber vbel dort 
Innen, das got wende, so were dennoch hoffenlich zu gote 
wir wolten das vnnser behalten das wir Innen betten, wie— 
wol es mit grosser kosten vnd mue , Auch plutvergiessen 
cristenlichs volcks vnd wagknus Sterbens vnd Verderbens 
zugieng vnd sunst aller werlt vbersehen inusten, | das alles IS 
wolle ewr liebe auch bedencken. Vnd ob ir es handeln wolt 
lassen das es also geschehe, das ir vnd wir vnuermerkt dor 
Innen pteiben. | Wir haben auch die puntnus nit anders 19 
geseezt dann auf den Girsicken. Vf das ob er abgieng das 
man mit taydingen villeicht leichter zu dem konigreich kome 
dann mit dem krieg. Angesehen das mercklich Innhaben 



0 soll wohl lust heissen. 2) muss wohl ueissen Ine. 
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land vnd leut das wir hetten. Auch das die ßebeimisd*er 
Herrn die die wale in der hant haben auf vnnser se*ie* 
weren . 



II. Instruction des Legalen Rudofph Bischof 
zu Lavant postulatus zu Breslau für Herrc 
Botho von Ylburg und den Domherrn Hiero 
nymus Beckenslaher von Breslau, Dechanler. 

zu Brieg. 

1 Zuerst sollen die Botschafter dem Markgrafen Friedriu: 
sagen, der Legat sei voller Freundschaft und Gnade für 
Haus zu Brandenburg und sehe mit Besorgniss die Gefahr 
die demselben drohe, gedenke jedoch demselben Ehre uml 
Nutzen zu bereiten. 

2 Er habe von den grossen und trefflichen Prälaien uu<i 
Herren der Krone zu Polen gehört »wie sie vermaynen das 
Ir her der konig gerechtickeit hab zu der marck zu Branden- 
burg, dorauffauch von yn zu beweysung solcher gerechtickeit 
mancherley historias hört sagen, in welche sein gnade treff- 
lich gehalden vnd beweist hat, das ir furnemen wenig oder 
keinen grund habe ; auff das dy sein gnade von solchen fur- 
nemen bringen vnd abweisen mochte, das ist als für nicht 
von yn geschetzt. sondern vermeynen irem furnemen nach- 
zugeen zu seynen zeyten nemlich so ir her der konig oder 
sein erben das reich zu Beham das zu yn als sie sagen von 
rechts anfals wegen sunderlich von wegen seynes gemabeb, 
die ein Schwester konig ladislai gewest, gehört, worden be- 
setzen. 

3 Item dieselben polnischen bern mit yrem konig vermey- 
nen sich in disen sacben wider den Girzik in keiner weyss 
zu setzen, sunder beder teyl frundschafft zu bebalden vnd 
hoffen dodurch des Reichs , so der Girzik von todes wegen 
abging, oder bey lebendem leibe so er merckte das reich 
nicht mögen zu behalden, abtrete, mit geruetter hand zu be- 
komen vnd also besetzen, darzu den alle bern auff dessel- 
ben girzicks vnd auch etliche auff der cristen teyl vast seyn 
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geneyget auff dos, das furbass keyne newe zwkracht werde, 
ein konig zu beheim zu erwelen. 

Item als dieselben polen vormeynen die murck vnder- 4 
steen zu haben, als obgescbriben ist, so sie zu der cron von 
Beham komen, gleicher weyss vermeynen sie auch das iand 
zu osterreich dem keyser anzusprechen, welches als sie an- 
geben , auch von anfals wegen durch konig lasslav seliger 
gedechlnuss tode an sie sol gehören, desgleichen mochten 
sie von andern landen auch furnemen , das dan zumal zu 
besorgen ist. 

Darumb so hat vnser gnedigster her der romisch keyser ö 
<ft zu dem obgemelten vnsern gn. hr. den legaten gesandt 
vnd sein hochwirdigkeit lassen vernemen, das sein konig 
nicht sich also hoch vmb die Sachen anneme die crone von 
Beheim an den polnischen konig zu bringen oder an seinen 
son, sondern fleissig sich muhelc das etwe ein mechtig furste 
in deutschen landen sich die crone vnterwunde, vil vnrals 
zu vermeyden. das dan , so die polan die zwec konigreich 
mit iren zugehorenden landen wurden besetzen, entstehen 
mochte. 

Item es ist darnach zu besorgen , das so das reich zu ü 
Beheim an die Polen kome, das dardurch die ketzerei nicht 
gesloret. sonder vil mer vnd hoher gestercket worde zu 
grosser Schwachheit der ganzen cristenheit. wan es leider 
offenbar ist das die pollack ychen pfaffen manch jar vorheget 
haben die kelzerey zu Beheim vnd noch vorhegen, wan der 
tzweynzigste Ivtterpfaffe die sie haben nicht ein Beheim ist 
sonder ein Pollack , auch leider vil vnder den hern vnd der 
ritlerschafll zu Polen ist die milder ketzerev vorgiUH sein, 
dorinne sie sich mercklich haben lassen erkennen. Neinlich 
so vnser beiliger vater der Babst verbotten hatte aller Chri- 
stenheit den abgesetzten Girczick zu Beheim für einen konig 
zu halden noch zu nemen sonder für einen wider eingefallen 
ketzer der verdampt ist vnd von der heiligen kirche Ver- 
stössen mit seinen weyben vnd kindern, den schreiben sie 
vnd nemen in offenbarlieh vor fursten praelaten vnd hern 
eyn konig vnd legen dem vil ander eren zu, die Im noch yn 
nicht gehöret von gehorsams wegen der heiligen cristlichen 
kirche. 

Solch vnd ander trefflich besorglickeit vnd schaden, 7 
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die denne so das löbliche konigreieh zu Bebeini an die Polen 
reichte vnd sie des in besitz komen , virsteen mochten , als 
sie sich des gerinnet haben, zu vonneiden, so bitten vnd 
vormanen wir demutiglichea mit allem vleis von wegen Vil- 
sers gn. hr. des legaten ohgemeH ew. f. g. vnsern gn. hr. ¥ 
sie wolle sich zu lobe vnd ere dem almechiigen goi vnd 
sterckung des cristlichen glaubens derselb loblichen cron zu 
Beheim vnderwinden , vnd in die begerung vnsers gn. br, 
legaten, der (?) sein hochwirdekeit von herzen getrewlidj 
als oben berurt ist meynet. Iren fürstlichen willen gnedigli- 
chen setzen, zu welcher cron vnd reich sonder allen cz weif- 
fei alle cristlichen beheimschen hern ew. f. g. mit grosser 
frewden Derschen (? heischen) erwelen vnd aufnemen wer- 
den, besonderlich so ew. f. g. die sprach kan, so man in 
demselben reich pfleget zu reden. 

8 Item so das geschehe wurde ewern f. g. alsbalde an 
muhe vnd arbeit eyn gross teyl des konigreich Beb am die 
Slezie merken Lausitz vnd sechs stette auch vil ander lande 
vnd stelle, die allein bissher achten vnd hoffen auf einen 
cristlichen mechtigen furslen als besunderlich ew. f. g., die 
dar mechtig grossgefrundt vnd zu dem loblichen reich tug- 
lich vnd genugsam ist. 

9 Item ew. f. g. setz das in keynen ezweiffel das vnser 
allerbeiligster vatter der Babst des von gründe seines her- 
zens mit der ganzen samelung der erwirdigen brn. cardine- 
len vnmossen froe wurden, die alle mit vnserm allerbeilig- 
siten vatter dem Babst dem haus zu Brandenburg in allem 
gute hoch vnd mannigfeldiglich geneygt sein vnd sunder lieb 
der person ew. f. g. Und auch darumb das die cron von 
Bebaim an die Polacken nicht kome, den es doch vnser hei- 
liger vater der Babst gegonnet, so sie sich darczu betten ge- 
halden vnd mit gewaldiger vnd streithaflliger hand wollen 
schicken vnd vnderczieben , auch ausstiligen die ketzere?, 
das sie dan in keynerley weis tun meynen durch lieb noch 
leyde noch begnadung vnsers h. v. des Babstes, die sie von 
s. h. wartende Sein mit bestetigunge der Sache vnd handeU 
zu preussen de. sunder vormeynten mit gunst liebe vnd 
forderung der ketzer die crone zu Beheim zu haben vnd zu 
behalden, der In den vnser h. v, der Babst in solcher weyse 
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nicht gönnen wil noch gont. f )Was auch Seine heiligkeit 
ew. f. gn. dorinne forderung rat hulff vnd slewer thun solde 
zu geben 2 ) den czehenden auf der geistickeit aller deutschen 
lande vnd den ablas vnd das gelt das darvon gefeit*) von 
volkomener entpindunge aller synden eyn mal am leben vnd 
eyn mal am tode welcher czehende vnd solich ablass 4 ) an 
czweiffel eine grosse summa geldes wurde machen, wer sein 
heiligkeit ser willig vnd wurde das gern tun. 

Item gleicher weiss sei ew. f. g. sunder czweiffel das 10 
vnser allergo, hr. der keyser das zumal gerne erfure vnd 
sehe, wan sein ks. gn. nicht ein cleyns daran leyt als oben 
berurt ist. 5 ) sunder on allen czweyffel alle fursten darczu 
halden vnd bewegen wurde ew. gn. hulffe vnd beystand zu 
thun, wan s. gn. ytzund des Girzicks offenbar 6 ) feynd vnd 
Widersacher ist, darumb das er den Eytzingern 7 ) Jorgen von 
Stein vnd andern yren helflern hulff vnd 9 } beystant thut, 
vnd hat seinen son victorin 9 ) In zu hulff gesandt der seiner 
gn. spottlich abgesagt hat als eynem herczoge von Ostreich 
Steyr Carinthen vnd hem zu wiennc 10 ). darumb auch sein 
ks. gn. vnsern gn. hr. legaten newlich geschriben hat. das 
sein hochwirdekeit die crewzer die zu Beheim vnd Merhen 
gewest sein vnd vmb des aufslags willen, der gemacht ist bis 
auf accensionis von einander nicht gingen, sunderlich fuge- 
ten zu seiner ks. gn. hawptmannen dem Graffeneck, das 
sein hochwirdekeit getan hat. 

Auch mag ew. f. g. furwar glawben, das der meyste teyl 1 1 
der fursten der vmbligenden lande sunderlich die in der Sie- 
zie auch ander grosse Stette vnd geraeyne zumal, ser er- 
frewet wurden, das die polen zu der crone nicht komen 
sunder das ew. f. g. die erfolgete, welche sie ew. gn. vor 
allen andern fursten gonden. Auch so wurden sie nicht len- 
ger friden aufnemen nach ascensionis dorn., den sie den 



4) Von hier bis zu Ende §. 9 bei v. Minutoli p. 458. »sein 
heiligkeit wurd darumb sein fürstlich gnaden forderung«. 2) vnd geben. 
8) gesche. 4) vnd ablass. 5) Von hier bis Wienne bei v. Mi- 
nutoli p. 458. »vnd sunder zweyflel all forsten bewegen«. 6) offen- 
barfehlt bei v. Min. 7) kitzingen. 8) yren helffern hulff vnd 
fehlt bei v. Min. 9) seinen son verloren. 10) als einen Erzher- 
zog von Oestreycb, Steyr Kernt vnd hern zu Wien. 
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alleynen auffgenomen haben daramb das sie kein forsfen 
von deutschen landen zu eynetn bawptman gehabt haben. 

12 Disse sachen alle geruch ew. f. g. zu betrachten wtt 
ein loblich oppfer vnd was dinstes ew. f. g. dem a/mechu- 
gen got dar Inne thete vnd erczeigete welch ein stewer roß 
grossen trosl ir darin beweiset vnser routter der heiliget! 
Kirche vnd allen glewbigen vnd sonderlichen ewern vorfen). 
vnd allen nachkomlingen die zeitliche ere dem haws n 
brandenburg auftete, das in langer zeit oder villeicbt nymer 
von ew. cn. gesiechte kome vnd benomen worde vnd od 
allen czweyflei der almechtige got ew. gn. von ewig daran 
besehen bat vnd also lang euch in grossen eren vnd eateo 
lewmund vor allen andern ew. gn. genossen biss aufffe 
zeyt enthalden hat, reich selig vnd m echt ig erhohen, seligen 
vnd erheben wird vnd ew. f. gn. leben vorlengern iu trosl 
der ganzen crislenheit, so ir cot dem bern nicht widersteen 
sonder In sein gottlichen willen, do alle dinge rnuglicb sein, 
ew. f. g. fursatz vnd verwiiligung werdet setzen. 

13 ümb disser sachen willen, grosmecbligster fürst gnä- 
digster her, als vns vnser gnediger her der legale obgemelt 
zu ew. f. g. gesandt vnd bevolhen hat , die zu werben vod 
demutiglich zu bitten vnd zuvermanen als wir den tuDnacb 
vnserm vermögen u. s. w. u. s. w. 

14 Auch allergnedigster her, so ew. f. gn. darin vnsersgn. 
hr. ew. gn. bruder maregraf albrechten vnd ander forsten 
und hern rates pflegen wolde daz das in eyner stille nd 
heymlich geschee, das das der Girzick noch die Seinen nicht 
Innen wurden, auch der konig von Polan vnd die seinen, die 
soliche sachen , da der almechtige got genediglich vor sey, 
storig vnd hinderstellig mochten machen. 
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Herr Jahn hatte einen Aufsatz Uber eine auf einem Thonge- 
füss befindliche lateinische Inschrift eingesandt. 

Wer sich das Leben des Alterthums aus den vereinzelten 
Zügen welche uns überliefert sind zu einem klaren Bild zu ver- 
anschaulichen strebt, mag er dasselbe zum Gegenstand wissen- 
schaftlicher Forschung machen oder ein allgemein menschliches 
Interesse daran nehmen, der wird sich eines eigentümlichen 
Eindrucks nicht erwehren können, wenn er den Spuren des 
gewöhnlichen taglichen Verkehrs begegnet, welche ein glückli- 
cher Zufall unmittelbar w ie sie einst der Augenblick hervorbrachte 
uns erhalten hat. Sind sie gleich an sich meist unbedeutend 
und geringfügig, so w irkt der Zauber, mit welchem sie uns das 
Alterthum grade in den Zufälligkeiten welche nie auf irgend 
eine Dauer berechnet waren nach Jahrtausenden wieder gegen- 
wärtig machen eindringlicher und belebender als ein Bericht 
es vermag. In diese Kategorie gehören namentlich Inschriften, 
welche mit fluchtigen Zügen an die Wand oder an mancherlei 
Geräth geschrieben oder eingeritzt zwar gar keinen Anspruch auf 
litterarische Bedeutung machen können, aber hHufig uns leben- 
diger ins Alterthum versetzen als manches lange schriftstellerische 
Product desselben. Wenn man auf einem Backstein die Worte 
liest Inneig xakog AtQtotofirjdei doxei, welche der Ziegel- 
streicher vor dem Brennen hineinkritzelte 1 ), wird man dies ver- 
jährte Zeugniss seiner verliebten Laune nicht ohne ein eigenes 
Gefühl betrachten können. 

Und welches Interesse gewährt eine Musterung der pompe- 
janischen Wandkritzeleien ! Nicht zu reden von den Inschriften 



<) Pouquevillo voyage IV p. 74 C. I. Gr. 34«. 
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welche durch Inhalt oder Fassung an sich ein Interesse gewah- 
ren, selbst so unbedeutende Anzeigen wie C. M*umidius Dtpiim 
heic fuit a. d. V Nonas Octobreis M. Lepid. <?. Catul. cos*), oder 
die berüchtigte Meldung a. d. XL K. Decembr. a. XV Epafn 
Acutus Auclus ad locum duxsenmt mulierem Tychen, prethm w 
singulos a. V. M. Messala L. Lentulo cos. 1 ) sind nicht allein durco 
die Gründlichkeit mit welcher das Datum angegeben ist for 
den Chronologen belehrend, sondern für jeden der auf kleine 
aber sprechende Charakterzüge achten mag unterhaltend. Wer 
kann sich eines Lächelns erwehren , wenn er den Stossseufzer 
eines vom Schnupfen geplagten liest: pituita me tenet A ), oder 
wie ein treuherziger Pompejaner einem verstorbenen Freunde 
noch brieflich seine Theilnahme anzeigt: Pyrrhus C. Heio con- 
legae sal. Moleste fero quia audivi te mortuom, itaque vafe*). Ei- 
gcnthumlich ist die Briefform auch angewandt um jemand Vor- 
würfe zu machen : Virgula Tertio Suo. Indecens es*). Niehls ist 
häufiger als Verwünschungen in den mannigfachsten Wendun- 
gen, wie das freundschaftliche Samius Cornelto suspendere 7 ), 
oder leidenschaftlich Vei Barca tabescas 8 ), Asellia tabes[ca)s\ 
oder mit grimmigem Hohn : opto tibi ut refricent se ficus tuae, 
ut peius ustulentur quam ustulatae sunt i0 ). üeherhaupt sind 



2) Garucct grafflti de Pomp*« pl. 8, 4 p. 52. 

9} Clarac Pompci pl. 4 5 p. 89. Garucci pl. 8, 4. Orelli 7900. Aocb 
bei der Abrechnung welche auf der merkwürdigen Inschrift aus Aesernia 
(Bull. Nap. VI, Taf. 1. Mommsen I. R. N. 5078. Orelli 7306} der Gast wit 
dem copo halt, wird neben vinum panis pulmentarium auch die puells mit 
8 As angesetzt. 

4) Garucci pl. 88, 46. 

5) Garucci pl. 4 8, 0 (genauer als Wordsworth Jnscriptt. Poropei. p.4*)- 

6) Diese und einige andere Inschriften habe ich mir früher, als i<* 
Mommsens Abschriften und Aufzeichnungen durchgeben konnte, abge- 
schrieben. 

7) So hat Mommsen die Inschrift gelesen (rhein. Mus. N. F. V p. *89l, 
weiche bei Wordsworth p. 44. Garucci p. 48 unverständlich mitgetheiK 
ist. Vgl. Plaut. Pers. 845: restim tu tibi cape crassam ac te suspende. Se- 
neca de ira III, 28, 2 : audita benigne legatione Philippus 'dieüe* inquit 'mifc 
facere quid possitn quod sit Atheniensibus gratutri. excepit Demochares et V 
inquit ' suspendere* . Das nannte man laqueum (luv. X, 52) oder suspendtum 
mandare (Apul. met. IX, 86). 

8) Bull. Nap. IV p. 50. Bin einfaches vae tibi Garucci pl. 25, 4. 

9) Garucci pl. 27, 66. 

40) Mommsen hat diese Inschrift entziffert, welche bei Garucci pl. « 7 - 
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Schmähungen aller Art, die bald in der Form von Vorwürfen an 
die betreffende Person gerichtet werden , bald berichtend und 
denuncirend auftreten, ungemein häufig und geben , indem sie 
uns mitten in den Stadl klatsch versetzen, von dem persönlichen 
Verkehr, von Sitte und Unsitte ein nicht minder lebendiges und 
in mancher Hinsicht treffenderes Bild als z. B. Martials poin- 
tirte Epigramme. Eine glimpfliche Bemerkung ist noch Ano- 
maluß et Verecunnus desides") ; viel anzüglicher der Ausruf Oppi 
embolari für furuncule* 2 ) . Dahin gehört auch die Geschichte 
Veneria Maximo exmuccavit per vindemia Iota et reliquit . . . 
ventre™). 

Ganz besonders aber spielen die geschlechtlichen Aus- 
schweifungen eine grosse Rolle und die abscheulichsten Schimpf- 



4 0 unverständlich ist; der Name, welcher vorangeht, ist nicht sicher zu 
lesen. 

4 4) Garucci pl. 27, 94. 

42) Garucci p.4 4 nach den Ausgrabtingsberichlen v. J. 4 813. Er erklärt 
embolarius als Bezeichnung für den bei der Ladung der Schiffe beschäftigten 
Lastträger. Ich würde es lieber als Nebenform Tür emboliarius ansehen. Be- 
kannt ist aus Plinius (VII, 47, 4 58,; Galeria Copiola emboliaria, weiche nach 
Mommscns wahrscheinlicher Vermutbuni; (Uerichle 4 854 p. 159) im Jahr 
672 zuerst in Rom im Mimus auftrat ; sowie Ciceros SpoU über Clodius : 
ipse HU maxime ludius, non soium spectator sed actor et acroama, qui omnia 
sororis embolia novit (p. Sest. 5«, 4 4 6). Der Ausdruck ist bezeichnend ge- 
nug, wenn man sich erinnert dass Ehebruchsgeschichten einen Hauptge- 
genstand der Mimen bildeten ; viel starker als wenn wir in ähnlichem Sinn 
von Intermezzo sprechen wollten. Dass die Bezeichnung auch später üblich 
war beweist die Inschrift (Ficoroni masch. scen. p. 66. Orelli 261 8), in wel- 
cher Phoebe Voconia emboliaria artis omnium erudita heisst. Die unge- 
schickten Worte werden erläutert durch die Grabschrift der Eucharis (Sme- 
tius 129, 4. Anthol. Lat.1V, 35? B. 4437 M.), von welcher gesagt wird docta 
erodita omnes artes virgo vixit o. XIUI und nachher bestimmter 

docta, erodita paene Musarum manu, 

quae modo nobilium ludos decoravi choro 

et graeca in tcena prima populo apparui 
— also auch eine Bühnenkünstlerin, was Oppius demnach ebenfalls gewe- 
seo zu sein scheint. 

48) Bull. Nap. I p. 68. Das Wort exmuccare ist dem griechischen 
anopvtitiv nachgebildet, wofür gewöhnlich im selben Sinn emungere ge- 
sagt wird (Plaut. Most. 4 4 09 : probe med emunxisti. Vide sü satine rede, 
nvmmued/Umt. Bacch. 701. 4404 . Slat. Caecil.244. Terent. Pnorm. 682 
Hör. a. p 238). 
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reden ,A ) und Schandlichkeiten ,B ) werden ohne Umschweif aus- 
gesprochen. Daneben fehlt es denn auch nicht an bescheidenen 
Hindeutungen auf Liebesverhältnisse , wie Sabine calos Herme- 
ros te amat ts ) ; Caesius Fidelis amat Maecone Nucerintsm t7 ) : 
Auge amat Arabienum tH ) ; Primum Issa amat ttaxtr i9 ) ; auch 
wohl mit einem herzlichen Wunsch : Melhe Cominiaes Atellana 
amat Chrestum corde , [si]t utreisque Venus Pompeiana propitia. 
sem[p]e[r] Concor des vivant* 0 ) ; oder von einem Stossseufzer be- 
gleitet: Pusiva multi te amant, te unice . . . arnavit* 1 ). Neben 



44) So heisst es Natalis verpe (Bull. Nap. 1 p. 68) ; Epaphra g laber es 
(Wordsworlh p. 43. Garucci pl. 27, 5); Latagus cinaedus [Garucci pl. 7. 
3) ; Cosmus .... magnus cinae\dus et fellator. Den Anfang dieser Inschrift 
halle Wordsworth p. 4 7 {Orclli 7290) allein und falsch gelesen : Cosmus 
nequitiae est \ magnissumae; Garucci p. t8 theill aus den Fundberichten die 
Lesart Cosmus aequitiaes magnus ducet filiam mit ; die obige Lesung rührt 
von Mommsen her, der hinter dem Wort Cosmus das unverständliche 
EQUITIXIS hat. Neben dieser Inschrift stand noch Nareissvs fellator ma- 
ximus (ein Buchstabe unter den andern gesetzt, dabei eine Figur des Her- 
cules mit der Löwenhaut) und Phileros spado. 

4 5) Unter den griechischen Mauerinschriften liest man _/rxp/W nv- 
y(Cti (Garucci pl. 2, 12) ; DOS PYGIZA was sich ebenfalls findet ist wohl 
nur unorthngraphisch für Jos irvyiaui {da pedicare Priap. 2, 9], was an die 
Inschrift auf einer attischen Vase (inoJbg rb thh ut^nftm' (Stackelberg Grab, 
d. Hell. 42. arch. Zig XI Taf. 54, 4. Zlschr. f Alt. 48*4 p. 753 ff.) erin- 
nert. Boshafter sind die stachelichen Verse : Accensum qui pedicat, uritmen- 
tulam (Garucci pl. A, 3) und: Qui verpam rissit, quid cenasse illutn pvtes? 
(Garucci pl. 44, 6), wo auf das Laster des fellator angespielt ist. Unum- 
wunden sagen das die Inschriften : Gentius cunnum lingit, {Dionysia lingit 
Gentius. Salvia fellat Antiocu luscu. welche ich unter Mommsen* Aufzeich- 
nungen fand, so wie folgende Dcnunciation : Fortunatus fuluit . . . (der 
Name ist nicht deutlich), reni, vide, Anthusa. — Aehnliche Dinge finden 
6ich auch in Rom angeschrieben, s. Orelli 5774. 

4 6) Mommsen, rhein. Mus. N. F. V p. 462. Orelli 7299. Die übrigen 
Beispiele, wo xalog in pompejanischen Inschriften sich findet, hat Bücbe- 
ler zusammengestellt rhein. Mus. N. F. XII p. 249. 

4 7) Garucci pl. 28, 2. 

4 8) Garucci pl. 20, 6. Lucian. dial. mer. 4, 3 flot — tniytypttfiutw 
loiovxu)v inl tu St(iec nobs Tip JmvXqt „AtiXtftft tfiXtt 'Efiuöriuov" xa) 
fitxpbv avdtf vnoxt'tjifi ,,b vavxXnyos T.Quöriuog iftXet MtXttrav". 

49) Garucci pl. 27, 72, der p. 92 nicht richtig liest: Primu[s\ Misstlam 
amo vxor{cm). 

20) Mommsen rhein. Mus. N. F. V p. 460. Orelli 5682. Garucci pl. 26, 44 
24) Mommsen o. a. O. p. 462. Orelli 7298. Der Name CUTIS ist nicht 
deutlich. 
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einem zärtlichen Gruss : vale mea sava, fac me am es* 2 ) liest mnn 
einen Ausbruch heftiger Leidenschaft, wie: tenemus, tenemus 1 
res certa, Homula hie cum scelerato moratur 2 *) , oder eine wohl- 
gemeinte Sentenz: nemo est bellus nisi qui amavit mulierem 
adules[centulam] 2% ) . Ein glücklicher Liebhaber schrieb den 
Vers an 

Condida me docuit nigras odisse puellas 

ein guter Freund schrieb darunter: oderis set Heros non invitus 
und wie zur Beglaubigung: sc7*ipsit Venus fisttca Pompeiana 2 *) . 
Solche Zusütze von Vorübergehenden sind meistens sehr spass- 
haft, wie wenn unter das Stossgebct Agoto Herenni sents rogat 
Venere ein anderer schreibt : ut periat rogo 2 *). Ein unglücklicher 
Liebhaber hat seine Klagen an die Wand geschrieben, die jetzt 
nur noch zum Theil lesbar aber dem Sinne nach verständlich 

sind : Si potis et non vis cur gaudia differs? quid redire im- 

bes? [prius] mori quam sine te vivere coges. Diese haben 

eine ganze Reihe von Bemerkungen hervorgerufen, welche von 
verschiedenen Händen nach einander hinzugefügt sind. Munus 
erit cerle non trucidasse tröstet der erste, ein zweiter mit einer 
anderen Wendung: quod spes eripuit spes cerle reddit amanti; 
andere drücken ihren Aerger Uber solche Thorheit aus: qui hoc 
legit nunequam postea aliid legal und gleich darunter: nunquam 
sit salvus qui supra sci % ipsit t was der letzte bekräftigt mit einem 
verum dicis 21 ) . 

Auch das Essen und Trinken geht nicht leer aus bei diesen 
Ilerzensergiessungen. Wahrend einer der eingeladen zu werden 
wünscht in einem Verse zierlich sich auslilsst: L. lstacidi, atquem 
non ceno barbarus ille mihi est 2 *), drückt ein anderer seinen ün- 



22) Wordsworth p. 23, der falsch Mesala las. Garucci pl. 26, 48. 
28) Garucci pl. 26, 36. 

24) Garucci pl. 28, 45. Die letzten beiden Worte fehlen bei Words- 
worth p. 18, die Ergänzung gab Bücheler rhein. Mus. N. F. XII p. 260. 

25) Bull. Nap IV p. 6. Mommsen ebd. p. H8 und rhein. Mus. N.F. V 
p. 4*57 f. Orelli 7294. Garucci pl. 6, 4. Die Unterschrift des Schreibers fin- 
det sich auch sonst z. B. Optate va[leas). Cantarus scripsit (Garucci pl. 23, 
8) ; salutemm. Pyrrho sal. scribit Sammanara (Garucci pl. 26, 70) ; quisquis 
es amissos hin miscere . . . os. Scribit Narciss (Garucci pl. 6, 5). 

26) Mommsen rhein. Mus. N. F. V p. 459. Orelli 7295. 

27) Aus Mommsens Abschriften. 

28) Garucci pl 28, 1 richtiger als Wordsworth p. 13. Orelli 7293 
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muth darüber dass es nicht geschehen ist unumwunden aas 
bcnc ergo tu cenabas et tne celaras 29 }. Adde caiicem Setimm 
hat ein Durstiger angeschrieben* 0 ), ein anderer wünscht be- 
scheidener: da fridam pusillum**), daneben ist die Figur eines 
Menschen der den Becher zum Einschenken hinhält angemalt 
Lustiger ist ein anderer Einfall : Suavis vinaria sitit , rogo vos, 
vaide sitit , dem hier der Zuruf hinzugefügt ist : Calpumia tibi 
dicü vale**). 

Gehen wir an den zahlreichen Gladiatoreninschriften vor- 
bei, die meistens mit Figuren illustrirt sind, welche deutlich be- 
weisen dass die pompejanischen Pflastertreter keine Zeicheo- 
me ister waren **), und bemerken das Andenken an eine Ball- 
partie in der Inschrift: Amianthus Epaphra Tertius ludant cum 
Hedt/sio, Iucundus Nolanus petat, numeret Citus et Stacus Arnim- 
thus u ), wozu auch der Spott: Epaphra püicrepus tum est*) 
gehört. 

Arbeit und Studium sind in diesen Extemporalien nicht 
ganz vergessen. Ohne die vielen Alphabete zu rechnen , die ia 
Pompeji angeschrieben sind, sowie einige grammatische üebiin- 
gen fleissiger Schüler, die sich ebendaselbst finden *•) , bal es 
nicht etwas rührendes die Sentenz 

senem severum Semper esse condecet, 
bene debet esse povero qui discet bene 

eingekratzt auf einem Ziegel zu lesen , in dessen Nähe ein an- 
derer gefunden wurde, in welchen ein Alphabet als Vorschrift 



39) Aus Mommsens Abschriften. 

30) Avelllno Bull. 4834 p. 4 3. Guarini fasti duumv. p. 4 78. 
34) Avelüno a. a. 0. p. 41. Garucci pl. 49, 8. 

31) Guarini fasti duumv. p. 479 (obue den Zuruf). Garucef pl. * 
vgl. meine Erklärung in den Jahrbb. der rbeinl. Altertbumsfr. XIII p- 406. 
Indessen ist es mir doch jetat zweifelhaft, ob vinaria nicht als Beiwort zw 
SuaviM zu fassen sei. 

33) Höchst komisch ist es dass auf der Wand eines palatinischea Ge- 
maches neben zwei Pferden [PUholaus, Digontu Vmttij und einem fWi«- 
rius auch die Maler ihre Namen angeschrieben haben : pingit Fortunat« 
Afer und pingit Zozzo (Garucci pl. 80), die im cataiogus artificum schwer- 
lich einen Platz finden werden. 

34) Wordsworth p. 94. OrelU 7808. 

35) Wordsworth p. 42 (der es liest), Orelli 7804. Garucci p». H, *• 
86) Garucci p. 78 f. 
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sorgfältig eingegraben ist, zum deutlichen Beweise dass wir es 
mit Utensilien einer alten Schule zu thun haben? 37 ) Und wie 
gemütblich ist es , wenn an der Wand eines der unterirdischen 
Gemacher am Palatin mitten unter Zeichnungen und Inschriften, 
die sich auf Amphitheater und Circus beziehen, ein Esel hinge- 
zeichnet ist der die Mühle dreht mit der Unterschrift: labora 
aselle quomodo ego laboravi, et proderü tibi 38 ). 

Einen bescheidenen Platz unter den Denkmalern dieser 
Gattung verdient ein kleiner Krug von grauem Thon (20 Centi- 
meter hoch bei einem Umfang von 25 Centimeter) , der vor 
mehreren Jahren in der nächsten Umgebung von Samtes gefun- 
den ist und im Museum daselbst aufbewahrt wird. Eine genaue 
Copie der Abbildung, welche der Baron Chaudruc de Grazan- 
nes mitgetheilt hat 89 ) , wird eine deutliche Vorstellung davon 
geben. 




87) Diese Ziegel sind in Steinamanger in Ungarn gefunden und 
herausgegeben von Paur (Silzungsber. d. pbilos. histor. Classe der kais. 
Akad. d. Wlss. XIV p. 4 83 ff ). Einen bei Nymegen gefundenen Ziegel, auf 
dem das lateinische Alphabet , einmal wie es scheint als Vorschrift und 
dann vom Schüler mit dem Griffel geschrieben ist, hat Janssen Leyden 4841 
im Facsimile bekannt gemacht. 

88) Garucci pl. 35, 3. 80, 0. 

89) Revue archeol. XII p. 4 75 ff. 



Digitized by Google 



198 



Die auf dem Bauch desselben eingekratzte Inschrift, welche dem 
Krug sein Interesse giebt, ist dem grössten Theil nach 7 da die 
Formen der Buchstaben aus ähnlichen Inschriften wohl bekannt 
sind 44 *), deutlich zu lesen und verständlich 41 ); es heisst of- 
fenbar 

Martiali soklam lagonam . 

Das m am Scliluss von lagonam ist wegen Mangel an Raum ver- 
zogen, das m am Schluss von solda Ubergeschrieben. Die in der 
Vulgiirsprache einreissende Gewohnheit die Accusativendune 
durch Weglassen des Schlussconsonanten zu verstümmeln, wo- 
von sich schon in den vorher angeführten Inschriften hinrei- 
chende Beispiele finden, wird Ursache gewesen sein dnss der 
Schreiber erst nachträglich für corrcete Orthographie Sorge trug. 

Also einem unbekannten Marltalis ist diese lagona unange- 
brochen, ganz mit Wein gefüllt zum Geschenk gemacht. Wären 
die noch übrigen Buchstaben mit Sicherheit zu lesen , so wür- 
den wir wahrscheinlich die Sorte des Weins angeben können. 
Wenigstens liegt es nahe in VII den Anfang von vini und in CLM 
die nähere Bezeichnung desselben zu vermuthen 4 *) , obgleich 
auch andere Deutungsversuche möglich sind 41 ). 

40) Die lang binabgezugenen Striche, der verticale Strich des A, der 
ziemlich selbständig geführt ist, begegnen uns in ahnlichen Inschriften 
z. B. den pompejanischen häutig. 

44) Bs ist unglaublich dass der französische Herausgeber, der von der 
Voraussetzung ausging dass er einen Aschenkrug vor sich habe, die In- 
sebrift gelesen hat : Manibus (oder Metnoriae) Marlialis soldalis agonaüs, 
wobei er Uber den sodalis agonalis wunderliche Dinge vorbringt. 

42) Dass man auf den Gefässen die Weinsorte und das Jahr angab ist 
bekannt. Auf einer pompejanischen Amphora ist angeschrieben [Ltn lulo 
M. Asinio cos. Fundan[um] (Wordsworth p. 19) ; auf einer bei Leptis gefun- 
denen , jetzt im British Museum aufbewahrten L. Cassio C. Mario cos 
(Henderson hist. of wines p. 54. Ellis Townley Gallery I p. 4 53); eine 
Reihe kleinerer in Pompeji ausgegrabener Thongefässe tragt die Inschrift 
liquamen Optimum {Wordsworth p. 30. Falkener mus. of class. antiq. II p.79. 
Bull. Nap. N. S. IV p. 85). Nicht sicher zu deuten ist die Inschrift KOR 
OPT. auf einer pompejanischen Amphora (Falkener a. a. 0.), was Minervini 
(Bull. Nap. a. a. 0.} für Korcyratutn optimum nehmen wollte. Die leider 
sehr verwischte Inschrill auf der anderen Seite, welche Falkeoer zweimal 
verschieden angiebt 

. . A0AA . . • • A0AAE 

. . P . | . | und lEnPTINlOY 

MHIMOAOTUI MHNOAOTUI 

scheint ähnlicher Art gewesen zu sein wie die unsrige, wenn man in den 
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Diese jlagona literata , welche wie Plautus (rud. 478) sagl 
eapse cantat]quoia sit, ist nicht die einzige ; es sind noch andere 
erhalten , in welche der Name der Besitzer fluchtig eingekratzt 
ist 44 ), auch die Adresse an einen Beschenkten findet sich in der 
alten leider fragmentirten Inschrift eines in Ardea gefundenen 
Gefdsses . . omo fameliai dono v . . . * ö ) , ferner auf einer pom- 
pejanischen Amphora 

IA 

M AUKLXIO SOTERI 46 ), 
wie auf einem in Basilicata gefundenen Geftiss 2xati . . EQyov, 
KXoüdtqt dwQOv* 7 ). Die eingekratzte Inschrift einer in Attika 
gefundenen Schale giebtauch in nachdrücklicher Weise das pre~ 
tium affectionis zu erkennen , welches sie für den Besitzer als 
eine Freundesgabe hatte : Kr]<pioo<pitjrtog rj xvXi§' iav de %ig 
xaTa§y dgaxtiTjv anozsiog, dmqov ov ano Eevvkkov* 8 ). Anderer 
Art aber sehr artig ist die Inschrift, welche einer in Pompeji ge- 

beiden letzten Zeilen etwa Zrtoitvtos MqrodoTip erkennen darf. Miner- 
vini wollte lesen I4fi(f. JAJll Ztmiptov Mijvodorov. 

43) Auch das Maass wurde nicht selten angegeben. So ist auf einer 
grossen Amphora in der Villa Albani angeschrieben (Böckh metrol. Unters, 
p. 467 f.) 

AMP. XAIII 
NESSUS 

auf einer pompejanischen (Bull. Nap. N. S. IV p. 85) 

MES 
AM • XVIII 

44) So auf Krügen, welche in Rheinhessen gerunden sind, die Namen 
Caprinw, Victonii (Emele Beschreibg. Taf. 9, 6. "7; 34). Die Beispiele Ähn- 
licher Inschriften auf griechischen Gefössen sind zusammengestellt in der 
Einleitung zur Münchn. Vasens. p. CXXIX ff. 

45) Wordsworth p. 30. Der Sinn der Buchstaben I A ist mir nicht si- 
cher, ebenso wenig was auf einer ebendaselbst mitgelheilten Inschrift einer 
pompejanischen Amphora 

AK 
M CAESI 
CELERIS 

die oben stehenden Buchstaben A K bedeuten. 

46) Ritsehl de flctil. litt. Latinorum antiquiss. p. 87 ergänzt: Promos 
fameliai donom votom dedit, Garucci Bull. Nap. N. S. I p. 483 : Dromo fa- 
meliai dono urnam dat. 

47) Bull. Nap. IV p. 4 04. arch. Ztg. V p. 4 09. C. I. Gr. 8493. 

48) C. I. Gr. 545. Energischer drückt sich eine andere Inschrift aus 
Tarattjs tipt lqxv9o<;- o? <T ar ps xltyy rv(flb( iotai (C. 1. Gr. 8837). 
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fuodenen Amphora eingekratzt ist: presta mi smcerum , sie i< 
amet que custodit orlu Venus, der Spruch, mit welchem das O- 
fäss dem Winzer, der seinen Wein ausschenkt, dargereicht 
wurde 49 ). 

ünwillkührlich fällt einem hei diesem beschriebenen dick- 
bäuchigen Krug der Scherz des Augustus ein, der, unzufrieden 
damit dass Horaz ihm einen libellus von massigem Umfang zu- 
gesandt halte, ihm schreibt: vereri autem mihi videris ne mato- 
res libelli tut sint quam ipse es. sed si tibi statura deest. corpus- 
culum non deest. itaque licebit in sextariolo scribas, ut circttitta 
vohimints tui sil oyAwdiatatog sicut est ventriculi toi 50 ). Di* 
Vorstellung geht aus von der aufgerollten Schrift; damit diese 
Rolle dem Aeusseren des Horaz entspreche und wie dieser kun 
aber dick sei, ohne darum doch viel zu enthalten, soll der Dich- 
ter auf ein solches kleines bauchiges Geftfss schreiben — der 
sextarius hat wie der congius in den erhaltenen Exemplaren 
diese Form 81 ) — das dann sein vollständiges Abbild sein wird. 
Weiter darf man diesen Scherz nicht pressen und ein Blick auf 
unseren Krug erläutert denselben vollständig. 

Eine Belehrung gewahrt uns die Inschrift unseres Krugs 
auch dadurch dass wir ihm die sichere Anschauung eines Ge- 
wisses verdanken, welches die Alten kdyvvog, lagoena , lagona 
• nannten öl ). Als das charakteristische Zeichen tritt aus den Be- 
schreibungen hervor dass sie dickbäuchig war, wie nicht bloss 
Juvenals Ausdruck cum venire lagonae (XII, 60) beweist, sondern 
augenscheinlich die Worte Coluinellas, der von den verschiede- 
nen Kürbisarten spricht (X, 383 ff.) : si tibi cordi est — globosi 
corporis atque utero nimium quae vasla tumescit, 
ventre leges medio (nämlich semen), sobolem dabit illa capacem 
Naryciae picis, aut Actaei mellis üymctti, 
aut habilem lymphis hamulam Bacchove lagoenam. 
Auch stimmt Apuleius damit Uberein , dem die lagona orificio 



49) Piorelli monete ined. p. 15 f. Minervioi chiodo magico p. 8 (wo 
fälschlich sU gelesen ist), Mommsen rheio. Mas. N. F. V p. 491. Orelli 
7296. 

50) Saeton. vita Horat. 

51) Bonanni mus. Kircher. 57. Mootfauooo ant. eipl. HI, 87. Uase 
Palöolog. p. 9 ff. 

52) 0. Jahn Münchner Vasens. Bin), p. XC1U. 
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cessim dehiscente patescens heisst (inet. II, 15 p. 125). Damit ist 
zugleich auf einen langen und engen Hals hingewiesen, der auch 
sonst mehrfach hervorgehoben wird, wie in dem Epigramm, 
welches die layvvog anredet (anth. Pal. V, 135) 

otQoyyvkr}, evxOQvevre y piovovcrce , {icntQOTodxTjte, 
vtpavxTjv, ozeivqi q&eyyofierr] ardfiotti, 
oder wenn sie oreivavxyv (anlh. Pal. VI, 248, 4) , fiaxQO<pdQv!; 
(anth. Pal. IX, 229, 2) heisst, wie sich Plinius bei der Bereitung 
eines Arzneimittels des Ausdrucks bedient (XXVIII, 11, 48) ccd- 
facto vapore et per lagoenae Collum subeunte. Dazu passt es denn 
auch vortrefflich, wenn in der Fabel vom Fuchs und Kranich 
dieser das Mahl dem Fuchs vorsetzt h Xayvvidi kemov ixovorj 
xai hccxqov tqcxxtjIov, wie Plutarch sagt (qu. symp. I, 5 p. 614 
F), wo bei Phaedrus (I, 28) ebenfalls die luyona erscheint. Die- 
ses Merkmal des langen, eugen Halses fehlt nun bei unserer ganz 
unzweifelhaften lagona, während sie ebensowohl utero vasta tu- 
mescit als sie ^ovovazog ist. Man sieht daraus dass die Form 
dieses Gefdsses auch bei den Allen nicht eine so ganz bestimmte 
war, dass nicht gewisse Abweichungen vorgekommen wären, 
ohne dass man darum den Namen geändert hätte ; nur musste 
dasselbe fUr den bestimmten Gebrauch geeignet bleiben. Die- 
sem nach entspricht Xdyvvo^ lagona ganz unserer Flasche. Vor- 
zugsweise, obgleich natürlich nicht ausschliesslich, für den Wein 
bestimmt 5 *), dient sie nicht um Vorrath aufzubewahren sondern 
für den augenblicklichen Verbrauch 54 ). Sie wird beim Mahl 



53) Diphilos bei Athen. X p. 422 B (Meinelte frr. com. gr. IV p. 403) 

de anvQlda fia£ag tfjßaXfTs, akl* ov tf-axijv, 

olvttoiov (l{ Xttyvvov t dXk' ov XKQaßov. 
Columella schreibt als die beste Art mala cydonia einzumachen vor (XII, 
47 [45], 2) : in lagoena nova, quae sil patentissimi oris, componantur levüer 
et laxe ne collidi possint, deinde cum ad fauces usque fuerint cotnposUa, vimi- 
neis surculis arctentur. Man sieht daraus auch, dass es auf einen langen 
engen Hals nicht ankam, aus der Erwähnung der fauces wie aus dem Ge- 
gensatz gegen das Einmachen in doliis und patinis erhellt aber auch , dass 
die lagoena keine weile freie OefTnung halte. 

54) Die Xnyvroi heimsen xaitOTtifAVtafiivoi, die aus dem Fass gefüllt 
sind, bei Nikoslratos (Athen. XI p. 499 C. Mcinekc frr. com. gr. III p. 283}. 
Es ist ein Zeichen der Dürftigkeit, wenn jemand nur immer seine Flasche 
beim Schenk wirlh füllen lösst, weshalb M. Argentarius die seinige anredet 
(anth. Pal. IX, 229) : («ßffftl? avviitnvt xanylix« fttrQtt tftXtvo«, — allv 
fuije ntviris ßQ«xvoupßol* pvoxi ; und der Kranke erbittet sich bei Persius 
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aufgesetzt damit man bequem einschenken könne"), das Schenk- 
mädchen kommt mit der lagona dem Gast entgegen *•) , auf Rei- 
sen, bei der Jagd führte man neben dem nöthigen Proviant hr 
Sack den unentbehrlichen Wein in der lagona mit sich* 7 ;, da- 
her der nothdUrftige Lebensunterhalt durch diese beiden Dinse 
bezeichnet wird 58 ). Sie musste daher leicht zu traosporü- 

{III, 91) de maiore domo modice sitiente lagoena lenia Surrentina. Natürlich 
wurde der Wein auch gelegentlich in lagoenis in der Yorrathskarotner tcJ- 
bewahrt, meistens versiegelten (Cic. epp. ad fam. XVI, 26, «. Hör. epp. 0 
2, 4 34. Pers. VI, 4 7. Marl. IX, 87,7), so wie man ihn auch auf diese Wei« 
verrührte (luv. V, 29. XIV, 271 . Mart. VI, 89, 3) ; wie dieses ja auch nocb 
heutzutage geschieht. 

55) So redet M. Argentarius (anth. Pal. VI, 248) sie an trt>r£tme &eu- 
rbg ttorjs, $t(nvtDv onXov hoi^iojarov und xaaiyrrjn vtxraQtvjg xvktxa 
wie auch bei Apuleius (met. II, 15 p. 4 25) neben der lagoena die calim 
stehen. 

56) luv. VIII, 4 58 ff. 

sed cum pervigiles placet instaurare popinas, 

obvius adsiduo Syrophoenix udus amomo 

hospitis adfectu dominum regemque snlutat 

et cum venali Cyane succincta lagona. 
Frauen mit solchen Flaschen sieht man auf einem Wandgemälde der Villa 
Pamfili Taf. 2, 5. 

57) luv. XII, 60 von dem Reisenden der zu Schiff geht cum reticulis, 
cum pane et venire lagonae. Plin. epp. I, 6, 3 : proinde cum venaberr lictbä 
ut panarium et lagunculam sie etiam pugillares feras. 

58) Athen. X p. 422 C. Kgar/jg b xvvixbg — tntQQdntai ^tiffiyroto* 
TO»' *Pakt]Q^n avv rj/ n i\qu Tüii> ayrcav xa\ Xayvror n^r^aira ofrov *il9t 
yay' i-tfr] 'rag x(t^yag xal aQrovg tjr (jfyar' Grade umgekehrt beklagt 
Marlialis sich gegen einen Gönner der ihm die sportula geschickt hatte IX 
72, 2) : 

clusa mihi lexto cum prandia vimine mittas, 
cur comitata dapes nulla lagona venit? 
Es scheint als ob man eine Einrichtung getroffen habe das Brot gleich an 
der Flasche zu befestigen, wofür der Ausdruck aoroXdyvrog gebraucht 
wurde, nach dem bekannten Epigramm (anth. Pal XI, 88) 
il tttcu/wi' x tt Qt*ovt* nttvonXtr\, apToXdyvrog 

(tvttj xctl öqoO(q(5v Ix rrfraXcav orfyarog, 
xal tovto (f ihfttt otot nQodotiov hobv oartvr 
iyxt(f-dxov, tyvxtjg <fQovQiov uxqotrjov, 
'nivt' Xfytt t6 yXvfifjta 'xal tothn xal ntQixttoo 
tir&ta' Toiovxoi yiyiv6uc&' tEanftijg* 
Die beiden letzten Verse sind auf einer oft angeführten Gemme eingegra- 
ben, allein ausser dem Todtenkopf ist nur ein Tisch als Symbol des Le- 
bensgenusses dabei angebracht (Gori inserr. Etr. III p. 24. C. I. Gr. 7298). 
Auf einer andern Gemme ( Vettori dissert. glyptogr. p. 70) ohne Inschrift ist ein 
Todtenkopf umgeben von vier Würfeln, einem Kranz, Brot und einem bau- 
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ren B9 ) , bequem anzufassen , gut zum Einschenken sein und im 
Verhallniss zu ihrer Grösse möglichst viel fassen können 60 ): 
unser Krug entspricht diesen Anforderungen wie heutzutage die 
ganz ähnlichen, ob der Hals etwas langer war oder nicht das ent- 
schied damals so wenig wie heute Gewöhnlich waren sie wohl 
von Thon, von ihrer Zerbrechlichkeit ist wenigstens oft die 
Rede 61 ); um sie dauerhafter zu raachen wurden sie auch mit 
Flecbtwerk umgeben 62 ). 

Endlich giebt unsere Inschrift noch zu einer grammatischen 
Bemerkung Veranlassung. Das griechische Wort layvvog ge- 
brauchten die Attiker zwar als Masculinum, andere Dialecte 
aber als Femininum, wie es spater allgemein üblich war 63 ) ; die 
Römer, als sie sich das Wort, wie manche andere die zum Büffet 

chigon, enghalsigen, einhenkligen Krug, der auch auf andern Gemmen mit 
ähnlichen Zusammenstellungen nicht fehlt (Ficoroni gem. litt. VIII, 4. Buo- 
narotti vetri p. 4 93) ; ob eine Xdyvvos oder eine Oinochoo gemeint sei, 
mag kaum zu entscheiden sein und ist für den Sinn solcher Darstellungen 
gleichgültig. 

59) Dies schliesst natürlich nicht aus dass auch gelegentlich umfang- 
reichere Xdyvvot gebraucht wurden. Dem Thessalier llermon, der aus 
Dürftigkeit kein Amt bekleiden wollte, bescbloss man aus Staatsmitteln zu 
geben Xdyvvov otvov xarä /Ltfjva xttl {jtöiftvov uX<f(T<ov atf> ixdoTrjs «rpet- 
Joj (Plut. pol. praec. 81 p. 832 E). Wenn auch Hermon viel massiger ge- 
wesen sein mag als Frischlin, so muss doch der Krug, wenn er für einen 
Monat reichen sollte, ziemlich gross sein. Da Aristoteles bemerkt hatte 
dass die Thessalier Xdyvvos als Femininum gebrauchten (Athen. XI p. 499 
D), muss das Wort dort üblich gewesen sein, vielleicht um ein bestimmtes 
Maass zu bezeichnen, das aber nicht überliefert ist. In Patrai maass der 
Lagynos 42 Kotylen, also einen Chous (Athen. XI p. 499 B), beim Nikostra- 
tos (ebend.) verlangt jemand einen Xayvvos Tp//oi>ff. Wenn Stesichoros in 
der Geryoneis (Fr. 7 Bgk.) von Herakles sagt : oxvytov öt Xaßtov ö£n«s fyi- 
fifTQov ms T{tiXfiyvvov niev tnia/o^tros , so braucht man dabei nicht an 
ein bestimmtes Maass zu denken ; ein Becher, der drei Flaschen fasst, hat 
jedenfalls einen betrachtlichen Umfang. — Unsere lagona fasst ungefähr 
ein Drittel eines rhein. Maasses. 

60) Darauf deutet auch die Erklärung im Etym. M. p. 554, 47 Xdyv- 
vos, 7/ ndvv <ff xrixij * naQu to Xa inirattxov x«l to yto, to /wpw. 

64) Bei Martial VI, 89, 5 heisst die lagona auch testa; M. Argentarius 
macht ein Epigramm auf eine durch einen Steinwurf zertrümmerte Xdyvvos 
(anth. Pal. IX, 246). Vgl. Petron. 22. 

62) Phot. Hesycb. nvxlvr\- nXexri) Xdyvvos. sch. Arist. avv. 798. Plin. 
XVI, 31, 56 : minulis haec (nöml. radices) capillamentis hirsutae — e quibus 
montani praetenuia fUa deccrjwntes spectabilis lagoenas et alia vasa nectunt. 

63) Athen. XI p. 499 G. D. Moeris Xdyvvos «QQfvtxäs, 'AjjtxfSs- »tj- 
kvxäs, 'EXXijvtxtos. 
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gehören, aneigneten, gaben ihm die Endung des Femininum auf 
a. An die Stelle des griechischen t/ 61 ) trat gewöhnlich t*, und 
wirklich findet sich auch laguna, allein abgesehen von den Va- 
rianten einiger Handschriften M ) nur in wenigen Inschriften der 
Kaiserzeit 68 ) und der Glosse p. 525 St. Xdyvvog, lacuna. Dies 
scheint nur eine orthographische Grille, und es lässt sich auch 
wohl begreifen , weshalb man früher laguna nicht sagen wollt*. 
Um den den Römern fehlenden Laut des v auszudrücken w andte 
man aber auch oe an , wie namentlich die Stelle des Maximus 
Victorinus p. 4 945 lehrt: Uterae peregrinae sunt Z et Y, qvae 
propter grueca quaedam assumptae sunt ut Hylas sep hyrus 
quae si non essent Hoelas et sdephoerus diceremus* 1 ') . Er- 
klärlich wird diese für uns auffallende Stellvertretung durch die 
Erscheinung dass auch im Griechischen v und oi in manchen 
Dialectcn vertauscht werden und dass später auf Inschriften wie 
in Handschriften v und oi , y und oe fortwahrend verw echselt 
werden. Die demgcmäss gebildete Form lagoena findet sich auch 
in derGlossep. 270 Steph. lagoena, layvviov; ist bei Piautus**), 



64) Die ehemals in den gedruckten Texten übliche Form layTjroe ist 
nachdem gute Handschriften benutzt worden sind meines Wissens allent- 
halben mit Xdywog vertauscht; lagena oder gar laguena findet sich bei rö- 
mischen Schriftstellern nur noch, wo alte Handschriften gar nicht oder nicht 
genau verglichen worden sind. 

65) Laguna ist in einigen Handschriften Juvenals (VII, 42«. VIII, 162) 
und Columellas. 

66) in einer soit Smetius 4 04, 9 oft, von Fabretti fcol. Trai. p. 185) 
und Fea (vingffio ad Ostia p. 5*. Fasti p. 4 0, 25] nach dem Original heraus- 
gegebenen lnschria (Grut 578, I. Orelli 794) heissl M. Ylpius Aug. bb. 
Phaedimus divi Traiani a potione item a laguna ; derselbe Titel a polio[ne et] 
lagun[a) findet sich auf einem Bruchstück bei Muratori 948, 7; eine andere 
Inschrift nennt einen L. Trophimus Aug. lib. a vesle üetn a laguna Grat 
578. 4). 

67) Ritsehl hat im ind. leett. Bonn. 4 856 au{ Veranlassung des plauti- 
niseben Namens Antamoenides , y Arj(tfivi (Srig , die hier besprochene Er- 
scheinung erläutert. Ein intercssanles Beispiel giebt die metrische In- 
schrift der Aconia Paulinn auf Veltius Agorius (anth. Lat. IV, 201. Burm 
134 5 M.), wo Vers 30 auf dem Steine steht 

SED ISTA PARVA TV PIVS MOVESTES SACRIS 
Haupt erkannte (Berichte 4851 p. 340) dass mystes in MOVESTES stecke, 
die beiden Formen MVSTES und WOESTES sind durch ein Versehen de» 
Steinmetzen zusammengebracht. 

68) Im Curculio erwiedert auf die Worte des Phaedroraus (76 f.) 
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lloraz (sat. 11,8,41.81. epp. II, 2, 134), Persius (111,92. VI, 17), 
Columella, Plinius 69 ; handschriftlich bestätigt und kommt auch 
hie und da als Variante vor 70 ). Ausser dieser war aber auch 
die Form lugona üblich geworden, welche durch alte und gute 
Handschriften bei Calo (r. r. 122. 123), Cicero (ad fam. XVI, 
26, 2), Phaedrus (I, 26, 8. 10), QuintiliaU (VI, 3, 10), Juvena- 
lis und Martiniis hinlänglich bezeugt ist und nun durch unsere 
Inschrift eine willkommne Bestätigung findet. 



anus hic sulet eubitare cuslos ianilrix : 
nomen Leaenaest : multibiba atque merobibast 

Palinurus : 

quasi tu lagoenam dicas, ubi Chium solet 
inesse 

denn so ist, wie Ritschi mir mittheilt, zu lesen, da der vetus hat ubi Vi- 
tium Chium solet esse. Zu bemerken ist dabei dass auf Leaena (der vetus 
hat leene, und das lena der Vulgate ist hier wie v. 113 unzulässig) mit la- 
goena als einem Gleicbklang angespielt wird ; allein so steht im vetus, ta- 
gend ist wie bemerkt nirgends gut bezeugt und lagaena, was Fleckeisen 
eben des Gleichklangs wegen setzte, ist undenkbar. Auch erleidet Ritschis 
Beobachtung dass bei Plautus sich nie oe, sondern nur u an der Stelle von 
v finde, hiedurch eine Einschränkung. 

69) Lagoena ist bei Plin. XVI, 31, 56 von Sillig angemerkt, wo Gu- 
dius zu Phaedr. I, 26 'in vetustissimo libro* lagona las; XXVIII, 44, 48 
ist neben lagena nur laguena verzeichnet. 

70) Lagoena neben lagona findet sieb angemerkt bei Cato r. r. 122. 123. 
Quintil. VI, 3, 10. luv. XIV, 271. 



* 

Druck von Breilkopr und Hirtel io Leipzig. 
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